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VORWORT  ZUR  ERSTEN  AUFLAGE. 


Andere  Antriebe  als  der  innere  Drang  mttssen  wirksam  Hein, 
wenn  sich  ein  Schriftsteller  entschliefst,  etwas  zu  veröifentliehen, 
was  auch  nur  annähernd  einem  Handbuche  gleicht,  denn  an  eine 
solche  wenig  erquickende  Arbeit  wird  inuner  die  Forderung  der 
Volbtftndigkeit  gestellt  werden  mttssen.  Handelt  es  sich  dabei  um 
eine  Völkerkunde,  so  sieht  sicli  der  Verfasser  gezwungen,  auch 
liolche  Oebiete  zu  betreten,  deren  Anbau  nur  dem  strengen  Fach- 
mann gestattet  ist.  Er  hat  dann  nicht  mehr  eigene  Gedanken  vor- 
zutrap'n,  sondern  nur  di(^  Krkcinitiiisse  niaassj^elx-mler  (JeN/hrton  zu 
wiederholen,  und  es  veriiisst  ihn  dabei  nie  d;»s  drückende  (iet'idd, 
als  j^Hiiek*!  er  Hosen  in  fremden  (»ärten.  Nie  wäre  es  dem  Unter- 
zeichneten in  den  Sinn  j^ekominen ,  ein  Lelir^eljüudt;  der  \'ölker- 
kunde  neu  autzurichten,  wenn  er  nicht  am  Beginn  des  Jahres  18G9 
von  dem  damaligen  Kriegsminister  Oener  tl  A.  v.  Koon  aufgefordert 
worden  wäre,  dessen  ,,A'olkerkunde  als  Propädeutik  der  politischen 
Geographie^  in  vierter  Auflage  veijüngt  herauszugeben.  Der  WuniMsh 
eines  Mannes,  dessen  Name  eng  an  die  Schöpfung  unseres  Heer- 
wesens geknttpft  ist,  wurde  zur  Pflicht  für  einen  Deutschen,  dem 
die  errungene  Stärke  seines  Volkes  Dankespflichten  für  ihre  grossen 
Urheber  auferlegte.  Nach  rasch  erfolgter  brieflicher  Verständigung 
sollte  auf  dem  Titel  das  nene  Werk  als  ein  gemeinsames  des  Herrn 
V.  Roon  und  des  \'erfassers  bezeichnet,  dem  ersteren  aber  die  Arbeit 
zur  liilligung  vorgelegt  wi-nb'n. 

Als  aber  nach  beinahe  tVmt"  .Jahren  ein  Tlieil  d«'.s  fertigen  Druckes 
im  letzten  Herbste  abgeiien  konnte,  ergal)  sicii,  dass  Se.  Kxcellenz 
der  Herr  Feldmarschall  (Iraf  Roon,  wegen  seiner  erschüttert«'!! 
Gesundheit  sich  vorläufig  nicht  Uber  den  Inhalt  der  „Völkerkunde** 
zu  unterrichten  vermochte,  dass  er  zwar  nach  Eintritt  der  (Jenesung 
es  zu  thun  gediichte,  dass  er  indessen,  wenn  ein  derartiger  Aufschub 
Nachtheiie  für  den  Verfasser  und  Verlier  befürchten  Hesse,  eine 
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Vorwort  zur  ersten  und  zur  sechsten  Autlagc. 


alsbald ijjft'  Veröffnitlichun^  ihmn  EniU'ssoii  anlicim  stellte,  dauii 
aber  eine  Erwähnung  seines  Namens  auf  dem  Titel  ausgesciilossen 
bleiben  müsste.  Ein  längerer  Aufschub  war  in  dvr  That  nicht  ratli- 
8am,  denn  wie  rasch  bei  der  heutigen  wissenschaftlichen  Thätigkeit, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Völkerkunde,  die  Arbeiten  altem, 
wurde  dem  Verfasser  wahrend  des  Druckes  empfindlich  nahe  ge- 
ruckt durch  das  firscheinen  mancher  neuen  Untersuchung,  die  sich 
nicht  mehr  benutzen  liess. 

Der  ursprüngliche  Zweck  des  Unternehmens,  nümlich  A.  v.  Roons 
„Völkerkunde  als  Propädeutik  der  politischen  Oeographie"  filr  die 
heutigen  wissenschaftlichen  Ansprüclu»  neu  zu  «'nvecken,  ist  ihnu- 
nacii  zur  Bekünunerniss  des  Verfiwsers  verfehlt  worden. 

L(^ipsig,  10.  Januar  1874. 

Oscar  Pesekel. 


VORWORT  ZUR  SECHSTEN  AUFLAGE. 


Di«'  \v<thh\ ollriKl»'  Aiit'n.ihni"' .  welche  «le.s  I 'nt<'rzeiehneteii  Be- 
arbeitung von  Peseln-ls  \'ölkerkun(h"  in  fiep  fünften  Auflag«'  »t- 
fahren  hat,  })ür^t  dafür,  «lass  seine  BearlM'irunj^sweisr  sich  in  «t- 
freulichcni  Einkhiuj^  hetindet  mit  den  Wünschen  der  d<'utschen  Leser, 

So  ist  denn  auch  diesmal  dem  Grundsätze  getreu  verfahren 
worden,  den  Geist  dieses  ^^'erkcs,  welches  sich  län^^^st  die  Zuneigung 
der  Gebildeten  unserer  Kation  gewonnen  hat,  völlig  unversehrt  zu 
bewahren  und  nur  da  Verftnderungen  im  einsselnen  einzufllgen,  wo 
der  Fortschritt  der  Wissenschaft  dies  verlangte.  Wenn  nunmehr 
trotz  dieser  Zurückhaltung,  zu  der  sich  der  Bearbeiter  pietätvoll 
verpflichtet  erachtete,  kaum  noch  eine  Seite  des  Buches  den  ur- 
8]>riln^lichen  Text  ungeändert  darbietet,  manche  sogar  wohl  kaum 
noch  ein  Wort  des  Verfassers  birgt,  so  hofft  der  Bearbeiter  dennoch, 
dass  nian  auch  in  (h'r  vorliegend<Mi  neuen  (lestidt  nur  die  Ver- 
iüii;i:ung  eines  nach  wie  vor  echt  Peschelschen  W  erkes  anerkennen 
wird. 

Halle,  im  Februar  1885. 

Alfred  Kirclilioli: 
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venzaii'ii,  Nordfrunzosen,  Aljteniiuuidarten ,  Friauler,  liu- 
niänen).    Kelten.    Eui'opa  als  Wohnort      S.  .'>;jy.    ,  .  .    514 — 557 

'  Anhang.   Welckenchc  Scbädebneasongen. 

I.    Gru|)pii-ung  nach  Völkern   558—563 

/  II.   l^'bei-schau  nach  den  drei  lüaaaen  der  l 

Sihädelbreite.  I      ^»*>eUe  au» 

,/  III.    Ueberschau  nach  dem  Dopj)elv.Mliältnis    }  ^^"^ 
vuu  Scbädclbruitc  und  Schädelhoiie.  1 
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Die  Stellung  des  Henscdieii  in  der  Sdhöpfnng. 

Sclion  bei  dem  ersten  Veraache  die  belebte  Schöpfang  zu  klaasi- 
fiaren  yemnigte  Linn^y  ohne  einen  Anstoss  su  errcigen,  inner- 
halb der  Sängetierklasse  die  Menschen  und  die  Affen  zu  einer 
Ordnang,  welche  er  als  die  Primaten  beseichnete.  In  unseren  Tagen 
hat  sich  jedoch  ein  wissenschaftlicher  Streit  entsponnen,  ob  das 
Menschengeschlecht  von  den  Affen  durch  den  Rang  einer  Ordnung 
oder  nur  durcli  den  einer  Unterordnung  getrennt  werden  solle. 
Da  es  sich  hier  darum  handelt,  welchen  Wert  man  den  Begriften 
Ordnung  oder  Unterordnung  innerhalb  eines  systenuitischen  Baues 
beizulegen  gesonnen  ist,  so  hat  die  Völkerkunde  keinen  Beruf  sich 
in  diese  Verhandlungen  zu  mischen.  Richard  Owen  glaubte  sich 
Oberzeogt  zu  haben,  dass  bei  dem  Menschen  allein  das  kleine  Ge- 
hirn vollständig  vom  grossen  überragt  werde  und  uns  dadurch  ein 
entschieden  höherer  Rang  selbst  Uber  den  am  günstigsten  gebauten 
Affenarten  gesichert  sei.  Dass  aber  diese  Behauptung  nur  auf  urrigen 
Beobachtungen  beruhte,  ist  allgemein  anerkannt  worden,  selbst  von 
solchen  Naturforschern,  die  wie  Gratiolet  gegen  die  Lelure  der 
historisch  erfolgenden  Artenumwandlungen  sich  erklftrt  haben. 

Auch  die  Untersclieidung  des  Menschen  und  der  Affen  als  Zwei- 
haiider  und  als  VierhJInder  ist  durch  neuere  Untersuchungen  beseitigt 
worden.  Die  Fiisswnr/.elknochen  des  Gorilla  gleichen  in  allen  wich- 
tigen Beziehungen  der  Zahl,  Anordnung  und  Form  denen  des  Menschen. 
Nur  sind  Ixm  diesem  Tiere  die  Mittelfussknochen  und  Finger  verhältnis- 
mässig länger  und  schlanker,  während  die  grosse  Zehe  nicht  blos  yer^ 
gleichsweise  kürzer  und  schwächer,  sondern  durch  ein  bewegliclicres 
Gelenk  mit  ihren  Metatarsalknochen  an  die  Fusswurzel  gelenkt  ist^). 

')  Huzley,  SteUung  des  Menschen  in  der  Natur.  Bmunschweig  1863. 

lOo. 

Pearb«l-Kirelih«ff,  Völktrkoiida.  6.  lafl.  1 
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Ferner  besitit  der  GreifiuBS  der  Affen  die  drei  MuBkeln  (M.  peronaeus 
longuB,  flexor  brevis,  extenaor  breviB),  welche  der  Hand  feUen^), 
wenn  ancli  die  Befestigung  der  Zehenbenger  beim  Menschenfuss 
etwas  verschieden  sein  mag.    Wenn  aber  auch  die  hinteren  Glied- 
niaassen  des  Gorilla  als  echte  Füsse  anorkaunt  werden  müssen,  so 
sind  doch  ihre  Vorrichtungen  andere  als  die  unseres  Fasses  und 
durch  sie  allein  erhöht  sich  schon  der  morphologisciie  Kang  des 
Menschen  weit  über  die  am  höchsten  gestellten  Affen.    Als  höher 
gilt  uns  nämlicli  derjenige  Körperbau,  der  besondere  Verrichtungen 
auf  besondere  Werkzeuge  beschränkt.  Niedriger,  stehen  uns  da^iregen 
solche  Geschöpfe,  die  mit  denselben  Gliedmaassen  eine  Mehrzahl  von 
Tätigkeiten  vollziehen  müssen,  wie  etwa  Vögel  ihre  Kiefern,  die 
uns  nnr  zur  Zermalmung  der  Nahrung  dienen,  zum  Ergreifen,  bis- 
weilen selbst  zum  Klettern,  also  zur  Ortsbewegung  benutzen  mttssen. 
Die  vorderen  und  die  hinteren  Gliedmaassen  der  Affen  verrichten  die 
nflmlichen  Dienste,  nfimlich  sie  greifen  und  sie  klettern,  wobei  noch 
zu  erwägen  ist,  dass  gerade  im  Klettern  die  wichtigste  Ortsbewegung 
jener  Geschöpfe  besteht.    Wohl  versuchen  auch  die  menschenähn- 
lichen Aften  »ich  zum  aufrechten  Gange  zu  erheben,  doch  le^en  sie 
nur  kurze  Strecken  und  diese  nicht  ohne  Anstrengung  zurück.  Im 
malayischen  Indien  gehen  die  Hylobatesarten,  die  sonst  dem  Menschen 
viel  ferner  stehen  als  die  di-ei  anderen  höchsten  Affen,  wiewolü  mit 
gebogenen  K^iieen  stets  aufrecht,  dabei  berühren  sie  jedoch  mit  ihren 
langen  bis  auf  die  Krde  herabreiclienden  Fingerspitzen,  um  sich  im 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  bald  rechts  Jbald  links  den  Boden'). 
Andererseits  muss  zugegeben  werden,  dass  bei  manchen  Menschen- 
stummen  der  Fuss  zum  Ergreifen  benutzt  wird,  namentlich  sind  es 
Nubier,  die  sich  mit  der  grossen  Zehe  im  Schiffstauwerk  festhalten'), 
oder  Eingeborene  der  Philippinen,  die  mit  ihren  Zehen  kleine  Geld- 
stücke .vom  Boden  aufheben,  ja  selbst  im  Schoosse  europäischer  Ge- 
sittung ist  es  vorgekonunen,  dass  wegen  Körpermängel  8chönschrei})er 
und  geschätzte  ISIaler  Feder  und  Pinsel  mit  ihren  Zehen  geführt 
liaben*),  noch  jüngst  liess  sich  ein  arnilDser  N'iolinvirtuose  in  ver- 
schiedenen grös8<^ren  Städten  Eun>j)as  scIkmi  und  hören.    Doch  ver- 
engern solche  kleine  Annäherungen  nur  wenig  die  breite  Kluft 
zwischen  uns  und  den  Affen,  die  sich  zunächst  auf  die  Arbeits- 
teilung zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Gliedmaassen  gründet. 
Sobald  das  Kind  aufhört  die  Hände  zur  Ortsbewegung  zu  benutzen, 

')  Claus,  Grundzüge  der  Zoologie.    Marburg  1873.    S.  1125. 

Mohnike,  Die  Affen  der  indischen  ^Vclt.    Aualand  1872.    S.  714. 
*)  Pouchet,  Plurality  of  the  Human  Itacc.    London  1064.    S.  3ü. 
*)  Mohnike  a.  a.  O.  8.  847.  Watts,  Anthropologie.  Bd.  L  S.  117. 
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hat  es  sich  schon  einen  hohen  Ranp^  in  der  Schöpfung  erworLen. 
Wenn  auch  am  Fusse  dos  Gorilla  nur  der  Unterschied  haftet,  dass 
die  grosse  Zehe  den  anderen  Zehen  entgegengestellt  werden  kann, 
so  wird  er  doch  eben  dadurch  sa  einem  Greiforgan  und  zum  Gehen 
minder  geeignet ;  er  bleibt  zwar  durchaus  ein  Fuss  nach  seinen  «n»- 
tomiBchen  Merkmalen,  aber  er  ist  ein  Greiffuss^).  Die  Affen  treten 
libeihaapt  entweder  mit  den  Anssieren  Bändern  ihrer  Sohlen  oder 
wie  Orang-Utan  nnd  Tschiropanse  mit  dem  Rttcken  ihrer  gebogenen 
Fingerglieder  auf*).  Der  Mensch  im  Gegensatz  sum  Affen  st^t, 
geht,  läuft,  springt,  tanzt,  klettert,  schwimmt,  reitet,  sitzt  und  kann 
lange  in  der  Rückenlage  verweilen.  Der  aufrechte  Gang  hat  die 
Verkürzung  der  vorderen  Glicdinaa.sscn  zur  Folge  ;,^f'liabt  und,  wie 
Carl  Vogt  bemerkt,  auch  die  Schüs8«'lform  des  Beckens  zum  Tragen 
der  Eingeweide^).  Unser  verhältnismä.ssig  so  geriluniiger  Schädel 
schwebt  im  Gleichgewicht  auf  den  Stützpunkten,  die  ihm  die  Wirbel- 
säule gewährt,  und  treten  wie  beim  N^er  die  Kiefern  stark  nach 
vom,  so  verlängert  sich  zur  Beseitigung  der  Störung  zugleich  das 
Hinterhaupt.  Die  vorde^n  Gliedmaassen,  erlöst  von  den  Verrichtungen 
derOrtsbewegung,  dienen  nur  noch  zum  Ergreifen,  und  sie  sind  bis- 
her noch  immer  geschickt  gefunden  worden  um  alles  auszufthren, 
was  der  menschliche  Verstand  ersinnen  mochte^). 

Naturforscher,  wie  Pruner  Bey,  haben  die  Behauptung  in  Um- 
lauf gestützt,  da.s.s  der  Bau  der  Stinimwerkzeuge  bei  den  Affen  un- 
geeignet sei  zum  Hervorrufen  gegliederter  Laute,  allein  dieser  Satz 
ist  von  Darwin  widerlegt  worden,  der  als  l^eispiel  anführt,  dass  ein 
Affe  in  Paraguay*)  bei  innerer  Aufregung  sechs  verschiedene  Töne 
auastösst,  welche  bei  seinen  Genossen  ähnliche  Stimmungen  veran- 
Ussen.  Wenn  auch  (bis  Gebiss  des  ^lenschen  und  der  Affen  in  der 
alten  Welt  Übereinstimmt,  so  entwickelt  sich  doch  bei  uns  der  dau- 
ernde Spitszahn  Tor  den  letzten  Backzähnen  und  unter  diesen  die 
Tordmn  ror  den  hinteren,  beim  Affen  dagegen  bildet  die  Entwick- 
lung der  dauernden  Spitzzähne  den  Schluss  der  Zahnbildung,  auch 

>)  Hartmann,  Die  nMosehenähnliolien  Affian.  Leipsig  1883.  8.  188. 
*)  Darwin,  Abstsmnunig  des  Meosohen.  Stuttgart  1871.  Bd.  1.  B.  120. 
•)  Vorlemgoi  Aber  den  Mensoben.  Bd.  1.  S.  178. 

*)  Steinthal  (Pqrishologie  und  G^iadiwineiüdialt  Beilin  1871.  Bd.  1. 

S.  342)  will  behaupten,  dass  imsör  Auge  durch  die  Arme  bei  Erkenntnis 

der  Baumverhältnissc  unterstützt  werde  und  dass  deshalb  die  räumlichen  An- 
BchanuDgen  des  Menschen  cntwickeltor  seien  als  die  des  Tieres.  Allein  den 
Affen  leisten  ihre  Arme  die  uümlichcu  Dienste,  dem  Elefanten  sein  Bässel,  dea 
Insekten  ihre  Fühlhörner  vielleicht  noch  bessere. 

CebuB  Azaiae.  Darwin,  AbetammuDg  des  Menschen.   Bd.  1.  S.  45. 
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tritt  der  svf eite  hintere  Backzahn  früher  hervor  als  die  zwei  vor- 
deren Backzfthne.  Endlich  ist  noch  das  firühere  Verschwindeii  des 
Zwiachenkieferknochens  bei  der  menachlichen  Leibesfrucht  als  Unter- 
Bcheidong  vom  Affen  anzuführ^ 

Durch  die  letzten  Tatsachen  werden  wir  noch  gemahnt  einen 
Blick  auf  dio  Ent^UMckliingsgeschichtc  des  Menschen  zu  werfen,  die 
so  wicliti^j:  i^^rwordcn  ist,  seit  1812  Johann  Frio<lrich  Meckel  in  Halle 
es  ausspracli,  dass  jedes  Tier  im  unreifen  Zustande,  und  dieser 
dauert  von  der  lictVui  litung  des  Eies  bis  zu  den  ersten  üeschlechts- 
tätigkciten,  alle  Formen  durchläuft,  welche  den  tief  und  tiefer  unter 
ihm  stehenden  Tieren  während  des  ganzen  Lebens  zukommen.  Zur 
Zeit  der  Geburt  ist  die  Kloft  zwischen  dem  Kinde  und  dem  Aifen- 
jnngen  noch  immer  sehr  schmal.  Neulinge  könnton  in  Verlegenheit 
geraten,  wenn  sie  Schädel  von  Kindern  oder  jungen  Tschimpansen 
unterscheiden  sollten.  An  Grösse  konunen  sich  die  Hirne  der  Kinder 
und  der  Affeigungen  sehr  nahe,  von  allen  Teilen  des  Kopfes  aber 
wachst  das  G^m  des  Affen  am  wenigsten.  Wenn  daher  auch  das 
Gehirn  des  menschenähnlichen  Affen  alle  Hauptteile  des  menschlichen 
Gehirns  enthält,  so  verfolgt  doch  seine  Entwicklung  eine  ganz  andere 
Richtung.  Das  Junge  des  Orang-Utan  oder  Tschimpanse,  unseren 
Kindern  im  Betragen  so  iiliiilieh,  verliert  im  Laufe  des  ^^'aehstunls 
mehr  und  mehr  die  Anklänge  an  die  menschliche  Bildung.  Ehe 
noch  der  Zahnwechsel  sich  einstellt,  hat  das  Gehirn  des  Affen  in 
der  Regel  seine  Vollendung  erreicht,  während  beim  Kinde  die  eigent- 
liche Ausbildung  dann  erst  recht  beginnt  Umgekehrt  wächst  beim 
Affen  der  Gesichtsschädcl  in  tierischer  Richtung,  so  dass  schliesslich 
der  grOsste  Affe  ein  Kindeigehim  mit  dem  G^biss  eines  Ochsen 
vereinigt  Daraus  ergiebt  sich,  dass  durch  fortschreitende  Entwick- 
lung der  Affen  nie  ein  Mensch  entstehen  kann,  denn  ihre  Ausbildung 
ist  nach  anderen  Zielen  gerichtet,  und  je  länger  sie  sich  nach  diesen 
bewegen,  desto  mehr  erweitem  sich  zwischen  ihnen  die  Abstände. 
Gerade  bei  den  niedrigsten,  in  ihrer  Entwicklung  gleichsam  ver- 
zögerten Affenarten ,  so  beim  Uistiti  des  östlichen  Brasilien,  behält 
das  Knochengerüst  des  Kopfes  eine  höhere  Menschenähnlichkeit  als 
bei  den  menschenähnlichen  Arten*).  Es  ist  nur  ein  volkstümliches 
Missverständnis  gewesen,  dass  der  Mensch  nach  dem  Dogma  der 
Arten  Wandlung  von  einem  der  vier  höchsten  Affen  abstammen  solle. 
Weder  Darwin  noch  irgend  einer  seiner  Anhänger  haben  jemals  so 
etwas  behauptet,  sondern  vielmehr,  dass  die  Vor£fthren  der  Menschen 
.  sich  abzweigten  von  längst  ausgestorbenen  Arten  der  Katarhinen- 

>)  Virchow,  Henscbeti-  und  AffBinehSdel.  Berlin  187a  8.  25  f. 
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piipi»e  im  ersten  oder  frühesten  Alj.scliiiitt  der  Tertiärzeit*).  Sollte 
diese  Vermutung  jemals  von  der  Wiasenseliat't  anerkannt  werden,  so 
mü.sst«'n  Zwisehentonncn  und  UeberpHn^'e  von  jenen  Allen  der  eocänen 
Zeit  zu  den  ]ieutiiL,a'n  ^fenselien  irgendwo  entdeckt  werden.  An  dem 
Tage,  wo  dies  geschähe,  wo  die  einzelnen  Glie<ler  in  der  Kette  des 
C^taltenwechsels  sichtbar  vor  uns  lügen,  bliebe  kemem  denkenden 
Menschen  ein  Zweifel  Uber  den  Voi^ng  übrig. 

Wir  können  diese  Betrachtungen  nicht  schliessen,  ohne  einen 
Vorwurf  sorackzuweisen,  der  im  stillen  sich  vielleicht  regen  mOchte, 
als  ob  wir  nämlich  die  Verstandestätigkeiten  des  Menschen  unbe- 
achtet lassen  woUten.  So  mag  denn  sogleich  wiederholt  werden,  was 
bereits  Darwin  ausgespcochen  hat,  dass  Gewissensregungen  verknüpft 
mit  der  Empfindung  der  Reue,  dass  Pfliclitgeftlhle  als  die  bedeutungs- 
vollsten Unterschiede  uns  vom  Tiere  treniuMi,  dass  bei  diesem  letzteren 
koine  ^löglichkeit  vf)rhanden  ist  zur  Lösung  einer  matlicniatischen 
Aufgabe,  noch  bei  ihm  die  K»*(lt'  sein  kann  von  B(?wunderung  eines 
Naturgemäldes  oder  einer  KrafUUisserung ,  dass  auch  kein  Nach- 
denken statthaben  kann  über  eine  Verkettung  der  Krscheinungen 
und  noch  weniger  die  Annahme  eines  Urhebers  oder  eines  göttlichen 
Willens*).  Die  höchsten  Unterschiede  zwisclu-n  Menschen  und  Tieren 
werden  erst  bei  der  Untersuchung  tlber  die  Entwicklungsgeschichte 
unserer  Sprache  von  selbst  hervortreten,  und  ebenso  enthält  die 
Sittengeschichte  der  Völker  stillschweigend  die  beste  Begründung 
einer  höheren  Würde  der  Menschheit  Doch  sählen  alle  diese  Tat- 
sachen nicht  mit,  wenn  es  sich  darum  handelt,  dem  Menschen  inner- 
halb des  Tierreiches  seine  Stelle  anzuweisen,  gerade  so  wenig  wie 
die  Klugheit  des  Elefanten  niclit  seinen  Platz  in  einem  zoologischen 
Lehrgebäude  zu  verrücken  vermag.  Dem  Menschen  gebührt  nur 
derjenigo  Rang  in  einem  morphologischen  Systeme,  den  ihm  in  künf- 
tigen Erdaltern  ein  denkendes  Geschöpf  innerhalb  einer  wissenschaft- 
lichen Ordnung  des  Tierreiches  anweisen  wtlrde,  wenn  nichts  mehr 
von  unserm  Qeschlechte  vorhanden  sein  sollte,  als  eine  ausreichende 
Anzahl  versteinerter  Knochenreste.  Nach  den  Ortmdsätzen  der  ver- 
glachenden  Anatomie  und  nach  dem  systematischen  .Bedürfnis  allein 
würde  er  dann  höchstens  als  Unterordnung  von  den  übrigen  Zwei- 
händem  der  geologischen  G^enwart  getrennt  werden.  • 

Darwin,  Abstammmig  des  Memcben.   Bd.  1.  8.  171.  Haeekel, 
Natftriiehe  Schöpftmgsgwehichte.  7.  Anfl.  Beriin  1879.  S.  589. 

*)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  1.  8.  28,  59,  76»  90. 
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Die  Arteneinheit  oder  Artenmehrlieit  des  Mensohen- 

geaohleohto. 

T^er  Venuch,  alle  sich  am  besten  gleichenden  Geschöpfe  unter 


einen  Namen  ra  yereinigen,  ist  genau  so  alt  wie  die  Stufe  der 
Sprachentwicklungi  auf  welcher  diese  Vereinigung  durch  ein  Wort 
▼oUaogen  wurde.  Bei  niedrig  gebliebenen  Völkern  finden  wir  Aus- 
drucke für  verschiedene  Arten  der  ISche,  aber  keinen  für  die  Eichen- 
gattung, ja  nicht  einmal  einen  fllr  Baum.  Die  unterscheidenden 
Merkmale  wurden  daher  früher  eri'asst  als  die  übereinstimmenden 
Eigensehaften.  Aus  einem  Bedürfnis  der  Verständigung  über  die 
AuHseuwelt  sind  Namen  fiir  Hund,  Wolf  und  Fuchs  entstfiilden,  und 
damit  war  bereits  eine  Klassifikation  vollzogen.  Wissenschaftlich  ' 
gerechtfertigt  wurden  solche  ßprachbildungen  aber  erst  von  Linn^.  | 
Der  Artbegriff  ist  also  vor  noch  nicht  anderthalb  Jahrhunderten 
«aigestellt  worden ,  und  zwar  dachte  Linnä  sich  die  Arten  keines- 
wegs schon  als  von  An&ng  her  starr  begrenzt,  sondern  er  glaubte^ 
dass  neue  Speeles  aus  den  Blendlingen  ungleicher  Vertreter  der 
Gattungen  hervorgehen  könnten.  Goethe  wiederum  durfte  noch 
immer  behaupten ,  dass  die  Natur  nur  Einzelgeschöpfe  kenne,  die 
Arten  daher  nur  in  den  Lehrbllehem  yorhanden  seien.  j 

Als  man  für  die  typischen  Verschiedenheiten  des  Menschen- 
geschlechts ebenfalls  Schlagwörter  ersinnen  wollte,  erhob  sich  so- 
gleich der  Streit,  ob  die  Völker  der  Erde  in  verschiedene  Arten 
oder  ^ur  in  vcrschicdciu»  Spielarten  zerfallen.  So  sind  es  oft  die  1 
höchsten  und  dunkelsten  Aufpiben,  die  Unvorbereitete  am  stärksten 
anziehen  und  dann  zu  verfrühten,  also  gänzlich  wertlosen  Ent- 
scheidun^^on  fortreissen.  Nicht  einmal  mit  Unbefanpretihoit  traten  die  j 
Alteren  Anthropologen  an  die  Lösung  des  schwierigen  Rätsels,  denn 
die  einen  bemühten  sich  das  Schlussergebnis  in  Uebereinstimmung 
SU  setEen  mit  der  hebräischen  Sage  von  der  Schöpfung  eines  ersten 
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Kenschenpaares,  die  anderen  suchten  die  Vielheit  der  Arten  zu  be- 
gründen, tun  dem  Neger  das  Mitgefühl  milder  O^ttter  zu  entstehen 
imd  die  Stimme  des  Qewissene  ttber  die  Entwttrdigimg  des  Menschen 
lum  Lasttier  in  der  tropischen  Landwirtschaft  zu  besftnfügen.  Seit- 
asm!  dass  man  sich  ttber  Einheit  oder  Vielheit  erhitzen  konnte,  ehe 
eine  einzige  Begriffsbestimmung  der  Art  allseitige  oder  nur  viel- 
seitige Anerkennung  gefimden  hatte!  „Di  ejenigen  belebten  \\  esen**, 
sagte  Blumenbach,  „zählen  wir  zu  einer  und  derselben  Art,  die  in 
Gestalt  und  Tracht  nn't  einander  su  genau  übereinstimmen,  dass  ihre 
Unter8cheidungsnierkniale  nur  aus  der  Abartung  entsprungen  sein 
können.  Als  getrennte  Arten  aber  betrachten  wir  solche,  deren 
Verschiedenheiten  so  wesentlich  sind,  dass  sie  aus  den  bekannten 
Einflüssen  der  Abartung,  wenn  man  dieses  Wort  entschiddigen  will, 
sich  nicht  erklären  lassen').*  Wie  mag  es  dem  sonst  scharfiiinnigen 
Bfamienbach  entgangen  sein,  dass  bei  diesem  Spiel  mit  Worten  aUes 
wieder  im  ungewissen  bleibt,  indem  er  den  Begriff  der  Abartong 
als  bekannt  voraussetzt  und  daher  TöUig  unb^renzt  lässt?  Denken 
wir  uns  ftbrigens,  dass  durch  ein  Wunder  vom  Planeten  Mars  ein 
erschöpf  zu  uns  herabgelangte,  welches  im  KOrperbau  wie  in  seinen 
geistigen  Verrichtungen  uns  völlig  gleich  wäre,  so  würde  es  Blumen- 
bach als  Artgenossen  uns  beigezählt  habiui  müssen.  Dies  hätte 
auch  nach  der  Ansieht  Cuviers  geschehen  sollen,  denn  „die  Art", 
sagt  er,  „ist  dw  V<'reinif^ung  aller  belebten  Wesen,  die  von  einander 
oder  von  gemeinsamen  Voreltern  abstammen,  mit  denjenigen,  die 
ihnen  durch  Aehnliehkeit  ebenso  nahe  stehen  als  sie  unter  einander 
sich  gleichen  Cuvier  und  Blumenbach  verlangten  also  noch  nicht| 
dass  alle  Artgenossen  gemeinsame  Vorfahren  besitzen  sollten. 

Eine  gemeinsame  Abstammung  forderte  jedoch  schon  der  Sttore 
DecandoUe.  „Die  Art*^,  so  lautet  seine  Begriffiibestimmung,  „ist  die 
Yerdnigung  aller  Einzelwesen,  die  sich  gegenseitig  besser  gleichen* 
als  anderen  und  aus  deren  Begattung  fruchtbare  Nachkommen  her- 
vorgehen, die  sich  ebenfalls  wieder  durch  Geschlechtsfolge  erneuem, 
so  dass  auf  ihre  ehenmlige  Abstammung  von  einem  einzigen  Wesen 
geschlossen  werden  darf^)." 

Hier  schien  endlieli  die  Art  scharf  und  glücklieh  begrenzt  zu 
sein.  Sf)  oft  zwischen  beleihten  Wesen,  mochte  ihre  Tracht  und  Ge- 
stalt noch  so  auftUllige  Unterschiede  wahrnehmen  lassen,  Nach- 
konunen  erzeugt  wurden,  die  und  deren  Nachkommen  wiederum 

M  De  generie  hmnani  varietate  nativa.    ed.  3.   Göttingen  119').    S.  66. 
^)  Quatrefages,  Rapport  eur  les  progr^  de  1' Anthropologie.  Paris 
1887»  8>  5^ 

«)  a.  a.  0.  a  104. 
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fruchtbare  Begattungen  vollzogen,  wurden  sie  sa  einer  Art  vereinigt. 
Unfruchtbarkeit^  wenn  sie  bei  Nachkommen  oder  auch  bei  l<>ikftln 
sich  einstellte  y  entadiied  das  Qegenteil.  An  diesem  Erkennungs- 
zeichen hielt  auch  Flonrens  fest  „Die  Frachtbarkeit*!  sagte  er,  ^ 
»begründet  die  Beharrlichkeit  der  Artenmerkmale.  Die  verschie-  j 
denen  Arten  ersengen  Mischlinge  von  nur  beschränkter  Fmchibar- 
keit*)'*  Noch  enger  zieht  Quatrefages  den  Begriff  in  den  Worten: 
„Die  Art  vereinigt  alle  mehr  oder  weniger  sich  gleichenden  Einzel- 
wesen, die  von  einem  einzigen  Urelternpiuire  durcli  eine  ununter- 
brochene Familienfolge  abstammen  oder  als  abstaumiend  gedacht 
werden  können*)."  , 

£he  wir  uns  über  den  Wert  dieser  Artonbestimmnn'^  entscheiden,  ' 

I 

wollen  wir  zuvor  untersuchen,  ob  das  Merkmal  der  Fruchtbarkeit 
den  Bastarden  verschiedener  Menschenrassen  zukommt.  Dass  arische 
Hindus  mit  Dravidas,  Chinesen  mit  Europäerinnen,  Araber  mit 
N^gerfrauen  Mischlinge,  und  diese  Mischlinge  wiederum  Nach- 
kommen frzeugen,  ist  wohl  nie  bestritten  worden,  sehr  oft  wird 
dagegen  behauptet,  dass  die  Mulatten  in  den  späteren  Geschlechts- 
folgen aussterben ,  auch  gelten  die  Frauen  geniiHchten  Blutes  in 
Mittelanierika  gewöhnlich  als  unfruchtbar.  Die  Ursache  dieser  aller- 
din^^-s  hautigen  Erscheinung  ist  hier  jedoch  keine  physiologische, 
sondern  ein  unsittlicher  Lebenswandel^).  Die  Tatsache,  dass  auf 
der  Insel  Cuba  und  auf  Haiti  halbblUtigc  Bevölkerungen  bis  zu 
Hunderttausenden  angewachsen  sind,  bestätigt  wenigstens,  dass  die 
Abkömmlinge  von  südeuropäischen  Kreolen  und  Negern  fruchtbar 
sind.  Völlige  Unfruchtbarkeit  angelsächsischer  Mulatten  auf  Jamaica 
ist  nur  von  einem  einiigeii  Beobachter  behauptet  worden  und  nicht 
ohne  Widerspruch  geblieben^).  In  Amerika  sind  femer  als  Misch- 
rasse die  Sambos,  AbkOmndinge  von  Negern  und  Frauen  der  soge- 
nannten roten  Urbewohner  entsprungen  '^).  Unter  den  Creek-Indianem 

^)  Flonrens,  Enunm  du  ttne  de  Ut,  Dnnvln  sor  l'oiiglne  des  esp^es. 
Fans  1864.  8.21. 

•)  Uidt«  de  l'esptee  hnmshie.  PSiii  1861.  8.  54. 

*j  Der  Yerfiuser  hat  fiber  diese  durch  strenge  Beobachtuof^en  nidit  zu 
aeUiclitende  Streitfrage  dentaehe  Kaoflenle,  die  lange  Zeit  auf  Cuba  gelebt 
hatten,  befragt  und  stets  die  Antwort  erhalten,  dass  Mulatthmen  von  Jeder 
deakbaieB  Fnichtbaifcelt  nicht  ungewShalieh  sefen,  und  dass  sie  den  hinfigen 
llsngel  an  Kindersegen  bei  solchen  IVanen  nur  frühseltigen  Auasehweiftnigen 
suachreiben  rnttssten. 

*)  Broca,  Hybiidttjr  m  the  Genus  Homo.  London  1864.  a  86. 
*)  Hille,  dass  K^^erinnen  mit  eingeborenen  Männern  Amerikas  VeiUn- 
dnngen  eisgdien,  sind  aus  einer  bekannten  proeaiechen  Ursache  sehr  selten. 
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der  Union  werden  sie  hllafig  getroffen  ebenso  in  Mittelamerika,  und 
schon  jetet  trflgt  die  BevOlkentng  an  iea  Kosten  des  Ystmo  und  Co- 

lombias  deutlich  die  Wahrzeichen  halbafrikanischen  Blutes.  Nach 
Millionen  zülilen  in  den  ehemaligen  spanischen  Töchterstaaten  die 
Mischlinge  von  Eiiro})Uern  und  einjL,a^boronen  AnK'rikancrinnen ,  La- 
dinos  in  Mrxik'».  (Miolns  in  Ecuador,  Peru  und  Chile,  sonst  ge- 
meinsam Mestizen  gelieissen.  Wenn  in  Australien  die  Mischlinge 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  so  rührt  dies  nur  daher.  <lass,  wie 
dturch  gerichtliche  Untersuchungen  es  sich  bestätigt  hat.  die  Ein- 
geborenen selbst  Rassenblendlinge  zu  tftten  pflegen*).  Auch  tas- 
manische  Frauen  haben  zahlreiche  Mischlinge  geboren,  und  James 
Bonwick*)  kannte  tind  nennt  uns  eine  Mutter  von  dreizehn  halb- 
blutigen  Kindern.  Paul  Broca  war  aber  falsch  unterrichtet,  als  er 
das  Dasein  von  Halbaustraliem  und  Halbtasmaniem  leugnete^),  und 
damit  sinken  zugleich  die  ge\N  agten  Schlüsse,  die  er  mit  ungerecht- 
fertigter Sicherheit  ausgesprochen  hatte.  Noch  wchtiger  aber  ist  es, 
dass  aus  den  Vereinigungen  zwischen  Europäern  und  Hott<!ntotten 
Halbblutige  entsju'ingen ,  denn  wenn  irgend  ein  Menschenschlag 
Anspruch  hiltte,  als  gesonderte  Art  aufgefasst  zu  werden,  so  sind  es 
gewiss  jene  Urbewohner  d«'r  Ka}>lan(le  Endlich  haben  auf  ab- 
gelegenen Inseln,  wie  TrisUui  d'Acunha,  mehrfache  Kreuzungen  von 
Briten.  Tlolländem,  Mulatten  und  Negerinnen  stattgefunden*).  Nach 
den  Jbjriahmngen  aus  dem  Pflanzenreiche  zu  scldiessen,  bemerkt 
Darwin,  würden  drei&che  Kreuzungen  zwischen  Negern,  Indianern 
und  Europäern,  wie  sie  in  Amerika  vorkommen,  die  schärfte  Probe 
fitr  wechselseitige  Fruchtbarkeit  der  elterlichen  Formen  darbjeten^). 

Selbst  wenn  nicht  Iflnger  mehr  gestritten  wflrde,  dass  alle  noch 
80  verschiedenen  Völkerstamme  fruchtbare  Mischlinge  erzeugen 
konnten,  so  wOrden  wir  doch  der  Entscheidung  Uber  die  Einheit 
oder  \'ielheit  der  Mensclienarten  nicht  nUher  gerückt  sein.  Die 
neuere  Wissenschaft  erkennt  nUndich  an,  dass  Tiere,  welche  vormals 

^)  Nach  dem  .Sccond  aunuat  report  of  the  Board  of  Indian  Commiflsioners 
(Washington  löll)  in  der  Zeitächnit  tiir  Ethnologie.    1871.   S.  412. 

^)  Darwin,  Abstammuag  des  Menschen.  Bd.  1.  S.  194.  Ebenso  Ed- 
ward John  Ejre,  Central  Austnlia.  London  1845.  Bd. 2.  8.  824. 

*)  The  last  of  the  Tssmaaians.  London  1870.  &  816. 

*)  Broca  a.  a.  0.  8.  47. 

^)  Diese  Mischlinge  werden  teils  „BaBtarde",  teils  Griquas  in  ihrer  Heimat 
genannt,  die  letztere  Bezeichnung  ist  jedoch  so  missbraucht  worden,  dass  sie 
keinen  »treiigcren  anthropologischen  Begriff  mehr  deckt.  Fritsch,  Die  Ein- 
geborenen Südafrikas.    S.  376  f. 

•)  Quatref ages,  Rapport.    S.  477. 

^)  Darwin,  Abstatumung  des  Mendchcu.    Bd.  1.   !S.  lüd. 
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in  der  Freilicit  sich  gesclilechtlich  giniiuden  haben,  doch  zur  gänz- 
lichen Mischung  ihres  Bhitcs  und  ihrer  Artenmerkmalc  gebracht 
werden  können.  Wir  denken  dabei  weniger  an  die  gewöhnlich 
angezählten  Bastarderzeugungen  des  Hundes  mit  dem  Wolfe  und 
dem  Fuchse,  der  Ziege  mit  dem  Schafe,  des  Kaninchens  mit  dem 
Hasen  I  denn  teils  gelang  es  nicht  die  Mischgeetalten  zu  befestigen, 
teils  ttberdanerte  die  Fruchtbarkeit  der  Blendlinge  nicht  mehrere 
Qeschlechtsfolgen.  Erinnern  wollen  wir  wenigstens  an  die  neue  Er- 
fthrung,  welche  wir  Mr.  Buxton,  einem  englischen  Parlaments- 
mitgliede,  verdanken,  der  in  Slldeo(g^and  zwei  Kakaduarten  ein- 
gebürgert hat,  welche  in  seinem  Park  alljährlich  Junge  ausbrUten, 
sich  im  tri  icn  am  li  g«;krcuzt  und  eine  Bastiirdart  erzeugt  haben, 
die  ungleich  ihren  beiden  Eltern  von  einer  purpurroten  Haube  ge- 
ziert wird ,  so  dass  hier  die  Schöpfung  um  eine  neue  Species  be- 
reichert erscheint^).  Jedenfalls  sind  unsere  Hunderassen  das  Ergebnis 
einer  Artenmischung  gewesen.  Die  Eskimohunde  nähern  sich  in  Fell 
und  Gestalt  dem  arktischen,  die  Indianerhunde  dem  Präriewolfe, 
der  nubische  Haushund  und  seine  Munn'en  bezeugen  deutlich  ihre 
Abkunft  vom  Schakal'),  auch  trat  der  eigentümliche  Geruch  dieser 
letzteren  Tiere  bei  Hunden  ein,  die  von  Qteol^j  St  Hilaire  lAngere 
Zeit  mit  rohem  Fleisch  gefüttert  wurden.  Femer  sind  unsere  heu- 
tigen Rinderschläge  henrorgegangen  aus  zwei  getrennten  europäischen 
Arten  (Bos  primigenius,  zu  Gäsars  Zeiten  noch  wild,  und  Bos  longi- 
frons  oder  brachyceros  der  schweizerischen  Pfahlbauten)^).  So  lange 
sie  in  der  Freiheit  neben  einander  vorkamen,  bewahrten  sie  ilire 
Artenmerkmale  in  aller  Reinheit,  während  jetzt  durch  Querkreu- 
zungen ihre  Gestalt  und  Tracht  völlig  sich  vermischt  haben.  Ja 
selbst  mit  dem  Zebu  (B.  indicus)  oder  dem  indischen  Buckelochsen 
kann  das  europäische  Rind  fruchtbare  Bast^irde  erzeugen.  Femer 
sind  unsere  Hausschweine  Mischlinge  aus  dem  £ber  oder  Sus  scrofii 
und  dem  nicht  mehr  wild  vorkommenden  Sus  indicus.  Wir  ver- 
danken diesen  Satz  den  Schädeluntersuchungen  des  Herrn  Nathu- 
sius,  der  sonst  unter  die  erklärten  Gegner  der  Darwinschen  Schule 

')  Semper  im  Aiithropol.  Korrespondenzblatt.    1871.    8.  73. 

2)  JeittelcB,  der  sich  geraume  Zeit  mit  diesen  Fragen  beschäftigt  und 
Tierscbüdel  fleiseig  gesammelt  hat,  behauptet  die  völlige  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  sogenannten  Torfhonde  und  dem  algierischen  Schakal  (Canis 
SMaliiu).  AlteitüiiMr  dar  Stadt  Olmfits.  Wien  1812.  &  79. 

*)  Btttimeyer  gelsngte  su  dem  Sehhnw»  ds«  die  Binder  dm  ChilMnghsm- 
Ftukes  AbkOmmUage  des  gesibrnten  Ur  (B.  piia^gaiiiis)  teleD,  sowie  dsas  die 
Trodiooeroe-  und  Frontons-Foim  ebenfalls  vom  Ur  abslaininen,  dsgegen  B. 
bracbjceros  eine  eigene  sogenannte  Species  vertrete.  Art  und  Rasse  des  etixo- 
pttiachen  Bindes,  im  Aichiv  für  Anthropologie.  Bd  1.   1^66.  S.  240—247. 
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gehört  Gilt  das  letztere  bekanntlich  auch  von  Agassiz,  so  legen 
wir  doppeltes  Gewicht  darauf  daM  auch  er  den  Versuch,  die  frucht- 
bare  Begattung  snr  Artenbegrenzung  zu  benutzen,  fUr  eine  Irrlehre 
eiidSrt  hat^).  Ist  dies  der  Fall,  dann  besteht  kein  Hindernis 
linger  etliche  Menschenrassen  als  verschiedene  Menschenarten  auf- 
sn&ssen,  wenn  sich  bei  ihnen  erftült,  was  Grisebaeh  für  die  Be- 
gründung einer  Art  notwendig  hält,  nämlich  der  ^langel  von  Ueber- 
gängen*),  die  nicht  auf  Kreuzungen  beruhen.  W  irklich  hi.sscn  sich 
bisweilen  scharte  (irenzen  zitdieii,  wie  zwisclien  den  Hottentotten 
lind  den  Kati'erstilnnnen,  den  Papuanen  Neu-Guineas  und  den  reinen 
Polynesien!.  Solche  Tatsachen  haben  die  pluralistische  Anthro- 
pologenschule zu  der  Behauptung  einer  Mehrheit  der  Menfichcnarten 
ennutigt.  In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas,  wo  sie  vormals 
ihre  heissesten  Vertreter  fand,  entstiind  die  Lehre ,  dass  die  Ter- 
•chiedenen  Bewohner  der  Erde  in  den  Weltteilen  geschaffen  wurden, 
die  sie  jetst  bewohnen,  auch  dass  sie  nicht  von  einzelnen  Eltern- 
paaren  abstammen,  sondern  durch  einen  Saatwurf  des  Schopfers 
sogletch  in  Horden  die  Erde  bevölkerten  und  bereits  teilweise  im 
Besitze  ihrer  heutigen  Wortschtttse  sich  be&nden;  denn  in  ihrem 
Eifer  nahm  jene  Schule  sogar  eine  Artenmehrheit  innerhalb  der 
sprachverbundenen  arischen  Völkerfainilie  .in.  Diese  wunderlichen 
Ansichten  sttitzten  sich  zuniichst  auf  die  lieliauptung,  dass  die  Merk- 
male der  Artenverschiedenheit  sieh  unverändert  in  der  historischen 
Zeit  erhalten  haben ,  namentlich  bei  Juden  ^)  und  brahnianischeu 
Indiern.  Beide  Beispiele  vermögen  aber  ernste  Zweifler  nicht  zu 
bekehren,  denn  wir  wissen  von  Juden  und  brahmanischen  Hindus, 
dass  sie  seit  Jahrtausenden  streng  unter  sich  geheiratet  haben. 
Dass  sich  aber  dann  notwendig  Rassenmerkmale  befestigen  müssen, 
lehren  uns  die  Erfiüurungen  der  Tiersttchter.  Selbst  in  unseren 
heutigen  QeseUschaften,  wo  durch  Kastenvorschriflen  Heiraten  in 
dem  nimlichen  Stande  vorgeschrieben  werden,  tritt  bisweilen  kennt- 
lich ein  aristokratischer  Typus  hervor,  und  bei  den  Habsburgem 
wie  bei  den  Bourbonen  sind  in  vergleichsweise  kurzer  Zeit  physio- 

„A  complete  fallacy".   Essay  on  Classification.   London  1849.   S.  250. 

Die  Vegetation  der  Erde.  Leipzig  1872.  Bd.  1.  8.  8.  „Darin  besteht 
die  Methode  des  Systematikers  Varietäten  und  Arten  zu  unterscheiden,  dsSB  er 
bei  jenen  Zwischenformen  nachweisen  kann,  bei  diesen  nicht." 

Anfänger  in  der  Völkerkunde  möchten  wir  vor  Missverständnissen  be- 
zflglich  der  .,8chwarzen  Juden"  in  Cochin  warnen,  die  früher  als  lieispiel  niiss- 
bnacht  worden,  dass  die  indische  Sonne  die  Hautfarbe  zu  ündem  vermöge, 
de  sehwarsen  Juden  dnd  indische  Efaigebove&e,  die  von  den  rechten  weissen 
Joden  als  Sklaven  geksoft  und  denn  nsch  Eilllllang  der  mossischen  Gebrlnche 
in  die  Jodeagemslnde  safgenonunen  wnden. 
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gnomiBche  Besonderheiten  innerhalb  zweier  Familien  erblich  ge- 
worden. 

Das  hohe  Alter  nnd  die  Beharrlichkeit  des  Typischen  in  den 
▼erschiedenen  Menschenarten  sollen  uns  femer  die  Rassenbilder  der 

Denkmäler  am  Kil  bezeugen.  Allerdings  herrscht  Einstimmigkeit 
bei  den  Aegyptologen,  dass  man  in  den  lieutigen  Fellachen  des  Nil- 
landes noch  siliarf  und  deutlich  das  Volk  der  Ph;iraonen  wieder 
erkenne,  und  wenn  auch  sUirk  verzerrt,  sind  neben  ihnen  die  Neger 
des  Sudan  in  den  Wandgemälden  so  deutlich  wiedergegeben,  dass 
jeder  Verwechselung  vorgebeugt  ist.  Bedenklich  bleibt  indessen, 
dass  die  altägyptischen  Künstler  ihre  Mensehen  nach  starren  Vor^ 
bildem  naturwidrig  entstellen;  die  G^chter  niiinlich  zeichneten  sie 
stets  im  Profil,  das  Auge  stets  en  face^  und  die  Hände  immer  ab 
zwei  rechte.  Staunen  muss  man  daher  Uber  die  Ktthnheit  der 
Pluralisten,  welche  aus  den  Bildnissen  der  KOnige  und  Königinnen 
sogar  die  Mischungen  mit  semitischem  oder  europäischem  Blute  bei 
den  Pharaonen  herauslesen  wollten.  Von  der  Gemahlin  des  Grün- 
ders der  17.  Dynastie  Amunophs  I.,  der  in  das  Jahr  1617  v.  Chr. 
gesetzt  wird,  heisst  es,  sie  trage  am  stiirksten  die  Wahrziichcn 
hebräischen  Blutes  zu  Schau,  und  es  wird  daraus  soghn'ch  der  Beweis 
abgeleitet,  „dass  der  chaldäische  Tyj)us  schon  vor  der  Ankunft  Abra- 
hams in  Aegypten  nachgewiesen  worden  svi  ^)".  Der  Kopf  des  grossen 
Ramsen  wird  als  hocheurop<1isch  und  napoleonsiihnlich  gepriesen*). 
Wirklich  mahnt  auch  bei  Rosellini  das  Ramsesbild  lebhaft  an  den 
ersten  Kaiser  der  Franzosen,  allein  diese  Nachbildung  war  entweder 
nicht  glücklich  getroffen  oder  absichtlich  mit  bonapartischen  Zügen 
ausgestattet  worden,  wie  es  sich  aus  einer  genaueren,  von  Robert 
Hartmann  veröffentlichten  Zeichnung  ergeben  hat*).  Darwin  erzählt 
uns,  dass  bei  einem  Besuche  des  britischen  Museums  ihm  und  zwei 
Beamten  jener  Anstalt,  die  er  als  urteilsfiiliige  Richter  bezeichnet^ 
die  stark  ausgesprochene  Negerform  der  Statue  Amunophs  IIL  auf- 
fiel. Dennoch  winl  sie  von  Nott  und  GHddon  als  „Bastard  ohne 
Beimischung  von  Negerblut"  beschrieben  *).  Robert  Hartniann  end- 
lich konnte  sich  nicht  überzeug(!n,  dass  der  Ugyptisehe  Typus  Aende- 
rungen  durch  asiatische  Mischungen  erlitten  habe,  viel  eher  solche, 
die  sich  aus  uubiüchen  Eroberungszügen  erklären  lassen  Beweisen 

1)  Mortou,  Types  of  Blankind.  8.  163.  Fig.  3a 
*)  a.  a.  O.  &  148. 

•)  ZsitMhrift  für  Ethnologie.  1869.  8. 15a  VeigL  Ebers,  Atgjplm  in 
Bild  und  Woit  Stuttgart  und  Lelps^  1879  and  1880.  Bd.  1.  8.  115  (aoeh 

Bd.  2.  S.  57). 

*)  Darwin,  Abstatninung  des  Menschen.   Bd.  1.   8,  191. 
^)  Zeitachrift  fUr  Ethnologie.  1869.  S.  147. 
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die  DenkmJder  Aegyptens  eineneitB,  dass  nach  mehr  aU  4000  Jahren 
noek  die  Bewohner  des  NiUandes  ihren  Voreltern  gleichen,  so  lehren 
ne  andererseits,  dass  schon  damals  die  sogenannten  Typen  durch 
Mischungen  in  einander  flössen.  Niemand  Äkhlt  dagegen  hesser  die 
Schwäche  der  Ansicht  von  der  Un Veränderlichkeit  der  Rassenmerk- 
mal»' als  derjenige,  welcher  versucht  hat,  die  Völker  zu  beschreiben, 
denn  nicht  ein  einziges  K»'nnzeichen  i»t  stnrnges  Allein^^^ut  irgend 
einer  ^lenschenraswe,  sondern  alle  verlieriMi  sich  durch  unmerkliche 
Abstufungen.  Wäre  es  leicht  die  (lienzcn  zwi.sclien  verschied«jnen 
Rassen  zu  ziehen,  so  wUrden  die  Antliropologen  in  ihren  Annahmen 
nicht  in  dem  Maassc  von  einander  sich  entfenien,  dass  der  eim^  dio 
Menschheit  in  zwei,  ein  anderer  sie  in  hundertundfünfzig  Arten, 
Rawen  oder  Familien  sondern  zn.  müssen  glaubte  Das  Vorfahren 
bei  solchen  Trennungen  Iftuft  gewöhnlich  auf  eine  Täuschung  hinaus, 
denn  nicht  die  Häufigkeit  bestimmter  Merkmale  wird  festgestellt, 
sondern  als  Vertreter  eines  Typus  wird  unter  sehr  vielen  derjenige 
beraosgesucht,  welcher  am  schärfsten  sich  von  den  Gliedern  anderer 
Menschenstämmo  absondert.  So  trägt  der  deutsche  Reisende,  ehe  er 
die  Alpen  Uberschreitet,  eine  bestimmte  Vorstellung  vom  it^ilienischen 
(iesichtssehnitt  und  Körperwuchs  in  sich.  Er  erwartet  überall  in 
Neapel  Alannern  zu  b«'gegnen,  denen  er  nur  eine  phrygische  Miltzo 
.lußeusetzen  braucht,  um  in  ihnen  bekannte  OperngestJilten  wieder 
zu  erkennen,  oder  er  denkt,  einem  jedem  Mädclien  dürfe  man  nur 
einen  silbernen  Teiler  mit  dem  abgeschlagenen  Männerhaupt  in  den 
Ann  geben,  um  sie  in  eiiH>  Judith  zu  verwandeln.  Die  Enttäuschung 
ilflst  nicht  warten  und  zuletst  gesteht  sich  der  Hintergangene,  dass 
das,  was  er  als  italienischen  Typus  sich  vorgebildet  hatte,  nur  an 
der  spanischen  Treppe  in  Rom  herumlagert,  wo  die  unter  Tausenden 
henuügemusterten  Modelle  sich  dem  Kttnsder  feilbieten.  In  der 
Hennat  gebt  es  nicht  besser.  Sehen  wir  ein  Kind  mit  sarter  Haut 
und  Rosenschimmer,  hellblonden  Flechten  und  blauen  verschämten 
Augen,  so  freuen  wir  uns  über  eine  solche  echte  deutsche  Jungfrau, 
ohne  zu  bedenken,  dass  wir  neben  ihr  tausend  andere  damit  für 
unecht,  das  heisst  filr  rasselos  erklären. 

In  unsorn  Tagen  ist  die  bisher  giltige  Vorstellung  von  der  Be- 
iiarriichkeit  der  Artenmerkmale  tief  erschüttert  worden  durch  Charles 

*)  Quatrefagea,  Unite.  S.366.  Nach  Darwin  (Abet  d.  Menschen,  fid.1. 
&  IM)  Bshm  Virej  2,  Jacquinot  3,  Kant  4»  Bfamenbaeh  6,  Bnffim  9,  Uonter  7, 
Agyria  8,  Piekering  11,  Boiy  St  Vfoeeot  15^  Dcsmoolins  1%,  Morton  82,  Ciaw- 
M  00  ood  Buke  68  Arien  oder  Baswn  an.  Haeekel  (Natfliliehe  SehBpfimgs- 
geachichte.  7.  Aufl.  &  647)  und  Friedr.  Malier  (Anthropol.  T.  8,  der  NoTava- 
fifliw  L  Karte)  begnügen  ^  mit  Bw$lf  Arten,  nnd  wir  selbst  eiad  aa  sieben 
Aiteihmgen  geführt  worden. 
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Darwin.  Widerlegt  waren  schon  vor  ihm  die  Trilumereien  der  älteren 
Geologen,  dass  die  Altersabschnitte  der  Erdrinde,  welche  die  Lehr-  ' 

büclier  der  Verstlndifi^ung  wegen  aufzustellen  genötigt  sind,  mit 
einer  gänzlii  hen  Vernichtung  der  belebten  Schöpfung  geendigt  hätten 
und  dann  durch  einen  Werderuf  an  ihre  Stelle  eine  neue  Schöpfung 
getreten  sei.  Lautlos  haben  sich,  so  lange  unser  Planet  (»rganisclie.s 
Leben  beherbergt,  einzelne  neue  Trachten  der  belebten  Wesen  unter 
die  alten  gemischt,  lautlos  sind  andere  verschwunden,  bis  nach  Ablauf  i 
gewiaser  Zeiträume  andere,  von  den  älteren  abweichende  Arten  sich 
zusammenfanden.  Die  Zeitfolge,  in  welcher  sich  die  verschiedenen 
Trachten  und  Gestalten  ablösten,  war  keine  willkürliche,  sondern 
sie  stellt  eine  morphologische  Kette  dar;  ein  Ring  hält  hier  den 
andern,  jede  Neuerung  knüpft  gehorsam  dem  Gesetze  alles  Werdens 
an  das  früher  Bestehende  an. 

Es  giebt  vielleicht  unter  den  Sachkundigen  Europas  nicht  einen 
einzigen,  der  nicht  anerkennen  würde,  dass  die  jetzige  Schöpfung 
mit  strenger  Notwendigkeit  voraussetze,  dass  ihr  eine  tertiäre  vor- 
ausgegangen sei ,  denn  auf  das  engste  schliesst  sich  die  Tierwelt 
Australiens  und  Südamerikas  sowie  anderer  gegen  Art(Miaustau8ch 
gut  gesicherter  Erdräume  an  die  örtlich  ausgestorbene  Fauna  an. 
Bestände  das  Dogma  Darwins  daher  nur  in  dem  Satze,  dass  die 
Keihenfolge  der  Ai*ten  mit  der  Vergangenheit  durch  irgend  eine  Ur- 
sache verknüpft  sei,  so  würden  alle  Geologen,  Botaniker  und  Zoologen 
zur  Schule  des  grossen  Briten  gehören.  Er  b^^ttgt  sich  aber  nicht 
mit  diesem  Ausspruch,  sondern  er  glaubt  den  Vorgang  selbst  und 
seine  Notwendigkeit  uns  enthüllen  zu  können.  Nach  seiner  Lehre 
werden  Eltern  oder  geschlechtliche  Doppelwesen  alle  ihre  Merkmale 
bis  auf  kleine  Verschiedenheiten  vererben,  so  dass  die  Nachkommen  \ 
ihren  Erzeugern  zwar  gleichen,  aber  auch  um  einen  vensch windend 
kleinen  Betrag  in  einer  nützlichen,  gleichgiltigen  oder  schädlichen 
Kichtung  sich  von  ihnen  entfernen.  Die  schädlichen  Abirrungen  | 
würden  zum  frülien  Untergange  ihres  Trägers  führen,  die  gleich- 
gütigen  hätten  wiederum  keine  Aussicht  auf  dauernde  Erhaltung,  | 
die  nützlichen  allein  sollen  die  Umgestaltung  der  Geschöpfe  bewirken. 
Duix'h  eine  forlgesetzte  Anhäufung  kann  aber  das  verschwindend 
Kleine  in  achtunggebietenden  Zeiträumen  allmählich  bis  zum  Arten- 
unterschiede heranwachsen.  Bei  dieser  Ausbildung  neuer  Formen 
übt  die  Schöpfung  zugleich  eine  Art  Kritik  unbewusst  gegen  sich 
aus,  denn  da  jedes  Einzelwesen  oder  jedes  Eltempaar  weit  mehr 
Nachkommen  zu  erzeugen  pflegt,  als  auf  Erden  gedeihen  können^), 

*)  So  bemerkte  Dr.  Borggreve,  Professor  an  der  Forstakademie  zu  Münden, 
daas  eine  Birke  roa  etwa  0,8  Meter  Slammesdurchmesaer  in  eineia  Jahre  über 
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80  entspinnt  sich  zwischen  den  Nachkommen  einer  Art,  wie  zwischen 
allen  Vertretern  der  versehieilenen  Arten  ein  Kampf  um  das  Dasein, 
in  welchem  die  lebensfähigeren  Strtnter  die  minder  günstig  aus- 
gestatteten untordrik'ken.  Durch  fortge.st^tztcs  Ausscheiden  der  lebens- 
pcliwachen  Artgenossen  und  durch  bt:.stiiiidige.s  Vererben  der  neu  er- 
worbenen günstigen  Abänderungen  tritt  unbemerkt  v.'m  A\'echsel  der 
Gestalten  ein.  Der  Keni  und  die  Neuheit  des  Darwinschen  Dogma« 
besteht  nur  in  der  eben  goschildorton  Zuchbvahl,  welche  in  der  Natur 
aoi^gettbt  weiden  solL  Mit  Kecht  ist  daher  dieser  Vorgang  der  Arten- 
Umwandlung  von  KXgeli  als  ein  Ktttzlichkeitsverfahren  beseichnet 
worden.  Das  letatere  bewfthrt  sich  vielleicht  beim  Menschengeschlecht 
•ogar  in  einem  Falle,  der  das  Gegenteil  zu  beweisen  scheint  Nach 
der  Darwinschen  Lehre  haben  wir  uns  nibnlich  doch  die  Vor&hren 
des  modernen  Menschen  als  dicht  behaarte  Geschöpfe  zu  denken, 
und  man  sollte  meinen,  der  Verlust  dieses  gegen  Killte  8chützend(5n 
Haarkleides  wäre  für  unser  Geschlecht,  als  es  in  immer  kühlere 
I>reiten  vordrang,  nur  schiidlich  gewesen.  Aber  höchst  wahrschein- 
lich erfolgte  die  fortschreitende  Verdünnung  des  Pelzes  bereits 
während  des  ausschliesslichen  Lebens  unserer  Vorfahren  in  heisa- 
feuchtem  Waldland,  und  hier  verriet  sich  der  stärker  behaarte 
Körper  in  Folge  der  ihm  eigenen  stärkeren  Ausdunstung  dem  wit- 
ternden Raubtier  viel  leichter  als  der  kahlere^).  In  den  späteren 
Zeiten,  wo  mancher  Stamm  in  Erdstrichen  mit  Wtnterfrost  2U  leben 
hatte,  gewährte  das  Fell  des  erlegten  Tieres  den  nötigen  Ersatz. 
SoDte  also,  wie  man  vermutet  hat,  der  Uebeigang  von  der  Frucht- 
sur Fleischkost  die  Enthaarung  eingeleitet  haben ') ,  so  könnte  man 
demnach  in  der  Fortsetzung  dieses  Vorgangs  eher  einen  Nutzen  als 
einen  Schaden  erblicken. 

Als  die  Begeisterung  fiir  den  neuen  kühnen  Gedanken  Darwins 
einer  kühleren  Ueberlegung  g(i wichen  war,  ergab  sich  mehr  und  mehr, 
das8  die  Annahme  einer  Zuchtwahl  nach  den  Nützlichkeitsgrund- 
satzen  freilich  nicht  immer  genüge,  um  die  stattgehabten  Verände- 
rungen zu  erklären.  Die  Ausbildung  neuer  oder  die  Umbildung 
ilterer  Organe  hätte  sicherlich  lange  Zeiträume  erfordert,  während 
(leren  die  unfertige  Neuerung  wenn  nicht  geradezu  schädlich  wirken, 
doch  jedenfalls  gleichgiltig  im  Kampfe  um  das  Dasein  bleiben  musste. 

90  Millionen  Stmenkörner  aoMtroot,  die  bei  trockenen  HerbetstOrmen  bis  auf 
jede  in  DentBcUsnd  vertretene  Entfemnng  verweht  werden  könnten.  Abhand- 
lungen des  natarwuwenacbafüichen  Vereines  in  Bremen.  Bd.a.  Bremen  1872. 

«.  223. 

')  Seligmann  iin  Geograpljischen  Jalirbudi.  Bd.  5.  Gotha  1Ö78.  0.380. 
'}  Öeligmann  a.  a.  0.  Bd.  4.  8.  208. 
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£s  ei^ab  sich  weiter,  dass  Organe  früher  vorhanden  sein  können, 
ehe  aus  ihnen  Nutzen  gezogen  wird.  Unter  den  Angehörigen  der 
verschiedensten  Menschenstttmme  besitzt  eine  Mehrzahl  Stimmwerk- 
zeuge,  die  sich  zum  Gesänge  trefflich  eignen,  ohne  dass  sie  musika- 
lisch gebraucht  wttrden*).  Die  natOrliche  Zuchtwahl  erklärt  una 
auch  nicht,  dass  die  Formen  und  Trachten  der  belebten  Schöpfung 
den  empfindenden  Menschen  in  künstlerische  Stimmungen  versetzen. 
Nicht  blos  das  Schöne,  Zierliche  oder  Anmutige,  sondern  auch  das 
Widt'rlit  lie,  Unhoinilicho,  LUcherliche  und  Dämonische  gewahren  wir 
durcli  Tiere  oder  Pflanzen  vertreten.  Darwin  hat  diese  Schwierig- 
keit in  dem  Buch  Uber  die  Abstammung  des  Menschen  durch  einen 
neuen  Glaubenssatz,  nilmlich  durch  die  geschkvhth'che  Auswahl  zu 
übenvinden  gesucht,  indem  die  Weibchen  der  Tiere  dasjenige  Männ- 
chen bevorzugen  sollen,  welches  ihre  Sinne  am  lebhaftesten  reizt 
Dem  ist  aber  A\  allace  entgegengetreten,  rianieutlich  in  Hinsicht  auf 
die  vermeintliche  Zaubermacht  des  Farbenreizes  männlicher  Schmet- 
terlinge und  Vögel,  den  er  nur  ab  eine  Nebenwirkung  erhöhter 
Kraft  und  Lebenstätigkeit  anerkennen  wiU,  wodurch  viel  sicherer 
als  durch  die  schöne  Farbe  die  Zuneigung  des  Weibchens  erworben 
wird').  Gewiss  mit  Recht  sagt  WaUace:  „Hohner,  Truthennen  und 
Pfauhennen  suchen  ruhig  ihr  Futter,  wenn  der  Hahn  seinen  Schmuck 
zeigt,  und  es  ist  anzunehmen,  dass  seine  Beharrlichkeit  und  Energie 
beim  Werben  viel  wesentlither  ist  als  seine  Schönheit."  Manche 
sehöngestalteten  Men.selieii  in  Amerika  und  Afrika  ]»flef;(Mi  sich  durch 
Scheiben  und  Pflocke  in  Lippen  und  W  angen  zu  entstellen  und 
scheinen  uns  dadurch  zu  beweisen,  dass  ihr  Geschmack  noch  unaua- 
gebildet  geblieben  ist,  so  dass  man  ihre  sonstigen  Körperreize  kaum 
einer  glücklichen  Wahl  beimessen  möchte.  Freilich  beweisen  wir 
Zivilisirten  selbst,  wie  oft  richtige  Würdigung  wahrer  KörpmchOn- 
heit  Hand  in  Hand  geht  mit  dem  Wohlgefallen  an  den  tollsten  Moden! 
Endlich  aber  finden  wir  Schönheiten  auch  bei  Tieren,  die  sich  selbst 
befruchten,  und  sogar  im  stillen  Reiche  der  Gewächse.  Der  Anblick 
einer  Eiche  im  Sturm,  der  elegische  Ausdruck  im  Bau  einer  Deodara- 
Zeder,  die  Farbenmuster  mancher  Blumenkronen,  die  anmutigen 
Linien  kletternder  Heben,  der  Bau  eines  Rosenkelches  vermögen  uns 
kdiistlcrische  Pef'riediguiigen  zu  gewähren,  und  dennoch  ist  jeder 
Gedanke  an  c>in(;  geschlechtliche  Auswahl  bei  diesen  Gegenständen 
streng  ausgeschlossen. 

Noch  weniger  lässt  sich  mit  einer  zweckmässigen  Zuchtwahl 

>)  El  wild  dies  von  Darwin  selbst  BqgcBtsiiden  (Abstamm.  dss  Mensebeiu 
Bd.2.  S. 

Wallaee,  Tropenwelt  Bianosebweig  1879.  &  206—210. 
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die  Vererbung  schildlicher  Merkmale  vereinigten.  Zwar  beruft  sich 
Darwin  auf  die  ^^^'ehHelbe^ie}lungea  aller  Bestandteile  eines  tie- 
rischen Leibes^  infulge  deren  Aenderungen  an  der  einen  Stelle  von 
Aendemngen  in  abgelegenen  Körperränmen  b^leitet  werden ,  aber 
die  Notirendigkett  dieses  Zusammentreffens  yermOgen  wir  doch  nicht 
nachzuweisen.  Indessen  fiült  es  nicht  immer  leicht  zn  beurteilen, 
oh  den  Geschöpfen  gewisse  Merkmale  wirklich  zun  Schaden  ge- 
reichen. Darwin,  der  nie  etwas  verschweigt,  was  ihn  beunmhigt, 
erkUürte  z.  B.  die  lebhafito  Streifung  des  Zebra  weder  auf  geschlecht- 
lidie  Zuchtwahl  zurliokführen  zu  können,  weil  jene  beiden  Ge- 
schlechtern gleichartig  zirknnnne.  noch  auf  NfitzliclikeitHansIesc.  weil 
die  Streiten  das  Tier  weithin  erk<!nnbar  niaclu-ii ,  ilini  also  auf  den 
oflViu'ii  (irastluren  Südatrikas  nur  schaden  könnten^).  l)ageg<'n  be- 
merkte jedoch  Wallace-).  dass  letzteres  bei  so  flinken  und  herden- 
weise lebenden . Tieren  viel  weniger  in  Betracht  komme,  die  Sicht- 
barkeit in  weite  Feme  aber  versprengten  Tieren  das  Autidnden  der 
Herde  erleichtere,  die  Feiistreifung  vermutlich  auch  dem  Zi^bra 
beim  Ruhen  im  Gestrttneh  gerade  als  Schutzfilrbung  diene.  Jeden- 
fiüls  steht  die  Zuchtwahl,  eben  der  neue  Kern  der  Darwinschen 
Lehre,  in  ihrer  G^dngütigkeit  noch  unbeglaubigt  uns  gegenttber, 
ja  der  Meister  selbst  hat,  wahrheitsliebend,  wie  er  sich  stets  zeigt, 
in  Bezug  auf  die  Einwürfe  Kägelis  und  Brocas  offen  gestanden,  dass 
er  in  den  früheren  Ausgaben  seiner  Entstehung  der  Arten  wahr- 
iicheinlich  der  Wirkung  der  natürlichen  Zuchtwahl  oder  dem  Ucber- 
leben  der  Passendsten  zu  viel  zugeschrieben  habe').  Verstattet  sei 
e44  uns  noch  hinzuzufllgen ,  dass  die  llltere  (ieschichte  der  belebten 
Schöpfung  Fülle  kennt,  wo  das  AussterlxMi  von  Tici-fann'lien  durch 
eine  tiefgreifende  Aenderung  ihres  Baues  eingeleitet  wird,  die,  so  weit 
überhaupt  bei  fossilen  Erscheinungen  solche  Schlüsse  berechtigt  sind, 
ihnen  schädlich  gewesen  sein  muss.  Die  Ammoniten,  die  in  der 
Kreidezeit  aussterben  sollen,  b^innen  vorher  in  sogenannte  Krüppel- 
formen  ttbenmgehen.  Ihre  ursprünglich  zur  Spirale  in  einer  Ebene 
eingewickelten  Gehttuse  winden  sich  spftter  spiralig  im  Raume^ 
"trecken  sich  gradlinig,  krümmen  sich  bogen-,  haken-  oder  krumm- 
itibfthnlich  oder  ziehen  sich  wenigstens  so  aus  einander,  dass  ihre 
cinielnen  Umgänge  sich  nicht  mehr  berühren  Auf  dieses  Verlassen 
des  alten  Typus  erfolgte  aber  das  gänzliche  Aussterben  dieser  Familie. 

')  Darwin,  Abttunmong  des  Mensehen.  Bd.  8.  S.  265. 
*)  Tropsnweli  205. 

')  Abetammang  des  Menschen.    Bd.  1.   S.  132. 
Herrn.  Credner,  Meioente  der  Geologie.  4.  Aufl.  LeipBgl878.  S.589. 
PetehtUEIreklioff«  ▼«Iterknd«.  6.  A«n.  2 
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Das  Darwinsche  Dogma  p^ilt  uns  |[^leiclnvoliI  zwar  nicht  als  ein 
voll  gelungener,  immerhin  aber  als  der  bc.st«^  Versuch,   den  Zu- 
sammenhang der  älteren  mit  der  neueren  Schöpfung  zu  erkliiren, 
und  es  wird  sich  nur  durch  eine  betViedigendere  Lösung  wieder  , 
verdriingen  lassen.    Es  ist  nicht  reciit  verständlich,  wie  fromme 
Gemüter  durch  diese  Lehre  beunruhigt  werden  konnten,  denn  die 
Schöpfung  gewinnt  an  Würde  und  Bedeutung,  wenn  sie  die  Kraft  | 
der  Emeuerong  und  der  Entwicklung  des  Vollkommeneren  in  sich 
selbst  trügt.   Als  Kopemikus  mit  seiner  noch  schwach  b^rttndeten 
Lehre  von  der  Planeteneigenschaft  der  Erde  suftrat,  ja  selbst  später,  i 
ab  das  Fernrohr  in  der  Sichelgestalt  der  Venus  sowie  in  der  Jupiter^ 
weit  die  sinnliche  Ueberzeugung,  und  Kepler  durch  seine  Gesetze  die  ' 
strengen  Beweise  von  der  Wahrheit  der  kopemikanischen  Anschauung 
gewährt  hatten,  wurde  dennoch  nicht  blos  von  der  römischen  Kurie, 
sondern  auch  von  ])rotestiintisch(*n  Eiferern  (Wo  neue  Ortenbarung  I 
verdammt.    Der  wahre  »Schöpfer  wurde,  weil  er  Ijei  sinnen  Werken 
nicht  ptolemäisch,  sondern  kopernikanisch  verfahren  war,  in  der 
Person  derer,  die  seinen  Weltenbau  verkündigten,  auf  den  Index 
gesetzt,  und  als  Ketzer  diejenigen  verfolgt,  auf  die  Gott,  wie  Kepler 
von  sich  selbst  schreibt,  sechstausend  Jahre  gewartet  hatte,  damit 
sie  seine  Werke  erkennen  sollten Auch  jetst  stehen  wieder  aswei 
Schöpfer  vor  ans,  der  SchOpfer,  wie  ihn  Cuvier  sich  dachte,  der 
seine  Werke  vernichtet,  weil  er  bessere  ersonnen  hat,  und  der 
SchOpfer,  wie  ihn  Darwin  sich  denkt,  der  das  Belebte  veränderlich 
geschaffen,  die  Bichtung  dieses  Oestaltenwechsels  aber  vorausgesehen 
hat  und  nun  die  Uhr  ablaufen  lässt  ohne  ihren  G-ang  zu  8t(5ren. 
Ein  einziger  fossiler  Fund,  den  wir  übrigens  weder  herbeisehnen 
noch  voraus  ankündigen  wollen,  könnte  morgen  schon  bekräftigen, 
dass  der  wahre  Schöj)fer  der  Darwinschen  Vorstellung  näher  stehe  ! 
als  der  von  Cuvier,  und  die  unbesonn(»nen  Eiferer  würden  dann  wie 
die  Verfolger  Galileis  sich  anzuklagen  haben,  dass  sie  den  wahren 
Gott  zu  Gunsten  eines  wissenschaftlichen  Phantoms  verfolgt  hätten. 
Kennt  doch  gerade  die  Geschichte  der  Umwandlungslehre  l)ereit3 
den  Fall  einer  glänzenden  W  iderlegung.    Cuvier  brachte  den  Vor- 
gänger Darwins,  Lamarck,  damit  sum  Schweigen,  dass  er  ihm  auf- 
erlegte, eine  Mittelform  zwischen  dem  Paläotherium  und  dem  jetzigen 
Pferd  aufzufinden,  wenn  eine  Artenumwandelung  aus  jenem  älteren 
in  das  neuere  Geschöpf  stattgefunden  haben  solle.  Cuvier,  wenn  er 
noch  lebte,  mttsste  beschämt  bekennen,  sobald  er  in  irgend  einem 
unserer  Museen  das  zierliche  Hipparion  der  Vorwelt  mit  den  zwei 

*J  Keuschle,  Kepler  uud  die  Astronomie.  Frankf.  1870.   S.  127. 
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Afterhofen  erblickte,  dass  seine  Forderung  streng  erfüllt  wor- 
den sei^). 

Obgleich  Darwin  seine  Lehre  ron  der  Artenwandelung  nicht 
streng  begründen  konnte,  hat  er  doch  die  Glaubwürdigkeit  des 
gegenteiligen  Dogmas  von  der  Unveränderlichkeit  der  Artenmerk-  . 
male  tief  geschwMclit  und  dadurcli  im  Gebiete  der  Völkerkunde  die 

Vennutun^'  Ijekrilttigt.  dass  alle  llassen  einer  Urfonn  entsj)riiii^i'U 
sind  und  durch  die  Aidiäut'im^  kl«'in<T  in  ungestörter  Vercrhuiig  be- 
t'-stij,'t«M'  L  iittTsidiicilr  sich  zu  SpirlartfMi  aus^«'])ildet  hal)i'ii.  Sehr 
IJülistig  i.st  dirscr  Aiisicdit  eine  Reihe  vdii  l'liatsaelKMi .  <lie  auf  ein 
sehr  lioh<  s  Alter  unseres  (reschlechtea  8chlicssii?n  lassen,  sowie  die 
Fähigkeit  des  ^lensehen  sich  den  grtfssten  Witteningsgogensätzen 
auf  unserer  Erdoberfliiche  anzupassen. 

So  weit  als  bisher  auf  den  Fesihinden  die  Menschen  polwärts 
roigedrungen  sind,  hat  man  Spuren  von  Bewohnern  entdeckt,  denn 
kurz  bevor  der  Matrose  Morton  und  der  Eskimo  Hans  am  24.  Juni 
1854  Kap  Constitution  an  der  Westküste  Grönlands  unter  8P  22' 

n.  B.  erreichten,  hatten  sie  <lie  Tiiiinincr  inne.s  Schlittens  bemerkt^). 
K"*  bezeugte  die  frühere  Anwenenheit  von  Hskinios,  die  wir,  home- 
risch gesj)rochen ,  als  die  dussersfoi  Menschen  {toyaroi  avdqvjv)  zu 
{»HMsen  haben.  Audi  entdecken  wir  neben  dem  Menschen  die  Fahrte 
wenigstens  eines  Haustieres:  der  Hund  ist  stets  sein  Begleiter  ge- 
wesen. Noch  soll  der  Erdraum  gefunden  werden,  der  nicht  von 
iigend  welchem  Volke  bewohnt  oder  wenigstens  besucht  werden 
könnte.  Die  Uebeigänge  aus  verschiedenen  Klimaten  dttrfen  aller- 
dings nicht  plOtadich  erfolgen.  Selbst  Isländer,  die  nach  Kopenhagen 
abwedeln,  erli^en  dort  der  Schwindsucht'),  obgleich  sie  doch  mit 
den  Dftnen  eine  gemeinsame  Abkunft  besitzen  und  einst  eine  ge- 
menisame  Sprache  redeten.  Während  die  Spanier  sich  in  der  Neuen 
Wdt  wie  auf  den  Philippinen  dem  tropischen  Lebensraum  angepasst 
lialjen*).  auch  die  lioUUnder  auf  den  Sundainseln  Generationen  hin- 
durch sich  gesund  erhalten       ist  es  den  Briten  nicht  gelungen 

')  Owen,  Anatomy  of  Vertebratcs.    London  Bd.  3.    S.  791. 

Kane,  Arctic  Explorations.  Philadelphia  185G.  Bd.  1.  S.  297.  Spuren 
von  Bewohnern,  Walroflsrippen  als  Schlittenkufen,  ein  .altes  Meaaerheft  und 
Stemkisise  aar  Befestigung  von  Zelten  sind  von  den  Entdeeken  auf  der  Maris 
•m  insMialen  Ende  Ton  WestgrOnland  anter  82*  20*  n.  Br.  aogetroifen  woidsa. 
ProeeediDgs  of  the  B.  Geogr.  See.  Bd.  1&  London  1874.  S.  14. 

•)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  1.  S.  145. 

*)  Jag  er,  Reisen  in  den  Philippinen.    Berlin  1873.    S.  29. 

^)  Vetb  im  Vorwort  S.  V  f.  za  v.  Bosenberg,  Der  Malayische  ArchipeL 
Uipzig  1Ö7& 
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V(»rdt'riii(lien  mit  Abköminlin«,'on  von  Europäern  zu  bevölkern.  Die 
meisten  Kinder  enj^lisclier  Eltern,  die  in  Indien  f^^eboren  werden, 
kränkeln  und  sterben,  wenn  sie  ein  Alter  von  etwa  10  Jahren  über- 
schreiten. Daher  senden  die  Briten  ihre  Kinder  beim  Uerannalicn 
des  gefährlichen  Zeitpunktes  nach  Europa^).  Wie  der  engliache 
Missionar  Rowley  berichtet,  überstehen  sogar  portugiesische  Frauen 
im  sttdafirikanischen  Tete  am  Zambesi  nicht  leicht  das  erste  Kind- 
bett  Erfolgen  aber  die  Uebeigänge  zu  anderen  Klimaten  stufenweise 
and  in  grossen  Zwisohenräomeny  so  herrscht  allerdings  kein  Zweifel, 
dass  derselbe  Menschenschlag  jede  Zone  der  Erde  bevölkern  kann, 
denn  niemand  bestreitet ,  dass  der  Hindu  hoher  Kaste,  sei  es  in 
Bengalen ,  sei  es  in  Madras  oder  im  Sind ,  oder  an  irgend  einer 
heissen  vStelle  seiner  Heimat,  arischer  Abkunft  sei,  so  gut  wie  die 
jdtnordiseluin  Bewohner  Islands.  Auch  wird  niemand  Lust  ha])en  zu 
behaupten,  dass  die  gotischen  Eroberer  jenseit  der  Pyrenäen  nicht 
lange  Zeit  die  Reinheit  ihres  „blauen  lilutes"  bewahrt,  also  Kin- 
der ihres  Stammes,  Spanier  in  Spanien  erzeugt  haben.  Aus  der 
gpanisehen  Halbinsel  stammten  wiederum  die  Ansiedler  auf  Madeira 
und  den  Kanarien,  die  von  dort  nach  Ausbruch  der  Traul>€n- 
krankheit  scharenweise  vor  einigen  Jahrzehnten  nach  Trinidad  und 
dem  britischen  Guyana  ausgewandert  sind.  Alle  Völkerkundigen 
sind  einig  darüber,  dass  die  Eingeborenen  Amerikas  höchstens  mit 
Ausnahme  der  Eskimos  eine  einzige  Rasse  bilden,  und  dieser  einzigen 
Rasse  gelang  es  sich  auf  beiden  Halbkugeln  vom  nördlichen  Polar^ 
kreis  bis  zum  Aequator  und  wiederum  bis  ttber  den  50.  Breitengrad 
allen  Witterungsverhältnissen  anzupassen.  Die  Chinesen  treffen  wir 
in  Maimatschin  (Kiachtii)  an  der  sibiriseh«Mi  Grenze,  wo  die  ^littel- 
temperatur  noch  unter  dem  ( IctVicrpunkt  lie<^t  und  das  Thennoni(n«'r 
bis  auf  —  50"  C.  im  Winter  sinkt,  und  zugleich  auf  der  Insel  Singa- 
pore,  die  fast  vom  Aequator  berUhrt  wird*).  Türkische  Völker,  wie 
die  Jakuten,  sitzen  an  der  Lena,  wo  sie  Rennau  bei  —  40®  C.  nur 
mit  einem  Hemd  und  Pelz  bekleidet  im  Freien  plaudernd  antraf*)^ 
weiden  ihre  Herden  wie  die  Kirgisen  auf  einer  der  höchsten 
Steppen  der  Erde,   apS  dem  Pamir -Plateau,   und  wohnen  ab 

>)  Aloys  Sprenger  beneikld  so  dieser  St^  Mefiieh  sn  den  Verfuser: 
EngUsche  SoMatenkmder  bleiben  oft  in  Indien,  gedeihen  und  giftnden  später 
Fsmilieii,  ja  in  den  Tieniger  Jahren  starb  sa  Tsddneaia  flin  HoUinder  90  Jahre 
alt  und  fabteriisM  Uber  00  Kinder»  &ikel  and  Urenkel,  sUe  in  Indien  geboien 

imd  erzogen. 

^)  Pumpe lly,  Across  America  aod  Asia.  London  1870.  S.  266. 
*)  Teut-Life  in  Siberia.  S.  21& 
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Herrscher  im  heissoii  SiUl;i^''y])t)'n  M  sowie  in  dem  durch  seiue 
Gluthitze  verrufenen  Msissaiia  am  Koten  Meere. 

Bei  der  Musterung  der  Kaasenmerkmale  wird  es  sic}i  am  besten 
zeigen,  wie  wenig  ihre  grossen  Schwankungen  feste  Grenzen  zu 
liehen  erlauben,  vorläufig  aber  sei  es  uns  verstattet  an  einer  Keihe 
Ton  Thatsachen  zu  sseigen.  dass  die  abgelegensten  Völker  und  die 
iuMeriich  am  wenigsten  sich  nahestehenden  Menschenrassen  in  ihren 
geistigen  Regungen  sich  auf  eine  so  überraschende  Weise  begegnen, 
dasB  wenigstens  in  Bezug  auf  das  Denkvermögen  die  Einheit  und 
Gleichheit  der  Menschenart  nicht  bezweifelt  werden  kann.  So  wer- 
den wir  spilter  noeh  davon  zu  reden  liaben,  dass  die  Zeiclien-  und 
Gebärdensprache  eurnpäischcr  Tau])stimim('r  bisweilen  zusammentrifft 
mit  den  gleiclien  ^'^•r.stiilllli;i:un^smitt^'hl  der  nordaiiK'rikani.sehen 
Kothilute.  AU«'  \'r»lk<  r  mit  wcni^^cn  Ausnahmen  «ind  zum  einfachen 
oder  doppelten  Dezinuilsystem  gelangt,  weil  sie  die  Finger  beim 
Zählen  zu  Hilfe  genommen  haben.  Hautipalerei  und  Tätowirungcn 
kehren  in  allen  VN'eltteilen  wieder.  Das  Ausschlagen  der  Vorder- 
zihne  ist  nicht  blos  ein  häuüger  Neg(>rgebrauchy  sondern  kommt 
auch  in  Australien  vor').  Spitz  gefeilt  wiederum  werden  sie  sowohl 
in  Brasilien')  als  im  malayischen  Archipel^),  femer  im  tropischen 
Afrika  bei  den  Njamnjam'),  den  Fan'),  den  Watnta  am  Sadende 
des  Tanganika,  sowie  westlich  von  diesem  längsten  aller  Sttsswasser- 
Seen  bei  den  Bewohnern  von  ühjeja^),  am  Kongo")  und  im  Süd- 
westen bei  den  Herero  und  den  ihnen  verwandten  SUlnimen*).  Er- 
^\allnt  schon  llippokratcs  od»;r  wer  sonst  der  Verfasser  des  Buches 
iiI)«T  Luft,  Wasser  und  Ortsbeschaffcuheit  si'in  mag.  dass  unter  der 
bteppeubcvOikerung   iSüdrufiälandt}  die  iSchädel  der  treigebüruuuu 

Lathazn,  Varieties  of  Man.    S.  77. 
")  Native  Tribcs  of  South  Auatralia.    Adelaide  ImT'J.    S.  266  f. 
*)  V.  Martins,  Zur  Ethnographie  Amerikas.   Leipzig  1Ö67.  Bd.  1.   S.  536. 

A.  B.  Meyer  im  Ausland.    1883.   S.  401—405. 

Schwei nfarth,  Im  Herzen  von  Afrika.   Leipzig  1874.   Bd.  2.   8.  6. 
Marno,  Beiso  in  der  egyptisehen  AMiaatorial-Ptoyins.  Wien  1878»  S.  124. 
•)  Lena,  SkiiseH  ans  WestalirflEa.  Berlin  1878.  S.  80. 
Caoieroii,  Qnar  donsh  AInka.  1877.  Bd.  1.  8.  845,  885. 

Stanley,  Dnrch  den  dunkeln  WeltteiL  Leiiisig  1878.  Bd.  8.  8.  7& 
•)  Stanley  a.  a.  O.   S.  19L 

•)  Zeitschrift  für  Erdkunde.  Berlin  18fJ9.  8.  230.  Weitere  Beispiele  über 
Ventümmelung  der  Vorderzähnc  stellte  Francis  Birgham  zusammen  im 
Globus.  Bd.  42.  S.  251  ff.,  2<>4  f.  Am  ausführlichsten  behandelte  die  kUn.st- 
liehe  Verunstaltung  der  Zähne  überhaupt  J  he  ring  in  der  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  1882.  S.  213-262. 
1«)  Kap.  80. 
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Sonder  zwischen  Bretter  geschnürt  werden,  um  ihnen  eine  steilere 
Gestalt  zu  geben,  so  begegnen  wir  der  nnnilichen  Mode  bei  den 
Conivos  am  Ueayali  in  Südamerika  M  <  bemerkt  Avurdc  sie  von  Cli. 
Bell  und  Herthold  Seemann  in  Mos<|uitia  hei  den  Smn-),  ei^en  ist 
sie  .auf  dem  nördlielien  FesUande  namentlit-li  den   rschinuk  ])ritiseli- 
Kolumbiens,  U])erhaupt  allen  «ogenannten  Flachkö])ft'ii,  dit;  wiederum 
das  Pressen  des  Scliildels  nur  bei  Kindern  von  Freigeborenon  ver- 
statten     das  RunddrUcken  des  Kopfes  Neugeborener  wird  selbst 
in  Europa  noch  geübt,  so  in  einigen  Gegenden  von  Kussiseli-l'oleu 
und  Russisch>Lappland  *),  Q^sundheitsrücksichten  haben  viele  Volker 
bewogen  die  Beschneidung  einzuführen.  Herodot*)  sagt,  die  Aegypter 
und  Aethiopen  hätten  dieselbe  von  jeher  geübt  und  ihnen  erst  hätten 
dieses  Vorbeugungsmittel  Phönizier  und  palästinensische  Syrier  ab-  , 
gelernt').  Bei  der  Eroberung  fanden  die  Spanier  beschnittene  Volker 
in  Mittehunerika^  und  in  Mexiko^),  am  Amazonenstrom  aber  huldigen  ' 
die  Tecuna-  und  Manaosborden  noch  j'  tzt  diesem  Gebrauche*),  für 
den  es  aueli  an  Spuren  unter  den  nordamerikanischen  Indianern  nicht 
fehlt '*^).    An  den  GesUulen  der  Sildsec  ist  er  bei  drei  verschiedenen 
Rassen  angetroffen  worden.  Auf  dem  australischen  Fe^dande  nändich 
beschneiden  sich  fast  alle  Eingeborenen  mit  Ausnahme  des  Südwestens.  ' 
Von  papuanischen  Völkern  halten  an  dieser  Sitte  die  Neu-Kaledonier  , 
und  die  Bewohner  der  Neuen  Hebriden  fest'^).    Cook  fand  sie  auf 
sdner  dritten  Reise  bei  den  polyneeischen  Bewohnern  auf  Tonga-  j 
tabu^*),  und  der  jttngere  Pritehard  bezeugt  ihre  Ausübung  auf  der  j 
Samoar  und  Fidschigruppe^^).  Fttgen  wir  hinzu,  dass  die  Beschnei-  | 

I 

Grasdidier,  Fftoa  et  BoUvie.  S.  189. 
^  Jounial  R  Geogr.  8oa  Bd.  32.  S.  266  und  Seemann,  Nicaiagus, 

Panama  and  Mosquitia.    London  1869.   S.  308. 
")  Kane,  Indiana  of  North  America.   S.  181. 
*)  R  Andree  im  QlobuB.  Bd.  42.  S.  250  £ 

"^j  üb.  II,  c.  104. 

•)Welcker  (Archiv  für  Anthropologie.  10.  Bd.  1878.  S.  128  ff.)  hat 
bewiesen,  dass  die  Aegyptcr  mindestens  schon  um  1600  v.  Chr.  die  Beschncidung 
Qbten,  die  oben  erwähnte  Bfitteilang  Herodots  sIro  daichaus  nicht  nnwahnchein- 
Uch  ist  Trotidem  können  wir  in  der  Beschneidnng  der  Joden  anch  einen  von 
Aegypten  imahhMngigen  nrsit  semitischen  (namentlich  auch  arabischen)  Braach  er- 
kennen, denn  beieUs  lemael  wurde  beschnitten  (1.  Hose,  17,  8^ 
.      Herrera,  Historia  generaL  dec.  IV,  Hb.  9,  cap.  7. 

A Costa,  Hist  nat  j  mor.  de  las  Indias.   Hb.  5|  cap.  26. 
»)  V.  Martins,  Ethnographie.    Bd.  1.    S.  m 

»0)  Peti  tot,  üicüonnaire  de  la  langiie  Den^-Üindjiö,  Paris  1876.  S.  XXXVL  j 
")  Cook,  Voyage  dans  THemisph^re  anstral   Bd.  3.   S.  187.  i 
Cook  and  King.  Bd.  1.   b.  3ö4.  , 
u)  Polynesian  Beminisoenees.  S.  398.  ' 
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diuig  fast  durch  ganz  Afrika*)  bis  nach  Madagaskar-)  zu  vorfolgen 
ist  und  mit  dem  Ishini  (oh:jch(tii  nicht  als  Koran-Satzung)  sich  weit 
iil)er  .SiuhvcsLiisicn,  iiher  N()rdafril<:a.  his  nach  Kur(»})a  vrrl)r('it«'t  hat. 
>o  dürfen  wir  wold  mit  dem  neunten  Ji«arh»'it«*r  der  Frage^)  an- 
nehmen, dass  beinalie  der  siebente  Teil  der  Menschheit  noch  h«  ute 
dieser  8itte  ergeben  ist.  Eine  and'Tf  mosaische  Satzung  verlaugte, 
daas  der  Jude  (b'r  Witwe  seines  Bruders  Nachkommenschaft  zu  er- 
wecken suche  ^).  Diese  Auffassung  von  Gescbwisterpflicht  traf  Plan 
Csipin,  der  Botschafter  Ludwigs  des  Heiligen,  bei  den  Mongolen*), 
lisrtius*)  bei  den  brasUianiscben  Tupinambastämmen ,  und  ebenso 
henrscht  sie  bei  den  Eskimos^),  bei  den  Koluschen  im  Nordwesten 
Amerikas  %  bei  den  Ostjaken  im  nordwestlichen  Sibirien bei  den 
Negern  der  Goldkttste  den  Kuri-Iiisulanem  des  Tsadsees^V),  den 
Barea*'^).  (b'ii  Zuhis '^),  aucli  bei  den  Papuanen  Neu-KahMloniens  **), 
denen,  o})gleich  sie,  wie  rhon  erwilhnt,  aucli  V)eschnei«b*n,  ganz  sicher- 
lich niemand  Beziehungen  zum  Judentum  zutrauen  wird.  Bei  den 
Wolofen  Nieder  -  »Senegambiens  steht  dem  Schwager  einer  Witwe 
vor  allen  anderen  das  Recht  zu  dieselbe  zur  Frau  zu  nelimen,  ohne 
dass  er  dazu  verpflichtet  ist^*),  und  bei  den  Wapokomo  am  Tana- 
fluss  geht  die  Witwe  samt  ihren  Kindern  einfach  in  den  Besitz 
des  Schwagers  flber^*).  Die  seltsame  Gewohnheit  sich  durch  Reiben 
der  Nasen  zu  begrttssen,  ist  nicht  blos  sftmtÜchen  Eskimos  bis  nach 

1)  Fflr  hdduiidM  NsgenOmiiie  Senegsmbiens  bat  B^reager-Fdraad  (Les 

peoplades  de  la  S(^n^gambie.  Paris  1879.  S.  298  ,  806  ,  840)  Beweise  für  die 
Ciremncision  der  Knaben  und  die  auch  mit  dem  Namen  der  Bsschneidwng  be- 
adchnetc  Operation  bei  Mädchen  beigebracht 

*)  Hildebrandt  in  der  Zeitschrift  für  £nikande.  Bd.  15.  Berlin  1880. 
8. 115. 

»)R,  Andree  im  Archiv  für  Anthropologie.   Bd,  13.    ISbO.   S.  53—78. 

*)  5.  Mose  25,  5-10. 

*)  Bconeil  de  Yoyages.  Bd.  4  8.  618. 

«)  EttmogfapUe.  Bd.  1.  8.  158. 

^  Klutsehak,  Als  Eddmo  unter  den  EiUmos.  Wieo,  Pest,  Leipsig 
mi.  8.284. 

•)  Wait»,  Anthropologie.    Bd.  3.   8.  328. 
•)  Castr^'D,  Ethnolog.  Vorlesungen.    S.  119. 
Bosman,  Goinese  Goud-,  Tand-  en  Slavekust  Utrecht  1704.  Bd.  1. 

ä.  201. 

")  Nacht  ig  al,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  2.    Berlin  1881.    S.  375. 

>*)  Bein iscb,  Die  Barea-Sprache.   Wien  1874.   S.  10. 

>*)  Kranz,  Natur-  und  Knhuleben  der  Znlus.  Wiesbaden  1880.  S.  105. 

>«)  Boehas,  Noay.  OalMonie.  8.  882. 

B^renger-Förand  a.  a.  0.  8.  48. 
>•)  lihteiL  der  Geogr.  Ges.  in  Hamburg  1878-79.  Hamborg  1879.  8.88. 
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(Grönland  eigeii  sondern  wird  auch  den  Australiern  zugeschrieben  *), 
Darwin  beobachtete  sie  bei  den  Maoris  Neu-Seelands*),  Lamont  ge- 
denkt ihrer  bei  den  Polynesiem  der  Penrhyn-  und  Marquesas-Inseln^), 
Wallace,  dem  sie  unter  setner  SehiflTsmannschaft  beim  Abschied  von 

Manp^kassar  auffiel,  nennt  sie  den  Malay enkuss  wie  sie  denn  aucii 
])ei  den  Hovas  auf  Mada^^^askar  noch  vor  kurzem  die  alliMni^^^o  Kiiss- 
weise  bild«^t<' *') ,  und  Liniiü  begegnete  ilir  wieder  in  Lappland'). 
Durch  Ilawkesworth  und  der  beiden  Forster  Beschreibungen  von 
Cooks  erster  und  zweiter  Fahrt  kennen  wir  die  polynesische  Sitte 
einen  Freundschaftsbund  durch  Namensaustausch  zu  besiegehi.  Der 
gleiche  Brauch  herrscht©  bei  den  ^loliawk  in  Nordamerika®),  und  in 
Südafrika  wurde  in  Gegenwart  Li vingstones  *)  auf  diese  Art  Brflder- 
Schaft  zwischen  einem  Makololo  und  einem  Zulukaffer  geschlossen. 
Jede  Möglichkeit  einer  gegenseitigen  Entlehnung  filUt  hinweg,  wenn 
ferner  bei  den  Feuerländem  in  Südamerika  und  bei  den  Bewohnern 
der  Andamaninsehi  im  bengalischen  Gk>lfe  die  Witwen  den  Schädel 
ihres  verstorh^nen  Gatten  an  einer  Schnur  um  den  Hals  tragen 
mfissen 

Auf  den  Hochebenen  von  Peru  und  Bolivien  gewahrt  man  auf 
den  Bergspitzen  sogenannte  Ajjaclietiis  oder  Steinhaufen,  an  denen 
kein  •Maultiertreiber  vorüberzieht,  ohne  ein  neues  Stück  zu  dem 
Denkmal  hinzuzufügen  ^V)-  Dit^ser  Gebrauch  geht  durch  die  ganze 
Welt.  Kapitän  Speke  l)eo1jachtete  ihn  in  der  Landschaft  Usui  stld- 
lieh  von  Karagwe  und  südwestlich  Tom  Viktoria-See  Der  unge- 
nannte Ver&sser  eines  wegen  seiner  ethnographischen  Schilderungen 
geschätzten  Romans^*)  beschreibt  die  nämliche  Sitte  im  Mahratten- 
gebiete  Indiens,  Adolf  Bastian  sah  solche  Steinpyramiden  auf  Pass- 
höhen in  Birma  und  bei  den  Kajan  in  Bomeo      die  Brttder  Schlag- 

Barrow,  Aretic  Vojages.  S.  30. 

«)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.    Bd.  6.    S.  749. 
«)  Naturw.  Reisen.    Braunschweifr  1B44.    Bd.  2.    S.  198. 
*)  Wild  Life  among  the  Pacific-Islanders.    ö.  18.    S.  269. 

Malay  Archipelago.    Bd.  2.    S.  165. 

.Sibree,  Madagaskar.    Leipzig  18M.    S.  2133. 
^)  Tjlor,  Urgeschichte  der  Menschheit.   S.  66. 
•)  a.a.O.  8.161. 
•)  Zambed.  3.  149. 

1*)  Monat,  Andamsn  Ishmden.  S.  827. 

II)  Grandidicr,  P^rou  et  Bolivie.  S.  235.  Gensaeras  bei  J.  J.  T.Tschudi, 
Beiden  ilurch  Sndamerika.   Leipzig  1869.   Bd.  5.    8.  52. 

'2)  8ource  of  the  Nile.    S.  19.3. 

")  Tara,  a  Mahratta  fcilo,    Bd.  1.    S.  U4. 

Völker  des  östlichen  Asiens.  Bd.  2.  S.  483.  Bd.  o.  ä.  47. 
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intireit  in  Tibet  Michio  auf  seiner  Reise  von  Peking  durch  die 
mongolischen  Steppen 2),  Ebers  auf  dtr  Sinai-Halbinsel^).  In  der 
Schweix  werden  Steine  über  den  Gräbern  Verunglückter  aufge- 
tflrmt*),  und  genau  die  nilmliche  Bedeutung  und  Entstehung  haben 
diese  Male  im  heutigen  Venezuela*).  HUdebrandt  errichtete  an  der 
Stttte  der  Ermordung  Rutenbergs  im  nordwestlichen  Madagaskar 
einen  hohen  Steinhaufen  und  bemerkt  dabei*),  dass  nach  Sitte  des 
Landes  jeder  VorQberziehende  einen  weiteren  Stein  zu  den  schon 
vorhandenen  hinzufii«:en  werde.  Spciiscr  St.  John  erzUhlt  da«^egen, 
(la!>8  solche  SicinliautV'ii  von  d<Mi  l)ajak<'n  lioriiros  zur  ewigen 
Sclijiiach  «Mnes  ^lamu's  crriclitrt  wiinh'U,  der  sich  <Mner  schamlotiuu 
Lii^'f  'Hier  eines  Worthruehes  schuldig  gemacht  liabe"). 

Hin  scheinbar  j^anz  sinnloser  Brauch  ist  es  endlieh,  duss  der 
Mann,  wenn  ihm  ein  Kind  geboren  wird,  sich  auf  das  Lager  streckt 
und  wie  eine  Wöchnerin  gebärdet.  Diodor  kennt  eine  solche  Sitte 
in  Korsika,  Strabo  gedenkt  ihrer  unter  den  spanischen  Iberern  *), 
und  bei  ihren  Nachkommen ,  den  Basken,  hat  sie  sich  unter  der 
Bezeichnung  eouvade  noch  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten').  Marco 
Polo  schreibt  diese  Gewohnheit  der  Bevölkerung  von  Zardandam 
oder  den  „Leuten  mit  den  goldenen  Zähnen*  zu,  die  wir  nach 
Paiithiers  ErlUuterungen  westlich  vom  chinesischen  Jünnan  am  obem 
Mekong  ism  licn  iniiss«»n  *'^).  und  nicht  allzuweit  entfernt  davon,  niini- 
licli  auf  ßorneo.  darf  noch  jetzt  bei  den  Dajakim  der  Vat(?r  des 
Neugel)orenen  aclit  Tage  lang  nur  l^eis  essen,  nuiss  sich  hüten  in 
die  Sonne  zu  gehen  un<l  vi<'r  J  ag»-  lang  auf  jedes  ßad  verzichten  ^*), 
ja  bei  einem  Stannn  im  Südüstrn  der  Insel  muss  er  die  ersten  drei 
Tage  nach  der  Geburt  seines  Sohnes  sich  sogar  des  Wassertrinkens 
enthalten  und  darf  fünf  ]\Ionate  lang  weder  seine  Speisen  salzen 
noch  rauchen  oder  Betel  kauen  ^').  In  Südamerika,  östlich  von  den 
Kordilleren,  ist  die  Sitte  des  Täterlichen  Wochenbettes  von  Martins 
bei  den  Mundrucus  und  Manaos  am  Amazonenstrom  beobachtet 

I)  H.  V.  Schlagint  weit,  Indien  und  Hochsflieii.  Bd.  2.  8.  880. 

•j  Siberian  Overland-Routc.   S.  136. 

'1  Ebers.  Durch  Gosen  zum  Sinai.    S.  1^8. 

*)  ^*opt.  Vorlesungen  über  den  Menschen.    Bd,  2.   8.  119. 

Ernst  im  (;;iobus.    1872.    Bd.  21.    S.  124. 
•)  Zeitschrift  für  Erdkunde,   lierlin  iJ^SO.   Bd.  15.   S.  130  (vgl.  auch  S.  93). 
^)  Life  in  the  Far  East.   London  1862.    Bd.  1.  S.  76. 
^  Geographica  ed.  Kiamer.  lib.  3,  cap.  4,  §  17. 

Lnbbock,  Prehistoiie  Times.  S.  580. 

Marco  Polo.  lib.  2,  cafK  41  (oder  cap.  119). 

Spenser  St  John  a.  a.  0.   Bd.  1.   8.  160. 

Bock,  Unter  den  Kaonibalen  auf  Bomeo.  Jena  1882.  8.  255. 
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worden,  sie  erstreckt  sich  auf  die  Eariben^)  und  auf  die  Macuschi 
Guyanas y  hei  denen  sie  der  jüngere  Schomhurgk  vor&nd'),  sowie 
auf  die  Jivaro  am  Kapo  nach  James  Orton'),  auf  die  Indianer  des 
südwestlichen  Colombia  nach  Bastian      Damit  ist  tthrigens  noch 

nicht  die  Aufzählung  aller  Völker  erschöpft,  die  sich  dieser  Sitte  an- 
bcquoiiicii ,  (loch  wollen  wir  nur  liinzufüfi^cn ,  dass  sio  am  Beginn 
des  vorigen  JahrhundtTts  von  <lein  ]\lis.si<)nar  Zueelielli  auch  bei 
Negern  in  Kassange  angetroffen  wnrde^).  Flüchtige  Reisende  liabtm 
nicht  versäumt  diesen  Gehrauch  als  eine  Albernheit  zu  schmilhen 
oder  zu  verspotten ,  gründliche  Kenner  dagegen  haben  uns  belehrt, 
dass  nur  ein  ängstlicher  Walin  dieser  Sitte  zu  (4runde  liegt.  Dobriz- 
lioffer,  der  sie  bei  den  A))iponen  beschreibt,  belehrt  uns,  dass  die 
Väter  nur  deswegen  den  Luftzug  vermeiden  und  streng  fiisten,  weil 
sie  voraussetzen,  es  bestehe  noch  ein  leibliches  Band  mit  dem  Neu- 
geborenen, so  dass  ihre  Unmässigkeit  oder  Erkältungen  auf  das  Kind 
sich  übertragen  möchten.  Stürbt  der  Sprössling^in  den  ersten  Tagen, 
so  verfehlen  die  Frauen  niemals  dem  Erzeuger  lieblosen  Leichtsinn 
vorzuwerfen^.  Sieht  ein  Malaye  der  Insel  Nias  (vor  Sumatras 
Südwestküste)  Vaterfreuden  entgegen,  so  hütet  er  in  Besorgnis  um 
sein  nodi  ungeburenes  Kind  sich  auf  das  gewissenhafteste  durch 
irgend  etwas  die  unsichtbaren  Geister  zu  beleidigen ,  sei  es  durch 
Töten  einer  Sehlange  oder  durch  Spalten  eines  Baumes,  ja  er  spricht 
in  dieser  Zeit  nicht  einmal  einen  Fremdling  an,  um  seines  Kindes 
Sprache  nicht  zu  verwirren®).  Auf  den  Antillen  durfte  der  Vater, 
der  Nachkommen  zu  erwarten  hatte,  kein  Schildkröten-  und  kein 
Manatifieisch  essen,  denn  im  ersten  Falle  war  Taubheit  und  Gehirn- 
mangel,  im  andern  eine  Entstellung  durch  kleine  runde  Augen  für 
das  Kind  zu  befürchten*).  Qanz  ähnlich  legen  sich  bei  den  Indianern 
des  britischen  Guyana  nach  einem  Schlangenbiss  die  Eltern  und 

1)  Spix  und  MartiuB,  Reise  in  BnaUien.  Bd.  a.  &  1889  imd  Martins, 

Ethnographio.   Bd.  1.    S.  392,  588. 

^)  Jjchomburgk,  Reisen  in  Britisch  Guyana,  Leipzig  1847.  Bd.  2. 
The  Andes  and  the  Amazon.    London  1870.    S.  172. 

*)  Bastian,  Die  Kulturländer  des  alten  Amerika.  Berlin  1878.  Bd.  1.  S.  2öb. 

•)  Seitdem  das  Obige  gednnkt  wurde  (Analsiid.  1867.  8. 1108),  hat  Dr.  Ploss 
eine  Abhandlimg  „Ueber  das  Hloneddndbett*  im  10.  Jahvesberieht  des  Leipziger 
Veraiiis  für  Eidlninde  (Ldpiig  1871.  S.  88-^)  mit  einem  noch  gfQ«eren  Beiek- 
tum  an  fidegstückoi  drucken  lassen.  Sie  findet  sich .  erweitert  wSedetgSgeben 
in  Ploss,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.  2.  Aofiage.  Berlin  188SS. 
Bd.  1.    S.  143—160. 

«)  Zucchclli,  Missione  di  Congo.  Venedig  1712.   S.  118. 

■)  Geschichte  der  Abiponer.    Bd.  2.    S.  273. 

Schrejiber  in  Petermanns  Mitteilungen.    1878.    6.  60. 

»)  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit   8.  372. 
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Oe>chwist<T  des  Vcnvunrlfton  etliche  Tap:e  Fasten  und  KntlH'lirun;^«'!! 
aul'j.  Aiif  dieselben  (iedanken  oder  auf  dieselben  A\'aliid)ildt'r  sind 
also  die  Be\v*)hner  von  vier  Weltteilen  geraten,  und  wir  können 
diese»  Zusanimcntrefl'en  nur  auf  eine  doppelte  Weise  erkliiren:  ent- 
weder entstanden  jene  Verirrungen  schon,  als  die  sämtlichen  Spiel- 
arten unseres  Geschlechtes  noch  eine  enge  Heimat  bewohnten,  oder 
«e  hahen  nch  selbstündig  erst  entwickelt  nach  der  Zerstreuung  Uber 
den  ganzen  Erdenkreis.  Ist  das  letztere  wahrscheinlich  dann 
gleicht  sich  das  Denkvermögen  aller  Menschenstämme  bis  auf  seine 
seltsamsten  Sprttnge  und  Verirrungen. 

>)  Appnn  im  Anahund.  1872.  8.  440. 
TgL  darttber  die  lehneichen  Zmsmmenstdhmgea  bei  Biehard  Andres, 
EdiaognpliiBehe  Panllelen  and  YogUicbeL  Stattgart  1878. 
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lle  ozeanischen  Ins(>ln,  d.  h.  solche,  die  in  beträchtlichem  Abstand 


••^^Yom  nächsten  Festland  liegen,  nrnd,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
von  europäischen  Seefahrern  unbewohnt  gefunden  worden.  Dass 
Barent  1596  auf  der  Bttrentnsel  und  Spitzbeigen  keine  Bewohner 
entdeckte,  wird  uns  wegen  ihrer  unwirtlichen  I^ige  nicht  befremden, 
wohl  aber,  dass  dies  ehemals  der  Fall  war  mit  Island,  da  doch  das 
gegenüberliegende  Ostgrönland  von  Eskimos  bis  zum  75.''  n.  B.  be- 
wohnt wird.  Die  frühesten  Ansiedler  Isliuuls  scheinen  keltisclie 
Chri.stcn  um  das  Jalir  795  gewesen  zu  sein,  denn  als  NonnanniMi 
zuerst  (las  Eisland  betraten,  landen  sie  auf  einem  Insekhen  der  Süd- 
kUste,  noeh  jetzt  die  Pfaffeninsel  geheissen ,  Krummstilbe ,  Glocken 
und  irische  liiieher,  wie  es  in  den  Sagas  lunsst.  Unbewohnt  >varen 
im  atlantischen  Meer  die  von  Korallen  erbaute  lk»nnudagruppe,  die 
vulkanische  Madeiragruppe,  die  ^nilkanischen  Inseln  des  grünen  Vor- 
gebiigeS;  die  vulkanischen  Inseln  im  Meerbusen  von  Guinea^),  die 
einsamen  Inselvulkane  Fernando  Koronha,  Trinidad  mit  den  Martin- 
Vaz-Oppen,  St  Helena,  Ascension,  Tristan  d'Acunha,  ja  selbst  der 
geräumige  Falklandsarchipel,  zu  schweigen  von  allem,  was  in  das 
antarktische  Polarmeer  ftUt  Auch  die  Vulkaninseln  der  Marion-, 
Crozet-  und  Kerguelengruppe  oder  was  südlicher  Hegt^  und  die  beiden 
Inselvulkane  St  Paul  und  Amsterdam,  ja  selbst  die  Maskarenen, 
iiiimlich  die  beiden  vulkanischen  Zuckerinseln  Mauritius  und  Bourbon 
und  die  ihnen  beigeziildte  (iranitinscl  Kodriguez  waren  menschenleere 
►Stätten.  Sogar  das  stattlicli(^  Neu -Seeland  ist  erst  in  neuerer  Zeit 
bevölkert  worden,  denn  nach  den  Angaben  der  Maoris  landeten 
ihre  Vorväter  etwa  um  1400  nach  Chr.  auf  der  Nordinsel,  während 
die  östlich  liegende  vulkanische  Chathamgruppe  wiederum  von  Neu- 

'I  Sic  wurden  von  den  Portugiesen  in  der  Zeit  von  1470  bis  14Ö6  entdeckt 
(übillany,  Martin  Bebaim.  S.  äü)  und  waren  unbewohnt. 
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ofcländcrn  erst  seit  dem  vori^^on  Jalirhundert  Ix-siedelt  worden  ist, 
und  die  südlich  liegenden  vulkanischen  Aucklandinseln ,  berühmt 
durch  einige  moderne  Robinitonaden  ^  noch  jetzt  auf  den  ersten 
Besitzergreifer  harren. 

Aof  den  bisher  durchmusterten  Meeresrftumen  waren  nur  die 
ksnsrischen  Inseln  bewohnt,  nftmlich  von  den  ausgestorbenen  Guant- 
when,  die  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung  nichts  mehr  davon  wussten, 
daas  in  der  Nfthe  ein  Festkmd  lag,  denn  auf  das  Befragen  der 
spanischen  Missionare,  wie  sie  nach  ihrem  Archipel  gekommen  seien, 
gaben  sie  die  naive  Antwort:  „Gott  hat  uns  auf  diese  Inseln  gesetzt, 
dann  verlassen  und  vergessen."  Reste  ilirer  Sprache  haben  indessen 
orlaiibt,  sif  als  versprengte  Bruchstücke  der  lierbertamilie  zu  er- 
kennen. Aucli  wissen  wir,  dass  sie  ilire  Toten  in  Munn«'n  zu  ver- 
wandeln pHegten,  sowie  dass  sie  bei  ihrer  ersten  Besiedeluug  Ziegen 
mit  nach  den  Inseln  brachten. 

Ebenso  sind  die  Eilande  im  iStülen  Meere  westlich  von  Sttd- 
amerika  unbewohnt  gefunden  worden.  Wir  nennen  hier:  Juan  Fer- 
nandez,  den  SchaupUtz  von  Selkirks  Abenteuern,  mit  Masafuera, 
S.Feliz  und  Ambrosio,  nicht  minder  8ala  y  Gk»mez,  femer  die  vul- 
kanischen GaUpagos,  welche  die  Buccanier  zu  ihren  Schlupfwinkeln 
wiUten,  die  Eokosinsel  und  die  Revülagigedo-Gruppe.  Ja  selbst 
•okhe  Inseln  sind  unbewohnt  geblieben,  welche  geräuniig  und  dem 
Feadande  nahe  lagen,  wie  die  Berings-Insel,  traurig  berühmt  durch 
den  Schiffbruch  des  Entfleckers,  dessen  Namen  sie  tWlgt. 

Von  diesen  geschiclitliehen  Erfahrungen  ermutigt,  dürfen  wir 
wohl  aussprechen,  dass  die  ersten  Menschen  Bewohner  eines  Fest- 
laiulcs  gewesen  sein  müssen.  Als  eine  einzige,  aber  nur  scheiiil)are 
Ausnahme  könnte  die  Verbreitung  der  malayischen  V'ölker  gelt<^n, 
zu  dcneu  ausser  den  eigentlichen  Malayen  Maiakas  und  der  »Sunda- 
Inaeln  auch  die  braunen  Stämme  mit  schlichtem  Haar  gehören, 

unter  dem  Namen  Poiynesier  über  fast  alle  tropischen  Inseln 
<lor  Sttdsee  sich  zerstreut  haben.  Seit  Wilhelm  von  Humboldts 
Forachungen  ttber  die  Kawi-8prache  wissen  wir,  was  vorher  noch 
bestritten  wurde,  dass  auch  die  herrschende  Rasse  auf  Madagaskar 
zur  makyischen  Familie  gehOre.  Es  hat  sich  dieser  Menschen- 
wUag  ausgebreitet  von  den  Komoren,  denn  auch  auf  ihnen  ist 
Hie  Sprache  malayisch,  bis  zur  Osterinsel,  vom  43.  bis  zum  251. 
Meridian,  über  mehr  als  die  Ilidfte  eines  grössten  Erdkreises.  Trotz- 
'l'-m  ist  es  von  vornlierein  niclit  sehr  ghiuldiatt,  dass  der  2klutter- 
>^tamm  der  malayischen  V<'>lkertainilie  zuerst  auf  Insehi  aufgetreten 
i^'  i.  Die  Uebereinstimmung  ihrer  Sprachen  beweist  uns,  dass  die  weit 
'-ntfemten  Glieder  dieser  Familie  vor  ihrer  Ausstreuung  eine  gemein- 
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same  Heimat  bewolint  haben  niiissen.  Diese  darf  aber  nur  cl«irt 
gesucht  werden,  avo  die  nialayi.scli(Mi  Völker  jetzt  noch  am  dichtesten 
auttreten.  Der  Ausstrahlungspunkt  jener  Horden  lag  dah(?r  irgendwo 
zwiflchen  Sumatra,  Java  und  der  Halbinsel  Malaka.  Wir  dürfen 
sogar  noch  etwas  weiter  gehen  und  ihn  auf  dem  sildasiatischen  Fest- 
lande suchen  ,  denn  nach  ihren  körperlichen  Merkmalen  gewürdigt 
zählen  die  MaUyen  zur  grossen  mongolischen  Rasse  im  erweiterten 
Sinne  dieses  Begriffs. 

Die  Ausbreitung  des  malayischen  Menschenstammes  Uber  mehr 
als  die  halbe  Länge  eines  Erdumfanges  genügt  uns  als  Beispiel, 
wie  weit  die  Wanderungsbegierde  einen  Menschenstamm  ans  einander 
treiben  kann,  sobald  er  sich  einmal  Verkehrswerkzeuge  zur  Be- 
wegung auf  dem  Meere  geschaffen  hat.  Allein  auch  auf  den  Fest- 
binden erstreckten  sicli  die  \N'anderungen  der  frühesten  Menschen- 
stümme  in  die  grö.ssten  Fernen.  Auf  Australien  herrschen  im  Wort- 
schatz zwar  stark  von  einander  abweichende  8})rachen.  die  dennoch 
in  ihrem  Bau  so  innig  zusammenhängen!  dass  mau  eine  einheitliche  Al>- 
stammung  derselben  unbedenklich  annehmen  kann  Ganz  Südafrika 
bis  an  und  Uber  den  Aeqnator,  soweit  es  von  Bantu-Negem  bewohnt 
wird,  erfüllt  nur  eine  grosse  mundartlich  schattirte  Sprache,  so  dass 
der  Suaheli  der  OstkUste  immer  noch  den  Afrikanern  im  äquatorialen 
Wettafrika  t|m  Gabun  nicht  ganz  unverständlich  bleibt  Wir  selbst 
gehören  unserer  Sprache  nach  dem  grossen  arischen  VOlkerkrose 
an,  zu  dem  die  Kelten  Galliens  und  Britanniens,  alle  Germanen, 
die  Italiener,  die  Griechen  und  Albanesen,  sämtliche  Slaven,  die 
Armenier,  die  Osseten  des  Kaukasus,  die  Kurden,  die  Völker  Alt- 
persiens  und  die  brahmanischen  Hindus  zählen.  Nicht  das  gleiche, 
aber  ein  ilhnliclies  Schauspiel  gewährt  uns  Amerika.  Wenn  wir  ab- 
sehen von  den  Eskimos  und  etlichen  Sülmmen  des  weiland  russischen 
Amerikas,  so  gehören  nach  dem  tibereinstimmeuden  Zeugnis  aller 
Anthropologen  die  sämtlichen  Bewohner  der  neuen  Welt-  einem 
Menschenstamm  an,  so  dass  uns  nichta  hindern  würde  sie  von  einem 
Eltempaar  entsprungen  zu  denken.  Ihre  Sprachen  freilich  aeigen 
im  Wortschatze  ein  kaukasisches  Gewirr,  dagegen  ist  der  Satzbau 
oder  vielmehr  die  Wortbildung  so  eigentümlich  und  gleichartig, 
dass  spanische  Missionare  in  Südamerika  vorgezogen  haben  das 
Evangelium  teils  in  der  peruanischen  Kitschuasprache,  teils  in  der 
brasilianischen  Tupisprache  oder  dem  Guarani  zu  verkündigen,  weil 
die  dortigen  Indianer  mit  Leichtigkeit  in  den  Geist  dieser  Sprachen 
eindringen,  wäiireud  das  Spanische  oder  Portugiesische  ihrem  Ver- 
ständnis widerstrebt 

1)  Fr.  Ufiller,  Gmndrias  der  Spiachwiseeasehaft.  Wien  1879.  Bd.  2.  S.  90. 
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Freilich  ist  eine  Familienähnlichkeit,  ja  selbst  eine  nähere  lieber- 
Einstimmung  in  der  Sprache  kein  untrüglicher  Beweis  eines  gemein- 
simen  leiblichen  Stammbaumes,  denn  sonst  mttssten  die  vormals 
davisch,  jetzt  deutsch  redenden  Völkerschaften  östlich  der  Elbe  von 
jeher  Qermanen,  es  mOssten  die  englisch  sprechenden  Neger  der  Ver- 
einigten Stinten  Anfrelsachsen,  die  spanisch  redenden  Indianer  Mittel- 
und  SiKlaiii»  rikas  l^liitsvorwandte  Caldcron.s  .sein.  Die  Einheit  oder 
Fainilirnähiilichkfit  der  Sprache  Ix-wcist  alxT  stn-n;;,  dass  alle  Völkor- 
:<(hjiften ,  <Hc  «ir  iimfa.s.st.  liiii^^cre  Zeit  ein  ^e.sr'Useliat'tlieiie.s  Uaiid 
vereinigt  haben  niuss.  Wir  dürfen  also  wohl  fsehlics.s<'n ,  <lass  die 
sämtlichen  Australier,  dass  die  Hüdat'rikanischen  Kcj^er,  da.ss  die 
arischen  Vülker,  dass  die  Amerikaner  vor  der  Trennung  ihrer 
Sprachen  einen  genK'insanion  Ursitz  inne  liatten,  von  dem  aus  sie 
darch  Wanderung  sich  verbreiteten.  Konnte  aber  die  neue  Welt 
Ton  irgend  einem  Ausgangspunkt  nach  und  nach  bevölkert  werden, 
so  ist  es  nur  eine  Frage  der  Zeit,  dass  alle  Festlande  ebenfalls  von 
einem  Punkte  aus  bevölkert  wurden. 

Wir  haben  aber  bisher  nur  gezeigt,  dass  unser  Geschlecht  von 
einem  irdischen  Revier  ausgehend  allmählich  alle  Festlande  durch- 
wandert und  bevölkert  haben  kann.  Da«  j\Iö«(liche  ist  noch  nicht 
das  Wahrscheinliche,  ^esehweiji^e  etwas  Notwentli^es.  (ilücklichcr- 
weise  bietet  uns  die  Geologie  und  die  Ticrgeograj^hie  di<*  Mittel 
den  Raum  enger  einzuschränken,  wo  allein  der  Ursitz  des  Menschon- 
p'sehlechts  gesucht  wenh'ii  darf.  Die  Geologie  lehrt  uns,  dass  die 
Stockwerke  der  Erdrinde  in  chronologischer  Reihenfolge  geschichtet 
litten,  und  owar  da,  wn  nicht  absonderliche  Störungen  eintraten, 
das  jflngste  zu  oborst ,  das  älteste  2U  unterst.  Wenn  wir  nun  vom 
obersten  Stockwerk  abwärts  steigen ,  ändern  sich  die  Trachten  der 
Sdiöpfongy  sie  werden  in  unmerklichen  Uebeigängen  den  jetzigen 
fronder  und  fremder.  Das  Moderne  finden  wir  oben,  das  Älter- 
tOmliche  unten ^  denn  die  Oeschichte  der  Schöpfungen  gleicht  der 
Geschichte  der  Moden.  Zugleich  bemerken  wir,  dass  nicht  immer, 
aber  im  grossen  Durchschnitte,  die  höher  gegliederten  Geseliöpfe 
die  neueren,  die  unvollkonnnener  gegliederten  die  älteren  sind.  A])er 
die  zoologischen  Moden  haben  sich  nicht  ilberail  mit  gleicher  Ge- 
M-liwindigkeit  geändert.  Si«'  lialx-n  sieh  am  hastigsten  in  dei*  alten 
^^  elt  umgestaltet,  minder  rasch  in  Nordamerika,  sie  sind  zi<'ndich 
weit  zurück  in  Südamerika,  am  altertümlichsten  aber  in  Australien 
gebUeben.  Je  kleiner  und  je  abgesonderter  ein  Eni  räum  lag,  desto 
langsamer  legte  er  seine  Trachten  ab  oder  behielt  sie  wohl  gänzlich  bei. 

Australiens  Tierwelt  bewahrt  die  Trachten  jener  Zeit,  da  noch 
die  Kängurus  Mode  waren,  denn  bei  uns  finden  wir  Beuteltiere 
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nur  nocli  als  Vorsteinerunfjon  der  sekundftren  oder  tertiären  Zeit, 
auch  in  der  neuen  Welt  sind  sie  bis  auf  wenijxe  kleinere  iiber- 
lel)eiide  Arten  völlig  verseliwunden,  Australien  fehlen  alle  AHVn, 
alle  Raubtiere,  alle  Huftiere,  alle  Zahnlüeker.  Von  seinen  132  Saiigc- 
tierarten  sind  102  Beuteltiere,  und  der  Rest  besteht  aus  Nagern^ 
Fledermäuften  und  seltsamen  Monotrematen  oder  Kloakentieren. 
Allerdings  ist  in  diese  Schöpfung  auch  der  Mensch  hineingeraten  und 
in  seiner  Begleitung  —  denn  gleich  und  gleieh  gesellt  sieh  gern  — 
ein  reissendes  Tier,  der  Dingo  oder  sustraliache  Hund.  AUein,  dass 
sie  als  Fremdlinge  die  zoologische  Provinz  betraten^),  fUhlt  ein  jeder^ 
der  den  Thatsachen  der  Tiergeographie  ihre  geschichtlichen  Lehren 
abgewonnen  hat 

Das  Gleiche  gilt  von  Südamerika ,  welches  ein  eigenes  streng 
gesondertes  Säugetierreich  beherbergt,  als  dessen  Charaktergestalten 
die  Zahnhieker  gelten.  Alle  seine  Arten,  die  ^lehrzahl  der  Oat- 
tnngt'U,  ja  selbst  der  Familien  sind  verschieden  von  denen  der  alten 
Welt.  Wichtig  für  unsere  Hcwcisfiihrung  ist  noch  die  Bemerkung 
Andreas  Wagners,  dass  die  iieutigen  Säugetiere  Australiens  und 
Sudamerikas  viel  näher  den  fossilen  Trachten  der  tertiären  Zeit 
stehen  als  die  unsrigcn^),  dass  also  auf  beiden  Gebieten  die  Moden 
viel  langsamer  gewechselt  haben.  War  doch  Südamerika  eine  Insel 
noch  in  einer  kurzen  geologischen  Vergangenheit,  bevor  die  Land- 
enge von  Panama  die  beiden  Festlande  zusammenschloss.  Südamerika 
also,  das  altertümlich  gebliebene,  ist  nicht  die  schickliche  Säuge- 
tier-Provinz, wo  das  modernste  aller  Qeschöpfe  ursprünglich  auf- 
getreten sein  sollte. 

Eher  Hesse  sich  vermuten,  dass  in  Nordamerika  die  Wiege 
der  Menschheit  gestanden  haben  könnte.  Nordamerika  hat  in  seiner 
Tier-  und  PHanzenwelt  manches  Uel)ereinstimmende  und  viel  Aebn- 
liches  mit  Asien  und  P^uropa.  Die  Pliysiognomie  seiner  Schöpfung, 
ändert  sich  erst  in  ^littelameriku  völlig,  <*twa,  wenn  auch  nicht  ganz 
genau,  an  der  Aequatorialgrenze  der  Kiefemarten,  die  bekanutUch 
Südamerika  fehlen. 

Dennoch  ist  Amerika  altertümlicJier  geblieben  geratle  in  der 
höchsten  Ordnung  der  Säugetiere.  Die  Affen  Amerikas  sind  so 
verschieden  von  denen  der  Ostfeste,  dass  sie  eine  Familie  fUr  steh 
bilden,  die  im  Systran  „Affen  der  neuen  Welt",  also  geographisch 
benannt  werden  konnte.  Die  amerikanische  Familie  untersdieidet 
sich  durch  den  Zahnbau,  durch  seitliche  Stellung  der  Nasenlöcher, 

1)  Dies  gesteht  selbst  Agasris  im  Essny  on  Classification.  S.  60. 
Abhandlungen  der  mathem.-physik.  Klasse  der  k.  bayi;  Akademie  der 
Wissenschaften.  München  1846.  Bd.  4.  1.  Abt  &  18. 
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durch  ^laiip'l  von  GesMssschwiclen  und  Backenta-schen,  auch  findet 
sieh  in  ganz  Amerika  kein  unf^escliwänzter  Affe.  Da  aber,  wo  die 
menschenUhnlichsten  Tiere,  wo  der  Töchimpunsc,  Gorilla  und 
Orang-Utan  auftreten,  werden  wir  auch  die  firilhesten  Menichen 
niehen  müssen. 

Alle  diese  Schlüsse  sind  unabhängig  von  dem  Schicksal  des  Dar- 
winschen Dogmas,  sie  stehen  oder  fidlen  dagegen  mit  der  Lehre  von 
der  Einheit  des  SchOpfungsherdes  für  die  Arten  des  Tier-  nnd 
Pfimzenreiches.  Auch  diese  Lehre  sttfsst  noch  vereinKolt  auf  hart- 
nickigen  Widerspruch,  weil  sie  noch  nicht  alle  Thatsachen  zu  er- 
klären yermag.  Die  grOsste  Schwierigkeit  jedoch,  nttmlich  das  Vor^ 
kommen  von  fUnfzig  nordischen  Gewächsarten  im  Feuerlande,  ist 
durch  den  Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit  eines  dtnit-sehen  liuUi- 
aikers  besiegt  w<»rdenM.  Die  Abst<imnuing  der  Urbewohner  Amerikas 
aus  Nordasien  wird  der  Abschnitt  zu  l)eweisen  suchen,  der  ihnen 
^•'Widmet  ist.  Im  voraus  wollen  wir  nur  bemerken,  dass  je  roher, 
also  auch  je  genügsamer  und  abgehärteter  ein  Volk  ist^  desto  leichter 
es  seine  Wohnsitze  ändert,  so  dass  alle  Völkerstämme  auf  ihren 
niedrigsten  Entwicklungsstufen  ytfllig  befilhigt  waren,  die  Wande- 
rungen ansEofhhren,  die  wir  ihnen  zugemutet  haben.  Die  Schwierig- 
keiten sind  überhaupt  nur  in  der  Einbildungskraft  des  verwohnten 
Snltnrmenschen  vorhanden.  Im  Innern  Australiens,  wo  europäisoha 
Entdecker  vor  Hunger  ermatteten,  ziehen  Horden  sorgenfreier 
Sehwaner  umher,  und  wenn  uns  bei  dem  Gedanken  schaudert^  dass 
▼or  Jahrtausenden  schon  asiatische  Stämme  zur  Bevölkerung  Amerikas 
über  das  Beringsniecr  gezogen  sein  sollen,  so  vergessen  wir  voll- 
ständig, (la.ss  auch  heutigen  Tags  im  Feuerlaiid,  wo  doeli  die  Gletseher 
biäzum  und  bis  ins  Meer  herabreichen,  ein  nacktes  Fischervolk  haust. 

Wir  zeigten  also,  dass  das  erste  Auftreten  des  Menschen  ein 
t"iitiuentales  gewesen  sein  müsse,  wir  bewiesen  aus  wirklich  statt- 
n'efundenen  Wanderungen,  dass  die  Ausbreitung  unseres  G^chlechtes 
von  einem  Ausgangspunkt  Uber  die  ganze  ICrde  nur  eine  Frage  der 
Zeit  sein  könne,  wir  haben  nach  den  Lehren  der  Tiergeographie 
uns  überzeugt,  dass  weder  Australien  noch  Südamerika,  ja  selbst 
Nordamerika  nicht  ein  schicklicher  Platz  für  die  Wiege  der  Mensch- 
heit gewesen  sei,  folglich  müssen  wir  sie  in  der  alten  Welt  suchen. 
Dort  wiederum  dürfen  wir  das  sibirische  Tiefland  getrost  beseitigen, 
weil  es  noch  in  einer  geologisch  ziemlich  nahen  Vergangctnheit  vom 
Meer  b(Hleckt  gewesen  ist.  Dieses  Hindernis  wäre  für  Eurojia  nicht 
Vorhanden,  allein  wenn  Europa  der  Ausgangspunkt  gcwcöcu  sein  sollte, 

Grisebach,  Vegetation  der  Erde.  Bd.  2.  S.  496. 
P*sektl.Kirekhofr,  Vftlkn-kwAt.  S.  Aofl.  8 
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80  hätten  wir  sicher  schon  den  sogenannten  fossilen  Mensclicn  ])ei  uns 
gefunden,  so  gut  wie  m.in  zwei  tertiäre,  sehr  hoch  organisirte  (anthro- 
poide) Aft'en,  einen  in  Griechenland,  einen  in  der  Schweiz,  entdeckt  hat. 

Lassen  wir  auch  Europa  fallcMi.  so  bleibt  uns  nur  »Südasien  oder 
das  tropische  Afrika  übrig,  wo  wir  die  ältesten  Spuren  unseres  Ge- 
Bchlechtes  noch  mit  Aussicht  auf  Erfolg  zu  tiuden  hoffen  dürfen. 
Das  britische  Indien  ist  von  diesen  Räumen  geologisch  noch  am  i 
besten  durchforscht ,  und  da  man  dort  schon  viele  vorausgehende  ; 
Typen  der  heutigen  Säugetiere  angetroffen  hat,  noch  nicht  aber  ; 
den  tertiären  Menscheni  so  sind  die  Aussichten  für  die  dortige  Orts- 
befestigung unserer  Ureltem  immerhin  schon  geschmälert  Möglich 
wäre  es  endlich  auch,  dass  die  Urheimat  des  MenschengescUechtB 
in  einem  jener  Randstttcke  der  östlichen  Erdfeste  gelegen  habe, 
welche  seit  dem  Tertiäralter  unter  den  ^leercsspiegel  einsanken, 
z.  B.  im  Bereich  der  gegenwärtigen  hinterindischen  Flachsee*). 

So  bhilbt  ('S  noch  der  Pliantasie  eines  jeden  unbenommen  das 
Paradies  dorthin  zu  verlegen,  wo  die  Lotosblumen  blühen,  oder 
nach  den  mit  Papyrusstauden  imisäumten  Ufern  der  Nilseen,  oder 
auch  es  noch  näher  dem  biblischen  Morgenlande  zu  rücken.  Uner- 
lässlich  bleibt  nur  die  Behauptung  eines  einzigen  Ausgangsortes 
sämtlicher  Menschenrassen,  im  Oegensatz  zur  Anthropologenschnle 
unter  den  Amerikanern,  die  neuwdings  über  hundert  Menschen-  | 
arten,  nicht  Menschenrassen,  überhaupt  so  viele  geschaffen  hat^  als 
VOlkertypen  sich  aufiitellen  lassen,  und  die  sie  durch  einen  grossen 
Saatwurf  des  Schopfers  sogleich  in  Mehrzahl  wie  Bienenschwärme 
dort  ausgestreut  sich  denkt,  wo  sie  noch  jetzt  sitzen.  Eine  solche 
Hy|)othe.se  beantwortet  uns  nicht,  warum  die  Insi'ln  bei  jenem  Saat- 
wurt"  leer  ausgingen,  warum  die  einzelnen  \\'eltteiUi  durch  ihre  Tier 
und  Pflanzenwelten  als  Provinzen  sieh  eliarakterisiren  lassen.  Sie 
verzielitet  überhauj)t  auf  jede  Erklärung  der  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit, während  es  doch  tief  begründet  liegt  in  der  menschlichen 
Natur,  nicht  eher  sich  mit  den  beobachteten  Thatsachen  auszusöhnen, 
als  bis  wir  sie  liegend  einer  Notwendigkeit  untergeordnet  haben. 

*)  Pesch el,  Neue  Probleme  der  vergleichenden  Enlkiinde.  3.  Aufl.  Leipzig 
1878.  ö.  115—121.  —  Die  Hypothese  eines  im  iudischeu  Weltmeer  bis  auf  Insel- 
reste, wie  Msdagaskar  und  Ceylon,  unteigesunkenen  Erdteils,  den  man  eich 
neneier  Zelt  gern  als  die  Heimsttttte  der  Hensobheit  dachte  niut  den  man  w^gen 
der  yenneintlieh  nur  auf  seinen  heutigen  loBdresten  Toikommenden  HalbafiSBo 
der  Leumren-Gnippe  Lemmia  getanft  hattCi  Ist  durch  den  Nachweis  tob  LenuneB 
m  tropischen  TeQ  des  afinkanlsehen  Festlandes  liinfällig  geworden.  Eine  früh 
eoc&nc  Lemurenform  (Lemuravns)  wurde  sogar  in  den  Koiyphodon  -  Schichten 
des  Utah-Territoiioms  der  Vereinsstaaten  entdeckt 


IV. 


Ueber  das  Alter  des  Menschengeschleohtes. 

Wer  sich  für  die  Entwicklung  der  verschiedenen  Rassen  aus  einer 
einzigen  Menschenart  erklärt,  die  zuerst  innerhalb  eines  be- 
schränkten Gebiete  s  au^etreteu^  allmählich  sich  Uber  die  ganze  Erde 
Terbreitet  habe,  der  mius  sidi  eingeBtehen,  dass  solche  Vorgänge 
ungemein  lange  Zeiträume  erfordern,  und  es  fiült  ihm  die  Last  des 
Beweises  sn,  dass  auch  wirklich  bis  in  grosse  vorhistorische  Femen 
sich  die  Sparen  unseres  G^eschlechtes  verfolgen  lassen.  Diese  Be- 
denken wQrde  die  Entdeckung  des  AhhA  Bourgeois  eriedigen,  der 
in  der  Nähe  von  Tenay  (Loir  et  Cher)  aus  Schichten  von  unzweifel- 
haftem inioeiiiicii  Alt(!r  Messer  uiid  Acxte  aus  »Stein  sammelte,  welclio 
uns  b<'zt'Uf^('ii  würden,  dass  Frankreich  bt'ri'its  in  der  Mitte  der 
Tertiärzeit  bewohnt  fi^ewesen  wäre.  Allein  auf  dem  Brüsseler  Kon- 
gress  der  Altertum .sforsc her  im  Jahre  1872  ent.scliied«Mi  sich  die 
besten  Kenner  solcher  Fundatücke  gegen  den  künstlichen  Ursprung 
der  vorgelegten  angeblich  menschlichen  Hinterlassenschaften  aus 
miocäner  Zeit  Die  höchste  Wahrscheinlichkeit  menschlichen  Ur- 
sprungs muss  dagegen  den  Kieselgeräten  beigemessen  werden,* die 
suerst  von  Boucher  de  Perthes  1847  Im  Thale  der  Sonune  zwischen 
Abbeville  und  Amiensy  namentlich  bei  Mencbecourt  in  kalkhaltigem 
Lehm  untermischt  mit  Resten  des  Mammut,  des  woUhaarigen  Nas- 
hom,  einer  ausgestorbenen  Art  des  Pferdes,  des  europäischen  Hippo- 
potamns  und  anderer  Geschöpfe  der  Diluvialzeit  entdeckt  wurden 
und  deren  Fund.stiittcii  von  den  bc.st«*n  ( leologen  der  Gegenwart  be- 
sucht worden  sind.  Menschliche  Ucborreste  selbst  sind  bis  j(»tzt  ver- 
j^cblieh  gesucht  wurden,  ilcnn  der  Fund  eines  ITnterkiefiM'.s  unweit 
Moulin-C^uignon  hat  den  Verdacht  einer  trügerischen  Einschaltung 
auf  sich  gezogen.  Die  Abwesenheit  von  Knocheni*esten  des  Menschen 
darf  unseren  Ai^wohn  jedoch  nicht  allzusehr  erregen,  denn  auch 
nach  Austrocknung  des  Uarlemer  Meeres  wurden  nur  spärliche 
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Schiffsti'üinnier,  aber  keino  monst-liUcheii  (Jclx  ine  gcfunrlen,  obgleich 
doch  auf  tlicsem  ehemah'gcii  Golfe  Fahrzeuge  v^erungliickten  und 
Seeschlachten  geschlagen  wurden.  Nach  der  scharfsinnigen  Ver- 
mutung von  Prestwich  können  wir  uns  vorstellen,  dass  in  der 
Gletschcrzeit  am  Schluss  des  TcrtiUralters  die  Bewohner  der  Ficardie 
wie  die  heutigen  Eskimos  das  £10  der  Somme  au%ehaaen  und  an 
den  freigehaltenen  Oe£fhungen  Fische  mit  ihren  Geschossen  har- 
punirt  haben.  Die  Steinklingen,  die  bei  einem  missglückten  Wurfe 
auf  das  Bett  des  Flusses  fielen ,  wurden  dann  von  Diluvialschutt 
eingehüllt,  und  sie  sind  es,  die  jetzt  die  Museen  schmücken  und 
das  Herz  der  Altertumskenner  erfreuen.  Wirklich  giebt  es  unter 
diesen  Kostbarkeiten  einige  von  so  rcgelmUssigen  Umrissen,  und 
solcher  genauer  Zuschllrfung,  das«  an  ihrem  künstlichen  Ursprung 
nicht  gezweifelt  werden  darf.  Wichtig  wäre  es  nur  zu  erfahren, 
ob  sie  aus  Hunderten  oder  Tausenden  ähnlicher,  aljer  roher  Ge- 
schiebe in  ihrer  Jsachbarschaft  herausgesucht  worden  wlüren«  In 
Ländern,  wo  Feuersteinknollen  an  der  Oberfläche  gefunden  werden 
und  wo  sie  unter  starker  Besonnung  leicht  bersten,  zerspringen  sie 
gern  zu  Spänen  und  Klingen,  aus  denen  sich  um  die  Mühe  des 
Aufhebens  eine  artige  Sammlung  von  Steingeräten  zusammenstellen 
liesse.  Unter  den  Steinwerkzeugen,  die  Boucher  de  Perthes  dem 
Museum  von  St  Germain  einverleibt  hatte,  bemerkte  Virchow  sehr 
viele  Dinge,  die  ihm  aus  s^er  pommerschen  Heimat  als  Naturspiele 
ganz  geläufig  waren 

Glücklicherweise  giebt  es  eine  Fülle  unverdächtiger  Zeugnisse, 
die  genau  das  nämliche  bestätigen,  wie  jene  Kieselgeräte  des  Somnie- 
thales.  Schon  in  den  Jahren  1833 — 40  wurden  von  Dr.  Schmerling 
Funde  menschlicher  Ueberreste  vereinigt  mit  den  Knochen  diluvialer 
Säugetiere  in  belgischen  Höhlen  entdeckt,  blieben  aber  lange  Zeit 
missachtet  aus  Scheu  vor  dem  Ansehen  Cuviors,  der  den  Menschen 
nicht  vor  den  Tieren  der  heutigen  Schöpfung  hatte  aufitreten  lassen. 
Jene  Funde  wurden  gewaltsam  missdeutet,  indem  man  annahm,  die 
menschlichen  Gkbeine  seien  von  Raubtieren  verschleppt  oder  von 
Bächen  in  die  Höhlen  hinabgeführt  und  unter  die  Diluvialreste  ge- 
spült worden.  Seitdem  aber  die  Altertumsforscher  die  neuen  Wahr- 
heiten  willig  anerkannt  hatten,  folgten  sich  ausserhalb  Belgiens  rasch 
die  Entdeckungen  solcher  Knochenhöhlen.  Bisweilen  wurden  die 
Ueberreste  der  diluvialen  Erdbewohner  erst  unter  einem  Estrich  von 

1)  YgL  Virehow  m  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  1871.  &  51  m  Besag  auf 
Ftomwniy  dewsn  Angaben  Wetsstein  für  das  südliche  Syrien  eigänxen  konnte, 
wo  auf  der  drei  Tagereisen  lingen  Strecke  *Azdh  e'-Somla  der.^oden  mit  Fener- 
stein^ttem  bedeekt  ist 


1-^  1  y  u  I  ^  u  u  W'j 


IV.  Uebar  das  Alter  dm  Menscheogeachleehte». 


87 


Kalksinter  und  uTizwi^ifelliafie  Kunst^orUte  aus  Feuerstein  unter 
der  Schicht  mit  Knochen  vorweltlieher  Tiere  herrorgesogen.  Die 
Untersuchung  einer  solchen  Höhle  bei  Brizham  durch  einen  so  ver- 
traaenswttrdigen  Geologen  wie  Dr.  Falconer  erweckte  schon  1858 
in  Grossbritannien  bei  allen  Sachverständigen  die  Ueberzeugung^ 
das«  der  Mensch  ein  Zeitgenosse  des  Mammut ,  des  wollhaarigen 
Nashorn,  des  Höhlenbären,  der  HöhlenhyÄne,  de«  Höhlciilöwen,  also 
von  ►Säugetieren  der  nächsten  geologisehen  Vorzeit  gewesen  sei. 

Zu  diesen  ebciigenannten  Gescliöpl'rn  gesellte  sicli  auch  das 
Rentier,  welches,  wie  ja  hekannt,  nicht  /u  den  ausgestorbenen,  son- 
dern nur  zu  den  verdrängten  Arten  gehört.  Es  streifte  vormals  im 
westlichen  Frankreich,  wo  seine  »Spuren  im  Thale  der  Vezere  be- 
deutsam geworden  sind.  Dort  niunlich,  wo  die  Eisenbahn  zwischen 
Orleans  und  Agen  die  Landschaft  Perigord  im  Departement  Dordogne 
durchzieht,  sind  nach  und  nach  sechs  Höhlen  aufgefunden  worden. 
Sie  enthalten  in  ihrem  Schutt  Reste  kttnsdich  gearbeiteter  Ren- 
geweihcy  aber  auch  Steingeräte.  In  einem  dieser  ehemaligen  Schlupf- 
winkel bei  Cro-Magnon  wurden  auch  die  Schädel  und  Skelette  von 
zwei  Männern  und  zwei  Frauen  neben  Resten  des  Hohlentigers  (Felis 
sj¥ilaea),  eines  riesenhaften  Bären,  des  Auerochsen,  dann  hoclmor- 
discher  Tiere  wie  des  Zi(\sels  (S})ernio})hihis  erythrogenus)  und  des 
Steinbocks  gefun<len.  l)iese  Hrdilenfranzoseii  ernährten  sich  vom 
Jagdbetriebe,  und  vorzüglicli  wurde  dem  Knsse  als  \\'ildj)ret  nach- 
gestellt. Da  die  Knochen  der  Tiere  keine  Brandspuren  zeigeUj  80 
wurde  das  Fleisch  entweder  roh  genossen,  oder  vielleicht  in  wasser- 
dicht geflochtenen  Körben  gesotten,  wie  es  noch  jetzt  von  Stämmen 
in  Nordamerika  geschieht,  welche  keine  irdenen  Geschirre  kennen 
and  in  hölasemen  Gkfilssen  das  Wasser  durch  Einschtttten  glühender 
Steine  erhitzen.  In  der  That  nämlich  findet  man  bei  den  Aschen- 
festen  der  Cro-Magnon-Höhle  Geschiebe,  die  einen  derartigen  Ge- 
brauch erraten  lassen. 

Die  alten  Bewohner  der  Dordogne  versuchten  bereits  durch 
Schnitzereien  in  Horn  und  auf  dem  Elfenbein  von  ]\Ianunutzähnen 
Gegenstände  der  Aussenwelt,  Fische,  Rene,  ^b-nseiien.  abzubilden 
nn't  einer  DeutUchkeit  und  Lebensbewegung,  die  uns  Anerkennung 
abuötigt^).    Unter  den  Geräten  aus  Horn,  meist  Ahlen  und  Pfeii- 

M  Lubbock  hat  in  seinen  Prehistoric  Times  (2.  Aufl.  London  1.%^)  das 
Hild  eines  Mammnt  auf  Knochen  geritzt  aus  der  Höhle  la  Madeleine  im  Vdri- 
gord  veröffentlicht  Kritische  Beobachter  haben  aber  wahrnehmen  wollen,  dasa 
UthSologische  Phantasie  zu  der  Ausführung  der  Umrisse  jenes  Tieigemiildes 
^  Beste  beigetragen  habe.  Wir  folgen  fan  Terte  selbst  dem  Weike  von  Ednsid 
kartet  und  Hemj  Chrlsty,  BeHqäM  Aqoltanieae.  London  1865—69.  Eben 
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spitzen  mit  oder  ohne  Widerhaken,  crreo^t  unsere  Aufinerksamkeit 
auch  das  Vorkommen  vott  Nadeln,  mit  denen  jene  Höhlenbewohner 
ohne  Zweifel  Tierfelle  zusammennähten.  Ein  weicher  roter  Ocker, 
der  sich  unter  den  Resten  befand,  läset  uns  schliessen,  dass  sie  ihre 
Haut  bemalten.  Ihre  PutEsucht  rerrät  uns  femer  der  Fund  yon 
Halsbändern  aus  durchbohrten  Tierzähnen  und  Huscheln.  Letztere 
stammen  obendrein  von  dem  weit  entfernten  aiUntischen  Strande, 
können  also  nur  durch  Tausch  in  ihren  Besits  gelangt  sein,  ebenso 
wie  vorgefundene  Bergkrystallc ,  die  in  grossem  Umkreise  um  die 
Fundstätten  nicht  vorkommen.  Helhst  Horner  der  8aigaantih)pe, 
deren  nächstes  Verbreitungsgebiet  jetzt  wenigstens  erst  im  südöst- 
lichsten Polen  erreicht  wird,  gehörten  zu  der  Habe  jinier  alten  Jäger 
und  dienen  als  Urkunde,  dass  durch  den  Handel  schon  damals  ge- 
schätzte Waaren  in  grosso  Fernen  verbreitet  wurden.  Nach  den 
Knochenresten  zu  schliessen ,  waren  die  Jäger  der  Dordogne  nicht 
wie  die  belgischen  Höhlenbewohner  ein  kleiner  Menschenschlag, 
sondern  von  stattlicher  Grösse  und  gewaltigem  Körperbau.  Die 
Schädd  gehörten  der  längeren  (dolxchocephalen)  Form  an,  und  ihr 
knöchernes  Antlitz,  abgesehen  von  einer  mässigen  Neigung  zum 
Prognathismus,  ttberrascht  durch  die  Schönheit  seiner  elliptischen 
Umrisse.  Auch  wttrde  die  Geräumigkeit  einer  männlichen  (1590 
Kubikzentimeter)  imd  einer  weiblichen  Gehirnkapsel  (1450  Kubik- 
zentimeter) *)  auf  hohe  geistige  Begabung  hindeuten,  wenn  überhaupt 
ein  solcher  Schluss  zuverlässig  wäre.  Hier,  als  an  einem  schickliehen 
Ort,  wollen  wir  sogleich  des  Schädelbruchsttickes  gedenken,  welches 
in  einer  Höhle  des  Neandertliales  im  August  1856  unweit  Düssel- 
dorf gefunden  und  anfangs  wegen  seiner  gewaltigen  Augenbrauen- 
bogen  und  flachen  jSchädeldecke  als  eine  Urkunde  zur  Beglaubigung 
fUr  das  Aufsteigen  unseres  Geschlechtes  aus  dem  Tierreich  gepriesen 
wurde.  Bald  ergab  sich  jedoch,  dass  seine  Maassverhältnisse  den 
heutigen  Mittebi  der  Europäer  ziemlich  nahe  stehen.  Im  gegen- 
wärtigen Zustande  um&sst  nämlich  jene  Hirnschale  einen  Raum  von 
68  KubikzoUen,  der  nach  einer  Schätzung  Schaaffhausens  auf  75 
Kubikzolle  steigen  würde,  wenn  sie  uns  unversehrt  erhalten  geblieben 
wäre-).  Europäische  Schädel  schwanken  aber  zwischen  45  und  114 
Kubikzollen.    Deswegen  durfte  auch  Charles  Darwin  den  Keander- 

Auszug  aus  diesem  Werk  mit  einem  Teil  der  Ori^inalholzschnitte  hat  Alex. 
Ecker  iin  Aichiy  für  Anthropologie,  lid.  4.  S.  109  f.,  veröfientlicht 

>)  Ecker  im  Aichiv  für  Anthropologie,  Bd.  4.  ü  118.  Der  mimdiebs 
Sohidel  lieas  sich  wirklieh  messen,  die  Gerihunigkeit  des  weibKehen  dagegen 
wegen  Besehiifigmigen  aar  aliscIiiUnen. 

*)  Fnhlrott.DerfoMUeMenaehausdemNesDdertbale.  Doisliaigl865.  8.68. 
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thalkopf  „sehr  gut  entwickelt  und  gcrUumig'*  nennen  Endlieli 
hat  Virehow  vor  der  Berliner  anthropologiselicn  Ge^scllsehaft  ge- 
imeerty  dass  jener  Schädel  von  einem  alteii|  mit  Kbachitis  behafteten 
Manne  herrühre,  als  Raaaenschädel  zu  verwerfen  sei,  auch  seiner 
QiOese  nach  „innerhalb  ganz  erträglicher  Grenzen  sich  bewege** 
nnd  in  Bezug  auf  die  Kaumuakeln  nicht  die  Zeichen  von  tiwiBcher 
Roheit^  wie  bei  Eskimos  und  Australiern,  zur  Schau  trage Damit 
ist  der  Wert  dieses  FundstUckes  auf  ein  sehr  alltitgliches  Maass 
herabgeeetzt  worden. 

Auch  in  unserni  Vaterlande  fehlt  es  nicht  an  Resten  von  Hr>hlen- 
bewohnem,  wie  die  seit  1871  untersuchten  im  Ilohlctels  bei  Schclk- 
lingen  unweit  Blauheuren.  Zu  der  Tierwelt  im  damaligen  Thale 
der  Blau  gehörten  nicht  bl(».s  Mammute  und  Elei'ant»'n,  sondern 
ein  stattlicher  Löwe  (Feliö  spelaea),  drei  ausgestorbene;  B/irenarten 
(Ursus  spelaeus,  U.  priscus  und  U.  tarandi  Fraas)  und  das  Kenticry 
dessen  Geweihe  zu  Geräten  verarbeitet  wurden.  Unter  die  dortigen 
Kulturreste  mischen  sich  auch  Scherben  von  Thongeschirren,  die  ihrer 
flachen  Form  w^gen  zum  Rösten  und  Braten  gedient  haben  müssen*). 

Alle  bisherigen  Funde  verstatten  uns  nur  das  Alter  unseres  Ge- 
schlechtfes in  die  Zeit  der  ausgestorbenen  HOhlenfauna  hinau&urttcken. 
Dagegen  berechtigt  uns  m*cht  die  Verbreitung  des  Ren  Uber  das 
mitdere  Frankreich  ansehnliche  Veränderungen  des  Klimas  voraus- 
rasetzen,  denn  selbst  wer  sich  sträuben  wollte  in  ( 'äsars  Beschreibung 
des  Kheno*j  den  C'ervus  tarandus  wieder  zu  erkennen''),  der  wird 
doch  eingestehen  müssen,  dass  das  Ken  nicht  streng  unter  die  Polar- 
tiere gehöre,  da  das  Karibu,  sein  Vertreter  in  Amerika,  ja  wohl 
nur  eine  \'arietät  seiner  Art,  zur  Zeit  der  ersten  Besiedelung  an  den 
OstkUsten  der  Vereinigten  Staaten  noch  unter  dem  43.  Breitengrade, 
abo  etwa  in  der  Breitenlage  von  Korsika  angetroffen,  bei  (b  ni  Be- 
gegifcn  mit  den  Europäern  zwar  rasch  nach  dem  hohen  Norden 
▼erscheucht  wurde,  indessen  noch  heute  im  Staate  Maine  gesehen 
wird*},  also  mindestens  unter  schweizerischer  Breite.  Obendrein 

Abstammung  des  Menschen.    Bd.  1.    S.  126. 
-I  VerhaDdlungen  der  Geselischaft  für  Anthropologie.  1872.  S.  157 — 161. 
')  ^»skar  Fraas,  Ueber  die  Ausfn"abungen  im  Uohlefels,  in  den  Würtem- 
bog.  n.-iturw.  .lahreshefteii.   1872.    1.  Heft.  8.  25. 

*)  De  bello  ^'all.  VI,  21  und  2«',. 

•)  Charles  Grad  spricht  in  seinen  „Skizzen  aus  dem  Elsass"  (Ausland, 
1878.*  8.  1216)  sehr  soTSfriehtlich  aas,  daas  das  Ren  aof  den  Inseln  im  fthein 
noch  bis  snr  Rsgieniog  des  Angnstos  sem  Dasebi  gefUitet  habe. 

*)  Batsei,  Die  Vexdaigten  Staaten  von  Noidsmezika.  München  1878. 
Bd.  1.  S.  421.  Vgl  aoch  Hahn,  Bemerkungen  fiber  tieigeogisphiBehe  Ksrteo, 
in  den  Mitteifauigen  des  Yefefais  fftr  Ekdkiinde  sn  Leipsig.  1879.  8.  18  £ 
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sind  in  filier  ]jfl<i;i.sclien  llölilo  (Frontal)  nclicn  dem  Ren  auch  Knoclien 
des  Schilfes  und  der  Zie^e  gefunden  worden,  so  dass  die  dortigen 
Höhlenmenschen  fricdlii  he  Hirten  gewesen  «ein  müssen^).  Das  Ver- 
schwinden der  Hdhlenfauna  in  Europai  die  teils  aus  schädlichen 
Baubtieren,  teils  ans  grossen  Dickhäutern  bestand,  wclclie  letzteren  [ 
Orüicli  immer  nnr  durch  eine  spftrliche  Zahl  von  Einselwesen  yer- 
treten  sind,  könnte  sich  in  Tergleichsweise  rascher  Zeit  volhsogen  < 
haben,  sobald  nur  unser  Weltteil  dichter  besiedelt  wurde  und*  die 
Bewohner  wirksamere  Waffen  mit  grosserem  J  agdgeschick  vereinigten.  ' 
Das  jähe  Verschwinden  vieler  Tierarten  innerhalb  der  lefasten  Jahr- 
hunderte, wie  des  flügellosen  Alk  aus  Nordeuropa,  der  Stellerschen 
Seekuh  im  Beringsmeer,   der  Dronte  auf  Mauritius,  der  Moaarten 
auf  Neu-Seeland  entmutigt  uns  tiir  das  Verschwinden  der  Diluvial-  , 
ai'tcn  hohe  Zeiträume  zu  beg<*liren. 

Glücklicherweise  besitzen  wir  aber  Wahrzeichen,  dass  das  schwä- 
bisclie  Land  bereits  bewohnt  wurde  zur  Zeit,  wo  mächtige  Gletscher 
das  Hheinthal  und  den  Bodensee  ausfüllten.  Unweit  der  alten  Abtei 
Schussenried  wurde  im  Sommer  1866  bei  Erdarbeiten  an  der  Quelle 
der  Schüssen,  eines  bescheidenen  Gewässers,  das  unweit  Langenaigen 
in  den  Bodensee  fiült,  eine  ungestörte  Bodenschicht  au%edeckt,  in 
welcher  sich  bearbeitete  Rengeweihe,  Pfriemen  mit  ausgeschlitstem 
Oehr,  eine  hOkeme  glattgeschabte  Nadel,  Haken  sum  Angeln,  lanzett- 
und  sägeblattftSrmige  Feuersteine,  rote  Farbenknollen  zur  Haut- 
malerei, Asche  und  Kohlenreste  vereinigt  fanden-).  Wollte  man  aucli 
weniger  (iewielit  darauflegen,  dass  die  Kulturreste  zwischen  Schichten 
von  Uletöcherlehm  eingeschlossen  sind,  so  genügt  es  doch  für  die 
Altersbestimmung,  dass  sich  den  menschlichen  Geräten  auch  die 
Knochen  des  Eisfuchses  und  zwar  im  Bau  übereinstimmend  mit  einer 
Art,  die  jetzt  bei  Nain  in  Labrador  haust,  sowie  des  Fjällfrasses 
(Gulo  borealis),  endlich  die  Reste  zweier  Moose  beigesellen,  ifovon 
das  eine  (Hypnum  sarmentosum)  sonst  nur  in  Lappland,  in  Norwegen 
an  der  Grense  des  ausdauernden  Schnees,  sowie  auf  den  höchsten 
Bei^n  der  Sudeten  und  Tirols,  das  andere  (Hypnum  fluitans  var. 
tenuissima)  gegenwärtig  auf  sumpfigen  Wiesen  der  Alpen  und  im 
arktischen  Amerika  vorkommt').  Hier  liegen  also  Thatsachen  vor 
uns,  die  jeden  geologisch  Gebildeten  fest  davon  überzeugen,  dass 

>)  Fraas  Im  Aichiv  lllr  Anthropologie.  Bd.  &  1872.  S.  480. 

>)  Fraat  Im  Anidv  für  Anthropologie.  Bd.  2.  1867.  &  88,  88»  42,  44. 

")  Fraas,  Die  nenstten  Erfbnde  an  der  Sdnmenquelle.  Wlirtemb.  natiir- 

wiasenschaftliche  Jahreshefte.  1867.  Heft  1.  S.  7—24.  Im  Archiv  fUr  An- 
thropologie IM.  2,  8.  33  führt  Fraas  unter  den  Funden  noch  ein  drittes  jetit 
boresles  Moo«  Hyn^iam  adnncom  var.  groenlandica  Uedw.  auf^ 
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der  Mensch  bereits  zur  Eiszeit,  d.  Ii.  in  der  ungezillilto  Jahrtiiiisende 
hinter  der  Gegenwart  zurückliegenden  sogenannten  Diluvialzeit  un- 
teres quartären  Erdalters  Schwaben  bewohnt  habe.  Auf  ein  nicht 
miiider  hohes  Alter  des  Menschen  im  norddeutschen  Rheingebiet 
mochten  Schaaffhausens  Funde  hinweisen,  nach  denen  im  Moselthale 
bei  Koblenz  der  DiluYialmenflch  noch  den  Moschnsochsen,  ein  jetzt 
nur  nodi  im  hohen  Norden  des  insularen  Amerika  fortlebendes  Polar- 
üer,  erlegte,  ja  daselbst  wie  auf  dem  rechten  Bheinufer  bei  Neuwied 
Kohlenreste  und  Stetngerät  unter  Bimssteinlager  Terraten,  dass  der 
Hensch  noch  Zeuge  der  Ausbrüche  Eifler  Vulkane  frtnveseii  ist 

Viel  jünger  sind  die  Urkunden,  welche  vonnalige  baltische 
Kiistenbevölkorungen  aus  den  Sclialcii  cssbaror  ]Muf<eii<'ln  am  Strande 
Jütlands  und  dt-r  dänisclien  In.sclii  wallarti^  angehäuft  und  die  von 
den  Altertuniskundigen  die  angemessene  Bezeichnung  von  Kücheu- 
abßillen  (Kjökkemuöddinger)  erhalten  haben.  Unter  diesen  Kahrungs» 
resten  wurden  Steingeräte  mit  rohen  Brucliflächen,  seltener  geschliffene^ 
dann  Scherben  von  irdenem  Geschirr,  die  Reste  des  Hundes  als  Haus- 
tier, endlich  sogar  ein  Spinnwirtel,  dagegen  keine  Spuren  von  aus- 
gestorbenen Tieren  des  Diluvium  gefunden.  Zur  Zeit  ihrer  An- 
häufungen übten  daher  jene  Muschelesser  noch  nicht  die  Kunst  oder 
fingen  erst  an  den  Feuerstein  zu  glätten,  ^nen  besseren  Begriff 
von  dem  Altertum  jener  Muschelbänke  erweckt  der  Umstand,  dass 
damals  Jütland  und  die  dänischen  Inseln  mit  Fichtenwäldern  bedeckt 
waren.  Zur  Zeit  als  die  Einwohner  Broiizegeräte  sich  verschafft 
hatten,  verschwanden  die  Nadelliölzer ,  und  Eichen  herrschten  an 
ihrer  Stelle.  Seit  der  Bronzezeit  aber  sind  auch  die  Eichenwälder 
nach  und  nach  durch  die  Buche  verdiüngt  worden,  deren  Wald- 
bestände  jetzt  fast  ausschliesslich  jenes  ( tel>iet  bedecken.  Die  Ktichen- 
reste  enthalten  aber  Knochen  des  Auerhahnes,  der  sich  von  Fichten- 
sprossen nährt  und  die  G^enwart  von  Nadelhölzern  voraussetst  £s 
htt  also  jener  Erdraum  seit  der  Zeit  der  muschelessenden  Strand- 
hewohner  zweimal  seine  Pflanzentracht  verttnderty  wozu  gewiss  jedes- 
mal Jahrtausende  gehörten').  Dies  bestätigt  auch  das  Vorkommen 
von  Austerschalen  in  den  dänischen  Kflchenabfitllen,  denn  die  Auster 
gedeiht  jetzt  in  der  Ostsee  nicht  mehr,  wegen  des  geringen  Salz- 
gehaltes dieses  Golfes.  Folglich  mussten  damals  Strömungen  der 
nördlichen  Ozeane  durch  viel  grössere  Pforten  als  die  gegenwärtigen 
Sunde  bis  zu  den  dänischen  Inseln  gelangt  sein. 

*)  Antfarop.  Kutrespondsusblatt  1879.  8.  124—128.  Yertiaiidliiiigea  der 
XL  yenBimiifaiiig  der  deutscben  OeteHschaft  Air  iknthropologie  sn  Beilio.  1880. 

&  183. 

Lyell»  Antiqnity  of  Man.  London  1868.  S.  9—17. 
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Zu  den  jiinf^sten  Rosten  des  vor^esdiiclitlielicn  Altertums  p> 
h((ren  die  Ortseliat'tcn  an  Alpenscen,  die  wie  dermaleinst  Venedig, 
wie  noch  jetzt  die  Wohnungen  der  Eingeborenen  am  Maracaibo- 
see,  wie  die  Stadt  Bruni  auf  Bomeo,  wie  die  Hutten  der  Malayen 
an  den  Küsten  nnd  FliUnen  auf  Borneo  flberhaupt,  d(  r  Papuanen 
an  der  NordktUte  yon  Neu-Guinea,  ebenso  die  einiger  Negerdörfer 
im  Mohiya-See  des  inneren  Südafrika  auf  einem  Rost  von  PfiQden 
im  Wasser  errichtet  wurden^).  Die  Gewohnheit  auf  solchen  im 
Wasser  errichteten  Bühnen  Hutten  su  bauen,  muss  sich  durch  lange 
Zeiten  erhalten  haben,  denn  in  den  älteren  Pfahlbauten  finden  sich 
wohl  geschliffene,  aber  nicht  durchbohrte,  das  heisst  zur  Aufnahme 
eines  Stieles  vorbereitete  Steinklingen,  an  jüngeren  Fundstiltten  da- 
gegen sind  die  geseliiiri'ten  Steine  dnrelibolirt  und  in  den  neuesten 
mischen  «ich  unter  sie  bereits  (TeriUe  aus  IJronze.  Wenn  eine  Mehr- 
zahl von  Pfaid bauten  durch  Feuersbriinste  zerstört  wurde,  so  braucht 
man  nicht  immer  an  feindliche  Ueberfkile  zu  denken,  denn  wir 
werden  später  ^Icnschenstämme  kennen  lernen,  die  aus  einem  scha- 
mantstischen  Aberglauben  ihre  eigenen  Behausungen  anzünden,  wenn 
sie  zur  Wanderung  sich  anschicken.  Nichts  hindert  uns  bis  jetst 
die  schweizerischen  Pfahlbauem  flOr  einen  arischen  Volksstamm  zu 
halten.  So  gehört  der  Schädel,  welcher  bei  Meilen  gefunden  wurde^ 
einem  etwa  13jährigen  Kinde  und  wie  der  Schädel  bei  AuTemier 
aus  der  Bronzezeit  dem  sogenannten  Siontypus  an,  welcher  die  kel- 
tischen Helvetier  vertreten  soll  *).  Die  schweizerischen  Seebewohner 
trieben  Ackerbau  und  assen  Hrod,  pflanzten  Obstbäume  und  dörrten 
Aepfel.  Kinder.  Schate  und  Ziegen  bewohnten  genieinschaltlich  nn't 
ihnen  die  Pfahlbauten,  für  ihre  Fütterung  zur  Winterzeit  musste 
also  gesorgt  werden,  ja  auch  Katzen  und  Hunde  waren  bereits  zu 
Gesellscliaftem  herangezogen  worden.  Nur  das  Schwein  befand  sich 
wenigstens  zur  Zeit  der  ältesten  Ansiedelungen  noch  im  wilden  Zur 
Stande,  und  der  Ur,  der  Bison  und  das  li^entier  gehörten  noch 
immer,  wenn  auch  selten,  zur  Jagdbeute.  Abgesehen  von  diesen 

*)  Der  See  von  Maracaibo  wurde  von  den  ersten  fintdeekem  tiolf  von 
Venedig  genannt,  weil  ein  indianisches  Pfahldorf  am  Kincange  zuvor  den  Namen 
Venezuela  empfangen  hatte  (P  esc  hei,  Zeitalter  der  Entdeckungen.  S.  3i:^). 
Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  Wohnungen  auf  Pftihleu  mitten  im 
Maracaiboaee  errichtet  (Paez,  Wild  Sceues  in  South  America.  S.  392).  Ueber 
die  papuaniscben  Pfahldörfer  vgl.  Wallace,  Der  malayische  Archipel.  BiMUl- 
achw^  1868.  Bd.  2.  S.  282,  über  Bntni  s.  Spenser  St  John,  Life  in  the 
Fax  Esst  Bd.  1.  S.  89,  Uber  anderweite  Ffkhttwariedehmgen  in  Bomeo  Bock, 
Unter  den  Kaimibalea  auf  Bomeo.  8.  85  tind  über  die  im  Mohiym-See  Came- 
ron,  Quer  durch  Afrika.  Bd.  2.    S.  nö  ff. 

*)  Uis  und  Ktttimeyer,  Cnuiia  belvetica.  Basel  1864.  S.  86 
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in  den  historischen  Zeiten  vertilgten  Geschöpfen  erlitt  die  Tierwelt 
keine  Verluste  und  innerhalb  des  Pflanzenreiches  beschriinkt  sich 
aDes  auf  das  Verschwinden  einer  Nadelholzart  und  zweier  Wasser- 
pflanzen,  die  meh  ana  den  Ebenen  hinweggeaogen  haben  Solche 
Pfiüübaiiten  sind  teila  unter  Torfechichten  begraben ,  teils  durch 
Verschttttungen  der  Seen  yom  Ufer  landeinwärts  gerückt  worden 
oder  es  lagen  die  Steingeräte  unter  den  Schuttkegeln  von  Wild- 
wassern,  wie  im  Delta  der  TiniÄre  bei  Vtlleneuve  am  Oenfer  See. 
Aus  der  Maditi^^kcit  oder  der  Ausdehmin^  solchor  Neubildungen 
wurde  versucht  das  Alter  der  I liiiterlassenschaften  um  5 — 7000  Jahre 
ziiriu'kzuverlegen.  Aller  Scliartsiiin  der  Untersueher  sch(M*tert<'  aber 
an  dem  Uebelstande,  dass  weder  das  Wachatum  des  Torfes,  noch 
die  Absätze  von  Gebirgsschutt  so  stetig  fortschreiten  wie  das  Ah- 
rinnen  des  Sandes  in  einem  Stundenglase,  sondern  dass  bei  solchen 
Bildungen  Zeiträume  der  Ruhe  mit  Zeiträumen  einer  hastigen  Tliätig- 
keh  wechseln.  Gkgenwärtig  fehlt  es  also  an  jeder  zwingenden  That- 
mchßf  um  irgend  einen  Rest  der  Pfiihlbauerzeit  für  älter  zu  halten 
all  die  Pyramiden  am  Nil,  ja  mtht  einmal  deijenige  könnte  streng 
widerlegt  werden,  der  die  Hinterlassenschaft  der  schweizerischen 
Steinzeit  in  das  zweite  Jahrtausend  t.  Chr.  versetzen  wollte.  Be- 
wohnten doch  die  Italiker  ihre  Hunderte  von  Pfahldörfern  an  den 
Sompfufem  der  oberitfilienisclien  Flttsse  im  damals  fast  noch  unp^ 
Kchteten  Wäldergrün  wilhreiid  ihrer  Bronzeperiode  sogar  bis  an  die 
Schwelle  geschichtlicher  Zeiten,  nämlich  bis  zum  Einbruch  der 
Etrusker  in  die  Poebene^). 

Selbst  in  Aegypten  ist  es  nicht  völlig  gegltlckt  einen  verlUssigen 
Zeitansdruck  fUr  sehr  alte  Zeugnisse  von  der  G^enwart  des  Men- 
tthen  zu  finden.  Unter  der  Leitung  eines  äusserst  vorsichtigen  Geo- 
logen, Leonhard  Homer,  wurden  von  einem  trefflichen  bigenieur^ 
Hekeigran  Bey,  einem  armenischen  Katholiken,  in  den  Jahren 
1851 — ^1854  nicht  weniger  als  96  Bohrlöcher  in  vier  Rethen  vom 
Nil  senkrecht  Öls  zu  Abständen  von  acht  engl.  Meilen  abgeteuft. 
Die  meisten  dieser  Ausgrabungen  lieferten  auf  verschiedenen  Tiefen 
Koste  von  Haustieren,  Trümmer  von  Backsteinen  und  von  Ge- 
i^chirren.  Nicht  immer  verstatten  solche  KeUfpiien  eintj  befriedigende 
Zeitbestimmung,  weil  die  durchstochenen  Schichten  oft  von  Sand- 
lagern durchsetzt  wurden,  die  dem  Wüstenwinde  ihre  Entstehung 
verdankten.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Steinbildes  von  Bamses  IL 

>)  Rütlmeyer,  Die  Famia  der  Ffshlbaatea  in  der  Schweis.  Basel  1861. 

8. 8,  22«  f. 

>)  Uelbig,  Die  Italiker  in  der  Poebene.  Leipzig  1879.  S.  27,  41,  99. 
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bei  Memphis  wurde  jedoch  unter  Schichtt-n  r«Mneii  Nilschlainuies, 
die  nicht  vcjm  Wüatensande  überweht  worden  waren,  aus  39'  (feet) 
oder  11,89  Meter  Tiefe  ein  rot  gebrannter  Thonscherben  hervor- 
gesBOgen.  Seit  das  Kamsesbild  errichtet  wurde,  nämlich  seit  1361 
V.  Chr.  etwa,  hatte  sich  um  dieses  eine  Kilschiainmschiclit  von  9  Fuss 
4  Zoll,  ungerechnet  eine  Saudschieht  von  8  Zoll  Mächtigkeit^  ange- 
häuft und  der  Maassstab  der  AUuvialbildung  an  jener  Stelle  hat  seit 
1861  y.  Chr.  demnach  SVt  Zoll  im  Jahrhundert  betragen.  Wäre  also 
in  gleicher  Geschwindigkeit  jener  Töpferscherben  vom  Nilschlamm 
eingehtillt  worden,  dann  mttssten  schon  11646  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung  Getiisse  aus  Thon  am  Nil  gebrannt  worden  sein*). 
Go«^en  diese  Berechnung  sind  viele  unbegründete  Einwände  erholxMi 
worden.  Die  tMuen  vermuteten,  dass  der  Nil  in  Vorzeiten  unter  der 
Kamsesstfitue  geflossen,  andere,  dass  jener  »Scherben  aus  einem  ehe- 
maligen Brunnen  oder  einem  ehemaligen  Teiche  hervorgc^zogon 
worden  sei,  als  ob  es  sich  um  ein  vereinzeltes  FundstUck,  nicht 
blos  um  das  am  tiefsten  gelegene  unter  unzähligen  anderen  handele. 
Oder  man  sagt,  dass  durch  Wasserbauten  an  einem  beliebigen 
Punkte  in  kurzer  Zeit  sich  Sedimente  von  grosser  Mächtigkeit  an- 
häufen lassen'),  übersieht  aber  dabei  gänzlich,  dass  dieses  Ver- 
&hren  dann  auf  dem  Gebiete  aller  vier  Reihen  von  Bohrlöchern 
stattgefunden  haben  mttsse,  sowie  dass  die  Sohle  der  Ramsea- 
statue  nur  78'  3"  über  dem  Meeresspiegel  liegt  der  Scherben 
also  nur  auf  30'  3"  absohiter  Höhe  gefunden  wurde.  Selbst  das 
Bedenken  Sir  Charles  Lyells,  dass  die  alten  Aegypter  nach  Herodot 
ihre  Tempel  und  Denkmäler  mit  einem  ^^'a^e  gegen  den  Andrang 
der  Nilfluten  zu  schützen  pflegten  erscheint  nicht  stichlialtig,  denn 
wurden  diese  Öchutzwehren  einmal  durchbrochen,  dann  wuchsen 
die  Niederschläge  in  der  Bodensenkung  um  so  rascher  und  der 
Strom  konnte  in  wenig  Jahren  einholen,  woran  er  im  letzten  Jahr- 
tausend verhindert  worden  war.  Wohl  aber  ist  gegen  die  obige 
Berechnung  einzuwenden,  dass  uns  die  Mächtigkeit  des  Nilschkmmes 
seit  1861  v..Chr.  deswegen  nicht  als  zuverlässiger  Maassstab  dienen 
kann,  weil  die  Stromgefilde  keineswegs  in  einer  glatten  £bene  liegen. 

>)  Horner  fai  Fhilosophioal  Tnuusdioiu.  London  1859.  Bd.  148.  S.  74£ 

^  So  erwähnt  Kjerntf  (Efaüge  Chronometer  der  Geologie.  Beriin  1880. 
S.  41)  den  gewiss  herechtigten  AnHproch  des  sachkundigen  Ingenieurs  Max 
Eyth:  „£in  Fellah,  welcher  das  untere  Ende  seines  Wiesenstttckes  mit  einem 
Damm  umgiebt,  kann  in  einem  einzigen  Jahre  ein  paar  JahrtauBende  inehr  in 
die  scharfisinnige  Berechnung  des  europäischen  Gelehrten  hineinbringen.*^ 

■)  Horner  a.  a.  O.    S.  56. 

*)  Lyell,  Antiquity.   S.  8Ö. 
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Homer  eelbst  bemerk^  daas  wenn  der  Nil  das  24.  Ellenzeicben  am 
Pegel  auf  der  Insel  Roda  erreicht,  er  bald  Tiefen  von  20',  bald  nur 
yon  weniger  als  einem  Zoll  bflde,  so  gross  seien  die  Unebenheiton 

des  Bodens^).  Daraus  folgt,  dass  die  Schlammschichten  in  den  Ver- 
tiefungen viel  rascher  wachsen  müssen  als  an  den  erliöliten  Stellen, 
und  dass,  wenn  die  Aeg^'pter  ihren  steinernen  Kam.ses,  wie  last  v«'r- 
Diutet  werden  darf,  anf  einer  Anschwellung  errichteten,  die  sieh 
rasch  neben  einer  Vertiefung  abgesetzt  hatte,  der  spätere  Zuwachs 
an  Nilschlamm  nur  langsam  den  Boden  erhöhte.  Wer  litttte  aber 
trotzdem  den  Mut  noch  zu  bestreiten,  dass  jener  Scherben  aus  39' 
Tiefe  mindestens  um  4000  Jahre  älter  sein  mttsse  als  das  Denkmal 
des  grossen  Ramses? 

s)  Horner  a.  a.  O.  8.  IMt. 
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Die  OröBsenverhältnisse  des  Gtohirnsobftdels. 

Niemand  leugnet,  dass  Haustiere  bei  strenger  Zuchtwahl  auf  ihre 
Nachkommen  alle  elterlichen  BesonderheitcMi  v(^rerben.  Ebenso 
war  eine  wenig  zahlreiche  Menschenhorde,  die  sich  in  der  Vorzeit 
durch  Wanderung  von  der  übrigen  Menschheit  absonderte  und  in  einem 
abgelegenen  Erdraume  Jahrtausende  verharrte,  durch  die  Unistände 
gleichsam  zur  Reinzucht  gezwungen  und  musste  die  FamilicnzUge  der. 
ersten  Auswanderer  zu  Rassenmerkmalen  befestigen.  Die  Reinheit  des 
erworbenen  Typus  erhielt  sich  aber  nur  so  lange,  als  die  Absonderung 
dauerte,  denn  da  die  Unfruchtbarkeit  der  menschlichen  Spielarten 
unter  einander  nicht  bewiesen  werden  kann,  die  einzeben  Horden  and 
Stftmme  vor  und  selbst  nach  dem  Uebergang  zum  Ackerbau  be- 
ständig auf  Wanderungen  begriffen  waren,  und  eine  Spielart  unter 
die  andere  wieder  hineindrang,  so  musste  auch  durcli  Kreuzung  ein 
Teil  der  Sondermerkmale  immer  wieder  verwischt  werden.  So  dürfen 
wir  denn  höclistens  nur  dort,  wo  eine  Abtrennung  von  anderen  Spiel- 
arten entweder  durcli  Abgelegenheit  der  Wohnorte  oder  durch 
Kastenvorschriften  während  langer  Zeiträume  aufrecht  erhalten 
wurde,  einigermaasscn  gut  b^enzte  Rassen  anzutreffen  hoffen,  überall 
anderwärts  werden  sie  in  einander  üb<  i41i essen.  Vielleicht  wird  sich 
ergeben,  dass  auch  nicht  ein  einziges  Körpermerkmal  einer  Raaae 
ausschliesslich  angehöre,  sondern  in  Uebergftngen  auch  bei  anderen 
angetroffen  werde.  Daher  kann  sich  die  Völkerbeschreibung  nur 
auf  eine  Mehrzahl  von  Erkennungszeichen  stützen  und  siej  darf 
kein  einziges  verschmäheni  so  dehr  es  auch  in  seinem  Betrage 
schwanken  mag. 
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Merkmale  am  menschiichen  Körper,  die  zur  Unterscheidung 
der  Bassen  dienen  konnten,  wird  ein  jeder  unwfllkflrlick  zuerst  in 
den  Formen  des  Hauptes  suchen,  dem  Sitze  unserer  höchsten  Thätig- 
keiten.   Fleiss  und  Scharfsinn  der  neueren  Anatomen  haben  daher 

einen  jimgon  Wissenszweig  jj^epflegt,  der  sich  mit  dem  kn(Schemen 
Sthädi  l  Ix'schäftigt.  Was  die  Volkssprache  einen  Totenkopf  nennt. 
i:it  ein  kunstvoll  g«.«onlnetes  GehUuse,  enger  und  kleiner  am  Kinder- 
kopfe, gcriünniger  beim  Erwaeh.sencn.  E.s  ist  also  bis  zu  einem  ge- 
wissen Alter  in  der  Ausdehnung  begriffen  und  gelangt  erst  in  rcifcMi 
Jahren  zum  Stülstand.  Meistens  bleiben  die  einzelnen  Knochen  der 
Gehirnschale,  wo  sie  an  ihren  Grenzen  zusammenstossen,  durch 
Nähte  mit  eingreifenden  Zacken  nur  zusammengefügt,  so  dass  dem 
fortgesetzten  Wachstum  kein  unbesiegliches  Hindernis  entgegen- 
tritt Ein  verfrtthtes  Verschmefasen  der  Schttdelplatten  muss  dagegen 
die  Tdllige  Ausbildung  des  Ghehimes  verhindern,  und  wird  daher 
eine  Verwischung  der  Nähte  bei  jugendlichen  Schttdeln  bemerkt,  so 
gehören  solche  Köpfe  gleichsam  zu  den  missratenen  Bildungen. 
Da  nun  die  Wissenschaft  nur  die  gesunden  Erscheinungen  ver- 
gh  ithen  darf,  so  folgt  daraus,  dass  von  den  Messungen  alle  Sehildel 
auszuschli essen  sind,  deren  Nähte  frühzeitig  versehwinden  oder, 
was  dasselbe  bedeutet,  verwaehscn  ( ( )blit('rati(>n,  Synostose).  Eine 
der  Deckplatten  des  (iehirnsehiidels,  nUmlich  das  Stirnbein,  besteht 
fflfiingUffh  aus  zwei  Hälften,  einer  rechten  und  einer  linken,  die 
hei  dem  Affenjungen  nach  der  Geburt,  bei  Kindern  im  2.  Jahre 
vOUig  Terwachsen.  Bei  einer  Anzahl  von  l\fenschen  dagegen 
ichliessen  sie  sich  nie,  und  da  die  Stirnnaht  dann  als  eine  Ver- 
lingerung  der  Pfeilnaht  rechtwinkelig  die  Kronennaht  durchsetzt,  so 
bildet  der  Verlauf  der  Nähte  ein  Kreuz,  weshalb  SchSdel  mit  offoner 
Stimnaht  Kreuzköpfe  genannt  werden.  Auch  sie  müssen  bei  den 
Schidelmessungen  völlig  ausgeschieden  werden,  als  die  Vertreter 
einer  eigenen  nur  unter  sich,  nicht  mit  anderen  vergleichbaren 
Menschenart.  1  >as  Offenbleiben  der  Stirnnaht  hindert  nichts  an  den 
gesunden  V<;rrichtungen  des  Oehirns,  ja  da  es  dessen  Wachstum 
nach  vorn  noch  bis  in  ein  spUteres  Alter  verstattet,  vereinigen  die 
Kreuzköpft;  grössere  Stirnl>reite  mit  grösserer  (»eriUnnigkeit,  so  dass 
sogar  venniitt  t  worden  ißt,  die  mittleren  Leistungen  des  mensch- 
lichen iJenkvennögens  niüssten  merklieh  gesteigert  werden,  wenn 
das  Offenbleiben  jener  Naht  ein  stitistisches  Uebeigewicht  erreiche 
oder  sogar  zum  herrschenden  Merkmale  des  gesunden  Schlldeb 
werde.  Ueber  die  Häufigkeit  der  Ejreuzköpfe  hat  uns  Hermann 
Welcher  nachfolgendes  Ziffemgemälde  geliefert: 
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TOIl   T  QlKcnCUlUlBU 

mit 

o^ne 

offene  Stimiiaht 

Deutsche  aus  xiaue 

70 

497 

1    .      "7  . 

1  : 

Petersburger 

70 

1023 

1  :  14,8 

Andere  Mittelländer 

14 

129 

1  :  9,« 

Mongolen 

7 

96 

1  :  13,7  >) 

Malayen 

5  . 

87 

1  :  17,4 

Keger 

1 

52 

1  :  52 

Amerikaner  • 

1 

58 

1  :  58 

Andere  Beobachter  wollen  sieh  überzengt  haben^  dass  Schildely 
welche  der  Zeit  des  Diluviums  angehören,  seltener  dieses  günstige 
Merkmal  an  sich  tragen*).  Bleibt  die  Stirn  oflfen,  so  schliesst  sich 
auch  die  Pfeilnaht  gewöhnlich  spttter,  und  nicht  ganz  ohne  Grund 
dürfen  wir  das  Raumsuchen  des  Gehirns  als  Ursache  dieser  Er- 
scheinung uns  denken®),  nur  sollten  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
Kreuzkttpfe  bisweilen  auch  bei  BIcklsinnigen  vorkommen*).  Um- 
gekelirt  kann  aber  auch  durch  ein  vorzeitiges  Verwachsen  der 
Knochen,  wenn  es  mit  Ueberwältigung  des  Gegendruckes  vorwUrts 
schreitet,  die  volle  Entwickelung  des  Gehinis  gehemmt  werden*), 
und  es  ist  gewiss  sehr  wichtig,  in  welcher  Reihenfolge  die  ein- 
zelnen Knochen  des  menschlichen  SchAdels  sich  schliessen  und  das 
Wachstum  der  inneren  Teile  beendigen.  Bei  den  minder  begabten 
MenschenstSmmen  sollen  die  vorderen,  bei  höher  begabten  die 
hinteren  Nllhte  froher  verwischt  werden*).  Bei  Negerschadeln  wollte 
Pruner  Bey  einen  frühzeitigen  Zusammenschluss  der  Stimnaht  wahr- 
genommen haben,  gefolgt  von  einem  Verwachsen  der  Sjronennaht  am 
mittleren  Teil  und  der  Ffeilnaht,  während  die  Lambdanaht  um  den 
Gipfel  sicli  am  längsten  offen  erhielt.  Bisweilen  verschmelze  nicht 
einmal  gilnzlich  die  Basilosphenoidal-Naht^  und  selbst  bei  Erwachsenen 
sei  noch  die  Incisivnaht  zu  unterscheiden ').  Der  Wert  solcher  Wahr- 
nehmungen lässt  sich  aber  nur  durch  die  statistischen  Mittel  aus 

^)  Bei  Japanern  indessen  würde  sich  dieses  Verhältnis  nach  Erwin  ßaels 
auf  1  :  6  stellen,  denu  es  fanden  sich  unter  119  japanischen  Schädeln  12  mit  un- 
verwischter  Stimnaht.  ßaelz,  Die  köxperlichen  Eigenschaften  der  Japaner. 
1.  Teil.   Jokohama  18ö3.    S.  26. 

*)  Canestrini  bei  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.  Bd.  1.   S.  107. 

^  Weleker,  Wadistom  und  Bau  des  meiiBcblichen  Schädels.  Leipzig 
1862.  8.  97,  102. 

«)  Virehow,  Entwidcehmg  des  SehHdetgnmdes.  Berlhi  1857.  8.  87. 

»)  Virchow  a.  a.  0.   S.  118. 

«)  Gfatiolet  belQuatrefages,  Bapport   S.  302. 

^)  Pruner  Be^  M^oire  snr  les  Ndgree.  1861.  8.  328  f. 
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einer  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  feststellen  und  grosse  Zahlen 
werden  erst  durch  fortgesetztes  Samniehi  erworben  werden.  Vor- 
llofig  eigiebt  sich  nur^  dass  Schädel  mit  vorzeitig  oder  nicht  recht- 
nitig  Terschmokenen  Nähten  bei  den  Messungen  ausgeschieden  und 
nidit  mit  den  ttbrigen  yei]g^chen  werden  sollten. 

In  grossere  Verl^enheit  yersetst  uns  die  Geschlechtsbestimmung 
der  Schädel:  Welcker  hatte  sich  flberseugt,  dass  bei  den  deutschen 
Sdiideln,  deren  Geschlecht  bekannt  war,  die  weiblichen  zwischen 
die  kindliclH'n  urul  iniinnlicheii  in  allen  mcBsbaren  Verhilltni^seii  sii  h 
einschalten  lassen.  Unsere  Anatomen  haben  sieh  daher  angestrengt, 
Wahrzeichen   aufzufinden,   nach   welchen  sich  das  Gesehlecht  des 
Schädels  bestimmen  lasse.  Die  kraniologische  SUitistik  hat  bis  jetzt 
wenigstens  so  viel  ennittclt,  dass  bei  den  hochgesitteten  Völker- 
schaften alle  Geschlechtsunterschiede  zweiter  Ordnung  viel  stärker 
entwickelt  sind  als  bei  den  roh  gebliebenen  Mensohenstämmen.  Bei 
enteren  ist  der  männliche  Himschädel  merklich  geräumiger  als  der 
weibliche.   Ungewiss  dagegen  bleibt  vorläufig,  ob  sich  der  letstere 
mehr  als  der  männliche  zur  Sohmalheit  neige.  Fand  Welcker  die 
fVanenschädel  hei  &st  allen  Rassen  dolichocephaler  als  die  männ- 
lichen, so  hat  Weisbach  Ihr  Osterreiclusche  .Frauen  einen  mittleren 
Brettenindex  von  82,5  erhalten  und  bei  ihnen  eher  eine  Hinneigung 
zu  Brachycephalie    wahrgenommen').     Die  geringere   Höhe  des 
Schädels  beim  weiblichen  Oeschlecht  ist  andererseits  v(m  Alexander 
Ecker  betont  wurden,  der  auch  daran  den  Frauenschädel  erkennen 
will,  dass  der  flache  Scheitel  ziemlicli  plötzlich  in  die  senkrechte 
Stirnlinie   übergclie -).     Grössere  Zartheit  der  Knochenvorsprtinge, 
verminderte  Gesichtslänge  bei  grösseren   Augenhöhlen,  geringere 
Unterkieferbreite  sollen  ebenfalls  den  weiblichen  Schädel  auszeichnen. 
I>och  sind  wir  noch  weit  entfern^  das  Geschlecht  eines  unbekannten 
Schädels  mit  Sicherheit  bestimmen  zu  können.    Der  britische 
Kraniolog  Bamard  Davis  schrieb  vor  eliichen  Jahren  an  Alezander 
Ecker,  dass  er  einen  Schädel  aus  Bengalen  nach  den  angenommenen 
Geschlechtsmerkmalen  für  männlich  hätte  erklären  müssen  und  doch 
wiaie  er  genau,  dass  er  von  einer  Frau  abstamme').  Bei  Schädeln 
W«  alten  Gräbern  wird  daher  das  Geschlecht  aus  dem  Bau  des 
Kopfes  nicht  sicher  zu  erraten  sein.    I>aher  sagte  auch  Virchow 
in  seiner  Arbeit  über  altnordische  Schädel  in  Kojjijnliagen :  „Ich 
fühle  mich  nicht  im  Stande  überall  mit  Bestimmtheit  die  Grenzen 

M  Archiv  für  Anthropologie.   Bd.  3.  18ü8.  S.  til. 

^)  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  1.  1866.  S.  85. 

3)  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  2.  1867.  25. 
Pcachel-Kirchhoff,  Völknkond«.  6.  Aufl  a 
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zwischen  mUnnlichen  und  weibliclieu  Schädeln  zu  ziehen,  und  ich 
habe  dalx  r  liclxT  auf  eine  solche  Unterscheidung  yeczichtet,  um 
nicht  willkürliche  und  zweifelhafte  Trennungen  vorzunehmen^)."  In 
gleichem  Sinne  bemerken  Hk  und  Rtttimeyer:  ,,£ine  Scheidung  der 
Schädel  nach  dem  Geschlecht  haben  wir  nicht  durchgeführt  Die 
Geschlechtsbestimmung  nach  dem  blossen  Aussehen  führt  allzuleicht 
zu  WillkiLrlichkeiten,  als  dass  man  sich  auf  sie  veriassen  könnte').^ 
Der  eben  erwflhnte  Bamard  Davis  endlich  äussert  in  Bezug  auf  das 
Verzeichnis  seiner  Scliiidelwmimihm^ :  „Das  Oesclilecht  wurde  nur 
(lurcli  <l<'ii  Eindruck  auf  den  licsihauer  bestininit,  wekdier  keinen 
untrii^litlR'n  (k^setzen  gehorcht;  dalior  auch  h'ieJit  Fiddcr  vorge- 
komiuen  sein  mögen ^)."  Die  .strenge  \\  i.ssenscliaft  wird  indes  die 
Forderung  nicht  fallen  hissen,  dass  die  Schädel  dem  Gcächlecht  nach 
völlig  getrennt  und  die  getrennten  so  wenig  unter  einander  ver^ 
glichen  werden  sollen,  als  gehörten  sie  zwei  völlig  verschiedenen 
Arten  an.  Künftige  Sammler  sollten  daher  alles  aufbieten,  das  Gt^ 
schlecht  des  Schädeb  am  Fundort  au  ermitteln.  Werden  alte 
Schädel,  bei  denen  die  Geschlechter  ungeschieden  bleiben,  zusammen- 
geworfen, dann  kann  es  geschehen,  dass  zwei  Typen  oder  Mittel- 
formen aus  den  Messungen  hervoigehen,  die  nicht  zwei  Völker- 
schaften, sondern  nur  die  Geschlechter  einer  einzigen  Völkerschaft 
vertreten.  Ferner  besteht  die  Gefahr,  dass  wenn  wir  fiir  Kasson- 
schudel  ihis  Mittel  aus  der  Sunnne  beider  ( icsclilccliter  erhalten,  die 
mittleren  UnterschicHle  einen  vi(?l  geringeren  Betrag  zeigen  werden, 
als  wenn  nur  Manner  mit  Mannern  verg]ielu3n  würden. 

Die  Grössenverhältnisse  des  mcnscldielien  Schädels  sind  in 
neuerer  Zeit  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  bestimmt  worden,  so 
dass  die  Zahl  der  gemessent-n  Werte  an  einem  einzigen  Schudel 
bis  auf  139  gesti^n  ist^).  Bei  diesem  Fleiss  und  £ifer  darf  man 
noch  die  Hoffnung  nähren,  dass  es  dem  Scharfblick  eines  Beobachters 
frtther  oder  später  gelingen  möge,  in  scheinbar  gleichgiltigen  Grössen- 
verhältnissen  den  Schlüssel  zum  Verständnisse  der  übrigen  zu  ent- 
decken. Vielleicht  wird  noch  genau  festgestellt^  durch  welches 
Wachstum  der  einzelnen  Knochen  die  Form  des  Kopfes  bedingt 
werde*),  und  deshalb  niuss  vorzüglich  dui  Liinge  der  einzelnen  Nähte 
zum  Erwerb  eines  stiitistischen  Schatzes  festgestellt  werden.  Mit 

>)  Azchiv  fBr  Antlizopologie.  Bd.  4.  1868.   S.  ei. 

•)  Cnnia  hdretica.  8.  8. 

*)  Tbassniw  craniomm.  London  1867.   S.  ZV. 

^)  Man  8.  die  drei  Tabellen  für  20  Schädel  von  Qgsimeni,  die  Isidor 
Kopemicki  dem  Archiv  für  Antliropologie  Bd.  5.    1870.   8.  820  geliefert  hat 
^)  Virchow,  Die  Entwicklung  des  Sehädelgfondes.  8.  81. 
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diesen  Vorarbeiten  zu  künftigen  Erkenntnissen  kann  sich  aber  die 
heutijj^e  Völkerkiiii(l(?  nicht  Ix'sfliäftijjcen,  sondern  luub»  bich  mit  den 
bereits  test^^estellten  Untcrsc  hit'dcn  l)t'.«]niüf]^cn. 

Leider  triebt  es  kein  iilM-reinstinnuendes  Me.'^sverfaliren.  In  ¥a\}x- 
land  gellt  man  anders  zu  \\  erke  als  in  Frankreieli,  und  in  Deutsch- 
land sucht  man  eben  jetzt  erät  hierin  zu  einer  wlinselionswerteu 
Uebereinstimmuii^  zu  gelangen.  Retzius  war  der  erste^  der  uns  aus 
dem  Vergleiche  des  Längen-  und  Breitendurchmesser»  Lang-  und 
BreitBchädel  (Dolichocephaleu  und  Brachycephalen)  unterscheiden 
lebte,  wenn  er  auch  noch  keine  scharfen  €h«nzen  zwischen  diesen 
Formen  zog.  Schon  beim  Aufsuchen  der  Schädeldurchmesser  werden 
sber  Terschiedene  Wege  eingeschlagen.  Die  Dicke  der  Himschädel- 
knochen  ist  nämlich  eine  sehr  schwankende.  Wenn  wir  einen  Maass- 
itab  an  die  Wände^  eines  senkrechten  Schitdelquerschnittes  anlegen/ 
80  finden  wir  meistens  zwei  bis  fünf  Millimeter  für  die  Mächtigkeit 
«k-r  Knochenplatten.  Diese  »Schwankungen  würden  bei  den  Messungen 
keine  Störung  luirvorrufen,  da  sie  gleiclnniissi;^^  di<'  Längs-  wie  die 
Querdurchmesscr  steigern  oder  herabsetzt n  krunien.     An  anderen 
»Stellen  ab«;r  und  gerade  da,  wo  wir  die  grösste  Achse  des  Schädels 
zu  suchen  haben,  klafft  das  Stirnbein  häutig  in  eine  doppelte,  eine 
Süssere  und  innere  Knochentafel  aus  einander,  um  bisweilen  be- 
trächtliche Hohlräume  einzuschliessen.   Am  Hinterhaupt  wiederum 
wird  die  innere  und  äussere  Knochenschicht  in  der  Mitte  durch 
ichwammartige  Blasenräume  auseinander  getrieben,  und  der  Schädel 
erreicht  dann  in  dem  einen  und  andern  Falle  Mächtigkeiten  von  15, 
}a  29  Millimetern  oder  darüber.  Da  nun  diese  inneren  Aufblähungen 
der  Knochen  sicherlich  in  keiner  Beziehung  zu  den  Verrichtimgen 
des  Gehirns   stehen    (dessen    (irösse  wir  doch  gern   mittels  der 
Sihiidelinaasse  erraten  möchten)  un<l  Ix'i  den  Angehcirigen  desselben 
Stanuiies  sehr  sehwanken,  auch  mit  dem  Lebensalter  sich  steigern, 
schien  es  unangeiiicsscn,  })ei  Hestimmiing  des  TJingsdurehnit'ssers 
(lie  Zirkelspitzen  g(^rade  über  diesen  Knochenanschweihnigen  anzu- 
setzen.   Auf  <ler  Versammlung  zu  Frankfiirt  a.  AI.  1882  einigten 
sich  die  deutschen  Anthro])ologen  dahin,  als  grösste  Länge  oder  als 
Tjln<rendurchme88er  des  HchädeL»  diejenige   Linie  anzuerkennen, 
welche  die  Mitte  zwischen  den  beiden  Stimbeinhöckem  (oberhalb 
der  Nasenwurzel)  mit  dem  am  weitesten  hervorragenden  Punkt  des 
Hinterhauptes  verbindet,  als  Breitendurchmesser  des  Schädels  aber 
eb&ch  die  breiteste  Querlinte  desselben  zu  nehmen,  die  senkrecht 
«tf  der  Sagittalebene  steht. 

Man  pflegt  den  Längendurchniesscr  100  gh'ich/,)i><'tz<'n  und  den 
Querdurchmesser  in  Prozenten  jener  lüiilicit  auszudrücken.  Der 
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Prozentsatz  selbst  wird  der  Breitenindex  genannt.    Völlig  runde 
Schiidel,  also  solche,  bei  denen  der  Breitenindex  100  und  sogar  über  ' 
100  betrugt,  kommen  teils  bei  nordamerikanischen  liidiaiUTii.  teils  bei 
Peruanern  und  den  Chibchas  in  Colombia  vor,  verdanken  jedoch  ihre 
Gestalt  einer  künstlichen  ZusammenpresBung  des  Schädels  und  müssen 
daher  yon  allen  Vergleichen  ansgeschlossen  bleiben.  Sonst  nähert  sich  ' 
einer  völligen  Rundung  am  meisten  der  Schädel  eines  Bewohners  ' 
der  ^Tatarei^  mit  97,7  als  Breitenindex,  dem  Huxley  einen  Kopf 
aus  Keü-Seeland  mit*62,9  als  den  schmälsten  aller  bekannten  Schiidel 


Extreme  Scbädelfonnen  nach  Uuzley.  Nonns  verticalif. 


Fig.  1.   Sch&del  eines  Bewohners      Fig.  2.  Schädel  eines 
der  ,Tatarei*'.  Neuseeländers 

gegenüberstellt*).  Doch  besitat  Bamard  Davis  einen  angeblichen 
KeltenschJidel,  der  bei  einer  Längenachse  von  8,2  Zoll  und  einer 
Breite  von  nur  4,9  Zoll  bis  au  einem  Index  von  58  sich  erniedrigt*). 
Zwischen  58  und  98  bewegen  sich  also  die  Breitenindiees,  wenn  wir 

die  äussersten  Fidle  berücksichtigen.  Die  mittleren  Zahlen  schwanken 
aber  um  vieles  weniger,  denn  sie  gehen  nur  von  71  bis  etwa  87. 
In  diese  Klaviatur  mit  17  Tapsten  lassen  sich  alle  mittleren  Breiten- 
proportionen der  menschlichen  Schädel  einschalten. 

Wie  Welckor  sich  überzeuget  hat*),  schwankt  der  Breitenindex 
bei  den  Völkern,  welche  der  Zahl  nach  die  Hälfte  der  Menschheit 

^)  Der  fragliche  Kopf  stammt  aus  Neu-Seeland,  Hiulej  ^anbt  Grand  zn 
haben  ihn  fUr  einen  australischen  (?)  zu  halten. 

')  Haxlej  über  zwei  extreme  Formen  des  menschlichen  Schädels.  Ar- 
chiv flr  Anthi^logie.  Bd.  1.  1860.  a  840. 

*)  Tbesavnis  ^müoiiim.  8.  63. 

4)  Klmlieh  in  seinsn  Kiaiüologiachen  IfittsUiiagsn  inn  AtcUt  ftr  AntlBO- 

pologie.  Bd.  1.  1866L  S.  136.  Die  Tom  Verf.  an  dieser  Stelle  etwas  niedriger 
angegebenen  Grenzwerte  der  Mesocephalie  beziehen  sieh  auf  dessen  frühere 
Bemessnog  der  Schfidelbzeite  Tom  Schläfenbein  der  dnen  osch  dem  der  andenn 
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1DII&8MII,  Ton  77  bis  82,  und  diese  nennen  wir  Mittelsclilkdel  (Mesoce- 
]ilial6n).  Sinkt  der  Index  unter  76,6^  so  sprechen  wir  von  Schmal- 
oder LangacfaSdeln  (Dolichocephalen),  und  erreicht  er  82,6  oder  mehr, 
^n  Breit-  oder  Kursschildeln.   Statistisch  hat  sich  non  ergeben, 

d&8s  die  Mehrzahl  der  Bewohner  eines  bestimmten  Gebietes  sich  um 
eine  mittlere  Scliiidelfonii  .schare,  sowie  dass,  je  weiter  die  Abirrungs- 
stufeu  sich  von  der  mittleren  Form  entfernen,  sie  durch  eine  sich 
ra^ch  vermindernde  Schädelzahl  vertreten  werden.  Das  ist  nun 
genau  dasjenige,  was  jeder  emarten  winl,  der  Arten-  und  Rassen- 
merkmale als  etwas  Flüssiges  betrachtet,  der  in  der  belebten  Schöpfung 
nur  Einzelwesen  erkennt,  und  der  mit  Goethe  annimmt,  dass  die 
Arten  nur  im  Lehrbuche  der  Systematiker  ex i stiren.  Selbst  die  . 
Jlittel  der  Schtfdelproportionen  schwanken  innerhalb  der  einzelnen 
Bassen.  Ueberraschend  sind  namentlich  die  Ziffein,  welche  Weicker 
fllr  den  Stamm  der  malayischen  Völker  gefunden  hat  Beachten 
wir  dabei  zunftchst  nur  den  Breitenindez  und  beseitigen  wir  die 
stsik  dolichocephalen  SchAdel  (71)  der  Karolinenbewohner,  weil  sie 
als  Mikronesier  von  dem  Verdacht  einer  Blutmischung  nicht  frei 
sind  und  nach  einer  neueren  Untersuehung  in  der  That  von  Insel 
zu  Insel  ausserordentlich  verschiedenartige  Kopfbreite  zeigen 
80  erhalten  wir,  noch  an  der  Grenze  der  Dolichocephalic,  mit  einem 
Breitenindex  von  76  die  Maoris  Neu-Seelands.  Es  folgen  dann  in 
der  Indezskala  aufwärts  steigend  als  Mesocephalen  die  Marqucsas- 
insulaner,  die  Tal'tier,  die  Chathaminsulaner,  die  Hawaiier  auf  dem 
ßandwicharchipel  (diese  bereits  mit  dem  Index  80).  Auf  den  grossen 
und  kleinen  Sundarlnseln  endlich  steigt  die  Schädelbreite  bis  au  dem 
hoehbraohycephalen  Maaas  von  86. 

Von  den  17  Teilstrichen  der  Br^tenTerhXltnisse  nehmen  in 
<lflr  That  die  Schitdel  der  Malayen&milie  nicht  weniger  als  elf  «n, 
-Tim  76  bis  86.  Man  kann  hier  nicht  sagen,  dass  die  malayisohen 
Schädel  etwa  Mischformen  darstellen,  denn  rings  umgeben  von 
Schmalschädeln  konnten  sie  nie  ihre  hohe  Brachycephalie  der  Kreu- 
song  verdanken.  Wären  sie  aber  ursprtiiiglich  brachycephal  gewesen, 

Sdildelseite  (aogenamite  „tanpovale  Bieits");  im  OMgen  haben  wir  disse  SSUfem 
«Btipreeheod  der  auch  Ton  Weicker  jetst  aagCDommenen  Btomg  nseh  „grOesfcer 
Mte"  (a  51)  sMht.  VezgL  fibrigens  im  Anhang  TabeUe  II. 

Schmeltz  und  Krause,  Die  ethnographisch-anthropologiflche  Abteilung 
de«  Museum  Godeffroy.  Hiunburg  1881.  S.  558.  Krause  fand  nur  die  Schädel 
von  Ponap<^  dolichocephal  (Index  im  Mittel  72,2);  gen  West  werden  nach  ihm 
<Üe  Karolinen- Schädel  breiter  und  ;iucli  faßt  stet«  höher,  auf  Yap  finden  sich 
telioii  hohe  mesocepliale  Werte  (Mittel :  78,5),  und  mdem  Krause  die  Palau- 
Ismliner  (mit  der  Längenbreite  nm  83,8)  elDrechnet,  beitiinnit  er  suf  Grand  seiner 
«iliaiii  MsssMgsn  den  mitdmi  XaTOfiBen-aeUldel  m  emer  Bnite  roa  75,8. 
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ao  mttBste  sich  dies  voTzugsweise  bei  den  Dajaken  Bomeos  seigen^ 
da  wir  sie  als  die  reinsteii  Vertreter  des  alten  Malayentypiu  be> 
trachten  dttrfen,  und  gerade  bei  ihnen  finden  wir  nur  mässige 
Mesocephalie  (Index  78).  Die  Messungseigebnisse  nötigen  uns  viel- 
mehr läs  ThatMche  ananerkennen,  dass  die  GrössenveriiMltnisse  der 
Schädel  innerhalb  der  nämlichen  Rasse  betrltchtltch  schwanken. 
Als  begrtindet  gilt  jetzt,  dass  sämtliche  Polynesier  über  die  Südsee 
nach  drei  Hinimclsrichtungen  von  der  Samoagruppe  sich  verbreitet 
haben.  Diese  Waiuleningen  })egannen  mindestens  sclion  vor  3000 
Jahren.  Die  Samoaner  seilest  sind  frei  geblieljcn  von  jeder  frem- 
den Mischung,  und  die  Inseln,  welche  die  Auswanderer  aufsuchten, 
waren  völlig  unbewohnt  Hier  liegen  also  Thatsachen  vor,  die  als 
anthropologisches  Experiment  nicht  günstiger  hätten  angeordnet 
werden  können.  Hier  können  wir  dnrch  Messungen  streng  er- 
mittebi,  welche  Aenderungen  in  den  Schädelpropordonen  im  Laii£» 
von  dOOO  Jahren  dnrch  Auswanderang  und  Isolirung  vor  sich  ge> 
gangen  sind.  Die  Samoaner  stehen  mit  einem  Längenbreitenindex 
von  77,5  den  Dajaken  &8t  gleich,  aber  etwas  Uber  den  Maoris,  die 
nahe  benachbarten  Tonganer  übertreffen  mit  83,5  sogar  manche 
Volksstämme  des  Malayen-Archipels  an  8cli;idel})reite  ^).  Bariiard 
Davis,  der  über  eine  ansehnliche  Zald  polynesischer  Scliiidel  ver- 
fügte, ist  zu  ähnlichen  ErgcbnisscTi ,  wenn  auch  minder  grossen 
Schwankungen  gelangt.  Audi  bei  ihm  neigen  die  Maoris  am 
meisten  zur  Dolichocephalie,  die  Bewohner  der  Sunda-Insehi  am 
meisten  zur  Brachycephalie. 

Die  Erfahrungen  im  eigenen  Vaterland  endlich  sind  höchst 
eigentOmlicher  Art  gewesen,  bestätigten  aber,  was  wir  über  das  Ver- 
halten  in  der  malajischen  Menschenrasse  soeben  angefUhrt  haben. 
Retsius  Bählte  die  Deutschen  noch  unter  die  Schnudsehädel,  wenn 
er  auch  später  sich  ttberseugte,  dass  in  Sttddentschlaad  andere  QrOssen* 
Verhältnisse  die  Oberhand  hätten.  Er  war  an  seiner  Anschauung 
gelangt,  weil  er  hauptsächlich  die  nördlichen  Viertreter  des  ger> 
manischen  Stammes  unter  den  Augen  hatte,  welche  der  Dolicho- 
cephalie  meistens  näher  stehen  als  der  Hracliycephalie,  wenigstens 
den  Breitenindex  80  nicht  zu  überschreiten  pflegen.  Bei  deutschen 
Schädeln  tinden  wir  dagegen  ächädelbreiten  hart  an  der  Grenze  der 

')  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0  S.  .'»60  f.  Dabei  zeigen  nach  Krause 
die  Tonganer^ehldd  mit  ihrer  in  der  SUdsee  fast  nirgends  übertroÖeneu  Breite 
idur  siphdüiehsn  Typus,  wlhroid  ^Be  fod  Ssmoa  neben  mesocephsleB 
Potinen  ebenso  oft  bxmehy-  imd  doUchooephale  infwieBOL  Die  TonKianse  anto. 
suchten  did  Maori-Sohidel  hattsn  tübrigens  dvebiebnittlieh  eine  Bkeite  Ton  7841 
mid  «rinnerten  aiichinihisrBc«rt%enGsstrftinigSBaainosaisfthe(a.a.O.  &5e8)» 
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Brachyceplialie,  nXmlich  eine  mittlere  Breite  von  81,  bei  Ober- 
deatBchen  sogar  eine  solche  von  82^).  Der  nftchste  Qedanke>  diese 
Untenchiede  zu  erUttren,  möchte  vielleicht  dahin  filhren,  einer 
Mischling  mit  Kelten  den  wachsenden  Breitenindez  in  Sttddentsch- 
land  suzuschr^beny  aUein  die  Kelten  neigen  eher  sur  Dolicho- 
eephalie,  den  Irittndem  b.  B.  schreibt  man  einen  Breitenindex  von 
75  zu.  Müssen  wir  dio  Kelten  aufgeben,  so  denken  wir  ziiiiilch.st 
au  die  Slaven.  Bei  ihnen  linden  wir  solir  achtiin^swcrto  Indices, 
von  82  1)18  84.  Nun  wUrd<'  eine  Miseliun^  nn"t  Slaven  die  ßracliy- 
cephalie  vielleicht  z.  B.  in  Tliürinj^en  (M-klären  ((d>.sehon  selbst  hier 
eine  «olche  Erklärung  aut"  gerechte  Bcnlenken  stösst),  nicht  aber  im 
südwestlichen  Deutschland,  und  vor  allem  gar  nicht  bei  den  deut- 
schen Sclnveizem,  wo  sich  der  Index  bis  zu  brachycephalen  Werten 
emporschwingt').  Ausserdem  mttssten  die  DeutschOsterreicher,  welche 
dodi  mitten  unter  Slaven  sitzen,  brachycephaler  erscheinen  als  die 
Dentschen,  während  sie  in  ihrer  Sohädelbreite  den  OberdeutBchen 
im  dentBchen  B^h  vOllig  gleichstehen.  Wir  gelangen  viehnehr  zu 
dem  Eigebnis,  dass  der  Germanenschttdel  im  Mittel  sehr  betrttchüich 
schwankt ,  mid  dass  er  in  Deutschland  von  Nord  nach  Süd,  und 
namentlich  nach  Südwest  merklich  nach  Brachycephalie  strelie. 

Wollen  wir  weitere  Fortschritte  in  der  Kraniologie  gewinnen, 
so  mfii^sen  zunächst  die  Indices  europäischer  Bevölkerungen  durch 
gT0S8e  Zittern  festgestellt  werden.  Eine  solche  Arbeit  in  Bezug  auf 
Italien  verdanken  wir  Luigi  Calori  in  Bologna.  Er  bezeichnet 
Schädel  mit  Breitenindices  von  74  bis  80  als  Orthocephaleu,  wofür 
wir  jedoch  Mesocephalen  sagen  wollen,  die  mit  höheren  Ziffern  als 
Breitschädel  und  diejenigen  unter  74  als  Schmalschädel.  Mit  Aus- 
schluss der  weiblichen  Exemplare  tmtersuchte  er  nicht  weniger  als 
2442  italienische  Schädel  und  fand  darunter  1665  brachyeephal,  im 
Mittel  mit  einem  Index  von  84.  Die  anderen  777  dagegen  gewährten 
im  Mittel  einen  Index  von  77.  Wie  in  Deutschland  mischen  sich 
SBch  in  Italien  Ortlich  breite  und  lange  Schädd  durch  einander.  Von 
100  bologneser  Schädeln  beiderlei  Geschlechtes  waren  79  Breit-, 
16  Mittel-  und  nur  5  Sclimalscliädel.  Von  852  Köpfen  aus  der 
Eniilia  gehörten  733  zu  den  Breit-,  110  zu  den  ]VIittel-  und  9  zu 
den  »Schmalschädoln.  Ehenso  zeigten  unter  254  Kiipfen  aus  dem 
Venctianischen,  der  Lombardei  und  dem  italienischen  Tirol  230  die 
breite,  23  die  mittlere,  ein  einziger  die  schmale  Form.  In  den 
adriatischen  Kitotenstrichen  südüdi  von  Bologna  fallen  von  377 

Veigl.  Tabelle  I  des  Anhangs. 
*)fliB  fpeht  sogar  dem  alamaanisehen  Sehweixenehldsl  piaenlistypas) 
«äsen  Breltenfaidez  von  86,5.  His  und  Rdtimeyer,  Crania  helvetiea.  8.  11. 
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Sohttdeln  265  unter  die  breiten,  105  auf  die  mittleren  und  7  auf  die 
•chmalen.  Begeben  wir  uns  Uber  den  .^lennin,  so  sind  dagegen  von 
218  toakaniBcheA  Scbfldeb  nur  134  brachy-,  59  dagegen  meto-  und 
20  doliohocephaL  In  dem  ehemaligen  Kirchenstaat  gehörten  yomSDO 
Schldebi  nur  52  au  den  Brachy-,  dagegen  100  an  den  Meto-  und 
48  au  den  Dolichocephalen.  Endlich  zählten  von  363  NeapoHtuiem 
131  zu  den  Breit-,  169  zu  den  Mittel-  und  63  zu  den  Schmal- 
hcLädoln.  Daraus  ergriebt  «ich,  dass  die  Norditaliener  zu  den  öLurk 
bracliyceplialeii  Völkern  gehören,  dass  aber  mit  dem  Fortschreiten 
nach  Süden  auf  der  Halbinsel  der  Schädel  sich  etwas  verliln^iTt 
und  die  Mittelfonu  schliesslich  zur  Herrschaft  gelangt*).  Auch  hier 
offenbart  sich  also  bei  örtlichen  Verftnderungen  ein  Schwanken  der 
Indices.  Dürfen  wir  aber  etwas  anderes  erwarten?  Predigen  uns 
nicht  alle  neueren  Untersuchungen,  dass  die  physischen  Merkmale 
grossen  Schwankungen  ausgesetet  sind,  dass  ttberiiaupt  die  belebten 
Geschöpfe  nicht  nach  starren  Urformen  sich  entwickeln,  sondern 
bestitndige  Umlnldungen  erieiden?  Darf  man  überhaupt  Beharriidi- 
keit  des  Typus  innerhalb  der  Menschenart  erwarten,  da  die  meisten 
Bassen  sich  fruchtbar  kreuzen  können?  Wenn  dies  aber  der  Fall 
ist,  dann  darf  es  weder  beunruhigen,  noch  in  Verwunderung  setzen, 
dass  es  in  Göttingen  eine  Sammlung  deutscher,  sogenannter  ana- 
tomischer Schädel  giebt,  welche  die  Eigentümlichkeiten  der  ver- 
schiedenen MfMisclienrassen  vertreten  sollen. 

Kaum  bedarf  es  wohl  noch  der  Warnung,  dass  niemals  aus  dem 
Breiten  index  irgend  eines  unbekannten  Schädels  auf  seine  Rassen- 
abkunft geschlossen  werden  könne.  Der  schmälste  Slavenschädel 
(72,8)  könnte  noch  fUr  einen  Negerschädel  seinem  Index  nach  ge- 
halten, werden  —  denn  einaelne  Neganchidel  gehen  noch  bis  78 
aber  N^gersehadel  unter  72  kOnnen  nickt  mehr  mit  Slavensrthädeln 
verwechselt  werden.  Die  statistischen  Mittd,  wenn  sie  mit  kritischer 
Vorsicht  gebraucht  werden,  haben  auch  bisher  immer  noch  beetfttigt, 
was  auf  anderem  Wege  bekannt  geworden  war.  Alle  Aegyptologen 
sind  einstimmig,  dass  sich  der  alte  Menschentypus  der  Denkniüler 
in  den  Fellachen  und  Kopten  erhalten  habe,  und  annähernd  stimmt 
auch  deren  Schitdelbau  zu  dem  der  {tg>^j)tischen  Mumien.  Wenn 
man  auch  Fallmerayers  extreme  Ansichten  nicht  billigt,  so  wird  man 
(W'h  den  Neugriochcii  immer  als  stark  gemischt  mit  slavischem  Blut 
betiachton,  und  der  Index  lehrt  uns,  dass  die  Neuhellenen,  mit  einer 
JSchiidel breite  von  80,  gegen  die  Allgriechen,  mit  einer  solchen  von 
77,  beträchtlich  brachycephaler  geworden  sind.    Aehnliches  war  su 

>)  Jonnial  of  the  Anfhropologicsl  Institute.  London  1872.  Bd.  1.  ä.  110£ 
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erwM'ten  in  Xtalien,  wo  wir  die  Altrömer  mit  76—77  angegeben 
ünden,  die  heutigen  Italiener  mit  82. 

Zar  Wamungy  daes  man  sich  nicht  anf  Schidelmerinnale  allein 
Teiianen  dar^  wollen  wir  mitteOen,  daes  der  hochyerdiente'Bamard 
Davis  geglaubt  hat,  die  Eskimoe  in  drei  Raesen  eondera  an  mOseen, 
je  nachdem  bei  ihnen  die  pyramidale  Gestalt  mehr  oder  weniger 
■ichart  auBgebildet  war.  Als  die  reinsten  bezeichnet  er  die  grön- 
ländischen, die  Mitte  halten  die  ostamcrikanischon'  und  völlig  ent- 
fremdet der  Musterfomi  sind  die  wcstamerikanisclien.  „Dass  die 
Eskimos  des  Polarkreises",  fährt  er  fort,  ^.ein  und  dasselbe  Volk 
sein  sollen,  ist  eine  unzulässige  Ansicht,  mj>gen  sie  auch  noch  so  oft 
Ton  Beieenden  verwechselt  oder  Beweise  in  ihrer  Sprache  gefunden 
worden  sein.  Ihre  Körpereigentümlichkeiten  sind  zweifellos  rer- 
•chiedene  ^).'*^  Nun  hat  ein  grosser  Kenner  nordischer  Altertflmer 
jtagst  geaeig^  dass  die  Eskimos  erst  seit  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
bmderts  sich  ttber  QrOnland  verbreitet  haben"),  noch  heute  hört 
man  bei  den  Eskimos  am  grOnttndischen  Ufer  des  Smith-Sunds 
gsoan  dasselbe  «ntönige  Lied,  welches  auch  die  Eskimos  an  der 
Berings-Strasse  singen^),  ohne  dass  beide  in  irgend  welchen  Ver- 
kehrsbeziehungen zu  einander  stehen,  und  ferner  hUtte  der  britische 
Kraniolog  schon  aus  Kapitän  Halls  Besch roibunf^en  sich  unterrichten 
können,  dass  die  EskimomUtter  den  Schädel  der  Neugel)ürenen  seit- 
lich pressen  und  ihm  eine  engschliessende  Lederkappe  überziehen, 
ttiQ  die  gewünschte  pyramidale  Gestalt  künstlich  zu  erzeugen^). 

Was  den  bisherigen  Eigebnissen  der  Schädelmessungen  noch 
mangelt,  ist  eine  gentigend  grosse  Zahl  der  Beobachtungen,  die  nur 
durch  eine  fortgesetste  Bereicherung  unseres  Schatzes  an  Rassen- 
«clildeln  sich  erlangen  Iflsst  Die  höchste  Eile  ist  hier  dringend  zu 
tmpiehlfln,  da  so'  viele  fiurbige  Menschenrassen  unter  unseren  Augen 
mssnunensehmehen. 

Von  i^eicher  Wichtigkeit  wie  die  Verhttltnisse  des  Breitenduroh- 
mwcrs  ist  die  Höhe  der  Sohildel.  Zu  ihrer  Bestimmung  setzt  man 
Bsch  Welcker  die  eine  Schenkelspitze  des  Tasterzirkels  an  den 
Vorderen  Rand  der  Hinterhau])töffnung,  die  andere  aber  gleichsam 
auf  den  Zenithpunkt  des  Hauptt  s.  da  wo  sich  die  Ebenen  kreuzen, 
welche  den  ISchädel  in  eine  rechte  und  linke,  sowie  in  eine  vordere 

')  Thesaurus  ci-auionira.    S.  224. 

^  Maurer  in  der  Zweiten  deutschen  Nordpolarfahrt    Leipzig  1873. 

BiL  am 

*)  EBiil  Hessels,  Die  amerikauisehe  Nofdpol-Ezpeditleii.  Ls^sig  1878. 

8.  872. 

*)  life  with  tbe  EsqiilinaOT.  London  1865.  8.  520. 
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und  hintere  Hälfte  scheiden.  Auch  hier  wird  das  Messimgseigebm» 
in  Hundertfeeilen  des  LiUigendarchmessers  ausgedrttckt  und  der 
Htf  henindez  genannt  Durch  eine  lehrreiche  Anordnung  hei  Welcker  ^) 
erkennt  wir,  dass  im  Durchschnitt  die  Höhe  im  umgekehrten  Ver- 
hflltni»  8ur  Breite  wllchst,  dass  schmale  Schädel  im  allgemeinen 
hoch^  breite  Schädel  flach  sind,  so  dass  also  eine  gerin^^ere  Aus- 
dehnung in  die  Breite  durch  ein  gesteigertes  Höhenwat  listum  aus- 
geglichen wird.  Uoch  ist  dieses  Verhalten  weder  ein  strenges,  noch 
ein  ebenniässiges.  Das  Schwanken  der  Höhenindices  ist  viel  ge- 
ringcT  als  das  beim  Breitenindex,  es  bewegt  sich  zwischen  70,2  und 
82,7  —  denu  der  Höhenindex  von  86,8\bei  Altperuanern  ist  nicht  ohne 
Verdacht  eines  künstlichen  Ursprunges.  Wir  kennen  ausserdem  i 
Völkcrschafiben,  die  flir  ihren  Breitenindex  eine  viel  zu  geringe  | 
Wihe  besitzen,  ine  die  Hottentotten,  die  als  Schmalschädel  (mit  ; 
einem  Breitenindez  von  71)  es  doch  nur  zu  einem  HOhenindez  Ton  ! 
ebenfalls  kaum  71  bringen.  Umgekehrt  vereinigen  die  Bewohner 
der  Insel  Madura  die  naheau  hdchste  Schädelbreite  (86)  mit  dem 
beinahe  grössten  Höhentndex,  niimlich  82.  Solche  FftUe  gewähren 
nun  gerade  der  Völkerkunde  fUr  die  Beschreibung  vortreffliche 
Schlagworte,  so  dass  wir  die  Hottentotten  als  flache  SchTnalscliiulel 
(Platydolichocephalen),  die  malayischen  Bewohner  iSIaduras  als  holie 
BreitschUdel  (Hypsibrachycephalen)  bezeichnen  können.  Der  Breiton- 
index  giebt  uns  einen  Ausdruck  für  die  (J estalt  des  Schädels  bei 
einer  Betrachtung  der  Hirnschale  von  oben,  wenn  das  Auge  senk-  I 
recht  den  Jklittelpunkt  der  Längenachse  trifft  (Norma  verticalis). 
Der  Höhenindex  wiederum  bietet  einen  Ausdnick  ftlr  die  Ansicht 
des  Schädels  von  der  Rückseite  (Norma*  occipitalis).  Damit  er  dies 
im  vollen  Maasse  leiste ,  ist  es  ratsam,  das  Verhältnis  der  Höhe 
zur  Breite  des  Schädels  auch-  durch  ein&che  Diflferenzziffem  der 
betreffenden  Durchmesser  auszudrücken,  fUr  jede  der  drei  nach  der 
Breite  bestimmten  Hauptklassen  yon  Schädeln  aber  die  hohe,  mittlere 
und  geringe  Schädelhöhe  (Hypsi-,  Ortho-,  Platycephalie)  in  flir  sie 
eigens  bemessene  Differenzwerte  zu  verlegen.  Der  Hinduschftdel 
z.  B.,  der  gerade  so  hoch  wie  breit  ist,  gehört,  weil  er  in  die 
Gruppe  der  Schmalschildcl  zählt,  innerhalb  derselben  fast  schon 
zu  den  Flachschildeln,  wfthrend  dasselbe  IndiÖerenzverhältnis  zwischen 
Höhe  und  Breite  in  der  überhaupt  niedriger  geformten  Gruppe  der 

Kraniologische  Mitteilungen  S.  154.  Hiermit  vergleiche  man  die  gegen- 
wärtig im  Druck  befindliche  Abhandlung  Welckers  ^Die  Kapazität  und  die  liaupt- 
durchmeeser  der  Scbüdelkapsel  bei  den  verschiedenen  Menscheurasseu"  im  16.  Bd. 
des  Axehivs  flr  Anthropologie,  der  wir  meh  die  TUtaUcn  miieNB  Anliaqgl 
entD^luueD» 
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Mesocephalen  zu  den  relativen  Hochschudeln  gestellt  werden  müsste 
und  unter  den  noch  viel  niedrigeren  Brat  liycephulen  überhaupt  nicht 
Torkommt.  Wir  setzen  deshalb  mit  Welcker  die  mittlere  Ortho- 
eqihaiie  bei  DoUchocephalen  um  -{-  1  an,  bei  Mesocephalen  um  —  2^ 
bd  Bnu^yoephalen  um  — *5^). 

Freilich  können  bei  gleichlautenden  Indices  die  Umrisse  bald 
eckig,  bald  abgerundet  seSn^  die  grtfssten  Breiten  bald  in  der  Mitte^ 
bald  weiter  nach  rückwärts  aofbreten.  Der  Vergleich  der  gemes- 
seneu Zifl'ern  unter  einander  ist  indessen  das  einzige  Verfuhren, 
welches  bisher  der  Wissenschaft  zu  Oebotf;  stand,  während  die 
Auswahl  von  Typen  nach  dem  Augenmaaabe  zu  künstieriöcher  Will- 
kür verleiten  würde. 

*)  Diese  Zahlen  drücken  abo  aus,  dasa  der  Höhendurchmeöser  den  Breiten- 
darchmesBer  um  1  Hnheit  übertrifft,  beziehentlich  um  2  oder  5  Emheiten  hinter 
ihm  xnrfickfltekt  Yei^  Tabelle  III  des  Anhang«. 
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Das  mensoMiche  Gehirn. 

Wenn  wir  einen  durchschnittlichen  Totenkopf  auseinanderlegen, 
müssen  wir  uns  gestehen,  dass  wir  nichts  weiter  in  der  Hand 
halten,  als  gleichsam  die  Hülse  einer  abgescliossenen  Patrone  oder 
den  Larvenmantel,  dem  das  geflügelt©  Geschöpf  entschlüpft  ist. 
Daran  knüpft  sich  die  Erkenntnis,  dam  alle  Schädelformen  nur 
einen  kttnsiLeriachen  Wert  besitzen  und  uns  yorlAufig  keinen  Auf- 
schlusB  gewähren  Uber  etwaige  Stufen  des  menschlichen  Denk- 
vermögens unter  einem  dolichocephalen  oder  einem  farachjcephalen 
Knochenhebn.  Kflnstliche  Verunstaltang  des  Schüdeldaches  durch 
Znsammenschnttren  des  Kinderkopfes,  wie  es  bei  Völkern  des  Altet- 
toms  geschah  y  wie  es  noch  jetzt  vorkommt  bei  unoähligen  Be- 
wohnern Amerikas,  wie  es  selbst  in  Nordfrankreich  der  Brauch 
unvorsichtiger  Mütter  ist^),  mögen  zwar  nicht  völlig  unschädlich 
«ein,  liaben  aber  doch  die  gesunden  Verrichtungen  der  künstlich 
lungeformten  Denkwerkzeuge  nicht  wahrnehmbar  gehindert 

Was  nun  das  edelste  imserer  Organe,  nämlich  das  Gehirn  und 
zwar  sein  Gewicht  betrifft,  so  schwankt  es  von  2,  3  bis  über 
4  Pfund,  während  wir  beim  Elefanten  8 — 10,  beim  Walfisch  4 — 5^ 
1)01  einem  18  Fuss  langen  Narwal  noch  2  Pfund  30  Lot,  bei  einem 
7  Fuss  langen  Delphin  2^/2  Pfund  Gehimmasse  antreffen.  „Wer 
aber  mitehte  wagen",  bemerkt  ein  berOhmter  fransOsischw  Physiolog, 
„aus  der  Masse  des  Gehirns  auf  das  Wesen  und  die  Kraft  eines 
menschlichen  oder  nur  eines  tierischen  GteschOpfes  su  schliessen?* 
Wer  wollte,  könnten  wir  hinsusetaen,  nach  dem  Gewichte  entschei- 
den, ob  dne  Turmuhr  oder  ein  Taschenchronometer  schftrfere  Zeit- 
einteilungen gewähren?  und  doch  sind  beides  nur  Kunstwerke 
unserer  Hände.    Die  Schwere  des  Gehirns  in  Bezug  auf  das  Ge- 

>)  8.  Aadaiid.  1866.  B.  1095  die  AbbUdongen  roa  Wnsfliubwi  SdiSdel» 
▼eidifiekiiiigeD* 
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samtgewicht  des  Körpm  nunnit  ebenfftUs  bei  dem  Meiischeii  nicht 
die  hOchfte  Stelle  ein,  denn  wenn  auch  das  Hirn  des  Wab  nur 
einem  SSOOstel,  dae  des  Elefanten  einem  SOOstd,  dae  des  Hunde» 
einem  2&0etel,  das  des  Menscheii  einem  458tel  bis  468tel  des  Eörper- 
gewiehtes  entspricht,  so  werden  wir  doch  tibertroffen  von  den  Sing- 
vögeln, bei  denen  das  Gewicht  des  Gehirns  */aT,  von  der  Blaumeise, 
bei  der  es  ^12,  vom  Sperling,  bei  dem  es  V  27,  und  von  amerika- 
nisclien  Affen,  bei  denen  es  V2H  bis  '  13  des  Körpergewielits  erreicht*). 

Wenn  daher  dein  hohen  Range  des  Menselien  in  der  Schöpfung 
auch  ein  hoher  Rang  seines  Gehirns  (*ntspreehen  soll,  so  müssen  wir 
die  Unterschiede  des  letzteren  in  anderen  Beziehungen  suchen  als  in 
dem  Gewichte.  Das  menschliche  Grosshirn,  welches  allein  als  Sitz 
and  Werkzeug  des  Denkvermögens  betrachtet  werden  dar^  besteht 
«OS  einer  inneren  weissen ,  von  zarten  Fasern  durchzogenen  Masse, 
die  als  eine  Leitungsvorrichtong  und  als  Sammelplata  der  Nerven* 
Ifaitigkeiten  betrachtet  wird,  sowie  aus  einer  äusseren  grauen  Rinde, 
die  KOmchen,  kugelförmige  Gebilde  und  Bläschen  erkennen  lAsst 
and,  wenn  nicht  als  Urheber,  doch  wenigstens  als  Sita  der  psych!- 
aehen  Thtttigkeiten  gilt  Je  r^eher  nun  die  Oberfliehe  gewunden, 
je  tiefer  gefurcht  sie  erscheint,  desto  mehr  gewinnt  die  Rinde  oder 
graue  Substanz  an  Oberfläche.  Wir  wissen  zugleich ,  dass  eine 
mehr  oder  weniger  ausgebreitete  Erkrankung  dieser  Sehieht  die 
höheren  Geistesthätigkeiten,  ziunal  das  geordnete  Denken  vernichten 
kann.  Es  lag  daher  sehr  nahe,  im  Windungsreichtum  eine  Bürg- 
Bchaft  für  den  höheren  Rang  des  Oehirns  erkennen  zu  wollen,  zu- 
nud  das  klügste  aller  Tiere,  der  Elefant,  ein  Gehirn  von  tiefge* 
zogenen  Furchen  und  vielgestalteten  Windungen  dem  erfreuten  Be- 
•ehauer  darbietet  Die  frttheste  Anlage  der  Furchen,  bemerkt  Alex. 
E^er,  scheine  im  allgemeinen  eine  mehr  symmetrische  zu  sein  und 
die  Asymmetrie  nehme  erst  mit  dem  Auftreten  der  Nebenlurchen 
überhand,  so  dass  grossere  Symmetrie  der  Furchen  und  Windungen 
om  so  mehr  Air  den  Ausdruck  einer  Bfldungshemmung  betrachtet 
wwden  dürfe,  als  das  Gehirn  Blödsinniger  dieses  Merkmal  zeige 
Andererseits  hatte  Rudolf  AV'agner  daran  erinnert,  dass  das  Geliirn 
des  Hundes  im  Vergleich  zu  dem  verwackelten  Windungssystem 
des  geistesarmen  Schafes  eine  ausserordentliche  Armut  verrate,  und 
dass  die  Gehirne  bei  unseren  grossen  Mathematikern  Gauss  und 
Dirichlet  zwar  in  Bezug  auf  Tiefe  und  Vielgestalt  der  Furchen, 

^)  Th.  V.  Bise  hoff  in  den  Naturwisaenachaftlichen  Vortrugen  Münchener 
Gelehrten.  München  1858.  S.  319.  Th.  v.  Bischoff,  Das  Himgewicht  des 
Menschen.   Bonn  IHbO-.    S.  143. 

')  Aich,  für  Anthropologie.  Bd.  8.  1868.  S.  221. 
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Torsttglich  in  den  Stinigegenden,  za  den  am  höchsten  ansgeetatteten 
gehören  y  die  er  gesehen  habe,  eigentümliche  Erflmmungen  aber 
«ach  ihnen  fehlen*). 

Wenn  nun  Hmdej  in  den  Qehimsehadel  einer  g^stesgesunden 
Frau  55,3  Knbikzoll  Wasser,  in  den  geräumigsten  Gorillaschädel 
aber  34,5  Knbikzoll  Wansor  cinzugiessen  vemiochte  so  sollten  wir 
schon  im  klaren  s«'iii,  ol»  Menschen-  und  Affengehirn  Uberhan])t  so 
genau  übc^reinstinnnen,  dass  ihr  R^vuniiiihalt  verglichen  werden  darf. 
Leider  sind  die  Untersuchungen  über  das  enibiyonale  Affengi'hini 
noch  sehr  spärliche^).  Als  seine  Ueberzeugung  hat  jedoch  Th. 
T.  Bischoff  ansgesprochen,  dass  zwar  das  menschliche  Gehirn  keine 
Hauptfurohe  und  keine  Uauptwindung  besitze,  die  nicht  hmw  Orange 
Utan  vertreten  wäre,  dennoch  aber  das  menschliche  Qebim  keines^ 
wegs  blos  einen  Fortschritt,  das  Gehirn  des  Orang-Utan  eine  Ver« 
sQgening  des  Wachstums  darstelle,  beide  yielmehr  einen  andern 
Entwicklungsgang  einschlagen,  nach  anderen  Bichtungen  sich  ent- 
fidten  und  zu  keiner  Zeit  mit  einander  Ubereinstimmen  Vorläufig 
ist  dies  zwar  nur  die  Ueberzeugung  eines  von  seinen  Fachgenossen 
hochgestellten  Gelehrten,  es  entspricht  aber  zugleich  unseren  Er- 
wartungen. Wiederholte  Erfahrungen  liegen  vor,  dass  Krankheiton, 
die  bei  den  Kitern  zur  Zeit  der  Erzeugung  noch  schlummerten  und 
viel  später  erst  hervorbrachen,  dennoch  auf  ihre  Kinder  übertragen 
wurden,  um  auch  bei  ihnen  erst  im  reifen  Alter  aufzutreten.  Wenn 
also  die  Ursachen  künftiger  Störungen  schon  erblich  sind,  so  muss 
dies  noch  um  vieles  mehr  von|den  Arten-,  G«ttungs-  und  Ordnungs- 
unterschieden gelten.  Somit  können  wir  uns  der  Vorstellung  nicht 
entssiehen,  dass  schon  bei  der  ersten  Lebensregung  die  morpho- 
logischen Ziele  dem  Keim  des  Menschen  wie  dem  des  Affen  vor- 
gezeichnet  sind.  Ihre  Entwicklung  lässt  sich  vergleichen  mit  Ewei 
Schienenspuren,  die  vom  Abgangsorte  auf  einem  gemeinsamen  Bahn- 

*)  Wagner,  Windungen  der  HemiBphären.    S.  6,  7|-24. 

•)  Er  rechnet  252,r,  Gran  Hirn  ==  1  Kubikzoll  Wasser.  Stellung  des  Mett^ 
schon  in  der  Natur.  S.  87.  Genauer  bestimmt  Karl  Vogt  (Archiv  fiir  Anthro- 
pologie. Hd.  2.  1867.  S.  186)  die  mittleren  Werte  des  Schädelinnenraiims  bei 
den  höheren  Affen: 

MSimdieii  Weibchen 
beim  Oraog-Utaa  und  Pongo  .  44S  878  Knbikseoliineter. 

„    Tschimpaose  und  TKfaego  417  870  „ 

„    Gorilla  .500  423  „ 

Ad.  Pansch  konnte  die  Gehirne  eines  fötalen  Cebus  apella  tmd  sweier 
neugebomen  Affen  beschreiben.  Vergl.  spine  Abhandlunnr  ^Uebcr  die  tj-pische 
Anordnung  der  Furchen  and  Windungen^  im  Archiv  fUr  Anthropologie.  Bd.  8. 
1868.  S.  239. 

*)  Die  (jrosßhiruwindangen  des  Menschen.  München  1808.  3. 96L 
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kUrper  lange  neben  euumder  laufen,  um  tioh  schliesslich  in  ge- 
ftlÜgen  KrOmninngen  nadi  rechts  und  links  zu  verlleren.  Bisehoff 
gesteht  ttbrigens  zu,  dass  es  der  genauesten  Untersuchungen  be- 
dfirfe,  um  bei  der  grossen  morphologischen  Nähe  noch  Unterschiede 
Bwisehen  den  Gehirnen  des  Menschen,  Orang-Utan,  Tschimpanse 
und  Gorilla  zu  erkennen  Auf  Rollestons  Messunjijcn  gestützt 
findet  Bisclioff,  dass  die  Halhkugeln  des  niensehlielicn  Grosslurns 
von  denen  der  Affen  sicli  besonders  durch  ihre  I  lolif  auszeichnen -). 
Wenn  übri^rens  auf  Unterschiede  in  der  (Quantität  nuMst  wenif!^ 
Gewicht  gelegt  wird»,  so  übersieht  man,  dass  bei  cheniisilit n 
Mischungen  von  den  Quantitäten  auch  die  Qualitäten  der  IStoÜ- 
Terbindungen  abhängen  ^  dass  durch  Zutritt  eines  einzigen  Atoms 
Ssaerstoffcs  aus  sohwefeligcr  SUure  Schwefelsäure  entsteht,  dass  eine 
Homerische  Steigerung  der  Schwingungsfrequenz '  dunkle  in  leuch- 
tode,  das  heisst  die  Sehnenren  erregende  Wärme  verwandelt  und 
dass  selbst  bei  ZahlengrOssen  geringe  Veränderungen  in  der  Quan- 
tHät  zu  inneriichen  Unterschieden  von  höchster  Wirksamkeit  führen 
Bei  dem  Dunkel  aber,  welches  über  den  Beziehungim  der  einseinen 
Gehimteile  zu  den  Verrichtungen  des  Denkvermögens  ruht,  bleibt 
die  Vennutung  noch  verstattet,  dass  die  höheren  geistigen  Thiltig- 
keit«'n  vielleicht  an  einen  äusserlich  geringfügigen  Zuwacha  des  Ge- 
liinis  gekniiptt  sind. 

Auch  darf  es  als  herrschende  Ansicht  bezeichnet  werden,  dass 
ein  ungestörtes  menscliliches  Denkvermögen  nur  dort  vorhanden  sei, 
^vo  flas  Himgewicht  eine  untere  Grenze  Uberschreitet,  die  teils  nach 
den  Geschleehterny  teils  nach  den  Menschenrassen  Schwankungen 
erfiihrt  Nach  Qaatre&ges  kann  das  menschliche  Oehim  bis  auf  907 
Onmm  herabgehen,  ohne  dass  die  Geisteskräfte  gana  damieder- 
ÜQgen.  Bei  dem  Europäer  erlangt  das  Qehim  awisohen  don  80. 
und  40.  Lebensjahr  das  grOsste  Gewicht,  im  Mittel  nämlich  1262 
Grsrnm  beim  Weibe  und  1410  Gramm  beim  Manne  (also  ein  Ver- 
httltnis  beider  Geschlechter  wie  100:  III,?),  während  der  mittlere 
GewichtHwerl  von  Negerhirnen  noch  etwas  hinter  demjenigen  weisser 

1)  a.  a.  0.  S.  101. 
>)  a.  a.  0.  S.  96  £ 

^  Der  Unteisehied  der  QuantitMt  zwischen  den  OrOeaen 

0,99999999 
1 

i,o<m:ioou'ji 

ist  ein  relativ  sehr  schwacher,  deimnch  besit/t  die  erste  Zahl  die  Eigenschaft, 
fech  fortgesetzte  Potenziniug  sich  i)is  iuH  unendliche  verkleinern,  die  dritte 
snf  dem  gleichen  Wege  sich  bb  ins  unendliche  TergröaBern  zu  lassen ,  während 
dfe  ndttlsie  bei  jeder  Poteasining  ihren  Wert  behUt 


64  %  Kfiipenneikiiide  der  MwiichwiTiMeu. 


Fraoen  surttekzubleibeii  sdieiiit  Unter  das  Gewicht  der  Hinie  von  i 
Gorilla  und  Oraog-Utan  sinkt  das  Mensehenhim  nur  1>ei  den  so* 
genannten  Mikrooephaldn,  bei  einem  weiblichen  wog  es  einmal  nur 

283,75  Gramm  Bei  diesen  unglücklichen  Geschöpfen  lä88t  sich  , 
ausser  einer  verlängertenlForm  der  Gehirnschale  und  einciii  »»tarken  ! 
Vorspringen  der  Kiefern  an  dem  Schädel  nichts  Tierisches  wahr- 
neliinen,  denn  Virchow  hat  entschieden  der  Behauptung  Karl  Vogt« 
witlor.sprochen,  dass  die  Stellung  der  Hinterhauptisöttnung  eine  regel- 
widrige sei.  Das  Gleiche  gelte  von  den  Verhältnissen  des  Grund-  i 
beines,  die  natürlich  bei  erwachsenen  Mikrocephalen  und  erwachsenen 
AfTen,  bei  jungen  Mikrocephalen  und  jungen  Affen  und  zwar  hohen 
Affen  y  nicht  bei  erwachsenen  Mikrocephalen  und  jungen  Affen  ver  I 
glichen  werden  müssen").  Karl  Vogt  hatte  nun  gewagt^  die  Schldd 
.  von  solchen  yerkttmmerten  Menschen  mit  Affenschädeln  zusammen- 
mstellen.  Nach  seinen  Befunden  betrug  die  G^eräumigkeit  der  Him- 
schale  bei  einem  Blddsinnigen  622,  bei  einem  andern  460  Kubik- 
zentimeter^ während  ein  männlicher  Gorilla  500  Kubikzentnneter 
erreichte^).  Gestützt  auf  diese  Untersuchungen  wollte  er  in  jenen 
menschlichen  Missbildungen  einen  Kückschlag  f)der  in  der  Sprache 
der  Darwinschen  Lehre  einen  At^ivismus  walirnehuien ,  der  durch 
Wiederkehr  von  Ahnenmerknialen  aus  weit  entlegener  Voi-zeit  uns 
über  die  tierische  Abkunft  unserer  Voreltern  eine  Beglaubigung  ge- 
währen sollte*).  Allein  auf  der  dritten  Versanmilung  der  deutBcheii 
anthropologischen  Gesellschaft  erhoben  sich  alle  Faehkenner  gegen 
diese  Deutung  der  Thatsachen.  Fast  mit  denselben  Ausdrücken 
wurden  die  Mikrocephalen  ab  menschliche  Geschöpfe  anerkannt,  die 
durch  krankhafte  Hemmung  sich  nicht  entwickeln  konnten  und 
durchaus  nicht  etwa  als  Temiittdnde  Glieder  die  Kluft  ftülen, 
welche  den  Menschen  von  den  ihm  ähnlichsten  Geschöpfen  der  Tisr- 
wdt  trennt  Schon  dass  den  Töllig  Blödsinnigen  die  Geschlechti- 
kraft  fehlt,  zeigt  uns,  dass  die  Vorfahren  der  Menschen  nie  auf 
einer  Mikrocephalenstufe  gestanden  haben,  da-ss  nie  irgend  ein  Erd- 
raum in  der  Vorzeit  ganz  von  Cretins  bevölkert  gewesen  ist*). 
iSo  gelangen  wir  zu  dem  Öatze,  dass  nur  das  meuöchüche  Gehirn 

i).Qnatrefaget,  Das  HeoMheogeseUedit    Ldpsig  187&    Bd.  2. 

8.  1»7— 140. 

Menschen-  und  Affeoscbädel.   S.  31. 
'j  Memoire  sar  les  Microc^phslei,  in  Mem.  de  riastitQt  nalioDsl  gtesfsia 

Bd.  9.  Geu^ve  l^r,T.  S.  54. 
*)  a.  a.  0.   S.  197. 

Vgl.  die  Reden  von  Lugchkas,  Virchows,  Eckers,  SchjuifFhausenB  und 
JAgen  in  dem  Bericht  über  die  dritte  Versamml.  der  d.  anthrop.  Gesellschait, 
S.16— SStfenerSchfile  inAxchiTfilr  Antluropologie.  Bd.5.  1972.  SAH  44« 
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mit  anderen  nK-nsehlichen  Gehirnen  verglichen  wenlen  dart".  iJies 
gejichieht  bei  Raisst* n.schädeln  annillienid  dadureli,  dass  die  Gerilumig- 
keit  der  Gehirnschale  gemessen  winl.  Wa.sser  [»Hegt  man  dabei 
nicht  anzuwenden,  weil  die  vielen  Oeffnungen  der  Knochen  verklebt 
wenlen  niUssten.  Die  AuflfUllung  mit  Leim  oder  Gips  kann  nur  nach 
erfolgten  Querschnitten,  also  bei  zerstciKen  Schädeln  stattfinden^ 
gewährt  aach  keine  streng  veigleicbbaren  Ei^bnisse,  weil  verschie- 
denen Sorten  des  Ausfüllungsstoffes  auch  verschiedenes  spezifisches 
Gewicht  zukommt,  und  ist  selbst  von  denen  aii%^geben  worden, 
die  de  ehemals  emp&hlen  Am  besten  wird  die  Gehimkapsel  mit 
feinem  Schrot  oder  mit  gesiebten  Erbsen  angefüllt und  der  Inhalt  hier- 
anf  in  ein  metrisch  geaichtes  Qefibis  ausgeschttttet  Auf  diese  Art  haben 
wirdieGeräumiprkeitder(Tehirnkap.Hel  bei  versehiedenen  Kassen  kenneu 
ppjemt.  Luca<  s  Messun^^en  würden  lehren,  dass  der  weiteste  Neger- 
M  lijidt'l  noch  nicht  das  Mittel  bei  1  )«Mit.N<  hen .  der  beste  Anstralier- 
^iliäilel  noch  nicht  da»  Mittel  des  Ne^'^ers  errr'iehe,  sowie  dass  tlie 
individuellen  Schwankungen  mit  den  absoluten  Zittern  immer  grösser 
werden*).  Fast  wie  ein<^  Bestätigung  klingen  die  Ergebnisse  Urocas, 
der  den  mittleren  8chüd(?linnenraum  bei  dem  Australier  100  gleich 
seilte  nnd  bei  dem  Neger  111,(5,  bei  den  blonden  europttischen  Rassen 
124,8  finden  wollte^).  Uebrigens  scheinen  die  Australier  doch  nicht 
die  unterste  Stufe  der  menschlichen  Schüdelkapazität  darzustellen, 
denn  Flower  wies  an  Schftdeln  der  Andamanen-Insulaner  die  Durch- 
«dmitliwerte  von  1244  Kubikzentimeter  für  Männer,  .von  nur  1128 
iilr  Frauen  nach^),  bei  den  Negritos  der  Philippinen  (den  £ta8) 
fand  Schadeuberg  dieselbe  sogar  im  Mitt»  !  nur  zu  1123  Kubik- 
i'-atimeter Gestützt  auf  die  reichste  aller  ISaiunilungeu,  gelangte 

*)  Lacae,  Morphologie  der  BseMMchldeL  Heft  2  (1864)  8.  45. 

^  Die  Memugen  nöt  Sand  filhien  zn  fciosier  Uiiädierheit  Ein  ond  der- 
•etbeSehidel  lehtinsl  mU  Suad  geliUt  aeigte  eine  Geiiaii^e^ 
nUlfflMtem  im  Minimmn  ond  1360  im  Maximoin,  während  bei  AnflUluQgen  mit 
äckrot  die  Erg  l  )ni-4se  nur  zwischen  1200  und  1205  schwankten«   Wyinan^  in 
Asthropologieal  K€view.  Bd.  6.   London  1868.   S.  847. 

'I  I^ucae,  Morphologie  der  Baaaenschädel.  Heft  2  (üSHi)  8.  45.  Gemcaeea 
mit  Hirse  : 

Zahl  der  Scli.tdel     Minim.     Maxiin.  Mittel 

13  Deutsche       1300       1725        1531,o  Kubikzentimeter 
<j  CliineBen       1400       1575       1482^  „ 
5  Ncgnr  1190       1505       1844  , 

oAnatalier     1115       1800       1186  „ 
*)  Quatrefages,  Menscheugeschlecht.   lid.  2.    S.  112. 
N  Journal  of  the  Anthropol.  Institute.   Hd.  9.   London  1879.   8.  10& 
•)  ZettMhrift  fHur  Ethnologie.   1880.  8.  159. 

P«srk«l.Kirehhofr.  Völktrfaue«.  6.  Ann.  5 
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Barnard  Davis*)  zu  folgenden  Mittelwerten  für  die  Geräumigkeit 
des  Uimschädcls: 

bei  Europäern  .   .   1509,s  Kubikzentimeter 
„   Amerikanern  .   1458,4  „ 
„  Aaiat6B  .  .  .  1458,»  „ 
„  Afrikanern .  .  Ut^  „ 
.    ,  AnsMieni.  .  1888^  „ 
Nach  Broca*)  stellt  sich  die  Schädelkapaxität: 

Minner  Weiber 

bei  heutigen  Parisern  .  .  .  .  sa  1558      1337  Kabikientiiiieter 

„  EakimoB  „    1539      1428  „ 

„    Chinesen    .  „'  1518      1383  „ 

(„   Chinesen»)  „    142s       1290  ^) 

I,   westafrikanischen  Negern    .    „     1430       1251  ^ 

„    Australieni  „     1347  11»1 

Nohen  diesen  Mitteln  aus  zaiilreiclien  Einzelwerten  ist  es  ratsam,  auch 
auf  die  Schwankungen  t'inen  Blick  zu  werfen,  wozu  dio  von  Mor- 
ton*) mitgeteilte  Tabelle  verhilft.  in  wcIcIkm-  wir  als  gcräunn'^'sten 
einen  deutschen  Schädel  (von  114  engl.  Kiil>ikzoll)  und  als  engsten 
den  eines  Hottentotten  (von  nur  63  KubikzoU)  verzeichnet  finden. 
Seihet  innerhalb  eines  Volksstammes  können  die  griissten  SprUnge 
▼orkommen,  da  toekantsche  Schädel  noch  tief  an  Rauminhalt  hinter 
dem  engsten  Australierschttdel  zurttckbleihen.  Bei  einem  2^ftlirigen 
Florentiner  Dienstmfidchen  traf  Paolo  Mantegazza  nur  1046  Kubik- 
sm.,  bei  einem  erwachsenen  Florentiner  1727  Kabilum.  (fiwt  genan 
wie  bei  Kant>  dessen  Schädel  einen  Innenraom  von  etwa  1780 
Kubikzm.  besaits)^)  und  bei  einem  angeblich  etniskischen  Krieger 
sogar  1750  Kubikzm.*').  Welcker')  hat  zuerst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  hei  solchen  vorglcichcnden  Untersuchungen  von 
frischen  und  Totrnkript'.  n  ja  nielit  das  Einschrumpfen  des  Schiidels 
beim  Trocknen  überüelien  wenleu  darf,  und  Theodor  v.  Bischoff 

1)  Tbessimis  ciBniomm.  8.  800. 
•)  Qnatrefsgee  a.  a.  0.  S.  118. 

•)  Wir  fugen  diese  anderen,  von  Crochley  Clapham  sehr  zuverlässig  er- 
fbisehten  Mittelwerte  den  Brocaschen  ein  (aus  dem  Journal  of  the  Anthropöl 
Institute.  Hd.  7.  Ix)ndon  1M77.  S.  89).  da  sie  zusammengehalten  mit  den  von 
liroca  und  Lucae  (vgl.  vor.  Seite  Anm.  3),  gefimdenen  erkennen  lassen,  wie  weit 
wir  noch  entfernt  sind  von  wirklichen  Mittelwerten  für  diese  Riesennation  der 
mehr  denn  400  Millionen.  Die  von  Welcker  aufs  sorgfältigste  (mittels  Erbsen) 
▼oigeooinmeoeii  KaparftiHanessungen ,  Uber  welche  man  Tabelle  I  «oaeres  An- 
hanges veigleiche,  ergaben  fttr  54  ChineeenschSdel  eb  Mittel  von  1444  Knbik- 
aentimeter. 

*)  Quatrefages  a.  a.  0.    S.  114. 

Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  13.   S.  405. 

«)  Archivio  per  rantrojwlogia.    Firenze  1871.    Bd.  1.    S.  58  f. 
Wachstum  und  Bau  de?<  menschlichen  Schädelft.    Si.  28. 

^  Das  Hiriige wicht  des  Menschen.   S.  72. 
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leigte,  dass  ein  Schädel  von  1410  Kubtkson.  Innenraum  durch 
Uosses  Eintrocknen  einen  Volumenverlust  von  110  Kubikzm.  er- 
leiden kann. 

Sollte  die  geringe  mittlere  Gerftumigkeit  des  Schfidels  in  einem 
nnlchlichen  Zosammenhang  stehen  mit  einer  verzögerten  geistigen 
Entwickelang,  so  dttrfen  wir  erwarten,  dass  auch  die  Schlldel  der 
ÄhcoropAer  geringere  Maasse  als  die  ihrer  Nachkommen  aufweisen 

würden.  An  dazu  ennutigenden  Thatsacheii  ist  kein  Mangel.  Broca 
will  eine  zunelinifiide  Oeräuniigk<'it  der  sj);itf'ren  Pariser  Schädel 
^egen  solche  aus  «h'ni  12.  Jaiirhuiidcrt  gefunden  halxMi*).  Schädel 
von  AltgriechtMi ,  nämlich  der  einer  wohlhabenden  Dame  Namens 
Glvkera  au8  der  makedonischen  Zeit  mit  nur  1150  Kubikzm.,  sowie 
eines  Mannes  mit  1280  Kubikzm.,  die  kürzlich  in  Athen  ausgegraben 
^rden,  begünstigen  diese  Ansicht^).  Umgekehrt  haben  His  und 
Htitimeyer  für  ihren  Disentis-  oder  alemannischen  Typus^  dem  drei 
Vierlei  der  heutigen  2!tehweizer  angehören,  im  Mittel  137.7  Kubikzm.^ 
ftr  den  Hohbergtypns,  angeblich  AltrOmer,  1487  Kubikzm.  und  fUr 
den  Sionkopf,  der  mit  Pfahlbauschädeln  übereinstimmt,  1558  Kubikzm. 

(ifiu.  i80o}  Somit  hatte  die  schweizerische  Bevölkerung 

•n  Schlldelgeräumigkeit  betrttchtlich  verloren*). 

Das  Ergründen  dieser  RaumgrOssen  geschieht  offenbar,  um 
wenigstens  annäherungsweise  auf  die  Mächtigkeit  des  Gehirns 
achliessen  zu  kOnnen.  Ueber  das  Oewicht  dieses  Organes  besassen 
wir  lange  Zeit  nur  eine  bahnbrechende  Arbeit  von  Rudolf  Wagner*).* 
L'ider  stammte  die  Mohrzahl  der  004  untersuchten  Gehirne  von 
G<  ist»'skraiiken ,  die  also  von  Ve  rgleichen  hätten  ausgeschlossen 
blt  il)!  11  sollen.  Die  ( M'wichtsbe.stininiungen  riihrt<*ii  ausserdom  von 
vrrschiedenen  Anatomen  her^  die  nicht  ein  gleiche«  Verfahren  inne- 
gehalten zu  haben  scheinen.  Auch  war  es  zu  beklagen,  dass  die 
Körpergrösse  der  untersucliten  Leichen  nur  hin  und  wieder  an- 
gegeben wiird«'.  In  dieser  Beziehung  sind  wir  durch  das  schon 
üigeftüirte  Werk  des  Mttncbener  Anatomen  Theodor  v.  Bischoff 
wesentlich  gefordert  worden.  Durch  die  Untersuchung  einer  grossen 

•)  Vogt,  Voricsnnpcn  über  den  Menschen.    IJd.  1.    S.  105  —  108. 
Siehe  darnbcr  Vircbows  Ikricht  in  den  VerhandL  der  Berliner  SB- 
Üiropol.  n<«J(!!Isclmft.    1871     S.  174  f. 

•)  Ciaiiia  ll»'lv»'tica.  S.  44.  —  Stattgct'uiideuen  Missvei^tiiiidni.'^.sen  entgegen 
ZQ  treten,  sei  Hu^diiicklich  ausgesprochen,  dass,  w<'il  ein  solcher  Verhist  wenig 
glaubhaft  erscheint,  jenes  Beispiel  dazu  dienen  soll,  um  vor  den  Ergebnissen  von 
Hantigen  an  OräbcrMbSdeln  zu  warnen.  Vgl.  auch  oben  S.  88. 

*)IL  Wagner,  Die  Windungen  der  Hemisphftieo  .und  das  Himgewicht 
Gotlingen  1860. 
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Zahl  von  Gehirnen  nach  ein  und  derselben  Methode  machte  er  seine 
Ergebnisse  freier  von  den  zubilligen  Schwankungen  und  befestigte 
den  wichtigen  Satz,  dass  im  allgemeinen  das  menschliche  Gehirn- 
ffewicht  mit  der  GrOsse  und  dem  Gewicht  des  ganzen  Körpers  im 

gleichen  Verhältnis  stellt.  Daboi  ist  er  geneij^t  anzunehmen,  dass 
eben  der  iniichti^^e  Körperbau  für  seine  Muskelverriehtungeii  schon 
^össere  Anforderungen  an  die  snniatisehe  Tliätigkeit  des  Gehirns, 
darum  auch  an  dessen  Masse  stelle,  bei  Menschen  aber  so  wenig  wie 
bei  Hunden  der  Grad  des  geistigen  \'eiTnögens  ohne  weiteres  be- 
herrscht wird  von  der  ^lassigkeit  des  Gehirns,  wie  ja  in  der  That 
das  wuchtigste  aller  bisher  gewogenen  Mensehenhime  (von  2222 
Gramm),  einem  durch  nichts  ausgezeichneten  Mann  angehörig,  selbst 
das  1880  Gramm  schwer  befundene  Gehirn  des  grossen  Cuvier  noch 
beträchtlich  Überragte  >).  Nach  Welcher')  und  Th.  v.  Bischoff*) 
folgen  die  Gehimgewichte  einiger  anderen  hervorragenden  Männer 
so  auf  einander: 

Kant,  80  Jahre  alt,  1650  Gramm 

Dirichlet,  54      „  „  1620  „ 

GatuB,  78      „  „  1492  „ 

Dante,  56      „  „  1420  , 

Darin  stimmen  die  beiden  genannten  Forseher  überein,  daas  ein  auf- 
fallend unter  dem  Mittelgewicht  stehende»  und  windungsarmes  Ge- 
hirn wohl  niemals  das  Organ  bedeutender  geistiger  Leistungen  sein 
wird.  Und  wenn  wir  hier  den  grössten  italienischen  Dichter  mit 
einem  dem  Gewicht  nach  anscheinend  nur  mittelmässigen  Gehirn 
verzeichnet  finden^  so  erinnert  uns  Welcher  in  einer  neuen  Arbeit^) 
daran,  dass  man  bei  solchen  Vergleichen  stets  das  Lebensalter  in 
'Betracht  sieben  mttsse;  da  nttmlich  das  mitdere  Himgewicht  des 
Mannes  bei  Europäern  sich  bis  auf  1280  Gramm  (im  80.  Lebens- 
jahr) vermindert,  so  übertraf  dasjenige  Dantes  bei  seinem  Tod  die 
durchschnittliche  Schwere  des  Gehirns  ihm  gleichaltriger  Männer 
immer  noch  um  58  Oranmi.  Durch  eine  von  Molchem  Standpunkt 
auö  durchgeführte  Untersuchung  gelangte  Weleker  zu  dem  Ergebnis, 
dass  die  Menge  des  Gehirns»  bei  lioiicr  ( jteist<'sbegabung  sich  fast 
immer  und  oftmals  sehr  erheblich  grösser  zeigt  als  das  Mittelmaass 
der  bezuglichen  Altersstufe  angiebt.   Ausserdem  dtlrfen  wir  nicht 

•  • 

»)  Th.  V.  Hischoff,  Da?  Himgewicht  des  Menacben.  Ö.  21,  137,  143  ü 
Quatrefages,  Menscliengesclik'cht     Hd.  2.    S.  140. 

")  Jahrbuch  der  lieutgchen  I)aiit( -(icsellschiift.  Bd.  1.  Leijjzig  1^61.  S.  60. 
Weleker,  Schillers  Schüdel  uiid  Totenmaske.    Bruuubchweig  1883.   S.  13^ 

«)  a.  a.  0.   S.  13«. 

*)  SebUleiB  SehSdeL  8.  183  ff. 
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mgeasen,  wie  neben  der  Gewichtsmenge  auch  der  Aimgestaltang 
des  meuBcUichen  Gehirns  eine  -  offenbar  grosse  Bedeutung  dessen 
Denkfanktion  beisamessen  ist  (war  doch  das  wuchtige  Gehirn  des 
grossen  Cuvier  sugleich  au^geaeichnet  windun^sreich  und  ferner 
gesiemt  es  an  Th.  Bischoffs  Urteil  zu  erinnern,  dass  selbst  die 
grössten  Heroen  der  Willens-  oder  der  Ver8tande«8tflrke  ihre 
geistigen  Anlagen  mvÄnt  nur  in  bestimmter  Hic  htung  ausljildm,  leicht 
daher  auch  im  (iehirn  nur  gewisse  Eigentümliclikriteii  zu  l)»'tnieht- 
lioluT  Entwickelung  gelangen,  die  Summe,  nanifutlieh  ili«'  ( icwielits- 
sunime  des  Ganzen  darum  aber  nieht  immer  weit  über  daa  Mittel- 
nuMSS  SU  reichen  braucht').  Zur  Zeit  ist  freilich  fUr  i^ns  die  Loka- 
lisirang  der  Seelen  vermögen  im  Gehirn,  dessen  feinere  Struktur 
und  chemische  ^lisehung  im  Verhältnis  zur  Seelenthätigkeit  noch 
ein  tiefes  Geheimnis. 

Wie  scbon  oben  fllr  die  Eoroptter  erwMhnt  wurde^  hat  sich  Air 
sUe  Bassen  ohne  Ausnahme  das  (Peseta  bestitigt,  dass  das  mittlere 
Oehinige wicht  der  Mftnner  ansehnlich  grösser  ist  ab  das  der  Frauen, 
ssek  die  niedrigsten  Gewichte  immer  nur  bei  Frauen,  die  höchsten 
nur  bei  Männern  vorkommen*).  Die  Geräunn'gkeit  der  Schädel  ist 
in  dem  nilniliclHMi  Sinn  Ix'i  den  ( jrt;selileehtem  verschieden  nach 
folgender  von  Weisbach*)  entworfenen  Statistik: 

GeKtamil^t  des  weibUchsn  Himachldels  im  Veigleieh  smn  ndbuilleheD, 
wenn  der  lefstavs  «  1000  gesetst  wird: 
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»)  Quatrefaf,'e8  a.  a.  0.    S.  U2. 

*)  Th.  V.  Bischoff  a.  a  O.    S.  164—171. 

*)  Th.  T.  Bise  hoff  a.  a.  0.   ö.  153. 

^  Der  dsntsche  Weibenehldel,  im  AieUv  Ar  Anthropologie.  Bd.  8. 
M6a  8.68. 
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Boobachter 

bei  Deatsehen  ....  864  Ttedemaiin 

„  Engländern  .  .  .  :  860  B.  Davis 
„  Oeotacheo  ....  838  Hutebke. 

Lehrreich  ist  an  diesen  Werten  vorzüglich ,  dass  bei  den  hoch* 
gesitteten  Völkern  >  wie  sich  dies  anch  bei  anderen  KOrpermetk- 
malen  wiederholt,  die  Geschlechtsverschiedenheiten  stärker  hervor^ 

treten. 

AiK-li  andere  überraschende  AufsehlüsHC  über  die  Gewichts- 
verhilltnissc  erhielten  wir  dureli  die  Untersuehun^en  A.  Weishaehs, 
die  sieh  zwar  nur  über  429  (ichirne  von  l^-wohnern  Oesterreich* 
erstreckten ,.  dagegen  aber  ausscidiesslieh  geistcs-resunde  Personen 
betrafen*).  »Stets  wnrde  zunächst  <b»s  (iesanitgewicht ,  dann  aber 
wiederum  das  Gewicht  des  grossen,  sowie  des  kleineu  Hims  und 
der  Brücke  besonders  festgestellt  Belehrend  war  vor  allem  die 
ThatsachC)  dass  das  Gehirn  zwischen  dem  20.  und  30.  (nach  Quatre- 
fages*)  zwischen  dem  30.  und  40.)  Liebensjahre  sein  höchstes  Cto- 
wicht erreicht  und  dann,  worauf  wir  schon  oben')  hindeuteten,  bis 
zum  80.  Jahre  (hauptsachlich  zwischen  dem  60.  und  70.)  einen 
Verlust  erleidet,  der  bis  nahe  an  18  Proz.  «nwttchst  Dieser  Ver- 
lust erstreckt  sich  gleichzeitig  auf  alle  Abschnitte  des  Gtohims  mit 
Ausnahme  der  Brücke,  die  noch  bis  in  das  50.  Lebensjahr  zu- 
nimmt*). Ferner  sind  die  UntcrsuLhungen  einer  älteren  Vennutung 
glinstig  gewesen,  dass  nänilicli  die  spezitischc  »Schwere  der  (iehirne 
verschieden  sei,  denn  die  geräumigeren  Schädel  der  Deutschen 
zeigten  ein  geringeres  Uimgewicht  als  andere  engere  Schädel, 
nämlich'^): 

Geräumigkeit  des       Gewicht  des 
inftonlichen  Schädels  Gehirns 
Kubikzm.  Gramia 
Deutsche    ....  1501,m  ldl4,B 
Magyaien  ....   1421,m  ld22,t 

SlaTen  1484,ss  1825^1 

Fnnaoaea*)  .  .  .  1482,u  138IM 

M  Die  Gewichtsverhältnisse  der  Gehirne  österreicbiseher  Völker,  im  Archiv 
für  Anthropologie.    Bd.  1.    1866.    S.  190. 

>)  Vgl.  oben  S.  63.  Für  das  deutsche  Gehirn  fand  auch  Th.  v.  Bise  hoff 
(s.  a.  O.  Tabelle  ÜJ  des  Anhangs)  imter  545  anteraachten  Mäuneni  und  341 
Wflibem  das  hOcfaite  Hittelgewidit  swisehen  dem  2a  mid  80.  Lebensjahr. 

*)  8.  68. 

*)  Weisbseh  s.  s.  O.  8.  299. 

»)  Weisbach  a.  a.  0    S.  314. 

^)  Dieses  Ergebnis  der  Untersuchung  von  .50  Franzosenköpfen  (im  Alter  VOO 
20—30  Jahren)  wurde  hinzugefügt  nach  T  h.  v.  B  i  s  c  h  o  f  f  a.  a.  O.  S.  88  f.  (hier- 
bei für  die  Schftdelkapaatät  die  dort  befindlichen  £iu2elangaben  zu  Grunde  ge- 
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Bcituf^^on  wollen  wir  noch,  dass  den  niHiiiilielicn  dfutsehen 
Gehirnen  ein  Mininuun  von  986,5  (irainm  mft  »-ineni  ^AJter  voa 
65  Jahren,  bei  den  weiblielien  ein  solches  von  889,1  mit  dem  Alter 
▼OD  83  Jahren  verknüpft  war. 

Eine  andere  Aufklärung  verdanken  wir  (Jalori  in  Hol()j>:na,  der 
schon  einmal  dnrt'h  seine  zahlreichen  Messungen  der  Wissenschaft 
dankenswerte  Dienste  geleistet  hat  £r  giebt  uns  das  Htmgewicht 
von  421  Italienern  beiderlei  Geschlechtes,  trennt  aber  die  Fftlle  je 
nadi  der  Form  der  Schädel: 

Himgewiclit  in  Gnimii 
Zahl  der  Fülle  Goamtgewieht  Oroidiini 

bei  bmehjrcephaleB  Scbideb 
201  Mftoner  '  ia05  1145 

72  Fiaaen  1160  .1004 

bei  Sehldeln  mit  emem  Br«itaii- 
index  unter  80 

104  Mäiiner  12»2  1122 

44  Frauen  1136  992 

Hier  wiederholt  sich  nicht  blos  die  Erfiihrung,  dass  das  weibliche 
Gelüm  das  leichtere*sei,  sondern  es  scheint  sich  weiter  zu  ei^eben, 
daas  bei  beiden  Deschlechtem  die  Breitschädel  ein  höheres  Him- 
gewicht  besitzen ,  als  die  Schmalschädel.   Das  leichteste  Gkhim  bei 

einem  Manne  von  22  Jahren  mit  einem  Breitschiidel  wog  1024  Gramm, 
bei  einem  34jahrigen  Selinialbchiidel  1088  (irannn,  wiihrend  die  ge- 
ringsten Werte  bei  den  l)reit-  und  schmalschiideligen  Frauen  909 
und,  ^^18  Gramm  lauten 

legt ,  mit  denen  die  Ziehimg  des  Mittels  tu  1477  Kobikim.  dtielbst  nicht  völlig 
jlbereiBStimmtX  Der  Henr  Veiftsfler  enocht  ans  naehtrSgUch,  an  dieser  Stelle 
ansauspfechen,  dass  er  nnsere,  thatsftehlich  flbrigens  onbedentende,  Rechnungs» 
sbweichiiDg  als  berechtigt  anerkenne. 

1)  Joomal  of  the  Anthropologicsl  Institute.  Hd.  1.   London  1872.   8. 117. 
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An  (Inn  senkrecht  rlurclisrlmittcncn  Scliadol  erkennt  aucli  das 
ungeiiljt«  Auge  sogleieli  den  B«'rt'ieli  der  ( J eliirnkajisel  und  des 
Gosichtsseliiidels.  Dicfser  letztere  hoansprurlit  im  \'er;;Ieieli  zu  ersteror 
beim  Mensehen  einen  viel  kleineren  Kaum,  denn  er  ist  nielit  halb 
SO  lang,  nicht  halb  so  hoch  und  immer  sehuiäler  aU  der  andere. 
Bei  den  Affen,  selbst  bei  den  höchsten ,  üljerwiegt  dageo^on  doa 
Wachstum  des  Gosichtsschädels,  und  kauptsttchlith  beruht  auf  dem 
Henrordrftngen  der  Kiefern  zur  Schnauzenform  der  tierische  Aus- 
druck des  Kopfes.  Anklän^  an  diese  Qesichtsbildung  bei  Menschen- 
stHmmen  nennen  wir  Prognathismus.  Peter  Camper  war  der  erste, 
welcher  es  versuchte,  durch  den  sogenannten  Gesichtswinkel  den 
Betrag  jener  Wachstumsverhiltnisse  zu  ermitteln^).  Er  zog  nämlich 
eine  Linie  vom  äussern  Oehör^jang  nach  der  Kasenscheidewand  und 
liess  sie  dureliselmeiden  durch  eim*  Linie  vom  Sehluss  der  Zähne 
nach  dem  am  meisten  hervortretemlen  Teil  der  Stirn.  In  der  <i Wisse 
des  Winkels  fand  er  den  Maassstab  Wir  den  edleren  f4esichtsaus- 
druck.  Vircliovv  hat  schon  richtig  eingewendet,  dass  jener  Winkel 
bei  alten  Leuten  sowohl  durch  die  Entwickelung  der  Stirnhöhlen 
wie  durch  das  Zurücktreten  der  Zahnfortsätze  geringer  werden 
mtisse  Noch  viel  misslicher  aber  war  es,  dass  Camper  die  Nasen- 
scheidewand und  die  Gehöigänge  erwählte,  um  durch  sie  eine  so- 
genannte Horizontalebene  des  Schädels  zu  logen.  Nach  einer  solchen 
Ebene  ist  von  Kraniologen  so  eifrig  gesucht  worden,  wie  von  den 
Alchymisten  nach  den  Grundbestandteilen  des  Goldes.  Man  dachte 
sich  diese  Ebene  ])aralle1  zum  Horizont  durch  den  Kopf  gelegt,  so- 
bald dieser  auf  seinem  Schwerpunkt  bei  der  geringsten  Nachhilfe 

1)  Campe Ueber  den  natürlichen  Untenchied  der  Gesiehtniige.  BerUa 
1792.  S.  XV,  17,  21  f. 

•)  ScWetgraiML  3.  119. 
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von  Muskeln  schwebe.  Der  Verlauf  der  Jochbogen  schien  in  diese 
Ebene  su  &llen  und  der  Schfldel  wurde  dem  entsprechend  anf- 
|wteDt  Es  ergab  sich  aber  bald,  dass  diese  Ebene  bei  Rassen* 
lehldeln  einen  ganz  rerschtedenen  Verlauf  nahm^  dass  man  nicht 

immer  den  Jochbog-en  folgen ,  sondi^rn  den  Schädel  bald  vom,  bald 
hinten  ein  wenig  lie})en  müsse*).  Bei  einem  s(»li'hen  Verlahren  ver- 
lit^s.H  sich  der  Untorsiu-liendc  auf  sein  kinisth'risclu's  (n  tVilil.  das 
al»er  zcitwoiso  wochseln  kann.  Ks  ist  ciiinn  Anatomen  lic^^cgnet, 
der  sich  auf  diesen  schlüpfrigen  Pfad  wagte,  dass  Messungi-n  an 
denselben  Schädeln ,  die  er  nach  dn'i  Jahren  wiederholte,  Unter- 
«biede  ergaben,  die  über  50  Prozent  stiegen,  wie  H.  v.  .Ihering 
nachgewiesen  hat').  Solche  Winkel  lassen  sich  übrigtms  nur  be- 
stimmen  auf  gezeichneten  Schädelumriraen.  Infolge  dessen  ist  die 
Wissenschaft  wenigstens  mit  dem  Ver&hren  der  sogenannten  geo- 
metrischen, vielleicht  richtiger  orthographischen  Projektion  des 
SdiXdels  bereichert  worden.  Lucae,  ihr  Erfinder,  giebt  nftmlich 
iof  einer  festen  Unterlage  dem  Schädel  die  erforderliche  Stellung. 
Parallel  mit  der  Unterlage  ruht  ülier  dem  Sehiidel  eine  (ilasplatte, 
auf  welcher  ein  dioptrisehes  Instrument  mit  einem  Fadenkreuz  der- 
liuwissen  f(»rt])ewegt  wird,  dass  seine  <ij)tisrhe  Achse  stets  die  Um- 
ri>?ie  de,s  Scliiidels  berlihrt.  Dem  Kreuzungspunkt  der  Fücl«'n  fdgt 
dann  auf  der  Glasplatte  eine  Feder,  um  <lcn  durchlaufenen  Weg 
mit  Tinte  einzutragen').  Auf  diese  Weise  erhalten  wir  ein  Bild  des 
SchXdeb,  wie  er  von  uns  aus  unendlicher  Feme  gesehen  werden 
wflide,  etwa  wie  dies  annähernd  bei  unserem  Monde  von  der  Erde 
SOS  der  Fall  ist,  und  solche  Gemälde  sind  nicht  blos  befreit  von 
iQen  Mängeln  des  perspektivischen  Sehens,  sondern  sie  verstatten 
sncU  Maasse  mit  dem  Zirkel  zu  nehmen. 

Noch  weniger  Einklang  als  bei  den  GrOssenbestimmungen  der 
Gehimkapsel  herrscht  bei  den  Winkelmessungen  am  Gesichtsschädel, 
Ein  jeder  Anatom  betrat  seinen  eigenen  neuen  Weg  ohne  Rücksicht 
auf  seine  Vorgilnger,  ja  ge}>rauchte  sehr  oft  dieselben  Uenennungen 
üir  Winkel,  die  ein  anderer  früher  an  anderen  Punkten  gesucht 
liatto.*  Die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Messungsarten  lassen  sich 
also  nicht  unter  einander  vergleichen  und  der  folternde  Anblick 
«lieses  lichtlosen  Reiches  v<m  Widersprüchen  hat  der  Kraniologie 
eine  vielleicht  nicht  gänzlich   unverdiente  Missachtung  zugezogen, 

^enn  oft  genug  war  es  weniger  das  Bestreben,  der  Völkerkunde 
• 

'I  Lucae,  Morphologie  der  BatMBSchftdel.  Heft  1  (1801).   8.42.   Heft  2 

(imi  s.  31. 

')  Archiv  für  Anthropologie,  ltd.  ö.  1872.  S.  396. 
')  Morphologie  der  BsstenschüdeL  Heft  1.  S.  10  f. 
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brauchbare  Zahlcnausdrüekf  zu  liflcni,  als  vielmehr  in  den  Hassen- 
schädeln  lit'stiitigiingen  für  morpholopsche  Theorien  zu  tindcii, 
welches  zu  immer  küu.stlicheren  Messungsversuelien  angereizt  hat 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  kann  die  AnthropoIr>gie  nur  dem- 
jenigen  Anatomen  folgen,  welcher  die  gröHstt^  Zahl  d<'r  Schttdel  ge- 
messen haXf  nämlich  W  eicker,  und  glücklicher  Weise  ist  gerade  sein 
Verfiüiren,  wenn  auch,  wie  er  d«8  selbst  sich  eingestand^  hat, 
nicht  vollkommen  und  keiner  Verbesserung  mehr  bedttrftig,  doch 
dasjenige,  welches  noch  am  meisten  die  Erwartungen  befriedigt  I 
Welcker  sucht  keine  Horizontalebene,  sondern  bestimmt  nur  die 
Lage  von  Punkten  am  Qe^ichtsschädel  und  zwar  ohne  Rücksicht 
auf  die  »Stirnknoehen. 

I)er  tierische  Ausdruck  dos  menschlichen  Antlitzes  wird  durch 
das  Vortreten  der  Kief<'rl»»'in(i  bedingt,  und  der  B(»trag  dieses  Vor- 
tretens lässt  »ich  am  günstigsten  durch  Winkchnessuugen  bestimmen. 
Schon  Virchow  Jiatte  vor  Welcker  den  Gedanken  ausgesprochen, 
dass  der  Prognathismus  oder  die  Schnauzenfonn  des  Gesichtsschädels 
abhängig  sei  von  der  Gestalt  des  Schftdelgrundes,  wenn  er  sich  auch 
diese  Abhängigkeit  anders  dachte,  als  sie  sich  aus  Welckers  Mes- 
sungen eigiebt  Dieser  letztere  überzeugte  sich  vielmehr,  daas  das 
Vorspringen  der  Kiefer  mit  der  GrOsse  des  SattelwinkeU  wächst 
Die  Grösse  des  Winkels  beim  Türkensattel  lässt  sich  durch  ein 
Dreiedc  bestimmen,  dessen  eine  Sdte  (Fig.  3:  ne)  der  Entfernung  von 
der  Nasenwurzel  bis  zum  Sattel,  dessen  zweite  (ch)  dem  Abst^md  des 
Sattels  vom  vorderen  Rande  des  Ilinterhauptloches ,  dessen  dritte 
(hn)  der  Linie  vom  letzteren  zuriick  zur  Nasenwurzel  ^deich  iist. 
Dieser  sogenannte  Sattel winkel  rdxM'triiTt  schon  bei  dem  M<Mischeu 
einen  rechten,  bei  den  Tieren  aber  erweitert  er  sich  viel  Ix^trächt- 
licher.  Beim  Kinde  und  beim  Aflfenjungen  ist  seine  Grösse  oder 
der  Betrag  der  Einknickung  des  Schitdelgrundes  nur  wonig  ver- 
schieden, nämlich  141'^  im  ersten  und  156*^  im  andern  Falle,  mit 
dem  Alter  aber  verschärft  sich  beim  erwachsenen  Menschen  diese 
Einknickung  bis  zu  134  beim  Affen  dagegen  flacht  sie  sich  bis  zu 
174®  ab,  und  Welcker  erkennt  in  dieser  veränderten  Wachstums- 
richtung einen  tiefen  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier'). 
Jener  Sattelwinkel  ist  jedoch  an  einem  geschlossenen  Schädel  weder 
sichtbar  noch  messbar  und  besitzt  daher  fiir  unsere  Zwecke  nur 
einen  theoretischen  Wert,  insofern  ein  anderer  \^'inkel  des  CJesichts 
zu  ihm  in  Wechsolabliilngigkeit  steht.  l)ies(?r  Winkel  Ijegt-an  der 
Niisenwurzel  (n)  und  lässt  sich  an  allen  Schädeln  messen  mit  liili'e 

1)  Bau  und  Wachstum  d«a  ^kOiädels.  K>.  80  f. 
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eines  Dreiecks,  dessen  Seiten  entsprechen  den  Abständen  von  der 
Nasenwurzel  bis  zum  vorderen  Rande  der  Hiuterhauptsöffnung  (b)^ 
TOB  dieser  bis  zu  dem  Ansatz  der  Zahnülcher  (x),  und  endlich  von 
£eiein  zurück  nach  der  Nasenwurzel.  Offenbar  ist  es  der  Winkel 
tn  ddm  Beginn  der  Zahnftcher,  welcher  den  G^ichtsauadruck  be- 
Innsclit  und  mit  dessen  Grösse  sich  in  unseren  Augen  das  Antlits 
▼siedelt  Weisbach  fand  ihn  bei  Amboinesen,  Javanen,  Banjaresen» 


Fig.  3.  Dmcfasebnitt  des  menseUielieo  Scliftdels  in  der  Bichtinig  der  FfeUnalit 
«  Mssenwoael,  e  Tfirkensattel,  h  Torderer  Bend  des  Hinterhsoptloehes, 
X  Stelle  am  Oberkiefer  fiber  den  Zahnftchern. 

Chinesen  und  Buginesen  von  70  bis  zu  72®  im  Mittel  sich  erheben, 
bei  50  deutschen  Männern  erreichte  er  78®,  bei  Norditalienem  75®, 
bd  deutschen  Frauen  76®,  bei  28  Tscheche  77®^).  Welcker  hat 
indessen  vorgezogen,  die  Kieferstellung  mittelbar  durch  den  Winkel 
an  der  Nasenwurzel  {hnx)  zu  bestimmen,  weil  dieser  letstere  einer- 
seits mit  dem  Sattohvinkel  zu  wachsen  pfleprt,  andererseits  der 
Winkel  an  den  Zaliuiarhern  {bx7i)  sich  unigokt-lirt  verhält,  nilniUch 
abnimmt  wenn  jene  arideren  wachsen.  Der  Winkel  an  der  Nasen- 
wurzel schwankt  bei  Kassenschädeln  von  60**  bis  zu  72^.  Als 
]jr(tgnath  bezeichnet  Welcker  einen  Schädel,  wenn  jener  Winkel 
und  mehr  betragt,  als  opisthognath ,  wenn  er  unter  65^  bleibt, 
Schttdel  dagegen  von  65®  bis  nicht  ganz  68^  nennt  er  orthognath, 
wofhr  wir  aber  mesognath  sagen  wollen.  Eine  Musterung  der 
Schftdelfonnen  lasst  uns  wahrnehmen,  dass  im  allgemeinen  Progna- 
tbismus  vorzugsweise  bei  Schmalschlldeln  auftritt,  während  die 
Mittel-  und  Breitschädel  meist  mesognath,  bisweilen  opisthognath  sind. 

« 

')  Weisbaeb,  Der  deutache  Weiberechädel,  im  Artliiv  tür  Anthropologie. 
Bld.  1^  S.7&  Sein  Geflichtswinkei  ist  nahen  der  Winkel  ton  bei  Welcker. 


•  76  IKe  Kgrpenneffkmale  da  MfloadMimneo. 

« 

Doch  ist  auch  dieses  Zusammengehen  kein  strenges^  denn  Eskimos, 
Mexikaner  I  Hottentotten  und  Hochschotten  gehOren  nach  Welcker 
EU  den  mesognathen  Dolichocephalen,  wie  umgekehrt  die  Sumatraner 

•  und  Baschkiren  einen  mAssig  brachycephalen  Breitenindex  mit  einem 
Prognathismus  im  Betrage  von -09,5**  und  67,6^  vereinigen.  Es  könnte 
nun  befremden,  warum  bei  Bestimmung  der  Kieforrichtung  die  Zirkel- 
spitze über  den  Zahnflftclien  und  nicht  sogleich  an  dem  unteren 
ZalinHik-lionrande ,  odftr  wohl  ^tir  an  (hm  Sclin»'id('Z}ihnen  nnp*.s«tzt 
wurde,  da  an  dit!t>«^Ti  Punkten  das  \'(*rsj>ring<'n  (U's  (jesii  litsscliadel« 
am  meisten  sich  «tei«;('rt.  Sehr»  vidc  Sihildel  sind  aber  gerade  an 
jenen  Stellen  verletzt,  sie  niüssten  deshalb  als  unbrauchbar  aus- 
geschieden werden.  Aber  wichtiger  ist  es  noch,  dass  derjenige 
Prognathismus,  der  durch  die  scvhriige  Stellung  der  Zahnfkcher  er- 
xeugt  wird,  auf  unwesentliche  Wachstumsrichtungen  sich  begründet 

Der  proguathe  GlesichtBtypus  kann,  wie  Virchow  auseinander- 
.gesetat  hat^),  das  Gehirn  in  seiner  vollen  Entwickelung  hemmen. 
Es  ist  daher  von  tie^ehender  Bedeutnug,  dass  wir  jene  ungünstige 
Kiefersteliung  fiwt  ausschliessltch  bei  solchen  Völkern  finden, 
deren.  Glesittung  noch  siemlich  unreif  erscheint  Allein  auch  hier 
muss  wieder  erinnert  werden,  dass  innerhalb  der  nämlichen  Völker 
abweichende  Gestaltungen  neben  einander  vorkommen.  Fülle  von 
Prognatliismus  sind  bei  EngliUnlern  und  Franzosen  nicht  unerhört, 
in  Paris  sollen  sie  ziemlich  liUutig  auftreten-),  ferner  werden  die 
Chinesen  von  manchen  Kraniologen  unter  die  prognathen  Völker 
gerechnet,  und  in  Welckers  Statistik  begegnen  wir  ihm  HoUilndern 
sogar  mit  einem  Winkel  an  der  Nasenwurzel,  der  67,8"  lautet.  Bei 
so  grosser  Veränderlichkeit  belehren  uns  die  Mittelzahlen  nur  über 
die  Häufigkeit  einer  bestimmten  Form  des  Gesichtsschädels,  während 
die  individuellen  Schwankungen  hinttberAihren  zu  einem  höheren 
oder  zu  einem  niederen  Typus. 

Sehr  stark  wird  der  Ausdruck  des  menschlichen  Antlitzes  durch 
das  Hervortreten  der  Jochbogen  beherrscht  Behanlich  ist  auch 
dieses  Merkmal  nicht,  gleichwohl  leistet  es  dort,  wo  es  in  der  ttber- 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  auftritt,  der  Völkerbesehreibung  nicht 
zu  verschmähende  Dienste.  Bringt  man  einen  Sehadel  in  die  Lage, 
da.ss  der  Blick  des  Beschauers  von  oben  senkrecht  die  Mitte  der  grossen 
Achse  trirt't  (Norma  verticalis),  so  kann  (bis  Auge  mit  Sicherheit 
entscheiden,  ob  die  Jochbogeu  wie  zwei  Henkel  die  Umrisse  der 
Gehirnschale  überragen  (phauerozyge)  oder  ob  sie  hinter  ihnen  ver- 
fleckt bleiben  (kryptozyge  Schädel) ,  und  im  enteren  Falle  werden 

>)  Schädelgrand.   S.  121. 

•)  Qvatrefages,  JRapport.  S.  811. 
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wir  eagen  können,  dass  die  Backenknochen  stark  hervorspringen. 
In  neuester  2jeit  hat  man  auch  der  Gestalt  der  Augenhöhlen  am 
kiUSchemen  Oesicht  Aufinerksamkeit  geschenkt,  doch  haben  die  bis- 
herigen Messungen  Merkmale,  welche  für  die  Völkerkunde  brauch- 
bar wären ,  nicht  erkennen  lassen.  Ganz  unabhängif?  von  den 
knöchernen  (iehihl(Mi  scliciiit  die  schiefe  Stelhmg  der  Aug«Mis(  }ilitz<? 
zu  sein  V).  die  als  K<'nnz('iehen  aller  niongolenahnliehen  Völker  zwar 
nicht  ganz  verliissig  ist,  d«»eh  al)er  b<'i  der  licx  hn-ilumg  nicht  völlig 
vergessen  werden  darf.  Auch  die  Form  der  Nase  war  bei  deu 
älteren  Vöikerschilderungen  nicht  Ubergangen  worden.  Am  jüdischen 
Ty]>m  seiner  Nase  ist  der  Papuan^  an  ihrer  Plattdriickuug  sind  die 
nordasiatischen  Mongolen  zu  erkennen.  Bei  den  Bewohnern  Tibets 
iwll  der  Nasensattel  so  flach  sein,  dass  er  in  der  Profilansicht  nur 
wenig  Uber  die  Wölbung  des  Auges  hervortritt  oder  bei  kräftigen 
PefMuen  wohl  völlig  hinter  ihr  verschwindet'). 

Das  Unterkieferbein  ist  firüher  von  den  Schädelkennem  ver^ 
nachläsaigt  und  erst  in  neuerer  Zeit  beobachtet  worden.  Je  nach- 
dem es  sich  zuspitzt  oder  abflacht,  bekonnnt  das  Gesicht  bald  f)valo, 
bald  eckige,  bald  (jtiadratische  Umrisse.  Wenn  wir  uns  aber  um- 
schauen in  unserer  tiiglich«'n  Umgel)ung.  eiitdeck<Mi  wir  auch  hier 
so  viele  Tyi^en,  so  viele  IJelxTgäiige  neben  und  durch  einantb'r, 
flaK.s  eine  sehr  stattliche  Zahl  von  Messungen  dazu  gehören  würde, 
um  nur  sagen  zu  können ,  welche  unter  deu  mancherlei  Bildungen 
an  Häufigkeit  überwiege.  Der  Mund  gehört  ebenüalis  zu  den  Gegen- 
ständen, bei  welchen  die  Rassenbeschreibung  gern  verweilt.  Es  sind 
namentlich  die  wulstigen  Lippen  vieler  Mittel-  und  Südafrikaner, 
welche  gegen  unsem  Schönheitsbegriff  Verstössen.  Die  schmalen 
Lippen  der  Europäer  und  ihrer  Abkönunlinge  in  Amerika  sind  in- 
dessen ein  Merkmal,  welches  sie  den  Affen  wieder  nähert  Selbst 
unter  N^m  aber  schwankt  dieser  Teil  der  Gesichtsbildnng  be- 
trtchtlich,  und  wenn  ihnen  im  allgemeinen  eine  starke  Lippen- 
anjichwelhmg  zugeschrieben  wird,  so  soll  damit  niclits  weiter  gesagt 
wmlen,  als  dass  bei  ihnen  die  Form  des  europäischen  Mundes  nicht 
liäutiger  vorkommt  als  bei  uns  di<^  negerhafte.  Hei  (h  n  Juden,  die 
doch  streng»'  Inzucht  seit  Jahrtausenden  gepflogen  haben,  tincb'U 
>^ir  beide  Gegensätze,  den  fein  geschnittenen  Mund  und  die  auf- 
gequollenen Lippen,  hart  neben  einander. 

')  V.  ^^chlagiut  weit,  Indien  und  llochatiien.   Bd.  2.   S.  51. 
*j  a.  a.  O.    S.  46. 
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Die  GrOiaenTOrhUtniase  des  Beckens  und  der  Glied- 

maassen. 

'l'jTT'erfeTi  wir  vom  Kopf  noch  oIikmi  JMick  ahwürts,  so  leuchtet  von 
T  ?  selbst  ein,  dass  zwischen  dem  Scliiidel  und  dem  weiblichen 
Becken  eine  Uebereinstinnnung  der  Maassverhältnisse  bestehen  sollte. 
War  aber  die  Zahl  der  Rassenschädcl  noch  zu  klcin^  um  uns  in 
allen  Fällen  ein  unerschütterliches  Vertrauen  in  die  gefundenen 
Mittelwerte  der  Messungen  einzuflössen,  so  erreicht  der  Schatz  an 
Rassenbecken  kaum  den  hundertsten  Teil  der  Schfidel.  Dennoch 
hatte  es  M.  J.  Weber  schon  gewagt,  ein  europftisches  oder  ovales, 
ein  amerikanisches  oder  rundes,  ein  mongolisches  oder  viereckiges, 
ein  afrikanisches  oder  keilförmiges  Becken  untersdieiden  zu  wollen. 
Joulin  dagegen  behauptete  wieder  eine  völlige  Ueberetnstimmung 
des  mongolischen,  l  ichtiger  des  javanischen  oder  papuanischen  mit 
dem  Negerl)ecken,  Pniner  Hev  endlicli  wollte  sich  überzeugt  haben, 
dass  es  kciiif  Ivas^c  gelx',  deren  Frauen  nicht  Kinder  von  einem 
europUischen  oder  irgend  welchem  Vater  gebären  können,  dass  über- 
haupt aus  dem  nämlichen  Schooss  Kinder  von  abweichender  Schädel- 

* 

form  austreten,  wenn  auch  die  Geburt  nach  Beobachtungen  bei 
Javanerinnen  und  Nordamerikanerinnen  leichter  erfolgt,  sobald  das 
Kind  der  reinen  Rasse  angehört  und  nicht  ein  Mischling  ist*).  In 
neuester  Zeit  hat  Gustav  Fritsch  eine  vergleichsweise  reiche  Anzahi 
von  Becken  südafrikanischer  Völker  nach  Europa  gebracht^  aber 
bei  der  geringen  Beharrlichkeit  der  Merkmale  es  nicht  gewagt, 
Typen  aufzustellen.  Er  ist  dabei  auf  einen  Umstand  gestossen,  der 
wohl  geeignet  ist,  uns  zu  ernstem  Kachdenken  anzuregen.  Unter 
den  europäischen  Skeletten  wird  Weib  und  Mann  an  der  (beim 
Weib  betiiichtlicheren)  Geräumigkeit  und  an  der  Gestalt  des»  Beckens 

1)  Pruner  Bey,  Ändes  snr  le  budn.  Paris  1865.  8.  13. 
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mit  ziemlicher  »Sicherheit  erkannt.  Da«  Becken  gehört  unter  dio 
riesclileclitsnierkmak?  zweiter  Ordnung.  Bei  Becken  von  Busch- 
männern dagegen  könnte  da.s  weibh'clie  mit  einem  männlichen  ver- 
wech.selt  wertlen,  und  das  gleiche  gilt  von  den  Hottentotten  und 
Kaffem^).  Auch  di««  Becken  von  Malayen  gleichen  «ich  bei  beiden 
Geschlechtem  mitunter  bU  zur  völligen  NichtUnterscheidbarkeit 
Sollte  diese  Erschemung  sieh  weiterliin  beHtiitigen.  so  wtlrden  wir 
itt  dem  Satze  gelangen,  dass  die  gänzliche  Durchbildung  der  Ge- 
acUechtBiinterBchiede  erst  unter  dem  Schutze  der  höheren  Gesittungen 
neh  vollziehe.*  Indessen  muss  bemerkt  werden,  dass  bei  den  ein- 
geborenen Australiern  männliche  und  weibliche  Becken  gut  zu  untere 
leheiden  sind'). 

Die  zahlreichsten  Messungen,  freilich  nur  weiblicher  Becken, 
verdanken  wir  Karl  Murtin,  der  längere  Zeit  in  Brasilien  al«  Arzt 
thätig  war  und  dort  Negerinnen  sowie  eingeborene  Frauen  und  Misch- 
linge beliatidelte.  Er  hat  die  Maasse  von  8  pa^mauischen,  2  uranieri- 
kanischen.  18  malayi.schen,  4  1)usi  !mijtnni«clien  und  15  Negerfrauen 
mit  den  Mitteln  aus  den  europäischen  Befund(Mi  verglichen.  So  weit 
MB  diesem  Schatz  von  anatomischen  Urkunden  ein  Ergebnis  ge- 
sogen werden  konnte,  würden  die  Becken  zerfallen  in  solche  mit 
mndem  Eingang  bei  Eingeborenen  Amerikas,  bei  Malayen  und 
Papuanen,  und  in  solche  mit  querovalem  Eingang  bei  afrikanischen 
und  europäischen  Frauen.  Rund  heisst  der  Eingang,  wenn  die  Con- 
jugata  so  gross  oder  &s^  so  gross  is^  wie  die  anderen  Durchmesser, 
qaeroval  dagegen,  wenn  sie  um  mehr  ab  10  Prozent  von  den  queren 
ttod  schrägen  Durchmessern  ObertrofFen  wird.   Genauer  lässt  sich 
noch  sagen,  dass  das  Becken  der  Europäerinnen  die  grösste  Go- 
rauiiii^'keit  und  Bnnte  mit  wesentlich  querovalem  Eingange  vereinige, 
flas  liecken  der  Ni'gerin  zwar  am  Eingang  gleich  gestaltet  sonst 
ahf'r  kleiner  und  schmaler  sei.  Entspnx'hend  ihrer  geringen  Körper- 
jrrösse   besitzen    die  BuschnianntVauen   das  kleinste  Becken  unter 
allen  Rassen  mit  einem  Eingang,  der  manchmal  stehend  oval  wird; 
dabei  sind  die  8eitenbeine  im  Verhältnis  zur  Länge  der  Darmbeine 
ziemlich  lang  und  höher  als  bei  den  anderen  Rassen.  Die  malayischen 
Becken  sind  schmal,  sehr  leicht^),  der  Eingang  rund,  nicht  selten 
stdiend  oval.    Die  Becken  der  eingeborenen  Amerikanerinnen 
koimnen  an  Grösse  den  europäischoi  ziemlich  nahe,  unterscheiden 

1)  Gustav  FritBch,  Eingeborene  Slidafiikas.  S.  89,  299,  415. 
*)  Heinrich  Fritsch,  Das Bsssenbeeken  und  ssioe  Messong,  in  den  Hit- 
teOiiDgen  des  Vereins  flfar  Erdknnde  sn  Halle,  1878.  S.  18. 

»)  a.  a  0.  S.  20. 
«)  a  a.  0.  ä.  18. 
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inch  jedoch  durch  einen  runden  Eingang.  Die  papuanischen  Becken 
endlich  sind  zwar  noch  siemlich  rund,  stehen  aber  an  der  Grenze 
zur  querovalen  Form'). 

Wenden  wir  uns  nun  zur  KOrpergrbsse,  so  wird  wohl  von  vorn- 
herein erwartet  werden,  dat»  sie  kein  sicheres  Erkennungszeichen 
für  die  ^lensehonstÄmme  zu  f^ewÄhren  vermöge.  Die  grösste  Summe 
der  Iiirrhor  pr^^hörij^cn  Heobat'litiinj^en  wiirtle  bisher  in  den  Vereini;^ten 
Stiiaten  während  dos  letzten  Biirgcrkricfros  «gewonnen.  Eh  erstreckten 
«ich  dort  die  ^It's.siingcn  rd>er  1  104  841  Männer.  Erst  aus  diesen 
liohen  Ziffern  hat  sich  er^clx'ii.  dass  das  Waclistmii  Ix^i  allen  denen, 
die  zum  Watfcndienst  in  der  nordanierikanischcn  Union  herbeige- 
zogen wurden,  sich  mit  dem  20.  Lebensjahre  sichtlich  vemn*nderte^ 
immerhin  aber  noch  langsam  bis  zum  24.  tortdauerte,  ja  ftlr  geborene 
Amerikaner  erst  mit  dem  80.  Jahre  völlig  stillstand Ueberraschend 
war  dabei  die  Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  wesdichen  Unions- 
staaten  sowie  Kentuckys  und  Tennessees  an  Körpeigrössa  die  Ein- 
geborenen im  Osten,  noch  mehr  aber  die  Kanadier,  die  Schotten, 
Iren,  Engländer  und  Deutschen  übertrafen*). 

Mittel  der  Körpergrüsse 

Kentucky  und  Tennessee  ITtki.i  Millim. 

Ohiu  und  Indiana  1751,»  „ 

Michigan.  Illinois  und  Wisoonatn    .  .  .  1749,i  „ 

Neu-^igland   1785,»  „ 

New- York,  Pennqrlvanien,  New-Jeiaey  .  1780,o  „ 

Es  bleibt  dabei  im  dunkeln,  ob  die  harte,  den  Körper  besser 
entwickelnde  Arbeit  auf  jungfräulichen  Enlrftumen  die  Ursache  aei, 
oder  ob  nicht  überhaupt  Männer  von  hohem  Wuchs  und  gr^teserer 
physischer  Kraft  zur  Auswanderung  sich  häufiger  entsehliessen, 
schwächliche  dagegen  lieber  in  der  Heimat  zurttckbleiben  und  diese 
Art  der  Ausmusterung  in  den  Mitteln  der  grossen  Ziffern  sich  ab- 
spiegele. Da  aber  die  geborenen  Amerikaner  an  Körpergrösse  die 
zugewanderten  Schotten,  Iren,  Engländer  und  Deutschen  ttberragon, 
so  kann  kein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass  die  Nachkonnnen  der 
ausgewanderten  EuropUer  innerhalb  kurzer  Zeit  in  den  VereinigttMi 
Staaten  merklich  an  LeibcslHilie  zu^^tnoiinncn  haben,  I  )ass  dem  Ort«- 
weclisel  diese  Wirkung'  zu^eines.st'ii  wenleii  darf,  winl  uns  datlurch 
glaubhafter,  dass  die  Ureinwohner  ebenfalls  durch  Körj)ergr()sse  sich 
auszeichnen  und  auch  bei  ihn§n  erst  mit  dem  30.  Lebensjahre  der 

')  Monat«bc-liritt  für  GeburtHkunde.    Bd.  28.    IHOf?.    llcü  1.    S.  23—58. 
*)  Gotild,  InvestigatioiiH  in  the  military  aod  antbropoiogical  statistics  of 
Amerieau  Soltiicrs.    Ncw-York.  S.  108. 

•)  a.  a.  0.  S.  185w 
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Stfllstand  des  WachstimiB  eintritt;  wenigstens  waren  die  Irokesen, 
d^'eii  mehr  als  600  gemessen  wurden,  im  Ifittel  noch  ein  wenig 
grömter  als  die  Unionsamerikaner  in  den  gleichen  Werbebezirken 
I>a80  Ke?*s<»re  uml  reichliclio  Naliriuifi:  die  Körpergrösse  befördert, 
lM*z«*ii^eu  uuM  die  dundi^eliendH  »Uittlicliereii  (ieHtalton  der  }n>lv- 
iu*j*isflHm  Häuptlinge  auf  den  SudHeeinscln  In  gh-iihcr  W'ri.se  , 
zeigten  sechs  Männer  eiiuM*  Häuptlin^sfaniilie  unU;r  Kaffern  ein 
Mittel  von  1830  Min.,  oder  110  Mni.  nn  lir  als  sonst  bei  .südafri- 
katiischen  Bantunegem  angetroffen  wurtlen'*).  Die  auffallende  Klein- 
liett  der  Buschmänner  am  SUdrande  der  Kalahari  kapn  ebenfalls 
der  schlechten  Ernährung  beigemessen  werden^  weil  Chaproan  im 
Norden  bei  grosserem  Reichtum  an  Wild  ihren  Körperwuchs  statt- 
licher fimd,  und  die  ihnen  leiblich  verschwisterten  Koi-koin  oder 
Hottentotten  -vieUeicht  nur  weil  sie  Hirten  und  nicht  Jfiger  sind  wie 
die  Buachleutey  diese  an  Höhe  des  Wuchses  übertreffen.  Doch  er- 
klllrt  die  Emfthrung  und  die  Beschaffenheit  des  Wohnoftes  durch- 
aus nicht  alle  Unterschie<le,  sonst  könnten  niclit  wiedenim  (lie  Kaffeni 
dit'  Hottentotten  ül)»'rra^('ii,  wälin  nd  doch  beide  in  dcnscll»en  Erd- 
räunien  auf  naliezu  gh'iclie  Art  sich  ernähren.  Gustav  Frit*»cli*j 
bestimmte  nämlich  folgende  Mittel: 

littnner  Körpergrösse 

55   BantuDcger  1718  Million. 

10    Koi-koin  1604  ^ 

6    BuschtniimitT  1444  ^ 

Bi!<  zu  einem  gewissen  Betrage  darf  also  die  Verschiedenheit  der 
Lieibeehohe  der  Abstammung  zugeschrieben  und  in  dieHcm  Sinne 
hmxm  die  KörpergrOsse  als  Merkmal  bei  der  Völkerbeschreibung  be- 
natst  werden.  *  Doch  sind  wir  noch  weit  entfernt,  Mittel  ans  zahl- 
reichen Qrttssenbestimmungmi  zu  besitzen,  es  weichen  vielmehr  bei 
dem  nämlichen  Yolksstamm  die  Messungen  stark  von  einander  ab. 
Ffilr  die  Maoris  Neu-Seelands  finden  wir  beispielsweise  folgende 
Angaben*): 

Körpexgrösse  Beobachter 
1685^  Mülim.  Thomsou 
1757,«     „        Schener  und  Schwan 
1818^0     „        Gamet  ond  Lsam 
190i»«     »  Wilkes 

»)  a.  a,  O.   S.  151  f. 

*)  Darwin,  Abstdiimuing  des  Mtii.~cheu.    Bd.  1.    S.  9d. 
■)  Fritscli,  Kingeboren»'  Snduthkae.    5).  17. 
*J  a.  a.  0.   S.  17,  277,  UUT. 

•)  Bei  Wstsbaeh,  Anthiopol.  T«il  der  NoTsia-Beise^  2.  Abt  Wien 
1867.  8.  817. 

P««ck«l-Kirekhorr.  TMkwInnd«.  6b  Ann.  6 
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WMirschdnlich  verdienen  hier  die  Mittel  von  Thonuon,  die  aus  147 
Messungen  gewonnen  worden,  das  meiste  Vertrauen^).  Innerhalb 
derselben  Volkerfamflie  können  durch  vieltausend^tthrige  Trennung, 

AN'anderung  nach  grossen  Femen  und  veränderte  Lebensgewohn- 

li<'iten  auch  die  Mittelwerte  der  Körporgrösse  steigen  oder  fallen, 
d'Min  trotz  aller  Schwankuuf^en  der  Zirtern  ist  doeh  nicht  zu  ver- 
k«'unen,  dass  die  asiatischen  Malayen  unter  die  kleiiuni  Völker  ge- 
hören, die  polyuesischeu  Malayen  durch  ihre  KOrpergröa^e  hervor- 
ragen«). 

KflrpergrCflse  Beobachter 

Asiatische  Malayen: 
154^,4  Millim.     Javanen  Crawfurd 
1562,0      ^         Tagalen  Weisbarh 
1079,0  Javanen  Scherzer  und  »Schwarz 

1574,8     r        Dajaken  Keppel 
1586,0     „        Timoresea  Müller 
1685,0     r        Madunsen        Schmer  und  Sehwars 
1646«o     „        Sundaneseii  ^ 
1658,0     ,        Bnginesen  . 

Polynesisehe  Malayen: 

1676,4  „  HawaUer  Wilkes 

1755,0  „  „  Gaimard 

.    1689,0  „  Maiqaeaas'IiiBOlsiier  ^^'ilkes 

■  1786,0  „  „  Marchand 

1800,0  „  „  Batare 

1786,0  Ta'itier  (rarnot  und  Leason 

1803.»  r  n  Wilkes 

1895,0  „  Samoaner  La  P^uae 

1960,4  „  „  WDkes 

Innerhalb  jedes  i\Ienschenst,nnint's  wird  der  Volksniund  Leute  von 
uugewüludicheni  Wuchs  als  Richen  bezeichiUMi.  Angaben  über  solche 
Uusserste  Falle  hab<;n  jedoc-h  keinen  \\'ert  für  die  Völkerkuiub- 3). 
AN  ichtiger  war  es.  dass  das  alte,  von  Pigatetta,  Magalhaes'  Begleiter 
vcrhreitetc  antliropologische  Märchen  von  der  übermenschlichen 
Grösse  der  Patagouier  fast  jedem  neuen  Erdums^ler  einen  Wider- 

1)  Gould,  luvestigatioDS.  8.  146. 

^  Weisbach  a.  ft.  0.  and  Weisbach,  KöipenneSsungen  Tenchiedener 
MenscheiirBsseiL  Berlin  1678.  S.  870.  , 

^)  Nach  Gould,  Investigations,  S.  158,  finden  sich  unter  je  emer  Million 
der  för  den  Kriegsdienst  gemessenen  Männer 

je  47  fibei  2007  Mm. 
,  84   „    2032  „ 
.,.11    „     2057  , 
r,    1   r     2u83  . 

r    6   „     2108    .  * 
»   2  r    2184  „ 
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^pracb  entlockt  hat  Wohl  gehören  die  Patagonier-Stämme  jeden- 
ftkUs  XU  den  Völkern  von  stattlichem  Körperwachs,  denn  sie  er- 
reichen sogar  eine  mitdere  Körperhöhe  von  1779  Mm.  nach  Masters 
oder  von  1880  nach  Filiroy  and  Darwin  (Ounningham  mass  einen 
•  Pata^onier  von  2079  Mm.)^),  doch  stehen  ihnen  die  Polynesier  an 
heldenhafter  Gestalt  dorchauB  nicht  nach.  Die  hohen  Tttlkanischen 
.*^ii<iseeinseln  uinl  die  beiden  Festlande  von  Amerika  sind  vielmehr 
mit  einander  diejiMiij^en  Li-bensriiiime .  wo  örtlieh  das  Mensclien- 
^♦•st  lilecht  d«Mi  liöclisten  Mittei\V(?rt  des  K<")r|M'i  \\  ik  Iis<*s  t'rrcicht  hat^). 
Afrika  ist  dajie;^en  der  Krdteil  der  ])edeutrndst(;ii  Seliwaiikmigen  in 
<ler  Körpergrösse  der  Be\v(diner:  dort  erreichen  die  zv\er^if;rii  Akka, 
Al><>iigo  und  VV^atwa  nicht  viel  über  1300,  die  Dinka-^eger  voll 
200<1  Mm.  8). 

Das  niedrigHte  liöhenniaas»  bei  Männern  kann  in  vereinzelten 
Fullen  anf  überraschende  Werte  herabsinken  ^  denn  Zwerge  von 
920^  ja  750  Mm.  werden  uns  noch  als  völlig  wohlgebildet  bezeichnet^). 
Aber  aach  hier  ist  der  Völkerkunde  nur  mit  den  Mitteln  aus  grossen 
Ztfferreihen  zu  dienen.  Als  die  kleinsten  unter  den  Menschen  galten 
früher  immer  die  Bnschmftnner  Südafrikas,  deren  Grösse  Barrow 
nur  zu  1300  Mm.  an;,Ml>,  Avahrend  durch  ihre  Messungen  Knox  zu 
1372  und  df-r  uewissenhat't»'  I'^ritsch  zu  1414  Mm.  ^elan^'teir').  Die 
erst  erwähnten  Akka  und  Al)«)n;^'-n  slufl  denniach  olme  Zwcitcl  nocli 
kleineren  Wuehs«'s.    Niclit  nidxHhiut.sam  ist  ('n,  dass  sieh  an  dirse 
tropischen  Menschenstiimme  die  Polarvölker  der  altmi  und  neuen 
anschHessen.     Zwar  «ind  die  AngahtMi  v«>n  Pauw,  nämlich 
l:i80  Mm.  aU  Mittelwert  der  Körpergrösse  bei  Eskimos,  völlig  un- 
glaobwUrdigy  da  ganz  andere  Messungeji  vorliegen,  nämlich: 
KorpeigiOise  der  Eskimos     Ort  der  Beobachtung  Beobachter 


1659  Hillim.  Melvill«  - Insel  Beecbey 

1689     ,  Boothia-Sund  „ 

1676     ff  Savape-Insel  CImi)itel 

1714     „  Kotzebue-Sund  B<Mchey 

1800     n  Smith-Suud  Bubttelä*^), 


1)  Musters,  Unter  den  Pstsgomem.  Jena  1873.  S.  168,  842. 
*)  Unter  den  500  In^esen  bei  Gonld,  InvestigatioDs,  8.  152,  erreichten 
l.i9  MHnnor  von  31  Jahren  und  darüber  eine  Hohe  von  68,6  Zoll      1740  Mm.). 

Marno.  Reise  in  der  äij:yi»tiHclu'n  Aequatorialprovinz.  Wim  1878. 
JVnbang  S.  142  f.  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Bd.  2.  S.  Hn, 
142.  Lenz,  Skizzen  aus  Westafrika.  Jicrliu  1878.  iS.  112  f.  Stanley  a.  a.  O. 
Bd.  2.  s.  m. 

*)  Gouid  a.  a.  O.    S.  153. 

•)  WeUbacb,  AntbropoL  Teil  der  Kovara-Beise.   2.  Abt    S.  216. 
G.  Fritseb»  Emgeboren«  SOdafinkas.  S.  897. 

•)  Denelbe  Ittgt  jedoch  seiner  Angabe  von  „fast  6  Fusb**  (feet)  binsa,  dsas 
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«ach  sind  1880  Hm.  ftr  die  Lappländer  als  Mittelcahl*)  siokolicli 
sn  wenig  (Bamard  Davis  &nd  fbr  18  lappische  Männer  1541  Mm. 
'  als  Mittelaahl),  dennoch  werden  beide  Bevölkerungen  ttberein> 

stimmend  von  den  Reisenden  unter  die  kleinen  Menschen  gerechnet 
Jedenfalls   können   wir  den  Satz  vortreten,   das«  unter  den  .ver-  • 
schiedensten  Breitengradon  sich  Menschenstiimme  tinden,  die  durch 
ihre  Kleinheit  autTallen. 

Hatten  wir  bisher  nur  die  Grösae  der  Männer  in  Betraeht  p'- 
zogen,  so  gilt  es  jetzt,  die  Thatsache  auszusprechen,  dass  eine  geringere 
Leibeshöhe  an  den  sekundftren  Merkmalen  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes gehört  Deshalb  schwanken  die  Mittel  der  weiblichen 
KörpergrOsie  innerhalb  engerer  Grenzen,  nämlich  von  1860  bis 
1662  Mm.').  Auch  ergab  sich  aus  den  bisherigen  Messungen,  daas 
die  Grössenunterschiede  der  Geschlechter  bei  kleinen  Völkern  fui 
verschwinden*).  So  erhielt  Fritsch  als  Mittel  von  5  Buschmann- 
frauen  1448  Mm.  oder  4  Mm.  mehr  ab  er  bei  Männern  gefunden 
hatte,  und  ein  ähnliches  Ergebnis  gewinnen  wir  auch  aus  den  An- 
gaben Weisbachs.  Deninacli  ist  es  vorwiegend  das  männliche  Ge- 
schlecht, an  welches  gedacht  winl,  wenn  wir  von  ^rros.sen  (»der 
kleinen  Völkern  re<leii*).  Die  mittlere  K()rj)ergr()sse  des  niiinnlichen 
Geschleelites  wollen  wir  aber  auf  1600  bis  1700  Mm.,  die  mittlere 
Grösse  des  weiblichen  (Tcschlechtes  auf  ir)25  bis  1575  bestinniieu 
und  danach  kleine,  mittlere  und  hochgewachsene  Völkerstäuuue 
unterscheiden. 

Dürfen  wir  wagen,  Uber  die  Ursachen  des  Schwankens  der 
Körpergrösse  einige  Vermutungen  zu  äussern,  so  hat  sich  aus  den 

• 

iie  sieh  snf  mehrare  Brttder  besieht,  wekhe  die  Stsldr  von  ihfsr  Mutter  gssibt 

hatten,  die       Fuss  inass,  wälirend  der  Vater  unter  IfittetgrÖMS  war.  Besseli, 
Amerikanische  Nordpol-Expedition.   S.  853. 

NachTenon  bei  Gouid,  InvestigatioDB^  S.  144  und  Weiabach  a.a.U. 

ö.  216. 

WeiBbach  a.  a.  <).  und  Marno,  lieise  in  der  ägyptischen  Aequatorial- 
provinz.  Anhang  .S.  142.  Weisbach,  Körpermessungen,  S.  268)  führt  zwar 
eine  Mmimalhöhe  tod  1185  Msk  (f8r  wdbfiehe  Akka)  an,  dieaolbt  kennte  jedoch 
fan  oWgen  nieht  beiAckeiebtigt  weiden,  weil  iie  sich  nicht  allein  auf  voll  aus- 
gewachsene Köiper  giOndet,  wfthrend  das  oben  angegebene  niediigste  Mas» 
von  einer  Akka  zwischen  20  und  25  Jahren  genommen  wurde  nad  wahischein- 
lich  das  Mittelmaaas  dieses  Volkes  nemUcb  gut  veigegenwürtigt. 
Fritsch  a.  a.  O.  S.  Sdx. 
*)  Beecbey  bei  Weisbach  a.  a.  O.  giebt  folgende  Maaeae  für  Eekimos: 

Männer  Frauen 
Melville-Insel    .    .    .    Um  Mm.    lö:^6,«  Mm. 
ISavage-lusel     .    .    .    1676    „       lÖ-4U,s  „ 
BootUa-Sund  ...  1889         1571,«  „ 
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grossen  Ziifern  dor  Kokruten-Meaaungen  während  des  Unionskri^es 
oinibttirty  cla88  beträchtliche  KörpergrOsse  verknii})ft  ist  mit  einer 
Totogerten  Wachatiiinszeit.  Diese  letztoro  aber  denken  wir.UDB  rer- 
kflnt  bei  den  Fraaen,  weil  ihre  GeBchieehtsreife  irtlher  eintritt  als 
Im  uns.  Ebenso  ist  es  wahrscheinlich^  dass  frtthseitige  Ehen,  die 
samendieh,  wie  sich  noch  aeigen  soU,  bei  Polarvtflkem  und  bei  den 
Boichmftnnem  vorkommen,  die  yolle  Ausbildung  des  KOrperwnchses 
ss  hemmen  pflegen. 

Nur  zahlreiche  Messungen  vennöf^iMi  uns  über  die  örtlich  herr- 
Khenden  (irössenverhältnisse  der  einzelnen  Abschnitte  und  Glieder 
des  menschlichen  Körpers  Aufklilrunj?  zu  gewähren.  Quetelet  wollte 
sich  überzeugt  haben,  dass  der  menschliche  Typus  in  Belgien  über- 
einstimme mit  den  WerteTi,  welche  aus  Messungen  an  Kunstwerken 
griechischer  Bildhauer  abgeleitet  worden  waren Indessen  hat  sich 
doch  ergeben,  dass  die  Künstler  des  Altertums  nicht  blind  einer 
Richtschnur  folgten,  dass  auch  später  grosse  Meister,  wie  Leonardo 
da  Vinci  und  Albrecht  Dttrer  in  ihren  Forderungen  des  sogenannten 
Ebenmaasses  nicht  Obereinstimmten«  Ein  Brttssder  Maler  wird  sich 
ferner  stets  an  den  grossen  Vorbildern  des  Altertoms  im  Zeichnen 
üben,  bis  auletat  ihre  Maassverhftltnisse  als  die  streng  giltigen  sich 
iluD  fest  einprägen.  Er  wird  demnach  ein  weibliches  ModeU  für 
Katurstudien  entweder  mieten  oder  verwerfen,  je  nachdem  es  sich 
d'-m  gesuchten  Ideale  nähert  oder  sich  von  ihm  allzuweit  entfernt. 
Wenn  daher  die  Mittel  der  (irÖ8senverhUltnis.s(>  (n'nzelner  Körper- 
al»s<lmitte  bei  zehn  weiblichen  Modellen  Hrüsseler  Hildhauer  oder 
Mal«'r  den  gleichen  Mitteln  bei  »SUitueu  des  Altertums  rcclit  nahe 
kamen,  so  hätte  Quetelet  nicht  sowohl  auf  eine  Uebereinstinnnung 
der  belgischen  und  altgriechischen  Typen  schliessen,  sondern  er 
hätte  nur  das  Augenmaass  Brüsseler  Kttnstl<'r  bewundern  dürfen^ 
welche  unter  den  Bewerberinnen  in  jenem  Rollenfach  diejenigen 
mit  sicherem  Blick  ausgesondert  hatten,  welche  von  den  anerkannten 
Idealen  sich  zu  weit  entfernten.  Die  Höhe  des  Kopfes,  welche  iUr 
viele  Kttnstler  die  Maasaeinhei^t  bildet,  schwankt^  wie  wir  noch  bei- 
setMQ '  wollen,  mit  der  KörpergrOssc.  Letztere  beträgt  bei  Neu- 
geborenen das  5,0-,  bei  achtjährigen  Knaben  das  8,4-,  bei  kleinen 
Männern  das  11.2-,  bei  mittelgrossen  das  12,1-,  bei  grossen  das  13,2- 
taehe  der  senkrechten  Höhe  des  (J<'hirnsi-li;idels  nach  Welckers-) 
He^tinnnungen ,  so  dass  also  grosse  Leute  verhiiltuismässig  die 
kleinsten  Köpf(*  hah»  n. 

Die  Maassverhältnisse  der  mensclilicheu  Glieder  können  nur 


>)  AnthropomMe.  Briiaael  1870.  &  86. 
*)  Bau  und  Waehstnm  des  SehMdela.  S.  81. 
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ausgedrückt  wer<l<'ii,  wcini  die  Körjx  r;^ rrtsse  als  Einheit  ^t'setzt  wird. 
Auf  der  Reise  der  Fregatte  Novara  liabeii  v.  Scherzer  und  Schwann 
ihre  Melsungen  an  den  lebenden  JSIenschen  bis  zu  den  fjrössten 
Einzelheiten  ausgedehnt,  und  Weisbach  hat  diese  Ausi'iihrlichkeit 
der  Ktfrpenrennessung  dann  auf  alle  Hauptrassen  und  die  'Yer- 
schiedenartigsten  Völker  angewendet  Als  das  Wichtigste  mus» 
immer  die  Liinge  der  unteren  wie  der  oberen  Gliedmaassen  er- 
scheinen. Dieselbe  zeigt  sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  oft  in 
gerade  entgegengesetztem  Sinne  ungleich,  die  Deutschen  s.  B.  zeichnen 
sieh  durch  die  Lttnge  der  Beine  und  die  Kttrze  der  Anne  aus,  die 
Australier  durch  die  umgekehrten  Extreme.  Während  bei  den 
Deutschen  die  Beine  durchaus  lUnger  sind  als  die  Arnu'  (dit-  Fuss- 
höhe dabei  noch  nicht  einmal  mitgerechnrt).  ist  bei  den  Austndiern. 
Polynesiern,  den  meisten  Malayen  und  Negern,  besonders  aber  bei 
den  Ostasiaten  und  Patagoniern  das  Umgekehrte  der  Fall'). 

Die  absolut  Iftngsten  Beine  (von  883  Mm.)  fand  man  bei  den 
Patagoniern,  demnftchst  aber  bei  den  Deutschen  (840  Mm.),  die 
kürzesten  dagegen  bei  Chinesen,  Siamesen,  Japanern  (760  Mm.)'), 
und  namentlich  bei  den  Hottentotten,  bei  welchen  die  Bmnlttnge 
auf  625  Mm.  herabsinkt  Noch  auffallender  stehen  relativ  zur 
KOrperlttnge  die  Deutschen  hinsichtlich  dieses  Merkmals  oben  an, 
denn  sie  erfüllen  die  volle  Hälfte  der  Kttrperlftnge  mit  der  Bein- 
iHnge,  was  sich  selbst  von  den  Patagoniern  nicht  sagen  lässt, 
während  die  ('hine«;en  uu\  5  —  6  Prozent  mit  der  l^einlänge  hinter  ihrer 
halbcni  lv)rj)erl;iiige  /.iiriickbleibeu.  Widersprechend  den  trühen  ii 
Annahmen  ist  auch  durchaus  nicht  immer  der  Unterschenkel  die 
längere  Beinhälfte,  viehnehr  ist  bei  Hottentotten,  Kongonegern, 
Maoris,  Ungarn  und  Deutschen  gerade  der  Oberschenkel  der 
grössere  Teil,  das  TJeljerwiegen  des  Ünter8chenk(»]s  findet  indessen 
häufiger  und  in  höheren  Graden  statt,  zumal  bei  Sttdostasiaten  und 
Australiern*). 

Weit  bedeutsamer  aber  sind  die  GrOssenTerfaldtnisse  der  oberen 

Gliedmaassen,  da  ihre  Verktirzung  ein  Merkmal  ist  welches  den 
Mcnsclien  von  den  ihm  zunächst  stehenden  Tieren  scheidet.  Karl 
Vogt  liat  dieses  Verhältnis  dadurch  ausgedriukt.  dass  (b-r  Orang- 
Utan  bei  autrechter  Stelbmg  mit  den  Fingerspitzen  seine  Knöchel, 
der  Gorilla  die  Mitte  seiner  Unterschenk»'!,  <ler  Tseiiinipanse  die 
Knie  berühren,  der  Mensch  nur  Uber  die  Mitte  der  Oberschenkel 

Weisbach,  KörpermesBunpen.    S.  32:^  f. 
-)  Baelz,  Die  körperlichen  Eigenscbaiten  der  Japaner.    1.  Teil.  S.  19. 
•)  Weisbach  a.  a.  O.   S.  321  f. 
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reichen  kann*).  Bei  den  Kfkruten  im  Unionskrieg  wurde  auf  dioson 
Auadrack  der  raenschliclien  Grössen vfrlialtniaae  besondere  Rücksicht 
genommen  und  der  Abstand  des  Mittelfingers  vom  oberen  Rande 
der  Kniescheibe  bei  soldatisch  straffer  Haltung  gemessen.  Bei  weissen 
Amerikanern  und  Europäern  betrug  das  Mittel  S^OSß'X  Negern 
der  Freistaaten  etwaa  mehr  (8" 298)  als  bei  Negern  der  Sklaven- 
staaten (2''882),  ja  bei  diesen  waren  die  Schwankungen  so  betrftcht- 
lieh,  dass  in  einzelnen  Füllen  die  Fingeräpitzen  sogar  den  Rand  der 
Kniescheibe  überragten^). 

Abtitanil  der  Fingorepitzen  vom  oberoii  IJund  der  Kniescheibe: 
Zahl  der  Mesaungen     Mittel     Miniuium  Maximum 
2020  VoUiMger        2"88        — 7"6 
863  Mischlinge       4"ld        +0"2  7"2 
Ueberrascht  Werden  wir  zugleich  von  der  Thatsache,  daas  die 
Lebens^^ewohnheiten  diese  Schwankun^ren  hervorrufen  kOnnen/ denn 
bei  1146  Matrosen  war  der  Zwischfnramn  im  Mittel  etwas  grösser 
als  bei  der  Bevölk(*ruTiL'*  (l<'s  flaclit-ii  Landes 

Abbtaud  der  Fiiiiiri  spitzen  vom  oImmtii  Hand  der  Knicsi  lieibe: 
Neu-Eßglaud    N.-York,  N  -.lersej»,    Eiighind  Irland 
Pennsylvanien 

Soldaten        4"93  4"92  4*^90  5"06 

Mutlosen       $"51  CjW   l^bS  6"07   

Unteiaehisd    (T'M  i"14  '  O^Ö«  0"99 

Es  waren  nfimlich  die  Arme  der  Matrosen  kürzer,  ihre  Beine  aber 
länger  als  bei  den  Rekruten,  die  sich  zum  Felddienste  stellten. 
Die  Länge  des  Armes  schwankte  bei  weissen  Amerikanern  und 
Europäern  je  nach  den  Mitteln  der  einzelnen  Staaten  von  0,429  der 
Körperfcrösse  (Michigan,  Wisconsin,  Illinois)  bis  zu  0,441  (Skandi- 
navien)'•).  Vollnefcor  der  Sklavon.staaten  (0,452)  z('i<!;t<  ii  «'inon  vcr- 
haltnisnijiN.si|j:  längeren  Ann  als  Nf^rf^r  der  Freistaaten  (0,447)*), 
ein  Verhältnis,  welehes  sieh  in  ^'leieher  Weise  hei  Mulatten  (t  1.445 
und  0,4(30)  wie<h  rh<)lte.  Der  Wert  von  Mitteln  aus  grossen  Zahlen 
wild  uns  abennnls  fühlbar,  denn  wir  gewahren  hier  viel  geringere 
Schwankungen,  als  andere  Rassenmessnngen  sie  erwarten  liossen. 
Bei  Weisbach' )  finden  wir  den  Ann  der  Patagonier  als  den  allor- 
ISngsten  zu  916,  der  Deutschen  zu  789,  der  Hottentotten  zu  659  Mm. 
■Qgegeben,  im  Verhältnis  zur  KOrperlänge  den  der  Hottentotten 
(den  absolut  kürzesten)  ab  relativ  längsten  zu  0,512,  der  Patagonier 

')  Vorlesungen  über  den  Menschen.    Bd.  4.    S.  193. 
?)  Gould,  Investigatious.    ö.  927. 
•)  a.  Ä.  O.   S.  f. 
*)  a.  a.  0.  8.  287. 

a.  a.  0.  8.  837-388. 
•) a.a.O.  8.851. 

^  Weisbach,  KSipennessmigen.  8.  818. 
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zu  0,510,  der  DeutBchen  zu  0,169.  Verschwiegen  sei  auch  nicht, 
.dm  derselbe  Forscher  die  Beinlän^c  (l(;r  Australierinnen  als  die 
relativ  geringste,  nttmlicfa  nur  zu  0,436  der  ganzen  K(^rperiftnge 
bestimmte,  dagegen  Miklucho-Maclay  die  Photographie  einer  austra- 
Kschen  Frau  aus  der  Umgebung  von  Port  Darwin  einsandte,  bei 
welcher  die  Beinlftnge  das  oben  genannte  höchste  Maass  von  0,5 
der  Körperlänge  ganz  oder  fiist  gan;;  ausfallt,  was  ausserdem  auch 
bei  einem  von  ihm  in  Sydney  gemessenen  australischen  Mädchen 
nahezu  der  Fall  war,  demnach  gewins  nicht  zu  den  ganz  s«'lt»*nrn 
Ausnahmen  gehört^).  Solange  wir  also  bei  einem  so  iKtlicn  Tn-tragc 
der  Schwankungen  nicht  für  di<'  verschiedenen  Menschi-nstiinnne 
Messungen  besitzen,  die  den  jetzigen  Scliutz  um  das  hundertfache 
ubertreffen,  lassen  sich  aus  den  vorhandenen  Angaben  keine  ver- 
lässigen Merkmale  fUr  die  Völkerbeschreibung  gewinnen. 

Endlich  ist  auch  noch  das  Längenverhältnis  des  Vorderarmes 
zum  Oberarm  bei  den  Körpermessungen  statistisch  ermittelt  worden. 
Fttr  den  Orang-Utan  ergab  sich  ein  Verhältnis  von  877  :  1000. 
Genau  die  nämlichen  Werte  wurden  bei  den  Siamesen  angetroffen, 
noch  beträchtlichere  Länge  erreicht  der  Vorderarm  bei  asiatischen 
Malayen,  Australiern  und  Negern  (bei  Kongonegem  sogar  die  rela- 
tive Länge  von  936),  geringer  stellt  sich  diese  Verhrtltniszahl  1km 
den  Deutschen  (835),  den  polynesisclieii  jMaiaven,  Patagoniern  und 
Japanern,  am  geringsten  (797)  bei  den  Hottentotten.  Nicht  völlig 
gleich  der  männlichen  Skala  dieses  Verhältnisses  wurde  die  weib- 
liche ermittelt  (wie  übrigens  auch  bei  den  Vermessungen  der  unteren 
Gliedmaassen) :  Uber  das  Maass  des  Orang-Utan  gehen  hier  nur  die 
Negerinnen  (insbesondere  wieder  die  vom  Kongo  mit  969)  hinaus, 
die  Malayen  nähern  sich  ihm  nur,  dann  folgen  abwärts  europäische 
Frauen  (deutsche  mit  822),  ostasiatische,  polynesische  und  mit  den 
relativ  kürzesten  Vorderarmen  (781)  endlich  die  Australierinnen'). 
Auch  hier  mfissen  wir  fireilich  Uber  die  noch  dürftige  Zahl  der 
Messtmgen  klagen.  Gewiss  aber  ergiebt  sich  aus  den  bisherigen 
Erfahrungen  der  »Satz,  dass  auch  die  Grössen  Verhältnisse  der  mensch- 
lichen Gliedmaassen  ijnierlialb  der  V()lkerschat'ten  höchst  beträelitlich 
schwanken,  das.s  seilest  Lel>(Misg<'Wohnlieiten  Eintluss  auf  das  Wachs-  . 
tum  üben  können  und  daher  aucii  die  G rössenunterschiede  beiiu 
G  liederbau  ida  flUstiige  erklärt  werden  müssen, 

>)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1881.  Verhandl.  's.  89  f. 
>)  WeiBbach  a.  a.  O.  8.  806. 
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V. 

Haut  und  Haar  des  Menschen. 

Die  Goo^raphen  «les  Altertuiiis  glaubten  sicli  übei*zeugt  zu  haben, 
dass  die  Punkelung  der  Haut  mit  der  Annäherung  an  den  Ae- 
qiiAtor  zunehme  und  dass  sogar  aus  der  Farbe  der  Menschen  auf  die 
Polhöhe  ihres  Wohnortes  geschlossen  werden  könne').  Innerhalb  des 
damals  bekannten  Erdkreises  widersprachen  die  £rfiihrangen  nicht 
dieser  Lehrmeinnng.  Im  Norden  sassen  blonde,  in  Sildeuropa  und 
Nordafrika  leicht  gebräunte  Völker,  am  oberen  Nil  Neger  und  auch  in 
Indien  schwärzliche  Menschen,  Zft  besseren  Anschauungen  gelangte 
man  erst,  als  die  Spanter  in  der  neuen  Welt  unter  allen  Breiten- 
griwlen  auf  Menschen  mit  brauner  FUrbung  stiessen,  bald  holler  bald 
dunkler,  je  nach  der  (.)<Ttlit'likoit,  aber  ohne  Bezi»'lnmj^  auf  di«;  Pol- 
höhe. B«'i  «len  Abiponen  am  Para«jruay,  naiiicntliih  den  Frauen, 
war  dir  Haut  so  licht,  <biHs  sie  in  euroj^iisclicr  'i'r.iclit  mit  Kuro- 
päerinnen  hätten  ver\vech.st!lt  werdrii  können,  wiilirend  die  Pueklien 
und  Aukas,  deren  Gebiete  um  zehn  Breitengrade  dem  Aequator 
femer  lagen,  viel  dunkler  gcfitrbt  waren  2).  Dazu  gesellte  sich  noch 
die  Wahrnehmung,  <bi»s  gerade  im  hohen  Norden  der  alten  Welt 
auf  die  blondhaarigen  Völker  wieder  die  meist  braunhaarigen  Lappen, 
die  of)  schwarzhaarigen  Wogulen  folgten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte  bisher  nur,  dass  die 
menschliche  Haut  aus  zwei  Schichten  bestehe,  wovon  die  äussere 
als  Oberhaut  (epidermis),  die  innere  als  Unter-  oder  Lederhaut 
(cutis)  bezeiclmet  winl.  Die  Oberhaut  wieder  besteht  aus  zwei  Ab- 
teilunj^en.  nämlich  der  oberen  <lurelisicliti;^en  Honischieht  (Stratum 
eorncuiii)  und  der  tiefer  liegenden  Seldeiniscliieht  (strntiini  nnu'osum) 
«xler  dem  nialpi^hischen  N<'tz  (retc  Malpiglii).  Die  L»«derhant  (cutis) 
sowohl  wie  die  äut>»erc  Lage  der  Oberhaut  wurden  bei  allen  Vülker- 

Plin.  VI.  22. 

*)  Dobrishoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Wien  1788.  Bd.  2.  S.  18. 
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tttämineii  als  gleichartig  erkannt  und  nur  in  der  von  ihnen  einge- 
schlossenen Schlcinischielit  zci'.'tcii  sich  Zellen,  erfüllt  mit  einem  lein- 
körnigon  Farl)stoff.  Je  n.ieli(l<'ni  diese  Farhzellon  sich  nur  auf  die 
GrundÜäclie  der  Schleimschicht  beschränkten  oder  mehr  und  mehr 
anhäuften,  in  seltenen  Fällen  sogar  bis  in  die  Hornhaut  au^nrärts 
sich  erstreckten,  wuchs  die  Tiefe  der  Hautfarbe.  Einzelne  Körper- 
steilen  sind  selbst  bei  allen  Menschenrassen  gefitrbt,  wie  der  Warzen- 
hof, welcher  obendrein  während  der  Schwangerschaft  noch  dunkler 
wird').  Auch  die  Sommerflecken,  die  Muttermale  und  Bräunungen 
an  anderen  Körpers  teilen  verhalten  sich  genau  wie  die  Neger- 
haut 2). 

Bei  d<'r  (ieburt  ist  das  Nej^erkind  nicht  schwarz,  sondern  dem 
eurojtiiischen  an  rarlx*  nimlich.  Pruner  I^'V  heschreilit  die  Farhe 
als  rötlicli  ^^cniengt  mit  nussbraun,  und  fii^t  iiinzu,  dass  im  Sudan 
die  volle  P^ärbung  schon  mit  dem  ersten^  in  Unterägypten  erst  mit 
dem  dritten  Jahre  sich  mnstelle^).  Auch  Camper  sah  ein  N^gerkind 
rötlich  geboren  werden ,  sich  zuerst  an  den  Rändern  der  Nägel^ 
am  dritten  Tage  an  den  Geschlechtsteilen,  am  fünften  und  sechsten 
allmählich  am  ganzen  Körper  fitrben*).  Falkenstein  beobachtete 
bei  eben  geborenen  N^rkindem  ein  ins  Bräunliche  spielendes, 
dunkles  Rot,  welches  der  Farbe 'unserer  Neugeborenen  täuschend 
ähnlich  sah,  doch  war  der  Rücken  um  einen  Schein  dunkler  und 
hervorragende  Teile  (Ohnnuscheln,  Brustwarzen.  Jsabel)  zeigten 
völlig  dunkles  Pigment,  wiilirend  die  Fiisse,  nameiitlicli  die  Sohlen 
aut'fall«*nd  li<*ll  waren;  nach  sechs  Wochen  war  der  Säugling  dann  <*iii 
in  der  Hautfarbe  vollen<leter  Neger'*).  Die  spiltcr  regelmässig  dunkel- 
braunen Augen  <ler  Negerkinder  sind  anfangs  auch  wenigst<'ns  mit- 
unter blau,  das  Piaar  kast^mienbrauu  und  nur  an  den  Spitzen  ge- 
kräuselt''). Die  braunen  Malaycn  scheinen  gleichfalls  hellhäutig 
zur  AN'elt  zu  kommen  und  erst  allmflhlich,  zuletzt  auf  der  Stirn,  zu 
dunkeln,  denn  auf  der  Kordhalbinliel  von  Celebes  sagt  man  «seine 
Stirn  ist  noch  weiss"  in  demselben  Sinn  wie  wir  „er  ist  noch  nicht 

^)  Blumenbach  erzählt  von  einer  jungen  Frau,  die  während  der  Sehwanger- 
pchaft  so  Bchwans  wurde  wie  «Miie  Negerin.  Ein  ähnlicher  Fall  von  Melanismus 
wurde  von  Dr.  Guy^tant  beobachtet.  Quatrefages,  ünit^  de  l'eap^ce  huinaine. 
Paris  1861.    S.  G.5' 

Floureus  bei  Waitz,  Anthropologie.    Bd.  1.    S.  US. 

^)  Pruner  Bey,  Mimoire  mr  le«  N^es.  8.  327. 

*)  Waits  a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  114. 

*)  Gflssfeldt,  Falkenstein,  PeehaSl-Lösehe,  Die  Losngo-JSipe- 
dilioD.  Bd.  2.  Leipsig  1879.  S.  85. 

Darwin,  Abstammnng  des  Mensehen.  Bd.  2.  ä.  278.  Veigl.  jedooh 
Falkenstein  a.  a.  O. 
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trocken  hint€»r  den  Ohren"  Auch  hei  dtm  Pimos  oder  Pinias  im 
nordweutlichen  Mexiko  sowie  hei  den  Australiern  werden  die  Kinder 
liellfitfbig  oder  schmutzig  gelb  geboren,  ihren  Eltern  aber  an  Dunke- 
hiag  der  Haut  in  wenigen  Tagen  ähnlich').  Prinz  Maxünulian  zu 
Wied  erfuhr,  dass  die  Botokudenkinder  gelb  geboren  werden  und 
sich  rasch  bräunen'),  auch  die  neugeborenen  Kinder  nordameri- 
kanischer  Indianer  schon  braun  seien,  obwohl  blasser  braun  als 
Wd  nachher  ;  im  Widerspruch  mit  dieser  Anfrabe  erklilrt  hin/ifejren 
der  J«'suit  L.iHtaii  sehr  l>es>tiiiniit,  dass  die  Kinder  der  nordaiiieri- 
kaniscIuMi  lu^tliäutf  „weiss  fi;el)or<'ii  werden  wir  dio  imsr!;,^<'n''  '''). 
Kiiid'-r  Von  Mulatten  und  Mulattinnen  sojlm  srlnvar/.c  Flivke  zur 
Wflt  bringen,  nanientlicii  in  d<  r  ( M»^end  d<'r  Fortptlanzun^^swerk- 
zeufje*).  Vi>n  der  Farbe  der  Haut  ist  auch  drr  Geruch  der  Aua-  * 
dünstiing  abhängig.  Besonders  widerlich  sind  di«'  stark  aninn)nia- 
kalischen,  ranzigen,  bockähnlichen  Aushauchungen  de»  Negers  die 
Ton  den  Luftströmungen  Uber  den  Ozean  getragen,  in  früheren 
Zeiten  schon  von  weitem  die  Annäherung  eines  Sklavenschiffes  ver- 
kfindigten.  Auch  wir  sind  an  den  Gasen  konndich,  die  wir  ver- 
breiten, denn  der  Hund  vermöchte  sonst  nicht  die  Spuren  seines 
Herrn  zu  verfolgen.  Die  Eingeborenen  der  neuen  Welt  sowie  die 
afrikanischen  Ne;^n'r  unterscheiden  auch  den  Europäer  am  Geruclie, 
und  wi«*deruni  j?iebt  es  besondere  Ausdrücke  der  Kreolen  sowohl 
für  die  sthwaehen  Ausdünstungen  der  Amerikaner  (catinea)  wie  IVir 
iltii  ausnahmsweise  starken  und  widerlichen  Geruch  (soreuu)  der 
AraukantT 

Hätten  wir  andere  und  strenj^ere  ^lerkniale  zur  Unterscheidung 
der  Menschenstännne,  gewiss  würde  es  niemand  wagen,  die  Farbe 
der  Haut  in  solcher  Absicht  lurhei/uziehen,  da  sie  sowohl  an 
Dunkelung  wie  in  den  Tönen  selbst  bei  jedem  Volksstamm,  ja  oft 

den  Angehörigen  einer  einzelnen  Horde  schwankt  In  Europa 

')  A.  B.  Meyer,  Die  .Minahrusj^a  auf  Celebes.  Berlin  187«.  S.  22.  Bei 
Latham  (Varieties  S.  199)  findet  man  dagegen  die  Bebauptuug,  dass  auf  Hawaii 
(ütndwklMfaiseln)  die  Kinder  der  Polynesier  TölUg  sehwan  geboren  werdeo. 

*J  Waits,  Anthropologie.  Bd.  4.  &  202.  Bd.  6.  d.  71& 

*}  Beise  nach  Brarilien.  Bd.  2.  S.  65  f. 

*)  Reise  in  das  nuiere  Nordamerika.  Koblenz  1&39.   Bd.  1.   8.  561. 
Moenrs  des  lanTages  am^riquains.   Paris  1724.  Bd.  1.  8.  IOC 

•)  Quatrefages,  Bapport.    S.  4o5. 

')  Burmeister,  Heise  nach  Bnisilicn.  Herlin  18,53.  S.  89.  Aucb  die 
Araber  Pollen  aus  Afrika  einen  üblen  Hautg»  ruch  mit  in  ihre  Heimat  bringen, 
der  sich  erat  mit  der  Zeit  verliert,  und  bei  wohlbeleibten  Südeuropäern  soll  sich 
bä  Fieberzuständen  eine  fast  'uegerartige  Ausdünstung  entwickeln.  Selig- 
«tnn  im  Oeogr.  Jabrbnek.  Bd.  1.  a  488. 

■)  Waits,  Andiropobgie.  Bd.  1.  8.  114,  lia 
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Belbst  begegnen  wir  Menschen  von  blondem  und  von  brünettem 
Teint  Unter  Italiener^  Spanier  und  Portugiesen  mischen  sich  eine  An- 
zahl blonder  Menschen,  wie  umgekehrt  die  brOnetten  Erscheinungen 
in  England,  vollends  bei  uns  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die 
Kelten  Gallien«  werden  in  der  rönii.scheii  Kaiserzeit  von  den  alten 
Erdlieschreihern  als  ein  hlonder  Mensehenstanim  geschildert,  un<l  da 
auf  die  heutigen  Franzosen  ein  solches  Schlagwort  nicht  mehr  pawst, 
80  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  »lerartige  Merkmale 
sich  in  vergleichsweise  kurzer  Zeit  verUnth  rn.  Bei  den  Wakileraa 
im  ftquatorialen  Ostafrika  trafen  deutsche  iicisende  teils  eine  lichte 
Negerfisrbe  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche^  gleichzeitig  aber  auch 
Leute,  die  an  Helligkeit  die  Mulatten  ttbertrafen  ohne  dass  der 
Verdacht  einer  Mischung  ixgendwie  begründet  worden  ist. 

Dass  die  Polh5he  auf  eine  noch  unerforschte  Weise  die  Färbung 
der  Haut  bis  zu  einem  mtfssigen  Betrage  beherrscht,  darf  nicht  güns- 
lich  verneint  werden.  Die  tie&te  Schwarze  treffen  wir  nur  in  der 
Nahe  des  Aequators  in  Afrika,  in  Indien  und  in  Neu-Guinea.  Die 
Eingeborenen  in  der  Nähe  der  Moretonbay  Australiens  waren  so 
dunkel  wie  irgend  ein  Neger,  während  zehn  Grad  südlicher  kujifer- 
artige  Färbungen  häutiger  wunlen '^).  Unter  den  (iliedern  <h'r  niittel- 
Ifindisi  lit'ii  Kasse  sind  die  Abessinier  st;irk.  uiit<'r  den  Indogeniiaiien 
die  Zigeuner  und  brahmanischen  Hindus  am  meisten  gedunkelt.  Bei 
den  letzteren  könnte  an  eine  Mischung  mit  der  Urbevölkerung  ge- 
dacht werden,  immerhin  vermochte  aber  ein  Beobachter  wie  Graul 
den  Mann  hoher  Kaste^  also  den  Indier  arischen  Ursprungs,  unter 
den  schwarzen  Tamulen  an  der  beinahe  europäischen  Helligkeit  der 
Haut  noch  zu  unterscheiden*).  Dass  nicht  die  Sonnenstrahlen  die 
Dunkelung  hervorrufen,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  die  bedeckten 
Körperteile  bei  fiurbigen  Menschen  entweder  keine  Unterschiede 
zeigen  oder  sogar  dttsterer  gefHrbt  sind  als  z.  B.  das  Gesicht^  wie 
das  die  brttunhäutigen  Nubier  oft  recht  augenflillig  zeigen.  \\'äre 
aber  die  höhere  Tem})eratur  <lie  Ursache,  dann  müssten  wir  in  Tief- 
ländern (iberall  grössere  Dunkelung  Huden  als  auf  Iloeht'l)enen.  In 
der  That  winl  diese  \'niaus>ctzung  zwar  b(»stätigt  durch  einen  Ver- 
gleich zwisciien  den  Jiewoiinem  Bengalens  und  den  weit  helleren 
Gebirgsvölkern  des  liimalaya,  und  das  näuiliche  gilt  im  abcssini sehen 
Afrika  von  den  Bewohnern  der  Hochebenen  Enareas  und  Kart'as*), 
Allein  andere  Beobachter  haben  in  denselben  £rdräumen  gerade  die 

M  K ersten,  v.  d.  Deckens  Reisen  in  Ostafrika.   Bd.  1.   S.  273. 

-I  Waitz,  Antliropnlofrie.    Hd.  1.    S.  52.' 

•)  Heise  nach  ( »stimlicii.    L^-iiizig  1S55.    IM.  4.    S.  151  f. 

*)  Waitz,  Anthropologie.    Bd.  1.    S.  49  f. 
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Thalbewohner  lichter  angetroffen  und  ebenso  bemerkt  Munxinger, 
data  das  hetase  Ufer  dea  roten  Meeres  von  hellen  Menschen  be- 
wohnt werde,  die  Beiglnft  aber  dunkele was  auch  von  dem  inten* 
«Teren  Sonnenlicht  in  der  dünneren^  dunstfireieren  Höhenluft  durch- 
aus erwartet  werden  darf.  Koch  entschiedener  spricht  die  That- 
Mche,  daÄS  von  allen  Eingeborenen  Amerika«,  bei  denen  der  Ver- 
dacht von  ßlutini.Hflmii;^^  vcilli^^  ausgosclilos.sni  })l«'il»t,  j^cradc  die 
Avinaran,  welche  doch  Hoclu'hciirn  von  ^Hj-ichcr  Erlu  l)unfr  wie  die 
Gipfi'l  des  Bernor  ( )l)crlandcK  hcvölkcrn,  durch  ihre  Hchwarzljraiinc 
Farbe  auttallcii.  die  j^^-rade  in  den  kältesten  »Strich<'ii  am  tiefsten  er- 
scheint^). Andere  Beobachter  dachten  sich  die  Dunkeluug  der  Haut 
dort  am  stürksten,  wo  sich  zu  den  heissen  Temperaturen  eine  hohe 
Sättipinfr  der  Luft  mit  Wasserdilmpfen  gesellt  Hitze  und  Feuchtig- 
keil  sollen  nach  der  Ansicht  Livingstones  in  Südafrika  die  tieferen 
Flrbnngen  hervorrufen^).  Auch  gegen  diese  Vermutung  können 
die  dunklen  Aymaras  im  trockenkalten  Peru  und  Bolivien  sowie 
mngekehrt  die  Jurakaras,  deren  Name  schon  eine  bleiche  G^tchts- 
fiurbe  andeutet,  als  Widerlegung  dienen,  denn  die  letzteren  bewohnen 
die  von  bestttndigen  Niederschlägen  triefenden  Ostabbänge  der  süd- 
amerikanischen Konlilleren*). 

Trotzdem  dtirfen  wir  nie  ausser  Acht  lassen,  d.i8s  der  Kuroj>Uer 
einem  dauernden  Aufenthalt  im  indischen  Morgen  lande  einer 
Aenderung  in  seinen  bisherigen  physiologischen  Verrichtungen  sich 
■nheqnemen  muss.  Die  Farbenunterschiede  awischen  dem  Blut  der 
Arterien  und  der  Venen  werden  unter  den  Tropen  bei  £uropäem 
aafihllend  vermindert,  weil  der  Sauerstofl^erbrauch  bei  schwächerem 
Verbrennungsproaess  geringer  geworden  ist*).  Umgekehrt  werden 
die  Absonderungen  von  Ghille  lebhafter  in  heissen  Erdstrichen.  So 
k<nnmt  es,  dass  durch  Ueberarbeitung  derjenigen  Organe,  die  ver- 
gleichsweise zur  Ruhe  bestimmt  sind,  nSralich  der  Leber  bei  dem 
Bewohner  höherer  Breiten,  der  Liin^c  hei  d<'ni  Bewohner  der  Tropen, 
der  eine  in  dem  ihm  fremdartigen  hfisscn  Klima  d«'n  OallenficlMTn, 
'i'T  anden^  nach  kalten  Hrdstrichcn  versetzt,  der  Aus/clirtm^''  liäutij^ 
üiitorlie^t '^).  r)<'r  Eun)j»;ler,  der  den  Wechsel  UberstJUidcii  hat.  ver- 
liert unter  den  Tropen  seine  rosige  Uesiclitsfarbe.  Wir  haben  sogar 

■)  Abbadie  bei  Quatrefages,  Bapport  S.'155. 

2)  Ausland.  S.  954. 

•)  V.  Töchudi.  Keisen  tlurcli  SüdaiiK'rika.    li<l.  ö.    S.  212. 
*)  MissioDsreisen  in  .Südafrika.    Bd.  1.    S.  378. 

Darwin,  Abatammung  des  Meiuehen.  Rd.  2.  8.  905. 
•)  J.  R.  Majer,  Die  Meehanik  der  Wärme.  Stattgart  1867.  B.  97. 
V)  Bastian  in  der  Zeitsebrift  filr  Ethnologie.  1869.  S.  17. 
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das  Beispiel  eines  britischen  Edelmanns  Kamens  Macnaugfaten,  der 
lange  Zeit  im  Dsehengellande  Sttdindiens  nach  Art  der  Eingeborenen 
lebte  und  dessen  Hant  anch  an  den  bekleideten  Teilen  sich  hrftünte, 
wie  die  eines  Brahmanen').  Ein  Nogerknabe  aus  Bagirmi^  den 
Gerhard  Rc»hlt'«  nath  Dcutsclilan«!  braelitf.  veränderte  hier  nach 
zweijährigem  Aiitcnthahe  .seine  Farl»e  „vom  tiet'en  .Sc-liwarz  in  lielles 
Braun"  ■■^).  Hat  eine  j^estei<r,.j-te  ( jallenab.s<)nderim<i^  EinHuss  auf  die 
Anhäutun«;  von  Farhstottzelleii  in  der  Schleimsi  liic  lit  der  Unterhaut, 
8()  kann  die  Dunkelung  der  Lappen  und  Finnen  ilirer  Unsatlberkeit, 
der  unreinen  Luft  ihrer  Behausung  und  der  ungeBuiiden  Nahrung 
zugeschrieben  werden,  insofern  auch  sie  auf  die  Galienabsonderungen 
Einfluss  ausüben*). 

Längst  hatte  man  erkannt^  dass  NegerstUmme  im  äquatorialen 
Afrika  sich  oft  völliger  Gesundheit  erfreuen,  .während  Europäer 
von  den  dortigen  Tropenfiebem  rasch  hinweggerafft  .werden.  Das 
gelbe  Fieber  verschont  in  Amerika  nicht  selten  die  Neger,  sdbst 
die  Mulatten.  Sollte  nun  ein  ursächlicher  Zusammenhang  zwischen 
der  Hautdunkelung:  und  d«'m  Schutze  vor  örtlichen  Krankheiten 
sich  erkenn«'!!  hi.sseii,  tio  würden  Ix'i  der  ersten  Hesie*lelunf?  von 
Fieber^ehieten  einei\seits  alh3  (licjcniiren  Leute,  welche  .sehon  ge- 
bräunt wai'«  n  oder  sich  bräunten,  lies>er  die  (_i«'tahi'en  des  Aufent- 
haltes iiberst'inden  lia]»en.  andererseits  die  bh'ieheren  unter  ihnen 
ti  idier  hinwej^gerati't  worden  »ein,  und  in  Folge  dieser  Ausmusterung 
hätte  eine  Hautdunkelung  alhnählich  erblich  werden  können^). 
Damit  wird  freilich  nur  eine  Vermutung  ausgesprochen,  welche 
der  strengeren  Beglaubigung  entbehrt  und  nur  den  Vorzug  besitzt^ 
dass  sie  den  bis  jetzt  einzigen  Versuch  einer  Erklärung  enthält 
Doch  muss  sogleich  hinzugefllgt  werden,  dass  Gustav  Nachtigal  nach 
den  Ueberschwemmungen  in  Kuka  die -schwarzen  Eingeborenen  des 
Sudan  den  Sumpf  fiebern  eben  so  rasch  erliegen  sah  wie  die  zuge- 
wanderten Fremden  *).  —  . 

Zu  den  strenger  vererbten  Körpennerkujalen  des  Menschen  ge- 
hört seine  Haai-bekloidung,  die  nur  in  ^anz  seltenen  Ausnahmetallen 
völlig   venuiäst   wird'').     Öchwaukcnd  ist  freilich  die   Farbe  des 

■)  Pruner  Hey,  Qnestiotts  rdativcs  k  TAnthropoIogie.  Psris  1864.  S.  5. 
*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1871.  S.  255.  Andere  Beispiele  vom  Heller- 
werden  der  Neg^r  nach  Blumenhach  bei  Waitz,  Anthropologie.   Bd.  1.  8.  00. 
')  Owen,  Anatomy  of  vertebratcp.  London  18<)>:.  Hd.  3.  S.  61'. 
*)  Aus  einem  Vortrage  des  Dr.  Wells  vor  der  Itoyal  Socioty  im  .luhre  1M3 
hf'i  Darwin,  fiutdtebung  der  Art«ai,  ö.  3  und  Abstammung  des  Meuäcben. 
Ud.  1.    S.  214. 

Zeitschrift  für  Enlkuiule.    Horlin  1871.    I$d.  6.    S.  335. 

Vergl.  die  Abbilduugcu  haarloser  Australier  auf  Tafel  V  der  Zeitschrift 
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Haares,  die  von  Pigmentstoffen  herrtthrty  deren  Venchwinden  im 
AHer  das  .Weiaswerden  nach  sich  ziebt   Rote  Haare  konunen  in 

allen  Weltteilen  vor  *),  Reibst  unter  Australiern  will  sie  Dumont  d'ür- 
villn^)  bemerkt  liabon.  .Sie  sind  besonder.s  hi'iiifig  bei  Völkern  des 
tiiinisi  ln'n  Zw«Mji^('.s.  iianiontlicli  bei  (b'ii  XN'otjakeii,  aber  auch  nicht 
iingcwiiluilirh  imtia'  den  liiu'bcrn  N<»i"<latViku.s.  Kiitcr  dicson  p«'bt 
t'.s  auch   helliiiipK'*  blondluiari^^e  in    Marokki)^),   und  sclmn 

i>kylax  kennt  blonde  Libyer,  die  Gyzant<Mi,  an  der  kleinen  Syrte*). 
Kach  Manetho  zeichnete  sich  auch  die  ii*;-y])ti.sche  Königin  NitokriSi 
welche  der  sechsten  1  )ynai4tie  angehört,  durch  helle  Uauttarb^,  rosige 
Wangen  und  blondes  Haupthaar  ausf).  Das  letsstere  ist  auch  an 
den  Momien  der  Goantschen  oder  der  ausgestorbenen  Bewohner 
des  kanarisehen  Archipels,  die  einem  Zweige  der  Berbern  ange- 
hörten, erkannt  worden*).  Selbst  unter  den  Monbuttus  am  Uälle 
sah  Oeoig  Schweinfurth  graublonde  Neger  anfallend  häufig  ^j.  Unter 
den  Unionssoldaten  während  des  letzten  Bürgerkrieges  wurden  von 
Spaniern  und  Portugiesen  5  Proz.,  von  Skandinaviern  aber  51  Proz. 
mit  blonden,  roten,  id)erhain)t  liellen  Ifaari'n  ge/ahlt").  Diese 
i''tzt<'ren  Ilauttarbeii  treten  liin  und  wieder  aucli  bei  Armeniern, 
jsvri.schen  Seniiten  und  Juden  auf  und  zei^^en  siel»  l)ei  Mischlingen 
v.»n  Europäern  und  Eingeborenen  Perus  am  Movobandja'-*).  Bei 
Untersuchung  der.  Schüler  un»!  Schrd(Tinnen  im  Deutsehen  Reich 
auf  ihre  Haar-  und  Augenfarbe  fand  man  11.2  Proz.  Judenkinder 
blond  und  blauäugig*^).  Dürfen  wir  daher  die  Haarfarbe  bei  der 
Yölkerbeschreibung  auch  nicht  vdUig  ttbeigehen,  so  gehört  sie  doch 
sicherlich  zu  den  wenig  beharrlichen  Merkmalen. 

Weit  wichtiger  ist  die  Gestalt  des  Haares.   Auch  bei  ihr  fehlt 

es  zwar  an  strengen  Grenzen,  dennoch  lassen  sich  bisweilen  mit 
ihrer  Hilfe  lK;nach])arte  \'ölk«'rstilmme  leiclit  von  einander  trennen. 
Unter  den  Eingeborenen  Amerikas  finden  wir  ohne  Ausnahme  nur 
Btratfes  grobes  Haur,  und  durch  seine  iliiurkrone  unterscheidet  sich 

für  Ktlinologie  1^<81  und  den  zugehörigen  Bericht  Miklucho-Maclays  in  deu 
Verhandlungen  des  genannten  Jahrgangs,  S.  143—149. 

s)  &  Andres  in  der  Zsitwlirift  f&r  Ethnologie.  1878.  S.  3S.W345. 

^  Voyage  de  rAstrolabe.  Bd.  1.  &  404. 

•>)  Rebifs,  Erster  Aufenthalt  in  Marokko.  Bremen  1873.  S.  60. 

*)  Scylax.  Periphis  c.  110.  Gcogr.  Graeci  minores  ed.  Müller.  Bd.  1.  S.  88. 

^)  Lauth,  Aogyptische  Reisehriefe.    Allgein.  Zeitung.    1873b   S.  1335. 

")  P  esc  hei,  Zeit^dter  der  Entdeckungen.    S.  54. 

^)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1873.    S.  15.  ' 
Gould.  Investigatien!^.    S.  19:3. 

Nach  Raymond  18  üeografia  del  Peru,  im  Globus.  Bd.  21.  1872.  S.JiOO. 
AnthropoL  RozTGBpondenablatt  1876.  S.  102. 
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der  PapmiBe  Neu-GttineM  von  dem  Australier,  deosen  Haar  sich 
zwar  kräuedt'  aber  nicht  in  Büscheln  sich  vereinigt   Der  Wuchs 
der  Haare  und  vonsugsweise  der  Kopfhaare  lässt  sich  bezeichnen 
als  ein  schlichter  oder  straffer,  als  ein  lockiger  oder  anmutig  gek- 
ringelter, dann  als  ein  gekräii8t;Iter  und  endlich  als  ein  Ijüschel- 
tonniger.    Die  Ursachen  der  Kriinnnung  und  Drehung  sind  sehr 
mannigfache.  Schon  in  der  (t rosse  des  Durcluncssers  ist  eine  solche 
gegeh<'n,  denn   je  feiner  das  Haar,  desto  williger  wird  es  sich  den 
Kriininuingsursachen  fügen.    Kein  menschliches  Haar  erreicht  die 
Zartheit  der  »Schafwolle,  daher  echte  tierische  Wolle  nirgends  bei 
Menschen  angetroffen  wird.    Wichtiger,  ist  aber  fUr  unsere  Zwecke 
die  Gestalt  des  Querschnittes,  der  bisweilen  kreisrund,  bisweilen 
elliptisch  pUtlgedrückt  sich  zeigt,  so  dass  das  Haar  von  der  Walsen- 
form  bis  zu  der  eines  doppelkonvexen  Bandes  sich  verftndem  kann. 
Obgleich  nun  bei  den  einzelnen  Vertretern  einer  Rasse  betrüchtiiche 
Schwankungen  vorkommen,  ja  sogar  bei  einem  und  demselben 
Menschen  an  verschiedenen  Körperteilen     so  hoffte  doch  ein  Anthro- 
polog  wie  Pruner  Bey  durch  mittlere  Grössenbe^stimmungen  ein 
bramlihares  Mittel  zur  Klassifikation  der  Menschenstaniiin'  zu  er- 
werhen.   Wird  der  grosse  DurchnH'sser  des  Haarqu<'r8chnitt<'s  gleich 
hundert  gesetzt,  so  drückt  das  Sinken  der  Ziffer  für  den  kleineren 
Durchmesser  ein  Fortscliri'iten  der  Ahflachung .  aus.    Der  reinsten 
Walzenform  mit  95  als  Wert  für  d<Mi  kh  inen  Durchmesser  begegnen 
wir  bei  SUdamerikaneni ;  auch  die  Mumien  der  Aymaras  in  Peru 
zeigen  noch  89.   Es  schliessen  sich  aber  in  Bezug  auf  den  Quer- 
schnitt des  Haares  an  die  Bev^ohner  der  Neuen  Welt  zunächst  die 
Mongolen  an,  bei  denen  die  Abplattung  zwischen  81  bis  91  schwankt 
Am  meisten  verkttrzt  ist  der  kleine  Durchmesser  bei  dem  Haar  der 
Papnanen  Neu-Guineas,  nämlich  bis  zu  ^6  und  56  in  äussersten 
raien,  bis  zu  34  im  Durchschnitt   Auch  hier  unterscheiden  sich 
die  Australier  mit  einem  Index  von  67  und  75  noch  deutlich  von 
den  Papuanen.  Auch  ist  es  von  nicht  unbeträchtlichem  Werte,  das» 
mit  den  PajKiaiii'U  die  Hottentotten  nahe  übrreiiistinnnen.  denn  hei 
ihnen  sinkt  der  kleine  Durchmesser  auf  55  und  .'in-').    Srharfe  I^e- 
grenzungen  lassen  sieh  aber  auch  auf  diesem  \\  ege  nicht  gewinnen, 
sondern  nur  die  Erfahrung,  dass  mit  der  grösseren  Flachheit  des 
Haares,  zumal  mit  ihr  auch  eine  grössere  Feinheit  sich  zu  vereinigen 

»)Gerlan(l.  .\mliroju.logigche  IJeiträge.   Halle  1875.    iid.  1.    S.  328  ff. 

•)  Pruner  IJev,  IK;  la  chevclure,  Paris  1H6J1  S.  15.  Gootte  (Das  ilaar 
(IfH  Riischwcib«'*«.  'riibingen  lsr»7.  S.  4'J  f.)  Fand  dagcgcti  bt-i  ilor  .Afandy 
einen  kleinen  Durchmesser  von  uugetulir  australischem  Wert,  nämlich  über  TO. 
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pfl^  die  Anlage  zu  dem  Lockigwerden  and  der  Krttuselnng  be- 
tritehtüch  wächst 

Verschieden  von  der  Kräuselung  ist  die  bündelweise  Vereinigung 
von  Haaren  zu  g<'son(lt'rttMi  Strängen*),  «Ii«'  nicht  nn^^lücklitli  mit  den 
nhr(|iiast(;n  Ijoi  echten  Pu<l<'hi  vcrgh'ehcn  wonlcni  ist.  Dies«' gruppcn- 
ucisc  Vorriniirunj;  winl  unterstiitzt  dmih  iinssi'rhch  hinzutretende 
Bindemittel,  nämlich  <lurch  Ausscheithing  von  Fett  und  Talg*),  Die 
l>U8ch('li()nnige  Vertilzung  der  Kopfhaare  ist  es,  welche  uns  ver- 
stattet die  einzelnen  Glieder  der  papuanischen  Rasse  von  den  nia- 
layiacken  und  australischen  Bevölkerungen  streng  zu  sondern.  Weit 
weniger  zuveilftssig  ist  dieses  Merkmal  in  Südafrika.  Dort  ist  das 
bOschelartige  Wachstum  der  Haare  am  deutlichsten  ausgeprägt  bei 
den  Hottentotten,  den  ihnen  körperlich  nächststehenden  Buschmännern, 
sowie  bei  einigen  KegervOlkem  bis  über  den  Aequator  gen  Norden. 
Die  Vereinigung  der  Haare  zu  einzelnen  Gruppen  ist  auch  bei  kurz 
geschorenen  Köpfen  noch  deutlich  sichtbar  und  letztere  gleichen 
'lann,  um  einen  proHai.schen  aber  zutreffenden  Ausdrnek  Harrows 
zu  vs ie<ler}iolen,  dorn  Anselien  und  dem  (i<'t"ühl  nach  rincr  ahge- 
mitzten  Schuhliiirste.  Vor  d<'r  (ileiehstellung  mit  Sehat"w«ilh'  ist 
jedoch  auch  dieses  Hmir  schon  durch  seine  gröbere  lieschatfenlniit 
geschützt  Leider  ist  abermals  in  dii'sem  Falle  das  Merkmal  nicht 
itreng  auf  eine  Völkerfamilie  bescliränkt,  denn  nach  den  Unter- 
suchungen von  Gustjiv  Fritsch  verfilzt  sich,  wenn  aocb  in  geringerem 
Qfidei  der  Haarwuchs  der  südafrikanischen  Bantuneger  eben&Us 
zu  kleinen  ZOpfchen*).  Da  dies  aber  nicht  blos  von  den  Ama^osa- 
Kaffem  gilt,  die  einer  Blutmischung  verdächtigt  werden  könnten, 
weil  sie  sich  einige  Schnalzlaute  der  Hottentottensprache  angeeignet 
haben,  sondern  auch  bei  den  tiefer  binnenwärts  sitzenden  Be- 
tschoanen  *)  oft  recht  deutlich  noch  sich  wahrnehmen  Iftsst,  nie  gänz- 
lich verschwindet,  so  entzieht  auch  dieses  Merknial  durch  allnifih- 
liihe  üebcrgänge  uns  die  Möglichkeit  einer  scharfen  Kassenbe- 
grenzung. 

Krauses  Haar,  weiciies  <lie  Neger  Afrikas  und  die  Australier 
auszeichnet,  unterscheidet  sich  von  dem  bUschellbrmigeu  durch  den 

•)  Miklucho-Maclay  (Naturc.  Bd.  !K  1874.  S.  829)  un.I  A  H.  Meyer 
haben  neuerdingi»  fast  mit  den  uäiulicheu  \\  urten  bestätigt,  da:^  das  Haar  der 
Ftpuanen  so  glelchmäsäig  wie  bei  Europäern  auf  der  Kopfhaut  verteilt  sei, 
vad  letzterer  fDgt  noch  bedeatBam  hinzu,  dsas  nur  wenn  die  Haare  aicbt  ge- 
kimmt  werden,  sie  aicb  zottig  verfilzen.  (Zeitacbrift  für  Ethnologie.  1878.  S.  306  f.) 

^  Qoette  a.  a.  0.  S.  34  f. 

*)  Fritßch,  Eingeborene  Südafrikas.    S.  275  f.,  15  f. 
')  Fritsch  a.  a.  0.  AUas.  Tafel  X1--XX. 

FM«k»l.Klrekkoff.  VMkcrinmd«.  6.  Anfl.  7 
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Wegfall  der  Verfilzun;^,  von  dem  lockigen  durch  eine  j^rös.iere  Kui*ze, 
seine  istarke  .spiralartige  Drehung  und  eine  Spaltung  der  Länge  nach, 
w(>lche  das  Haar  in  zwei  platte  Bänder  zerlegt  Fällt  der  letztere 
Umstand  hinweg,  wird  das  Haar  grOber  und  walzenförniiger,  so  be- 
ginnt eine  schwüchere  Krflmmitng  von  Haaignippen  su  Locken,  wie 
bei  den  Europäern  und  Semiten.  Das  gri^bste  und  rundlichste 
Haar  endlich  ist  ein  beharrliches  Merkmal  der  Amerikaner  und 
ihrer  physischen  (Geschwister  in  Nord-  und  Ostasien.  Wo  eine 
Mischung  zwischen  kraushaarigen  Afrikanern  und  den  grob-  und 
sehlichthaari^cn  Amerikanern  stattgefunden  hat,  da  behält  das  Haar 
die  Kräuselung  zwar  hei,  nimmt  aber  an  Lange  und  Sprödigkoit 
zu.  Bei  den  ('atu.sos.  wie  solche  Mischlinge  in  Bra.-iilien  genannt 
werdeJi,  entwickelt  «ich  eine  üppig»,*  v(»m  Haupt  abstehende  Haar- 
krone, die  ihnen  eine  trügerische  Aehnlichkeit  mit  den  Papuanen 
verleiht*).  Diese  letzteren  stehen  in  Bezug  auf  die  Dichtheit  des 
Wuchses  wahrscheinlich  unter  allen  Völkern  am  höchsten.  An 
Länge  des  Haupthaares  dagegen  wenlcn  die  JUgerstärame  Nord» 
amerikas  nicht  ttbertro£fen.  Bei  den  Mttnnem  der  Schwanfllase 
und  der  Sioux  oder  Dakota  reicht  es  fast  bis  zu  den  Fersen*),  ja 
ein  Krtthenhäuptling  brachte  es  sogar  bis  zu  einem  Längenwachs- 
tum von  10  Fuss  7  Zoll  engl.^)  d.  h.  3226  Mm. 

Die  Haarbekleidung  anderer  Körperteile  als  der  Kopfliaut  ist 
mehr  odei*  minder  reichlich  vorhanden  oiler  fehlt  oft  gänzlich  bei 
beiden  (ieschlechtern.  Am  seltensten  verschwindet  die  B<Mb'ckung 
in  den  iSexualgegenden.  Ihre  Spürlichkeit  oder  ihr  gänzlicher  Mangel 
bei  nordasiatischen  Mongolen,  bei  amerikanischen  und  malayischen 
»Stämmen  sowie  bei  Hottentotten  und  Buschmännern  gehört  zu  den 
beharrlichsten  und  bewährtesten  Rassenkennzeichen,  nur  muss  hin- 
zugefügt werden,  dass  die  natürliche  Kahlheit  des  Körper»  noch 
durch  sorgsames  Auszupfen  vereinzelter  Haare  kttnsttich  gesteigert 
zu  werden  pflegt.  Auch  der  Bartwuchs  mangelt  oder  ist  auf  das 
äusserste  beschränkt  bei  allen  Völkern  mit  straffem  groben  Haar, 
also  bei  Amerikanern,  Nord-  und  Ostasiaten^  sowie  bei  Malayon. 
Kümmerlich  entwickelt  ist  er  bei  den  Hottentotten,  reichlicher  und 
häutiger  kommt  er  bei  den  mittel-  wie  äüdatrikani>chen  Negern  vor. 

')  Goette  a.  a.  0.   S.  28. 

')  Ueber  den  Ursprung  des  Namens  Cafuz  s.  Marti us,  Ethnographie.  Bd.  t. 
S.  150.  In  Guyana  werden  sie  Cabocles  oder  Capncres  geDsont  Appan  im 
AnsUmd.  1872.  8.  907. 

*)  Prnner  Bey,  CheTelore.  S.  4. 

*)  Catlin.  Indianer  Nordamerikas.  2.  Ausgabe.  BrOssel,  Leipsig  imd 
.Gent  1861.  S.  34. 
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Bei  allen  diesen  Menschenstämmen  ist  obendrein  der  Backenbart 
nidit  oder  nur  aU  Seltenheit  anzutreffen.  Durcli  einen  nüUsigen 
Bartwuchs  können  die  Aoatralier,  durch  reichlichen  Bartwuchs  die 
Papoanen  leicht  von  ihren  matayo-polynesischen  Nachbarn  unter- 
ackieden  werden.  Eine  üppige  Haarbekleidung  des  Körpers  gehört 
n  den  Kenuaeichen  der  Semiten  wie  der  indogermanischen  Völker^ 
fiuniKe.  Bei  Sttdenropftem,  namentlich  Portugiesen  und  Spaniern^ 
»oll  diese»  Merkmal  am  »tärksten  sich  entwickeln*).  Von  allen 
Völkern  der  Eni«'  standen  aber  die  Ainos,  die  Bewohner  von  Jeso, 
i^achalin  und  <l<'ii  Kurilen,  seit  df*ni  Be«uelie  Lapi'^rou.ses.  in  dem 
Rufe,  eine  Art  ticnNcluT  Behaarung  am  Ohorkiirjx-r  /u  l)<'sitz«'ii 
Neuere  Beobachter  liaben  die«o  Uebertreihung  betriU-Iitlicli  ^'emildort. 
Wiliielm  Heine  fand  die  Bärte  der  Ainos  nur  5 — ü  Zoll  laug,  Brust 
lind  Nacken  waren  kahl  und  nur  bei  einer  einzigen  Person  ssein^teh 
«ich  an  den  genannten  Körperstellen  etliche  Haarbüschel').  Hein* 
rieh  y.  Siebold  besttttigt  jedoch  ausser  der  ungewöhnlich  starken 
filrtigkeit  der  Ainos  ihre  in  der  Regel  sehr  ausgebildete  Be- 
haarung Ton  Brust  and  Rttcken,  Armen  und  Beinen^).  Immer- 
bin  wird  selbst  dieser  mMssige  Orad  einer  aottigen  Haut  in  der 
Kachbarschaft  so  bartarmer  Völker  wie  der  Japaner  und  Chinesen 
uns  in  Verlegenheit  setzen,  wenn  wir  den  Ainos  in  unserer  Itassen- 
f'inteilung  einon  scliickliehen  Platz  anw«Ms«Mi  wollen,  denn  das  Auf- 
tn'trn  der  Leihhaare  sind  wir  pMH'itiijt  /u  d«  n  hrliarrlit  hsten  Kenn- 
zeichen der  MenschenrastHin  zu  züliieu.    W  cun  nun  bei  2129  Mu- 

')  Der  bekannten  Tänzerin  I'astrana,  welclie  faf<t  unter  die  dicht  behaarten 
Gfjechöpfe  gehörte,  soll  auch  ein  wenig  die  bcrüchtif^tc  Lola  Montez  geglichen 
haben.  Ausland.  1^01.  .S.  5U;i.  Dasa  es  auch  unter  uns  Deutschen  richtige  Haar- 
menflchen  (mit  langzottig  behaartem  Gesicht;  geben  kann,  beweisen  die  Bilder 
der  Bogeoatuiten  ^haaiigeD  Flsinilie  toii  Ambras*  fai  der  jetst  sn  Wien  befind« 
Kchcn  Ambraser  GfimHldesammlang.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  10.  1878. 

*)  Lap^rouse  (Voyage  autour  du  monde.  Paris  1798.  Bd.  H.  S.  185) 
begnügt  sieh  indessen,  von  den  I^ewobnem  Sachalins  nn  der  Crillon-Bai  zu  be- 
hMipten,  dass  bärtigkeit  und  Behaarung  von  Armen,  Nacken,  wie  sie  bei  Euro- 
plern  zu  den  Seltenheiten  gf^hörc,  bei  ihnen  die  Regel  sei. 

»)  Heine,  Chinu,  Japan  und  Ochotzk.    B.l.  2.    S.  Ww  W.  Heine 

Hiutaerte  sich  auch  v.  Brandt,  damals  deutscher  Konsul  in  .lapau,  um  lU.  Dez. 
1871  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  (vgl.  deren  Yer- 
btmUmigen.  Berlin  1872..  8.  27)l  Bei  Hawks  (NanatiTe  ef  the  expeditioii 
UMler  Gmnm.  M.  C.  Peny.  Washington  1856.  Bd.  1.  S.  454)  wird  nur  von 
dem  starken  Bartwachs  und  der  reichlichen  Uaarbedeclrang  der  Beine  bei  Ainos 
ia  der  Nachbarschaft  von  Hakodadi  gesprochen. 

*)  V.  Siebold,  Ethnologische  Studien  ttber  die  Aino  auf  der  Insel  Yesso. 
Jkrlin  1881.  S.  9. 
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latten  und  Negern  des  25.  Armeecorps,  die  zur  Zeit  des  ameri- 
kanischen Bürgerkrieges  beim  Baden  von  Aenten  beobaclitet  wurden, 
nur  9  als  ganz  kahl  .sich  zeigten,  21  diigegen  beinalie  die  höchste 
Stufe^  swei  Drittel  aber  die  mittlere  Uäuligkeit  der  Behaarung  wie 
bei  weinen  Soldaten  wahrnehmen  liessen^),  so  dürfen  wir  doch 
nicht  daraus  schliessen,  dass  eine  Vertauschung  des  afrikanischen 
Wohnortes  mit  der  neuen  Welt  das  Henror^prossen  des  Leibhaares 
bei  den  Negern  veranlasst  habe.  Es  ist  hier  vielmehr  der  Ort»  den 
Lrrtum  zu  widerlegen,  als  gehörten  die  Neger  zu  den  Völkern  mit 
glatter  Haut.  Wohl  ist  ihr  Bartwuchs  nicht  so  reich  entwickelt  wie 
bei  den  mittellUndisclu'n  Völkern,  aber  besser  wi<;  hei  (h^ii  Koi-koin 
und  un«rl<'ich  mehr  als  bei  allen  moiigolenähnliclKin  iStiUiinieii  der 
alten  und  der  neuen  Welt.  Selbst  der  Hackenbart  fehlt  niciit  gänz- 
lich, wie  viele  haben  behaupten  wollen,  und  die  Brust  der  Männer 
ist  bei  einigen  Stämmen  bisweilen  ^  bei  anderen  durchgehends  be- 
wachsen *). 

Werfen  wir  jetzt  noch  einen  Bück  rückwärts,  so  werden  wir 
uns  eingestehen  müssen,  dass  weder  die  Form  des  SchUdels,  noch 
andere  Abschnitte  des  Skelettes  scharfe  Abgrenmngen  der  Menschen- 
rassen verstatteten,  dass  auch  die  Hautfarbe  nur  verschieden  ab- 
gestufte  Dunkelung  zeigt  und  dass  allein  das  Haar,  aber  anch  dieses 
nicht  immer  und  niemals  scharf  genug  unseren  systematischen  Be- 
strebungen zu  Hilfe  kommt,  ^^'er  sollte  also  den  Mut  besitzen,  von 
der  Unveränderlichkeit  des  K^issentypus  zu  reden?  Auf  das  lljiar 
allein,  wie  Emst  Harckel  es  gethan  hat,  eine  Gliederung  de^ 
Menschengeschlechtes  zu  begründen,  war  von  vornherein  ein  Wagrn's 
und  musste  enden,  wie  alle  künstlichen  Systeme  geendet  haben.  Bei 
der  Scheidung  der  Koi-koin  von  den  Bantunegem  hat  dieses  Ver- 
fahren zu  Mis^griffen  geführt,  und  die  Vereinigung  der  Australier, 
als  angeblich  straffhaariger  Menschen,  mit  den  Mongolen  beruht  auf 
Unkenntnis  der  Thatsachen. 

1)  Gould,  Investigations.   S.  568  f. 

*)  Vgl.  den  Baroloiip  Xopcr  bei  Fritach,  Eingeborene  SüdafrikaB.  Atlas. 
Taf.  XVI,  und  die  Beschreibung  der  KLssaina-Neger  von  Hamilton  im  Jottr> 
nal  of  tbe  Anihropol.  Imtitute.   London  1872.   Bd.  1.   S.  187. 
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Die  Entwicklungsgeschichte  der  mensohlichen  Sprache. 

Versteht  man  unter  Sprache  das  Mittel ,  anderen  Geschöpfen  Er- 
regungen oder  Absichten  mitzuteilen,  m  besitzen  .sopir  die 
wirbellosen  Tiere  .soleiic  Fälligkeiten.  Insekten,  die  in  sogenannten 
Staaten  beisannnen  leben,  wie  die  Ameisen,  sehen  wir  wie  auf  Ver- 
abredung planvolle  Kriegsunternehnuingen  und  Ueberfalle  austVihren. 
Wenn  ein  Skarabäus  den  DüDgerball,  der  das  Ei  einschliesst,  beim 
Köllen  in  eine  Badenvertiefung  geraten  Iftsst  und  die  Anstrengungen 
des  Küfers  nicht  auBreichen,  ihn  wieder  auf  eine  glatte  Bahn  zu 
bringen,  so  fliegt  er  fort,  am  nach  einiger  Zeit  mit  etlichen  Helfern 
wieder  sa  kehren,  die  nun  gemeinsam  die  Kogel  an  den  Wänden 
des  Abhangs  hinaofiralzen.  Ohne  Zweifel  müssen  also  diese  Ge- 
schöpfe Mittel  besitzen^  sich  Uber  eine  Vereinigung  zu  einer  solchen 
Leutung  zu  yerstftndigen.  Bei  unseren  Singvögeln  kOnnen  wir  nach 
Icurzer  Beobachtungszeit  schon  die  verschiedenen  Töne  untenicheideny 
welche  sie  ausstossen,  wenn  sie  die  .Junj^^en  vor  einer  Gefahr  warnen, 
aum  Futter  iK-rbeirufen  oder  sich  gegenseitig  zur  Paarung  locken 
wollen.  I)i<'sr  Tiere  v«'rfügen  also  für  eine  kleine  Anzahl  von 
Lebensbedürfnissen  über  eine  kleine  Anzahl  von  Signalen,  welche 
ihre  erforderliche  Wirkung  nicht  versagen,  und  diese  jSignale  sind, 
wie  wir  Torläufig  nicht  anders  Termuten  können,  von  ihnen  wie  die 
loitinkte  erworben  und  vererbt  worden.  Die  Bedürfnisse  der  Mit- 
teihnig  sind  bei  keinem  Tiere  mannigfiacher  und  dringender  als  beim 
Hönde.  Wir  verstehen  vollständig  sein  Bellen,  ob  es  Freude,  Mtss- 
behagen,  Wamong  vor  Gefohr,  einen  bestimmten  Wunsch  oder  eine 
Kri^gserklftmng  bedeuten  soll.  Der  Hund  beschrttnkt  sich  nicht  blos 
wf  seine  Stimme,  sondern  er  scharrt  oder  fletscht  die  Zähne,  bedient 
lieh  aUo  auch  einer  Art  von  Gebärdensprache.  Mit  gewisser  Berech- 
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tigimg  hat  man  auch  das  Bellen  des  Hundes  als  den  ersten  Sprech* 
versuch  eines  Tieres  bezeichnet^).  Diese  Fertigkeit  erwarb  jedoch 
dieses  Tier  durch  einen  Umgang  mit  dem  gesprächigen  Menschen^ 
denn  europäische  Hunde,  die  auf  einsamen  Inseln  ausgesetzt  wurden^ 

entwöhnten  sieli  des  Bellens  und  erzeugten  stumme  Nachkommen- 
schaft, die  erst  durcli  «Tneuten  Uni^'ang  mit  dem  Mrnscheu  zu  dem 
verlorenen  Gebrauch  d<'r  Stimmwrrkzcuge  zuriukki'hrte. 

Die  nn'iischliclie  Spraclie  aber  untersclieidct  sich  von  den  Vcr- 
stäudigungshiuten  der  Tiere  nicht  etwa  bhis  durch  einen  grosseren 
Spielraum  der  Mitteilungen,  somb'rn  dadurch,  dass  sie  etwas  zu  ver- 
kündigen vermag,  was  jenseits  des  tierischen  Denkvermögens  liegt, 
nämlicli  nicht  blos  Wahrnehmungen,  sondern  Erkenntnisse.  Ist  da» 
Bellen  des  Hundes  der  erste  Sprechversuch,  so  können  wir  auch 
hinzusetzen,  dass  der  Versuch  bisher  noch  immer  misslungen  sei. 
Nicht  einmal  so  weit  gelangte  das  Tier,  dass  es  einen  Lockruf  für 
eine  bestimmte  Person  sich  aneignen  konnte.  Wenn  das  Kind  so 
weit  gereift  ist  dass  es  zum  ersten  Mal  bewusst  Vater  oder  Muttor 
ruft,  so  ist  ihm  der  erste  Sprechversuch  vöHig  gegltickt.  Ein  Tier 
winl  niemals  solche  cinfaclie  Erkenntnisse  mitteilen,  wie  sie  in  den 
Worten  hell,  wann,  süss,  hart,  spitz,  blau,  rot  enthalten  sind. 

Da  nun  die  (Jeschiclite  und  die  tilgliclien  Erfahrungen  uns 
lehren,  dass  die  sprachen  sich  Undern  und  dass  sie  zugleich  an  Um- 
£aiig  wachsen,  ihre  Bildung  also  nie  stillsteht,  und  die  Umbildungen 
und  Neu])ildungen  jedenfalls  von  uns  selbst  herrühren,  so  sollte 
dgentlich  nie  ein  iStreit  sich  erhoben  haben,  dass  der  Mensch  der 
Schöpfer  seiner '  Sprache  gewesen  sei.  Dennoch  hat  man  die  ersten 
Anfänge  einem  llbematttrlichen  Vorgange  zuschreiben  wollen.  Wenn 
aber  gerade  in  der  menschlichen  Sprache  der  einsige  sprungartige 
Unterschied  zu  suchen  ist^  der  uns  innerhalb  der  Tierwdt  Ton 
unseren  Mitgeschöpfen  absondert,  so  erniedrigen  diejenigen  unsere 
geistigen  Fähigkeiten  und  schmJtlem  jene  Kluft,  welche  behaupten, 
der  Mensch  habe  nicht  aus  sich  selbst  seine  höchste  Auszeichnung 
erworben.  Geschieht  <lies(?  Verneinung  aus  krankhafter  Frömmelei. 
80  braucht  man  nur  daran  zu  erinnern,  dass  unsere  heilige  Schrift 
selbst  entschieden  die  Sprache  als  eine  Schöpfung  des  Menschen 
bezeichnet  (Gen.  2,  19  f.). 

Wer  aber  Uber  die  ersten  Anfiinge  der  menschlichen  Spraelie 
zur  Klarheit  gelangen  will,  der  muss  zunächst  gewarnt  werden,  weil 
ihn  dabei  alle  Vergleiche  aus  den  jetzt  Yorhandenen  Wortschätzen 
in  die  Irre  iUhren  müssen.  Wenn  wir  die  firttheren  Foimen  unserer 

<)  Geiger,  Uisprang  d«r  Spmebe.  Stottgut  1869.  8.  190. 
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Oriiiuanen  nur  wenige  Jahrhunderte  surttckverfolgen,  finden  wuy 
da»  sie  mit  der  Zeit  bit  su  trügerischer  Unkenntlichkeit  entstellt  • 
worden,  Wildenschwerdt  ist  aus  Wilhelmswerda^  Waldsee  (Württem- 
berg) A118  Walchsee,  Oehringen  aus  Oringuii,  Welzheim  aus  Walenzin, 

Holzhacl»  aus  HcrohUbach  entstaiidon ,  wie  Bacmeister  uns  belehrt 
hat.  Martin  Lutlicr  «liirft«'  vor  800  Jalii  i  n  iKieli  sclm'ilx'ii :  Gott 
tluic  Tiiclit.-  al>  Stlil«'flit»'s  und  «las  Evaii;^«'liuin  sei  eine  kindische 
LchiH- ' ).  1  >aniaU  luMlt'Utete  als<»  (wir  nocli  lirut«'  in  unscn-r  Hfilrns- 
art  ni'ht  und  .-chh'cht)  das  Sc}do<.*ht<'  <*twas  S<  hlic'lit«'s,  das  Kindiseho 
ptwas  Kindliche«.  Im  Süden  i>eut«chlauds  wird  jedes  männliche 
Kind  (dine  Arg  ein  Bube  genannt  im  Norden  bezeichnet  <lie8er 
Ausdruck  nur  noch  einen  verworfenen  MenscluMi  gerade  so  wie  die 
sDtiprechenden  Laute  des  Englischen  für  Knabe  (Imave)  diesen  üblen 
ämn  (AmoMfy,  Büberei)  sich  zugezogen  haben.  Wir  gewinnen  damit 
die  wichtige  ISrfahrung,  dass  der  Sinn  durchaus  nicht  fest  an  einer 
Uuitgruppe  haftet,  sondern  sich  ihr  innerhalb  derselben  Sprach- 
geoossenschaft  unmerklich  entneht  und  »ogar  auf  andere  Laut- 
{jruppen  Uberjjeht. 

Diese  Unal»lian^ifi;keit  des  (t('<lank<*ns  von  seinem  Sehallaiisdruck 
wi(lerle$(t  die  oft  gehörte  Beliauj)tung,  dass  wir  nur  in  iniK  i  lieli  ge- 
sprochener Rede  denken  sollen.  8|»rachloses  l)enken  l»egleitet  viel- 
mehr fast  alle  unsere  häuslichen  X'errichtungen.  Ferner  l»äut  der 
Musiker  seine  Schöpfungen  aus  einer  rhytlimiHchen  Toniblge  auf, 
fler  Maler  wählt  die  Farbe  zum  Ausdruck  seiner  Stimmungen  oder 
Gedanken,  der  Bildhauer  die  menschliche  Oestalt,  der  Baumeister 
Linien  und  Flächen,  der  Geometer  Begrenzungen  des  Raumes,  der 
Mathematiker  Ausdrücke  der  Quantität  Wäre  die  Sprache  dagegen 
eine  strenge  und  notwendige  lAutverkürperung  des  Gedankens,  so 
müsste  dieser  überall  durch  dieselben  Schallerregungen  sich  offSsn- 
baren*). 

So  müssen  wir  also  das  Befifegnen  eines  gewissen  Sinnes  nnt 
«lljcr  gewissen  Lautgru]»j)e  mir  als  «  twas  ZutJilliges  betrachten. 
Spraciiforscher .  welche  die  Kntwieklimg  d<r  iiido^^crmanisclicii 
Sprachen  rückwärts  so  weit  verfolgt  haben,  als  überhaupt  Urkunden 
verstfitteten,  konnten  8chli<'sslfch  einen  Schatz  von  Wurzeln  zu- 
sammenlesen, den  wir  als  den  ältesten  erreichban'n  Stoff  der  Sprach- 
forschung betrachten  müssen,  (ileichwohl  haben  wir  keine  Gewiss- 
heit, dass  eben  Wurzeln  das  Uranfkngliche  gewesen  seien,  wir  dürfen 

Geiger  a.  a.  O.    s.  64,  72. 
*)  Steinthal,  Psychologie  und  Sprachwissenschaft.    Berhn  If^ll.    IM.  1. 
S.  54,  961.    Withney,  Language  and  the  study  of  language.   Loudun  1^67. 
8. 418-420. 
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wohl  eher  annehmen,  dass  auch  sie  schon  lautliche  Umwandlungen 
erlitten,  ehe  sie  auf  uns  gelangten.  Zwar  haben  manche  Völker 
die  Gabe,  die  Lautgruppe  länger  und  schftrfer  festzuhalten,  wSArend 
andere  viel  unsteter  mit  dem  Werkzeuge  des  Gedankenausdruckes 
wechseln,  dennoch  Ittsst  sich  wohl  als  allgemein  giltig  b(;haupten, 
da«8  die  Befestigung  einer  Sprache  mit  der  Zahl  der  Sjirechenden 
und  zugleich  mit  ihn'  strengeren  (xliedcning  der  Oescihsciiatt  wiiclist. 
Die  au8serordcntliclie  VidluMt  der  8i)rachen  in  Amerika  hiinirt  genau 
zusammen  mit  der  un.st(^ten  Lebensweise  wand(U'nd<'r  Jägcrstäninie. 
Wo  dagegen  wohlgeordnete  Gesellschatten  bestanden  wie  im  alten 
Peru,  da  konnte  auch  die  herrschende  Ketschuasprache  sich  Uber 
melir  als  zwanzig  Breitengrade  erstrecken. 

Es  ist  von  früheren  Schriftstellern  bereits  erläutert  worden,  dass 
der  GUube  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  die  Umbildung  der 
Sprache  beschleunigt  hat.  Die  Namen  der  Abgeschiedenen  werden 
nicht  mehr  genannt  aus  Furcht,  das  Gespenst  des  Gerufenen  herbei- 
zuziehen. Viele  Volker  wagen  nicht  einmal  den  wahren  Namen 
ihrer  Gottheit  au8zus))r<H'hen,  und  et^vas  Aehnliches  wenigstens  ver- 
ordnet das  zweite  siiiaitiscli((  Oel)(>t.  Als  untrr  d<'n  Dajaki'ii  Hor- 
neos die  schwarzen  Blattern  ansbraclien,  floh  alles  ersclin  i  kt  in  die 
Wahh'insandvf'itcn.  Die  Krankheit  wagte  man  m'cht  mehr  beim 
Kamen  zu  nennen^  sondern  man  hiess  sie  Dschangalblatt  oder  Data 
(Häuptling)  oder  sagte  schlechtweg:  er  ist  abgezogen*).  Da  nun 
die  Eigennamen  bei  der  Mehrzahl  der  halbentwickelten  Völker  aus 
Worten  d(;8  täglichen  Gebrauches  zusammengesetzt  werden,  so  müssen 
für  diese  letzteren  neue  Ausdrücke  ersonnen  werden,  falls  die  Sitte 
verbietet,  den  Namen  des  verstorbenen  oder  (z.  B.  bei  den  Hovas) 
des  noch  lebenden  Oberhaupts  durch  den  appellativen  Weitergebrauch 
des  Wortes  zu  entweihen.  So  hatte  eine  Hova- Königin  auf  Mada- 
gaskar nach  der  Landessitte  bei  ihrer  Thronbesteigung  einen  neuen 
Kamen  ang<?nonnuen  und  zwar  den  Ausdruck  tiir  Seidenfalter  dazu 
gewählt:  sofort  nannte  man  das  Tier  anders,  niUnlich  fiana  dandy 
(Kind  der  Seide)-).  Als  König  Pomare  auf  Talti  gestorben  war, 
vt  rscliwand  das  Wmi  po  (Nacht)  aus  der  Sprache.  Seit  vor  einigen 
Jahrzehnten  ein  Sakalaven  -  Häuptling  Kamens  rano  (Wasser)  ge- 
storben ist,  bedienen  sich  clie  Sakalaven  des  nördlichen  Madagaskar 
für  rano  des  Wortes  maetsaka  (Feuchtigkeit)*).  Dem  nämlichen 
Gebrauch  huldigen  oder  huldigten  die  Papuanen  Neu-€kiineas,  die 
Australier,  die  Tasmanier,  die  ostafrikanischen  Masai,  die  Samojeden 

Spenser  St.  John,  Far  V^x^i.    London  1802.    13d.    1.  S.  ül  f. 
*)  Sibrre,  Madagaskar    Leipzig  ISbl.    S.  166  f. 

Uildcb  ran  dt  iu  der  Zeitschrift  für  Erdkunde.   Berlin  188a  &  90. 
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and  die  Feaerlflnder.  Doch  darf  man  die  TnigpKreite  dieser  Gewohn- 
heit hei  Umwandlung:  der  Sprache  nicht  tibersclitttzen ,  denn  wenn 

ein  neues  Gem-Iilecht .  welehes  den  Verstor})enrn  iiiclit  mehr  kannte 
"der  nicht  mehr  turehtet<\  lieranwueli» ' ) ,  kelirte  «'s  wolil  /u  «lern 
nhrn  Worte  zurilek.  rnler  wo  das  Vrrhot  .sii-li  nur  ül)er  »'ine  Ilordo 
•'rf.treckte  und  das  verpönte  Wort  in  einer  anderen  Honle  torthOitr, 
konnte  es  ebenfalls  durch  Zwiseheidieiraten  wieder  eingeschleppt 
werden.  Auch  darf  man  nicht  denken,  dass  neue  Lautgruppen  er- 
lonnen  wurden,  sondern  man  fügte  aus  den  Bestandteilen  des  Sprach- 
schatzes Dar  neue  Worte  zusammen.  Bei  den  Abiponen  am  west- 
lichen Ufer  des  Pamguaystromes  Südamerikas  war  den  alten  Frauen 
das  (beschilft  anvertraut,  die  neuen  Benennungen  festzustellen.  Der 
Name  des  Tigers  (Jaguars)  wurde  wegen  eingetretener  Todesfidle 
drei  Mal  in  sieben  Jahren  von  ihnen  abgelindert,  zuletzt  in  laprirefrae 
oder  der  ^Fleckige",  JWmtselu'ekige" 

Sogar  (Ii«'  wrihliche  (ietallsueht  wirkt  wenigstens  in  einem  Fall, 
den  uns  N<.r(lenski(»l(l 3)  ln'richtet.  spraehiiinicrn«!.  Will  nilmlieh  die 
IV'huktschin  reizvoller  ♦■rsclii  iiicn .  so  nmnt  sie  die  S  tuiu'  nicht, 
wie  sie  in  der  gewöhnlichen  iSpraehe  ihres  Volkes  heisst.  iirkir,  son- 
dern U^siSj  vertröstet  auf  morgen  nicht  mit  dem  alltttglichen  irgaiU, 
sondern  mit  dem  süsseren  isgattt,  kurz  sie  vertauscht  jedes  r  mit 
anem 

Weit  bedenklicheren  Umwandlungen  ist  die  Sprache  solcher 
Menschenstümme  ausgesetzt,  die  in  Banden  von  wenigen  Köpfen  oder 
•nch  wohl  nur  in  Familien  dOnn  bewohnte  Jagdreviere  durchstreifen. 
Jeder  Angehörige  einer  grossen  Gesellschaft  wird  durch  das  tilgliche 

Bedürfnis  streng  zu  einer  deuth'chen  Aussprache  genötigt,  damit  er 
von  allen  verstiinden  werde.  Schlecht  erzogene  Kinder  ersinnen  o£k 
bmtgruppen.  die  eine  Zeitlang  innerhalb  des  Hauses  geduldet  wer- 
den und  die  sich  für  immer  festsetzen  wiinh'n.  wt  nn  der  öft\'ntliche 
Verkehr  sie  nicht  wie  unbekannte  Münzen  zurückweisen  würde. 
l>ie  Kinderunart  wird  aber  zur  Mannesgcwohnlieit  bei  brasilianischen 
Jigem,  deren  einzelne  Stämme  nicht  blr)s  durch  ihre  rasche  Ent- 
wicklung von  Mundarten  ihren  ehemaligen  Sprachverwandten  un- 
verstilndlich  werden,  sondern  bei  denen  aus  Eigensinn  jeder  an 
•einer  Sonderaussprache  festhält    Der  Reisende  Martins  klagte 

')  Pallas  (Voya^'Cf  dans  rempiro  de  Russie.  Paris  1793.  IM.  4.  S.  101) 
*apt  ausdrücklich,  dass  die  Samojeden  den  Namen  eines  Verstorbenen  anfangs 
»ofa  sU^ngste  vcnneidcu.  aber  ihn  dann  einem  Enkel  oder  Grosbenkel  geben, 
^isut  das  Andenken  des  AbgeAchiedenen  wieder  aufgefriflcht  werde. 

*)  Dobrishoffer,  Ocschiehte  der  AUp<nier.  Bd.  2.  8.  285,  861. 

*)  Umscgelimg  Asiens  und  Earopas.  Leipzig  1882.  Bd.  2.  S.  137  f. 
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daher,  dass  unter  seinen  Beglekem,  obgleich  sie  der  nftmlichen 
Horde  angehörten,  ein  jeder  kleine  dialektische  Verschiedenheiten 

in  Beton  uiif?  und  Lau  tum  Wandlung  festhielt.  Seine  Genossen  ver* 
stiuiden  ihn,  wie  er  seine  Genosnen  verstand  B«i  einem  solchen 
Hange  veritiuicrn  siel»  natürlieh  die  Lauti;rti})})eii  in  der  kürzesten  Zeit. 

Wenij^  Mühe  kostet  es  unserem  Naehdenkcn ,  sieh  da.s  allmäh- 
liche Wachstum  der  Sjtraehen  aus/unialen.  soliald  nur  der  erste 
p-osse  Sprung  ausgeführt  war,  dass  durcli  irgend  einen  bestimmten 
Hcliallauadruck  die  Mitteihmg  eines  Gedankens  oder  nur  eine»  Be- 
dürinisscs  von  dem  Sprechenden  beabsichtigt  und  von  einem  Mit- 
geschöpfe verstanden  worden  war.  Dieser  erste  Sprung  bleibt  aber 
noch  immer  von  tiefem  Dunkel  umhttllt,  denn  die  Verknttpfiing 
irgend  eines  CMankens  mit  einem  Laute  der  menschlichen  Stimme 
beruht  auf  einem  Vertrage  des  Sprechers  und  des  HOrers,  und  wie 
liess  sich  der  erste  Vertrag  oder  die  erste  Verständigung  ttber  das 
erste  Wort  schlicssen,  wenn  es  eben  noch  keine  Verständigungsmittel 
gab  ?  Nach  der  ältesten  Vermutung  hätte  sich  der  Vorgang  auf  dem 
Wege  der  Tonmalerei  vollzogen  und  durch  die  \\  ahl  der  nai  li- 
ahmenden  Laute  sei  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  auf  irgend 
einen  (iegenstand  von  Sinneswahrnehmungen  gelenkt  worden.  Da 
nun  alle  8prachon  reich  sind  an  Lauthildungcni .  die  uns,  was  sie 
ausdrücken  aollen,  gleichsam  musikalisch  schildern,  so  dachte  man 
sich  den  ersten  Anfang  als  einen  onomatopoetischen  Versuch.*  Es, 
wurde  indessen  infolge  der  raschen  Lautveränderungen  den  G^g^em 
dieser  Ansicht  sehr  leicht,. sie  dadurch  zu  widerlegen,  dass  den 
älteren  Formen  der  gegenwärtigen  Nachahmungsworte  oft  jede  Ab- 
sicht einer  Tonschilderung  mangelt  Wie  leicht  lassen  wir  uns 
täuschen,  dass  unser  Wort  roUenj  besonders  wenn  wir  dabei  an  den 
rollenden  Donner  denken,  aus  dem  Versuche  einer  Geräusch- 
schilderung  entsprungen  sei?  Dennoch  fiel  es  Lazarus  (leiger^) 
nicht  schwer,  dieses  Zeitwort  von  dem  alttVanzosisehen  roUtr  (dem 
Vorgänger  von  rouler),  <lieses,  gleich  dem  provenzalisehen  rotlar^ 
vom  lateinischen  rotulare  und  das  letztere  <'ndlich  von  rota  (liiid) 
abzuleiten,  bei  dem  di<'  Schallnachahmung  völlig  erlischt.  Wie  die 
Geologen  schliessen,  dass  die  gegenwärtig  an  und  in  unserem  Pla- 
neten sich  vollziehenden  Gestaltenwechsel  von  Anfang  an  in  gleicher 
Art  sich  vollzogen  haben,  so  können  auch  wir  immerhin  aus  der 
bis  in  die  Neuzeit  unverminderten  X^ust  zmr  Lautschilderung  mit 
Recht  vermuten,  dass  derselbe  Hang  auch  bei  den  ersten  Anfilngen 
der  Sprachbildung  sich  geregt  haben  müsse.   Diese  Erklärung  hat 

Aueiauü.  18()9.  8.  8!Ü.  Nach  einer  mündlichen  Mitteilung  des  Keisenden. 
*)  Ursprung  der  iSpracbe.   S.  27. 


Digitized  by  Google 


I.  Die  Entwicklungsgeflcliidite  der  menschlichen  Sprache.  107 


Max  MttUer  auf  .schnippiache  Weiae  absufertigeii  geaucbt,  indem  er 
sie  «ne  Banwau  -  Theorie  nannte,  weil  bei  den  eraten  Sprach- 

schöpfun^'en  die  Kuh  Muh  und  der  Hund  etwa  Bautcau  in  Nach- 
ahiimii;^^  iliret?  HriilleiiK  und  lii'llcii.s  ;^<niaiiiit  wonlon  .seien.  Kr  sollist 
aber  sucht  den  Vorpin^;:  ins  Mvf^tiselie  hiniilxTZUspielen.  Jeder 
Körp-r,  meint  er,  habe  .seinen  besonderen  Klan;;,  wie  (ilas  und 
Glocken,  und  so  habt?  auch  der  (Jedanke  die  Sprachwerkzeuf^e 
gleichttam  zu  den  anp'niessenen  Selnvin^unp>n  p-nötigt.  Mit  An- 
spielung auf  den  Gloekentou  ist  daher  Max  Müllers  Erklärung  als 
Birnbaum-Theorie  (ding^dong)  von  anderen  wi(ider  verspottet  worden. 
In  neuerer  Zeit  neigt  man  sich  der  älteren  Auftassung  mit  Vorliebe 
IQ.  Als  der  Sprachforacher  Friedrich  Pott  ttber  die  örtlich  ver- 
ichiedenen  Auadrücke  iür  Donner  eine  Hnguiatiache  Heerschau  in 
aDen  Weltteilen  hielt,  ergab  aich  am  Schlüsse,  daaa  die  Mehrheit 
der  Völker  den  Eindruck  jener  Schalleracheinung  durch  einen  Nach-  ' 
hall  im  Ausdruck  wieder  zu  gelx^n  versuche.  An  anderen  Bei- 
spielen hat  Tylnr  ^ezei^^t').  dass  Mensclicnntäunne  in  weit  abge- 
legenen KrdrUunnii  di<'s<>lben  Laut^rruppen  für  geräusclivollc  Ho- 
we^Min^'en  «rebrauelicn.  Das  Ilervdrbrechen  stark  ;r«'spannter  Luft- 
artcn,  alles,  was  h«'fti;r  ^^eljjasen  wird,  Ix'zeichnen  Malayen,  Australier, 
Afrikaner,  Asiaten  uud  Europäer  mit  Lauten,  die  pu  und  puff  t»elir 
nahe  kommen.  Ferner  darf  nicht  Ubersehen  werden,  da.ss  unsere 
Kinder  bei  ihren  ersten  Sprechversnchen  r'mow  gehörten  8ehall  mit 
ihren  Stimmwerkseugen  nachzuahmen  und  Tiere  fast  ausschliesslich 
mit  den  Tierlauten  xu  beeeichnen  pflegen.  Der  Kreis  der  Wahr- 
nehmungen, die  aich  durch  Tonmalerei  ausdrücken  lassen,  iat  aber 
beschränkt  auf  diejenigen  Vorgänge,  welche  mit  Schallerregungen 
▼eikiiupft  sind,  denn  ea  giebt  ja  keine  Tonmalerei  ihr  das,  waa 
wir  durch  das  Glicht  oder  den  Tastsinn  wahrnehmen. 

Erleichtert  daehtx^  man  sich  die  ersten  Anfknge  der  Sprach- 
bildung durch  die  unwillkürlichen  Tliätigkeiten  unserer  Stimmwerk- 
zfuge  bei  stiirker  innerer  Erregung.  Der  Schrei  der  Freude  und 
des  Entsetzens  ist  noch  jetzt  Eigentum  selbst  der  ^«'liildeten  Vidker. 
Wir  brin^HMi  den  Schrei  b«u  der  Geburt  mit  auf  die  Welt,  denn  das 
erste  Lebenszeichen  eines  Kindes  besteht  in  einer  Thiitigkeit  seim^r 
Stimmwerkzeuge.  Der  Schrei  ist  uns  allen  verständlich,  obgleich 
nie  Unterricht  oder  Uebung  stattfindet,  ja  das  Schr(M'en  gentigt  in 

ersten  Monaten  des  Lebens  vollatändig  zur  Ankündigung  der 
venchiedenen  Bedürfnisse*  Ohne  dass  eine  Absicht  des  Sprechens 
▼orfaanden  iat,  wird  doch  das  Schreien  verstanden,  und  Kinder 

')  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  uud  öprachwiMenachaft   Berlin  1h6ö. 
IM.  3.  S.  859. 
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bedienen  sich  noch  eine  Zeit  lang,  ja  noch  hinge  Zeit^  sehr  bald 
mit  Bewiisstsein  und  Abeichtlichkeit  des  Schreiens  zur  VerstHndigung. 
Ebenso  mag  das  Schreien  der  Erwachsenen  in  den  ersten  Anfilngen 
der  SpraehbOdung  noch  lange  Zeit  das  Sprechen  vertreten  haben, 

und  Schreilaute  haben  sich  als  Ausrufungen  noch  bis  in  die  Gegen- 
wart erhalten.  Nur  niuss  aucli  hier  wieder  gewarnt  werden,  das.s 
wir  unser  ach  und  treh  nicht  ableiten  dürfen  au»  der  Zeit  der  ersten 
Sprachursprüngc.  denn  es  ist  unzählige  Male  schon  gelungen,  sitlche 
Rufe,  die  scheinbar  unwillkürlich  sich  dem  gepressten  Herzen  ent- 
ringen, als  abgekürzte  Worte,  ja  Redensarten  zu  entlarven.  Das 
engliche  eounds  entsprang  aus  hy  God's  wounds^)  und  alas  aus  alt* 
französisch  a  las  (n<3uiran8ttsisch  h^Ias)  d.  h.  „ach  ich  armer*'.  Der 
westafrikanische  Neger  ruft  vor  Furcht  oder  Staunen  mämd  mdmä, 
der  Indianer  Nenkalifomiens  and.  Beides  bedeutet  Mutter:  wie 
erwachsene  Kinder  rufen  sie  also  die  SchQtzerin  ihrer  Jagend  zu 
Hilfe').  Bedeutsam  ist  nur,  dass  solche  Lautausbrflche  noch  in 
keiner  gebildeten  Sprache  völlig  entbdirt  werden  kOnnen.  Die 
Sprache  der  Tiere  ist  aus  nichts  zusammengesetzt  als  aus  solchen 
hervorbrechenden  Lauten  der  Stimmwerkzeuge,  und  dass  der  M«  nseh 
zu  allen  Zeiten  seine  inneren  Iknvegungen,  Schmerz,  Freude,  Schreck, 
üeberraschung,  Abscheu  durch  solche  Signale  ausgedrückt  habe, 
bedarf  nur  des  Nachdenkens,  nicht  des  Beweises*). 

Dazu  gesellt  sich  als  wichtiges  Hilfsmittel  die  Betonung.  Unser 
ja  und  unser  nein  verstatten  eine  Stufenleiter  der  Aussprache,  aus 
welcher  der  Fragende  oder  Bittende  deutlich  heraushören  kann ,  ob 
die  Bewilligung  oder  Zustimmung  eine  freudige  oder  saure,  die  Ver- 
neinung eine  schwankende  oder  eine  entschiedene  sei,  überhaupt  in 
welcher  Stimmung  beide  Aeusserungen  erfolgen.  Der  Sinn  des  Rufes 
pfuij  wenn  er  klanglos  ausgesprochen  wird,  dttrfte  jedem,  der  des 
Deutschen  nicht  mächtig  wäre,  völlig  dunkel  bleiben,  mit  voller  Be- 
tonung des  Abscheues  ausgestossen ,  wttrde  aber  selbst  ein  Feuer- 
Iftnder  erraten  können,  dass  diese  Lautgruppe  den  Gegensatz  einer 
Billigung  ausdi  iu  ken  solh*.  Die  Betonung  aber,  die  etwas  Ursprüng- 
liches, nichts  Krworbenes  und  andererseits  nichts  Beabsichtigtes,  son- 
dern etwas  unwillkürlich  Hervorbrechendes  ist,  konnte  bei  dem  Be- 
ginn der  Sprachbildung  das  gegenseitige  N'erständnis  mächtig  fördern. 
Es  ist  gewiss  nichts  Zu^lliges,  dass  gerade  die  formlosen,  einsilbigen 
Sprachen  die  Betonung  noch  immer  als  wichtige  Aushilfe  zur  Unter- 

*)  Whitney,  Language  and  the  study  of  lauguage.   S.  277. 
»)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.    Bd.  1.    8.  176  f. 
*)  8telnthal  (Psychologie  und  SpttfiliwiasenBehaft.  8.367)  hält  die  Inter- 
jektionen fifar  Reflexlaute. 
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scht'idun^  ^leiclilautcndcr  Wurzeln  ])enutz(Mi.  Dio  Chinesen  verdrei- 
fachen durch  verschiedenartige  Betonung  ihren  selir  beschränkten 
\\Ort&chatz.  Aehnlich  hält  es  die  Hottentottensprache :  ||  goab  ^) 
I.  B.  bedeutet  mit  hohem  Ton  ausgeBprochen ,  TageBanbradi ,  mit 
mittlerem  Knie,  mit  tiefem  Löfter^). 

Aehnlich  wirkte,  nicht  auf  da«  Gehör,  sondern  auf  das  Auge 
das  Mienenspiel  und  die  Geblirdensprache.  Die  sogenannten  wilden 
Volker  ttben  ungelehrt  und  unbewuast  oder  wenigstens  nur  halb 
bewQsst  die  Kunst,  welche  unsere  Schauspieler  durch  mtlhsame 
üebiing  Yor  dem  Spiegel  sich  von  neuem  aneignen  müssen.  Die 
Buschmänner ;  bemerkt  Lichtenstein,  verstÄndipen  sich  unter  ein- 
ander mehr  durch  (Jebilnlen  als  dureli  Keden^).  Es  giebt  jedoch 
eine  Melirzahl  soUdier  Kör|)erb<*weguiig(Mi ,  deren  Sinn  kiMiieswegs 
von  allen  Menschenstäninien  übi'n'iiistinnnend  gedeutet  wird,  es  sind 
><ij(ar  Zweifel  versUittet,  ob  in  dem  Ballen  der  Faust  überall  auf 
Erden  eine  Drohung,  im  Stampfen  mit  dem  Fuss  ein  Ausbruch  des 
Unwillens  erkannt  werden  solle.  Wird  doch  bei  den  Basutonegem 
ein  glttcklicher  Volksreilner  durch  Zischen  belohnt,  also  von  den 
Zuhörern  nicht  ausgezischt,  sondern  beaischt*).  Viele  Gebärden 
haben  yielmehr  nur  durch  gegenseitige  Verständigung  ihren  Sinn 
erhalten.  Unter  anderem  bejahen  die  Türken  durch  Kop6chtitteln 
und  verneinen  durch  Nicken.  Im  alten  Griechenland  wurde  ein 
Bittender  durch  Zurttckwerfen  des  Hauptes  (oi^vbvup)  abgewiesen 
und  in  Sflditalien  winkt  man  heran,  wenn  die  Hand  mit  dem  Rücken 
an  die  Brust  gelegt  wird  und  die  Finger  nach  dem  Herbeizuziehen- 
den spielen'*).  Dennocli  schlummert  in  jedem  Menschen  die  (iabe, 
»ich  durch  Zeichen  zu  verstitndigen.  Alle  Seefahrer,  die  ein  fremdes 
Gestade  betraten,  erötTneten  nn't  den  Eingeborenen  einen  Verkehr 
durch  diese  Mittel,  und  es  gelang  ihnen  dann  innner  Wasser  oder 
Nahrung  zu  erhalten.  Ueberall  auf  Erden  ist  der  Mensch  auf  die- 
selbe GebHrdenmalerei  2um  Ausdruck  seines  Gedankens  gefiülen. 
Die  römischen  Ziffern  verraten  uns,  dass  die  alten  Römer  genau  so 
wie  die  heutigen  Neubritannier*)  durch  ihre  Fingerhaltung  die  Zahlen 

')  Der  durch  |]  bezeichnete  Anlaut  ist  ein  Sclinalzlaut,  den  man  hervorbringt, 
iodero  man  die  Zunge  gegen  die  ÖeiteDzäbne  preist  und  dann  hörbar  von  ihnen 
abschnellt 

*)Büttner  im  Auslsnd.    Ib82.   8.  403. 

>)  Keim  im  sfidliehai  Afnka.  fieilin  1811.  Bd.  2.  S.  82. 

«)  Casalit,  Lss  Bsaeoutos.  Pbris  18S0.  8.  247. 

*)  Kleinpaal,  Zar  Theorie  der  GebttTdempnehe.  Zeitschrift  Ar  Völker- 

pycholojrifi.    Bd.  G.    1.S69.   S.  362. 

^  Powell,  Unter  den  Kaniiibslen  yon  Nea- Britannien.  licipiiff  1884. 
S.281  f. 
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anrleiitoten,  die  V  z.  H.  durch  Ausstrecken  der  flachen  HiMid  mit 
seitlichem  Spreizen  des  Daumens^  die  X  durch  kreuzweises  Ein- 
fügen der  fünf  Finger  der  einen  in  die  fttnf  Finger  der  anderen 
Hand.  Oerade  beim  Bezeichnen  der  Zahl  tritt  noch  heute  gar  nicht 
selten  das  Ausstrecken  der  Finger  an  Stelle  der  Lantsprache,  so 
z.  B.  ganz  gewöhnlich  beim  Angolaneger,  so  of^  er  nach  dem  Kauf- 
preis einer  Waare  gefragt  wird^).  Die  Taubstummen  sind  die  Er- 
finder ihrer  eigenen  Zeichennprache  gewesen,  woraus  wir  den  schOnen 
Satz  gewinnen ,  dass  der  Mensch  auch  ohne  Sprechwerkzouge  zu 
einem  W'rstiindi^jcuiigsmittcl  gehinjj^t  wäre.  Die  ^Ichrzahl  ihrer  Sprach- 
zeichen ,  vor  allen  die  Luftzeichnungcu ,  bedürfen  zum  VcrsUindnis 
keiner  weiteren  Erklärung,  so  das«  man  sagen  durfte,  die  Taub- 
stimimen  bedienten  sich  derselben  Gebärden ,  die  im  stummen  Ver- 
kehr der  Indianer  von  der  Hudsonsbai  bis  zum  mexikanischen  Golfe 
üblich  waren.  Auch  konnte  sich  schon  ein  taubstummer  Engländer 
durch  seine  tagesgewohnten  Zeichen  mit  den  Lappländern  in  einer 
Schaubude  Terstftndigen.  Endlich  soll  sich  die  unglückliche  Laura 
Bridgman,  eine  blinde  Taubstumme,  bei  welcher  jede  äussere  An- 
leitung hinwi^ely  was  fireilich  gerechten  Zweifeln  unterliegt,  der^ 
selben  pantomimischen  Bewegungen  bedient  haben,  wie  sie  bei  an- 
deren Menschen  gesehen  werden'). 

So  gab  es  denn  in  der  Zeit  der  ersten  Sprachentwicklung  eine 
Anzahl  von   Hilfsmitteln  zur   Mitteilung  des  Gedankens,  zugleich 
aber,  da  «ler  Mensch  von  allen   Geschöpfen  am  stärksten  zur  Ge- 
selligkeit neigt,  trieb  ihn  das  lieiliirfnis,  sich  irg<-n<l\vie  mit  seinem 
Nächsten  zu  verständigen.  Trotzdem  ist  es  noch  schwierig,  sich  den 
ersten  Sprechve^such  zu  erklären.    Eine  Absicht,  durch  die  8tiuim- 
werkzeoge  einem  andern  einen  Gedanken  mitzuteilen,  darf  nicht  an- 
genommen werden/  dazu  hätte  ja  gehört,  dass  der  Sprechende  sich 
bewuBst  gewesen  wäre,  dass  ein  lAUt  überhaupt  zur  Qedankenmit- 
teilung  dienen  kOnne.   Selbst  wenn  aber  der  erste  Sprecher  mit 
einem  bestimmten  Laute  einen  bestimmten  Gedanken  TerknApft  haben 
würde,  so  hatte  er  doch,  da  sich  an  jede  Verlautbarung  jeder  Ge- 
danke knüpfen  lässt^  gar  keine  Aussicht,  verstanden  zu  werden*).  Eine 
Aufliellung  dieses  dunklen  Vorgange«  wäre  nicht  denkbar,  wenn  nicht 
ein  jeder  von  uns  selbst  einmal  aus  dem  sprachlo.sen  Zustande  sich 
hätte  emporarbeiten  müss(»n.  Ein  jedes  Kind  muss  die  Sj)reehv(  rsuche 
der  Meiisclilieit  wiederholen,  nur  dass  bei  seinem  Eutwiekbmirs^'ani^ 
durch  das  Entgegenkonnucn  der  Erzieher  eine  Anzahl  Mittelglieder 
übersprungen  wird.   Das  £rwacheu  des  Sprachverstäuduisses  und 

1)  Buchner  un  Anslsnd.  1889.  S.  446. 

*)  Tylor,  Urgeschichte  der  Menschheit  S.  21,  44,  69,  66. 

•)  Steinthal,  Plajchologie  und  SpiachwitBenschaü  8.  84,  870  t 
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die  SprachtfchOpfung  lansen  nicli  detthalb  bei  jedem  Kinde  neu  be* 
obachten.  Zu  den  Übereilten  Behauptongen  L.  Geigen  gehört  es 
auch,  das«  keine  neuen  Worte  mehr  erfanden  werden  sollen.  Die 
jugendlichen  Amerikaner  hätten  ihn  Tom  Gegenteil  belehren  können. 
Der  Parteiname  Locofoco,  der  Geheimbnndniune  Kluklux,  der  Sekten- 
oame  Monnonen  sind  willkürliche  Erfindungen.  Schurlemurle,  wie 
dn  Getränk  ans  gemischtem  Wein  in  Wttnsburg  genannt  wird,  und 
Piknik  lassen  sich  wohl  schwerlich  von  älteren  Ausdrucken  ableiten. 
Dif's  ist  ebenso  wcnijj  der  Fall  mit  unseren  Ausdrucken  Schwann 
und  Flitter,  plaudern  und  Hattcrn.  flink  und  schrill,  wcdt  he  demnach 
gleichfalls  «Mitscliieden  als  Ncu}»ildiin<^cn  cracJitct  werden  mllssen. 
Und  wer  Kinder  iK'oljachtet  hat,  der  wird  über  <len  Zweifel,  <1hs8 
Spraclilaute  nicht  zu  neuen  Gruppen  zusammen«^estellt  werden  sollten, 
nur  staunen  können*).  In  Südafrika  verlassen  dit'  Bewohner  öder 
Strecken  ihre  Ortschaften,  in  denen  die  Kinder  unter  Aufsicht  von 
etlichen  altersschwachen  Leuten  zurttckbleiben.  Die  Jugend  beginnt 
nan  eine  eigene  Sprache  sich  au  schaffen,  die  lebhafteren  fügen  ^sich 
dsbei  den  minder  entwickelten,  und  im  Laufe  eines  einzigen  Ge- 
aehlechtes  vennag  sich  auf  solche  Weise  das  Wesen  der  Sprache 
ni  ändern*).  Zwei  Worte,  die  in  allen  Sprachen  der  Erde  erklingen, 
nnd  von  Kindern  geschaffen  worden  und  werden  von  jedem  Kinde 
•ufs  neue  Avi(!d«ir  geschaffen,  niimlicli  die  Laute  JFVipa  und  Mama, 
l)er  anliin^^liche  ma-  oder  jtn-l^nut  des  Kindes  ist  dureliaus  kein 
»Sprechversuch,  sondern  nur  eine  Uebung  der  Sprech werkzeui^'e, 
lier\'orgegangen  aus  «'inem  inneren  j)hyHi.sehen  Drange,  nluie  Al>sicht 
und  Bewusstsein,  um  nichts  besser  oder  höher  als  der  .sc/t«///  schütH- 
ßuf  unserer  Buchtinken.  Die  Elternliebe  hat  aber,  so  lange  Menschen 
Sll££rden  wandeln,  stets  in  süsser  Täuschung  das  Kind  missverstanden, 
als  sei  ein  Lockruf  beabsichtigt  gewesen,  als  verlange  das  Kind  nach 
Vater  oder  Mutter.  Dass  nun  diese  ersten  Uebungen  der  Stimmwerk- 
mge  den  Laut  des  kOnftigen  Wortes,  die  Deutung  der  Eltern  aber 
den  Sinn  der  Laute  bestimmten,  erkennen  wir  daraus,  dass  in  einer  An- 
ahl  von  Sprachen  der  pa-Laut  fUr  Vater,  der  ina-Laut  Air  Mutter 
gilt  und  in  einer  gleichen  Anzahl  das  Umgekehrte  eintritt').  Andere 
Kindcrlaute  für  Mutter  sind  aithei  (gotisch)  und  atfd  (sanskr. ). 
letzterer  auch  für  die  illtere  Schwester  giltig.  Atta  steht  im  Latein 
und  Griechischen,  auch  im  Gotischen  fi'ir  Viiterchen,  wohin  auch 
äUe  für  Grussvater  in  deutschen  Mundarteif  gehört*).  Das  lallende 

1)  8.  einen  solchen  Fall  bei  Steinthal  a.  a.  0.  Bd.  1.  ft.  882.  §  510. 
*)  Max  Mfiller,  Sdenee  of  Isagnsge.  Bd.  2.  8.  54. 

Kine  Mu^toning  der  Vater-  und  Mattemife  aas  Sprachen  aller  Weltteile 

fiiMiet  sich  bei  d'Orbigny,  L'Homme  am^ricain.    S.  79. 

*)  Bacmeister  in  der  AUgem.  Zeitung.   1871.  S.  d33d. 
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Kind  hat  nun  vcrschirdonc  Stufi-n  de«  Spraclivcrjjtändnihscs  zu  er- 
Hteigen,  tlenn  es  niuss  /uniUlist  die  Ertahrunji:  erwerben,  dass  bei 
ma-  oder  pa-Uebungen  entwiMler  die  Eltern  herbiM'komnien  oder  den 
f^egenwttrtigen  Freude  bereitet  wird.  Dann  erst  wird  der  Laut  von 
dem  Kinde  absichtsvoll  geilussert,  aber  erst  viel  später  und  nicht 
ohne  entgegenkommende  Benuihung  der  Eltern  gelingt  es  endlich, 
dass  der  eine  Laut  fUr  den  Vater,  der  andere  fUr  die  Mutter  als 
Lockruf  angewendet  werde.  Monate^  ja  Jahre  verstreichen,  ehe 
hierauf  die  Erkenntnis  durchbricht,  dass  Mama  und  Papa  nicht 
Eigennamen  sind,  sondern  Air  die  Kinder  zunächst  die  Ernährer 
und  Erzieher  bezeichnen.  Erst  bei  einer  späteren  Reife  entdeckt 
das  Kind  weiter,  dass  jene  Namen  den  Erzeugern  zukohimen,  und 
den  wahren  vollen  Inhalt  erfassen  selbst  die  Erwachsenen  erst  (binn, 
wenn  sie  die  Fr«  uden  und  Sorgen  von  Vütern  oder  Muttern  ge- 
kostet haben.  WCnn  aueli  nicht  vollstilndig.  so  doch  annäliernd 
gleicht  der  Entwicklungsgang  im  zarten  Lebensalter  den  ersten 
Sprechversuchen  unseres  Geschlechts. 

Ueber  den  Reichtum  der  Sprache  entscheidet  immer  nur  das 
Bedürfiiis  nach  Mitteilung,  und  dieses  müssen  wir  uns  bei  den  Ent- 
wicklungsanfiingen  unseres  Geschlechts  sehr  gering  denken.  Die 
Engländer  rühmen  sich  eines  Schatzes  von  100000  Wtfrtem,  ihre 
Feldarbeiter  aber  sollen  sich  angeblich  mit  800  begnügen.  Nicht 
mehr  will  ein  Geistlicher  bei  eineQH  Tagelöhner  seines  Kirchspiels 
auf  einer  friesischen  Insel  gezählt  haben.  Ein  Mann  von  Duroh- 
Schnittsbildung,  so  b<'lehrt  uns  Kleinpaul  M,  verfügt  über  3 — 4000, 
ein  grosser  Redner  iil)er  10000  verschiedene  Wörter,  und  in  den 
Berliner  Taubstunmienanstiilten  kommen  nicht  weniger  als  5000 
Zeichen  zur  Anwendung.  Djiss  mit  dem  Bedürfnis  nach  Ausdruck 
auch  die  Menge  d«^'  Ausdrücke  wachse,  beweisen  uns  di«*  Zahl- 
würter,  die  gewöhnlich  nicht  Uber  zwanzig  bei  rohen  MeuAchen- 
stämmen  hinausreichen.  Alex,  von  Hundjoldt  war  der  «Tste,  der 
das  Entstehen  von  Zahlengruppen  zu  5,  10  und  20  Einheiten  auf 
die  Anzahl  der  Glieder  an  Händen  und  Füssen  zurückführte,  so 
dass  wir  mit  sechsfingerigen  Händen  zum  Duodezimabystem  gelangt 
wären').  Türken  und  Mauren  in  den  nordafrikanischen  Gestade- 
ländem  ist  Fünf  noch  heute  begriflsgleich  mit  Hand,  denn  sie  sagen 
„Fünf  komme  in  eure  Augen!"  um  sich  vor  dem  „bösen  Blick*  zu 
bewahren,  gegen  vveklicn  die  ausgebreitete  Hand,  selbst  im  Abbild, 
;ils  Schutzmittel  bctraclitet  wird,  ja  vor  dem  Herrscher  Marokkos 

Zatsebrift  fllr  VOlkerpejcholof^  and  Sprachwisseuschaft  Bd.  6.  1889. 

&  3.54. 

*)  A.  V.  Humboldts  Leb«!),  heraoflgegeben  von  Karl  Bruhos.  Bd. 3.  S.9. 
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laut  man  sich  „fünf*  zu  sagen,  benutst  statt  dessen  «vier  und  eins**, 
um  den  Schein  su  meiden,  als  wolle  num  dorch  Aassprechen  yon 
jAnT  den  bOsen  Blick  des  Fttrsten  von  sich  abwehren*).  Indessen 
giebt  es  doch  Ausnahmen  von  dem  Fünfer-  oder  Zehnersystem 
^es  Zfthlens,  namentlich  bei  einem  australischen  Stamme,  der  nur 
zHL'i  Zalihvorte  verwondet,  so  dass  gesagt  wird  tur  1  netdt,  liir  2 
fu'tSj  ftir  3  näs-neiaty  für  4  näs-näs,  ftir  5  näs-näs-netat,  f\\r  G  w/f.*?- 
nfiS'tiäs^).  Andere  australische  Mundarten  besitzen  einen  unal)- 
jiaii^^i^rcn  Ausdruck  fiir  drei  und  in  (finem  der  dortigen  Spi-acli- 
«fcbiete  reielien  die  Zaldwörter  sogar  bis  15  oder  2Ü^).  UrtOU 
beliauptet,  dass  (b*e  Zaparos  in  Ecuador  am  NapcSstrome  nur  bis 
drei  astthleu  können,  hölierc  Mehrheiten  aber  durch  Autlieben  der 
Finger  ausdrucken^),  und  das  nämliche  versichert  der  Prins'zu 
Neuwied*)  von  den  Botokuden.  Nach  nttheren  Untersuchungen 
mochten  sich  aber  bei  den  meisten  der  genannten  Völkerstttmme 
gftnstigere  Thatsachen  ermitteln  lassen.  Denn  auch  den  Abiponen 
nnd  Zahlwörter  Uber  drei  abgestritten  worden,  in  Wahrheit  aber 
sagen  sie  statt  vier  „Straussenzehen**,  für  flinf  gebrauchen  sie  zwei 
Ansdrücke,  für  zehn  sagen  sie  „Finger  zweier  Hilnde",  für  zwanzig 
.Finger  und  Zelicn  an  Hünden  uiul  Füssen"^),  gerade  wi<!  die  Yio- 
^vijlincr  drr  Sokna-(  )aso  im  Süden  des  Syrtm-Busens  das  Zahlwort  50 
ausdrücken  durch  „vier  Hände,  vier  Füsse  und  zwei  Ililnde"  ').  Uns 
W'Ibst  fehlt  ein  Ausdruck  für  z<  linUuisend,  wie  ihn  die  griechische 
•Sprache,  ein  anderer  für  hunderttiiusend  (lakscha),  oder  fUr  zehn 
Millionen  (koii)^  wie  ihn  die  indische  Sprache  besitzt,  die  reichste 
»ItT  Erde  an  Ausdrücken  für  hohe  Ziffern  bis  zu  solchen  mit  51 
Stellen,  weil  diese  bei  den  Zahlenspielereien  der  Sankhjfiphilosophen 
imtl  der  Buddhisten  vielfaSch  zur  Anwendung  gelangten.  Das  Wort 
MiOioR  war  den  Völkern  des  klassischen  Altertums  fremd  und  der 
Aosdruck  Milliarde  ist  erst  in  unserem  Jahrhundert  in  Umlauf  ge-. 
Mtrt  worden. 

Ein  Vergleich  der  Sprachen  dürftig  entwickeltor  ^[cnschen- 
•ttnime  lUsst  uns  die  Erfaliruug  gewinnen,  dass  die,  W'aiinu'hniung 
'^er  Artenunterschiefb^  um  vieles  früher  eintrat,  als  die  Erkenntnis 
^er  iibereinstijumendcu  Merkmaie  innerhalb  der  Gattung.  Die  rolien 

>)  öoldziber  im  Ausland.    1884.   .S.  828  f. 

^  Latham,  Opnacola.  S.  22& 

")  Tjlor,  Anfinge  der  Koltor.  Ud.  1.  S.  241. 

^  Orton,  The  Andes  and  thc  Amazon.  London  1870.  H.  170. 

')  Reise  nach  Brasilien.    Frankfurt  1^25.    IM.  2.  S.  41. 

*)  Dobrizhoffer ,  (ioschichte  der  Abi[ionor.  IkL  2.  ö.  202. 

^jBohlfs,  Kofia.   Leipzig  1881.  S.  175. 
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JUgerstämme  benennen  den  Biber^  Wolf  und  Bär,  sie  haben  aber 
keinen  Namen  für  Tier  * ).  Den  Sprachen  der  Australier  fehlen 
Ausdrücke  für  Baum,  Fisch  und  Vogel,  wohl  aber  ist  an  Bezeich- 
nungen der  einaelnen  Arten  kein  Mangel'}.  Daa  gleiche  läaat  aich 
von  den  sogenannten  Rothftuten  Nordamerikas  sagen,  denn  in  der 
Tschoktasprache  giebt  es  wohl  Beieichnungen  fUr  die  Weiss-,  Rot- 
und  Schwarzeiche,  aber  keine  iUr  die  Eichengattung.  Wenn  wir 
Nahrungsmittel  zu  uns  nehmen,  sei  es  Suppe,  Brod,  Fleisch,  G^e- 
nüisc  oder  lirei,  bedienen  wir  um  stets  des  ^^'orte8  essen,  die 
Huronen  aber  wechselten  den  Ausdruck  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  Genossenen^).  Die  Eskimos  wieder  l>esitzen  8onderau.s<lrucke 
für  das  Fischen,  j«'  nach  den  angewendeten  Geräten*).  Die  Herero 
besitzen  das  Wort  mama  für  Mutter,  gebrauchen  es  indessen  nur 
für  die  eigene  Mutter,  es  bedeutet  ihnen  also  „meine  Mutter*^,  während 
„deine  Mutter"  onjol'o,  ^ seine  Mutter**  ma  heisst,  und  ebenso  ver- 
wenden sie  drei  verschiedene  Worte,  tun  mein,  dein,  sein  Vater  aus- 
zodrttcken,  es  fehlt  ihnen  mithin  trotz  dieser  Wortfülle  die  AU- 
gemeinbeseichnong  sowohl  für  Vater  als  für  Matter  gftnzlich'*).  Die 
Malayen  anterscheiden  rot,  blau,  grün,  weiss,  aber  es  fehlt  ihnen 
das  Wort  für  Farbe.  Die  Tasmanier  hatten  keine  Eigenachafia- 
Wörter,  sondern  statt  hart  sagen  sie  „steingleich**,  statt  nmd  «nimid- 
gleich",  statt  hoch  „mit  langen  Beinen*. 

An  Lauten  sind  die  ^Sprachen  vt^rschiedtMi  ausgestattet.  Den 
Arabern  fehlen  die  Schnalzlaute  der  Hottentotten  und  liutichnianuer, 
uns  selbst  fehlen  wieder  viele  arabische  Konsonanten,  die  grösste 
Armut  aber  wird  wohl  in  der  Südsee  angetroffen.  Die  Polynesier 
verfligen  nündich  nur  Uber  die  zehn  Konsonanten  /"  A-,  /,  m,  M,  ng, 
Pf  s,  tf  Vf  weiche  wiederum  blos  auf  Fakaafo  und  Waitupu  rein 
und  vollständig  vorhanden  sind*),  während  die  Bewohner  der  Tupuai- 
Gruppe  sfldlich  von  Talti  nur  acht,  m,  n,  ng,  r,  t,  v,  und  einen 
mit '  bezeichneten  Kehllaut  festgehalten  haben     Die  gleiche  Laut- 

*)  Auch  die  gnochi8che  Sprache  hat  insofern  kein  Wort  tut  Tier,  als  co>or 
den  Menschen  mit  einschliesat,  weswot^on  sich  das  Lied  „Mensch  und  Tiere 
echliefen  feste"  nicht  in  das  Griechische  übersetzen  liesse.  Steinthal,  Zeit. 
Bchrift  für  Völkerpsychologie  u.  .Sprachw.    Bd.  6.  1869.  2).  4ö0. 

t)  Labbock,  Pkehistorie  Times.  2.  AnfL  8.  4S7. 

*)  CharleTolz,  France  Non?eUe.  FSxis  1744.  Bd.      S.  197. 

«)  Latham,  Variete  of  Usn.  S.  d76. 

«0  Büttner  im  Ausland.  1882.  S.  STiQ. 

*)  V.  d.  Gabelentz,  Die  melaneidschen  Sprachen,  in  den  Abhandl.  der 
phil.-hist.  Klaase  der  k.  aächs.  Gesellschaft  der  Wiasenschaften.  B4*  &  Leipaig 
1861.  S.  2r>:]. 

^)  Haie,  United  btutes  Exploring  Expedition.  Ethuography.  rhiladelphia 
1846.  ä.  142. 
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armat  auf  der  Hawaügrappe  ist  durch  Verfall  entstanden,  nichts 
UiBprflD^ches,  denn  andere  polynesische  Sprachen,  die  reicher  an 
Konsonanten  geblieben  sind,  haben  sich  desto  mehr  altertümliche 
Foimen  bewahrt  Wird  damit  die  ThatBache  verknüpft,  dass  die 
Sprache  der  Buschmänner  namentlich  w^gen  ihrer  Schnahdaute  zur 
Yoriautbarung  den  Sprachwerkzeugen  die  höchsten  Anstrengungen 
mMegt,  so  könnte  man  zu  dem  Schluss  verleitet  werden,  dass  ba 
den  nnoiftnglichen  Sprechversuchen  ein  grösserer  Vorrat  an  Lauten 
zur  Verwendung  f^ekommen  sei*).  Doch  flieht  es  auch  Gelehrte, 
die  das  Gegenteil  behaupten^),  so  dass  eine  allgemein  giltige  Regel 
vorläutig  noch  nicht  ausgesprochen  werden  darf. 

')  Bleek,  Uebcr  den  Urapnmg  der  Sprache.  Weimar  1868.  S.  53.  . 
■)  Whitnej,  Language  and  the  shi^  oflanguage.  S.467.  Thetendeucy 
€f  phonelie  change  is  alwajs  towaids  Hie  ineicaM  of  the  alphabot 
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iü  fremden  Sprachen,  mit  welchen  wir  Europilcr  in  unseren 


Schuljahren  uns  heschäfdgen,  seien  es  ältere  oder  neuere,  he- 
sitsen  alle  mehr  oder  weniger  grammatische  Formen,  mit  Hilfe  deren 
den  Worten  eine  bestimmte  Verrichtung  im  Satze  zugewiesen  wird. 
So  entsteht  die  Täuschung,  daas  jede  Sprache  notwendig  durch  zu- 
gefügte Silben  oder  Laute  deutlich  Hauptwort,  Fürwort  Zeitwort^ 
Präposition,  Konjunktion  erkennen  lassen  mttsse.  Die  erste  Ueber- 
raschung  wird  dem  Neuling  durch  die  semitischen  Sprachen  bereitet, 
denen  es  zwar  an  den  Fonnen  nicht  feldt,  die  sich  aber  ungewohnter 
Mittel  zu  ihren  Sinnbc^^renzunfrcn  bedienen.  Das  Staunen  wachst, 
wenn  die  Erkundi^^un;^:  sieh  über  alVikaniHche  und  nordasiatische 
Sprachen  erstreckt,  hei  (h*nen  nicht  hh)s  di<'  Unterscheidung  eines 
gramnintischen  (jeschh'chtes,  sondern  sej^^ar  des  Zeitwortes  völlig 
wegtallt.  Dass  es  aber  Sprachen  geben  sollte,  die  nicht  einmal  bis 
zur  Wortbildung  in  unserm  Sinne  sicli  erhoben  haben,  versetzt  uns 
anfangs  in  ungläubige  Ratlosigkeit,  l)esonders  wenn  hinzugesetzt 
wird,  dass  ein  hochstehendes  Kulturvolk  in  einer  solchen  Sprache 
Werke  von  tiefer  Lebensweisheit  und  Erzählungen  von  künstlerischem 
Schliff  und  grosser  Feinheit  abgefiust  habe.  Gleichwohl  sind  die 
besten  Beweise  vorhanden,  dass  alle  Sprachen  einst  aus  diesen  rohen 
Anfängen  hervorgegangen  seien. 

Bei  allen  einsilbigen  Sprachen  mangeln  jene  Laut'  oder  Silben* 
zusiltze,  durch  welche  anderwärts  Hauptwort,  Eigonschaftswort  oder 
Zt'itwort,  uiul  nf>ch  viel  mehr  solche,  an  denen  der  Träger  einer 
Ilandlunj;  von  ihrem  Oei^enstiinde  unterschieden  wird,  d<'nn  (»s  sind 
ülK'rhau])t  noeli  keine  Worte,  s<in<lern  nur  Wurzeln  vorhanden. 
W  arnen  möchten  wir  jedoch  sogleich  den  Unvorbereiteten,  dass  er 
nicht  etwa  die  (Musilbigen  Klänge  unserer  Sprache  mit  der  wurzel- 
haften  Einsilbigkeit  verwechsle.  Wohl  können  wir  lange  Sützc 
bilden  mit  einsilbigen  Worten,  wie  etwa:  Der  Mam  gM  auf  die 
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Jagd  und  schiessi  ein  Reh  u.  8.  w.,  allein  in  diesem  Beispiele  ist 
tlie  Eiusilbigkoit  nielirerer  Worte  nur  eine  zulalli^c,  spütor  ontsUm- 
den<\  in  «Hlterur  Zeit  lautet«?  z.  H.  toul  und(\  J(Ufd  jaget,  schiesst 
schiuzt'i.  Nocli  weit  mehr  als  unsere  Mutter.spraehe  ist  das  En^^lisclie 
tlurcli  Laut  Verwitterung  und  Abächleifuug  einem  Zusüinde  starrer 
Einsilbigkeit  nahe  gebracht  worden,  allein  aus  seinom  früheren  Zu- 
iliiuie  hat  es  sich  doch  die  klare  Unterscheidung  (b>r  grammatisehon 
Kat^rien  gerettet^),  und  nur  bei  etlichen  Fällen,  wie  butter,  oil^ 
p^fpetf  emlgd  moss  der  Hdrer  oder  Leser  aus  dem  Sinn  der  Rede 
erraten,  ob  das  Hauptwort  Butter,  Oel,  Pfeffer,  Knattel  oder  das 
Zeitwort  mit  Butter  bestreichen,  einölen,  pfeffern  oder  prügeln  an- 
gewendet werden  solle'). 

Das  Chincsisehe  ist  die  8|)rac'li<',  welche  alh'r  granunatisclien 
^innbt'grcnzuiig«'n  entbehrt.  Ihr  telih^n  alle  HtMiguiigen,  j<'de  Unter- 
scheidung von  Hauptwort  und  Zeitwort,  jede  W Ortbildung  überhaupt. 
Die  Lautgruppe  sin  kann  Khrliehkeit,  ehrlieh,  elirlich  »ein,  ehrlich 
ijandeln,  ja  sogar  trauen  bed<'uttm.  Was  es  in  einem  g^ebenen 
Falle  bedeuten  solle,  entscheid<'t  die  Stellung  im  Satz«'  und  der 
Sinn  der  ganzen  Rede').  Durch  die  Berührung  von  Wursel  mit 
Wursel  wird  der  Sinn  bogrenst  und  es  entsteht  auf  diese  Weise 
ein  fthnliches  Verhältnis  bei  dem  Hörenden  wie  bei  der  Wortbildung. 
Der  Deudichkeit  wegen  werden  auch  im  Englischen  bisweilen 
Synonymen  wie  way-path  gehäuft  oder  Klassifikationssusätae  wie 
maple-tree  angewendet^).  Auch  im  Deutschen  sagen  wir  Haifisch, 
Tanuenbauni,  Elentier,  wildfn*nul.  Doch  gewilhren  diese  Beispiele 
nur  entfernte  Analogien,  denn  \N'ortzusannnenfiigung<'n  diirte'n  streng 
gfiiMiiuncn  nie  mit  Wurzelgruppirungen  vorglichen  werden.  Die 
lateinische  Sprache  schreibt  keine  Wort.siellung  im  Satzbau  vor,  oder 
sie  Uberlätfst  die  Stellung  der  Kedeteile  der  künstlerischen  Absicht 
dcB  Sprechers,  das  Chinesische  dagegen  folgt  den  strengsten  Vor- 
schriften im  Satsbau.  Alle  Wurzeln,  die  Air  eine  nähere  Bestimmung 
(attributiT)  dienen  sollen,  sei  es  als  Eigenschaftswort  oder  Genetiv, 
Bfiiaen  drai  au  Bestimmenden,  sei  es  nun  ein  Subjekt  oder  ein 
Zeitwort^  yorausgehen.  Alle  Ergänzungen  (Objekte)  aber  mttssen 
hinter  dem  zu  Ergänzenden  (Zeitwort)  nachfolgen.  Wie  fast  zu  er- 

1)  Whitney  a.  a.  0.  S.  264. 

>)  Tylor,  UiiESeebidito  der  Mcnsehhsit  8.  80. 
Bteinthal,  Charakteristik  der  hauptsichlicbsten  Typen  des  Spiaeb- 
boues.  Berlin  1860.  S.  117.   Ueberhaupt  ist  der  obige  Afaaehaitt,  wo  nicht 
andere  N.ich weise  beigebraebt  weRlen,  diflsea  nicbt  hoch  gamig  sa  sohitsSBdsD 
hache  entlehnt  worden. 

*\  Whitney  a.  a.  O.   i5.  335. 
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raten,  lässt  die  Gnippirung  zweier  Wurzeln  in  unzahlbareii  Fällen 

einen  Doppelsinn  zu.  Werden  tschung  treu  und  kjün  Fürst  ver- 
einigt, so  könnte  ein  Europäer  zweifeln,  ob  damit  Fiirstcntreue  oder 
Untertlianontreue  gemeint  sei.  In  allen  solchen  Fullen  hat  aber 
längst  der  Kedebrauch  lest  entschieilen,  in  welchem  Sinne  ausschliess- 
lich eine  solche  Grupj)irun^  Btatthaft  ist,  und  da  der  Chinese  über- 
haupt nur  Unterthanenptücht  kennt,  so  bedeutet  jene  Gruppe  Loyalität 
Die  chinesischen  Wurzelgruppen  bestehen  oft  aus  mehreren  Gliedern. 
Fttr  nicht  t&bereinstimmen  sagt  der  Chinese:  ich  Ost,  da  West  m 
hmg  wo  si,  und  für  plaudern:  du  fragen,  ich  antworten  m  wen  wo 
ta,  G^ewicht  heisst  leicht-schwer  JMig  ktkunfff  und  Abstand  fem- 
nahe juMm  km»  Aehnliche  Wortbildungen  ni  unserer  Spraye  sind 
Helldunkel,  Pianoforte,  im  Spanischen  eahfrio  warm-kalt  für  Fieber 
und  alHhajo  hoch-niedrig  für  einen  Hieb  von  oben  nach  unten'). 
Da  ihnen  ein  Wort  fllr  Tugend  fehlt,  sagen  die  Chinesen  Unter- 
thanentreue,  Ehrlurclit  gegen  Eltern,  Milssigung,  Gerechtigkeit 
tschun  hjau  Isje  t,  sie  zählen  also  auf,  was  sie  für  die  höchsten 
Pflichten  des  Chinesen  halten.  Bei  allen  solchen  W'urzelzusaniraen- 
fUgungen  ist  die  Keihenfolge  stets  vorgeschrieben.  W  er  in  Wurzeln 
spricht,  also  der  Chinese,  kann  auch  nicht  einfach  sagen:  lesen  oder 
essen,  sondern  er  muss  sagen:  Buch  lesen  oder  Reis  essen. 

Es  giebt  indessen  selbst  im  Chinesischen  schflchteme  Anfiinge 
cur  Wortbildung.  Allerdings  bewahren  die  Wurzehi  immer  ihre 
Selbständigkeit,  doch  giebt  es  einselne,  durch  deren  BeifUgung 
andere  Wurzeln  zu  einem  Hauptwort  erhöht  werden.  Die  Wurzel 
i?MU  Kopf  hat  diese  Wirkung  überall.  So  kann  tsc/n  je  nach  seiner 
»Stellung  zeigen  oder  Finger  bedeuten,  tschi  thau  aber  heisst  stets 
Finger.  Wiederum  wird  eine  Wurzel  mit  der  Bedeutung  Sohn  isM 
zu  Verkleinerungen  verwendet,  so  dass  aus  Scliwert  tau  Schwert- 
sohn tau'tsji  mit  der  Bedeutung  Messer  gebildet  wird.  Beim  Zählen 
▼on  G^enständen  wird  stets  ein  Stückname  hinzugeftlgt,  wie  wir 
etwa  auch  im  Deutschen  sagen  ein  Laib  Brod,  ein  Blatt  Papier, 
ein  Bund  Heu,  eine  Elle  Leinwand.  Handelt  es  sich  um  Götter- 
bilder, Geehrte  oder  Beamte,  so  setst  der  Chinese  zur  Zahl  noch 
die  Prädikate  EhrwOrden,  Würden,  Kleinode  bei').    Bei  Tieren 

1)  Tobler,  Psycholog.  Bedeatong  der  WortsoMunmeiiMlaongen,  in  Zeit- 
sehrift  fax  Völkeipsyehologie.  Bd.  5.  1868.  a  209. 

2)  Die  Mezikaner  und  Malajen  fügen  dem  Zahlwort  immer  noch  Stein 
hinzu,  die  Javanen  A'om,  die  Niasmalajen  Frucht.   Man  sagt  also  in  diesen 

Sprachen  nicht  drei  Hühner,  vier  Kinder,  fünf  Schwerter,  sondern  drei  Steine 
Hühner,  vier  Könier  iünder,  fünf  Frttcbte  iSchwerter.  Tylor,  Urgeacbicfate. 
S.  208. 
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wird  das  Geschlecht  durch  Beiftlgung  zweier  Wnrselp  angedeutet^ 
die  in  dieser  Verbindnng  den  Sinn  Ton  Mann  oder  von  Mutter 

haben.  Die  Mehrzahl  aber  bilden  die  Chinesen  durch  Zusatz  der 
Wurze  ln,  die  den  8inn  von  viel  oder  von  all«*  besitzen. 

Das  Stellun;j^8ge8etz  reicht  denniach  hin,  um  mit  einsilljii^en 
^^'u^zeln  der  Kede  völli^t-  Khirheit  zu  jEceben.  Au.s.serdom  gelang 
es  der  chinesischen  Sj)raehe  die  nur  etwa  5<M)  verseluedenen  8ill)en, 
über  welche  sie  verfügt,  durch  ungleiche  H<'tonung  zu  mehr  denn 
1500  Worten  zu  gestidtenM.  Der  Stolz  der  Chinesen  kann  also 
sein,  mit  den  einfachsten  Mitteln  selbst  höliere  Anforderungen  des 
Geilankenaustausches  befriedigt  zu  haben.  Dennoch  mttssen  wir  das 
Chinesische  unter  allen  Sprachen  der  Erde  nahezu  auf  die  niedrigste 
Ekitwicklungsstufe  stellen.  Es  belastet  das  Gedächtnis  mit  dem 
Festhalten  einer  tlbergrossen  Anzahl  von  Wurzelgruppen,  denen, 
allem  der  Gebrauch  ihren  unabänderlichen  Sinn  verliehen  hal^  und 
erschwert  dadurch  unnötig  den  Erwerb  der  Sprache  selbst  Das 
Chinesische  ist  ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  ein  Volk  bei  einem 
»ehr  hohen  Grade  allgemeiner  Betaliigung  doeli  die  jius.ser.ste  Un- 
geschicklichkeit zu  fruchtbarer  8prachentwickhing  an  den  Tag  legen 
kann*).  Audi  Steinthal  setzt  dasselbe  rlickbiclitiich  seines  morpho- 
logischen Baues  auf  die  unterste  Stufe 

Bei  den  südlichen  Nachbarn  der  Chinesen,  den  Bewohnern  von 
Siam  und  Birma,  finden  wir  ebenfalls  nur  einsilbige  Sprachen.  Doch 
sind  sie  bereits  reicher  als  das  Ciiinesische  an  Wurzeln,  die  zur 
Sinnbegrenzung  verwendet  werden.  Ihr  Stellungsgesetz  schreibt  in- 
dessen vor,  dass  im  Siamesischen  die  HUfswurzel  der  Hauptwurzel 
stets  vorausgehe,  im  Birmanischen  ihr  folge  Durch  die  Beifügung 
dieser  Wurzeln  werden  nun  Hauptwörter  und  ZeitwOrter,  sowohl 
solche,  die  eine  Thätigkeit,  wie  solche,  die  einen  leidenden  Zustand 
ausdrtlcken,  unterschieden.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  wenn 
die.se  beiden  Sprachen  ungestört  ihrer  Entwicklung  CiberlasscMi  werden, 
die  Wortbildung  bei  der  einen  vorherrschend  durch  Wurzelvorsätze 
(PräHxe),  bei  der  anderen  durch  Wurzeinachsätze  (Su£dxe)  »ich  voU- 
liehen  wiirde. 

An  das  Birmanische  und  Siamesische  schliessen  sich  örtlich  die 
inalayischen  Sprachen  an,  die  teils  die  sinnbegrenzenden  Lautgruppen 
der  Hauptwurzel  vorausschicken,  teils  sie  ihr,  jedoch  minder  häufig, 
hinzufügen.   Eine  grosse  Kluft  trennt  sie  bereits  von  den  bisher 

>)  Whitney,  Leben  und  Wachstom  der  Sprache.  Leipsig  1876.  ü.  251. 

2)  Whitney  a.  a.  O.    S.  2^. 

^)  Typen  des  Sprachbaues.    .S.  326. 

*)  Steinthal  a.  a.  O.  8.  148. 
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gebcliihlcrteii  Typen,  da  wir  ])oi  ilmon  mehrsilbigen  \\'urzelu  be- 
gegnen. Noch  innner  aber  werden  keinerlei  Redeteile  streng  unter- 
schieden, so  dass  dieselbe  Wurzel  oder  Wurzelgruppc  die  Verrichtung 
eines  Hauptwortes,  Eigensehaftä wertes,  Thätigkeitswortes,  ja  selbst 
einer  Präposition  übernehmen  kann.  Keinerlei  LAUtgruppen  sind  vor- 
handen, durch  deren  Beifügung  C^eschlecht,  Kasus,  Zahl,  Zeit,  Modus 
und  Person  ausgedruckt  werden  könnte.  Bios  FttrwOrter,  hinweisende 
Partikeln  und  einige  Prftpositionen  verrichten  bereits  ihre  besonderen 
grammatischen  Att%aben.  Nur  die  persönlichen  Fürwörter  sind 
durch  Verbindung  mit  den  Zahlausdrttcken  einer  Art  von  Mehrheite- 
bestimmung fiihig,  und  zwar  entstellt  dadurch  nicht  blos  ein  Dual 
und  Plnral,  sondtTii  beide  Formen  können  einscldiesscnd  oder  au»- 
scbliessend  gebrauelit  werden,  je  nachdem  der  oder  die  Angeredeten 
mit  einbegriffen  werden  sollen  od<'r  nicht.  Ein  echtes  Zeitwort  foldt 
noch  gänzlich,  es  treten  vielmehr  au  seine  Stelle  Hauj)twörter,  die 
eine  Thiitigkcit  ausdrücken,  etwa  wie  wenn  wir  den  Gedanken:  ich 
gehe  nach  Osten,  durch  die  Worte:  mein  Gang  nach  (>st<'n  wieder- 
gaben wollten.  So  liegt  in  dem  Präfix  ha  des  Dajakischen  der 
Sinn:  mit  etwas  behaftet  sein.  Aus  Uroh,  Schlaf,  entsteht  haUroh 
schlafen,  aus  kahovutf  Decke,  hakaJunniif  bedeckt,  also  iä  haüroh 
hakähomtf  wörtlich:  er  mit  Schlaf  mit  Ded^e,  vertritt  den  Oedanken: 
er  schläft  bedeckt. 

Eigenti'unlich  ist  diesen  Sprachen  der  hilutige  (lel)rauch  von 
AVie<lerliolungen  und  Ver(b>p|)elungen,  die  anf  iilt<M'en  Kiitwieklungs- 
stut'en  auch  sehr  hoch  gestiegenen  Sprachen  eigen  gewesen  sind, 
wie  im  Lateinischen  sich  in  quisquis  noch  ein  Rest  solcher  Wort- 
bildungen, sowie  in  dedU  und  peperii  iihidich(>  Trümmer  aus  der 
Vorzeit  erhalten  haben.  Die  nialayischen  Sjjrachen  unterscheiden 
übrigens  die  einfache  Wiederholung,  bei  welcher  die  Betonung  un- 
verändert bleibt,  von  der  Verdoppelung,  bei  welcher  das  vordere 
Wort  die  Betonung  veriiert  Durch  die  Wiederholung  drücken  sie 
Vervielfachung,  Steigerung  oder  Dauer,  durch  die  Verdoppelung  aber 
eine  Abschwächung  oder  Flüchtigkeit  aus,  so  dass  (Mä  t4ndä  oft, 
lendöi^ßä  dagegen  von  Zeit  zu  Zeit  innehalten  bedeutet*).  Diese 
Spärlichkeit  von  sinnbegrenzenden  Hilfsmitteln  schliesst  al)er  nicht 
einen  Reichtum  an  Ausdrücken  aus.  Im  I\Ialayischen  giebt  es  nicht 
weniger  als  zwanzig  Lautbildungeii  für  den  Begriff  schlagen,  j(? 
nach  dem  mit  einem  dünnen  oder  dicken  Holz,  sanft,  von  oben  nach 
unteu,  vou  unten  nach  oben,  in  einer  iiichtung,  mit  der  Hand,  mit 

M  Steintbal,  Sprachtypen.  S.  156.    Whitney,  Studj  of  U]^;uage. 

s.  m 
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fler  flachen  Hand,  mit  (1<m'  Faust,  mit  einer  Keule,  mit  einer  seliarten 
Kante,  mit  einer  Flüche,  etwas  ^e«^en  etwas,  mit  einem  Huiumer  ge- 
acklagen  oder  etwas  wie  ein  Ka;^el  eiiifreselihij^en  wird. 

lieber  den  Norden  Asiens  und  Europa«  in  fünf  grossen  Gruppen, 
<Ier  tungusischen,  mongolischen,  türkischen,  samojedischon  und 
finnischen,  hingelagert,  finden  wir  einen  Sprachbau,  der  sich  streng 
auf  Wuneelzusätze  (Suffixe)  beschränkt  Mittels  dieser  Zustttse 
wird  die  gramnuitisohe  Yerriclitung  eines  Wortes  im  Satse  schon 
ciemlich  scharf  bestimmt  Der  Zusats  -sU  bezeichnet  eine  Person, 
die  mit  dem  Gegenstand  der  vorausgehenden  Wursel  sich  beschäftigt. 
Ans  ak  Waare  bildet  der  Jakute  ati^  Kaufinann,  aus  qji  Schöpfung 
fiji-sii  Schöpfer.  Durch  Anfuji^un^  von  -fr  wird  eine  Thätigkeit  be- 
zeichnet und  aus  tial  Wind  wird  dalier  tial-ir  wehen.  Dieaer 
Oruppirung  von  Wurzeln  ist  keine  (Jrenze  gesetzt,  so  dass,  um  au 
ein  oft  gebrauchtes  Heisj)iel  zu  erinnern,  der  Osmane  den  (ledanken: 
nicht  dazu  gebracht  Wehrden  können  sieh  einander  zu  lieben,  durch 
die  Gruppiruug  sev-isch-dtr-il-cmc  in  einem  Worte  aussprechen  kann. 
Uebrigens  gestatten  auch  Formsprachen  eine  ausserordentliche  An« 
iiiofong  der  sinnbegrenzenden  Lautglieder,  z.  B,  das  Englische  in 
folgender  Reihe:  (rve,  iru-th^  Iruth  juh  Hin»ihf%d'ne.vt,  un  thruthfulness. 
Die  Ein&chheit  des  sufligirenden  Verfahrens  und  die  Aussicht,  einen 
▼erwi<^eltefli  Gedanken  in  einer  einzigen  SUbengmppe  auszusprechen, 
ang  anfimgs  bestechen;  dennoch  sind  diese  Sprachen  nie  dahin  ge- 
hngt,  ein  Zeitwort  zu  bilden,  sondern  sie  begiU^gcn  sich  mit  Be- 
nennungen der  Thätigkeitsträger  (Nomina  Terbi),  etwa  wie  wir  sagen 
<iie  Mitlebenden  (Nomen  praesentis),  die  Verstorbenen  (Nomen  per- 
lecti^,  der  (befangene,  der  Absender*),    hu  Türkischen  bedeutet 

dog-mak  schlagen 
dog'Wr  ein  schlagender 

dog-WMm  ein  schlagender  ich  =  ich  schlage 
doff^-Unr  schlagende  (Schläger)  sie  =  sie  schlagen'). 

Die  Sprachen  der  ural-altaischen  Völker  bereichem  uns  mit 
^em  Einblick  in  die  Vorgänge  der  Wortbildung.  Ihr  Sprachbau 
begnügt  sich  nHmlich  nur  mit  der  Anlötiing  (Agglutination)  von 

Lautgrup})en.  Etwas  Aehnliches  konnnt  selljst  in  solchen  Sprachen 
noch  vor.  })ei  denen  sonst  Versehmelzungen  ijljb'cli  sind.  Treten 
zwei  Lautgrnp])en  zusammen,  ohne  sich  zu  verändern  und  ohne 
ihren  selbständigen  Sinn  zu  verlieren,  so  sind  sie  nur  locker  geeinigt 
(agglutinirt).    Wenn  wir  solche  Wörter  wie  mut-voU^  geist-reichf 

S  t o  i  ij  t  h  a  1 ,  Sprachtypen.  S.  193. 
*)  Whitney,  Study  of  laiiguagc.  ä.  319. 
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laut'arm  in  ihre  beiden  Hälften  zersclmeidon,  können  das  Haupt- 
wort wie  der  sinnbegrenzende  Zusatz  für  sich  allein  fortbestehen. 
Auf  sok'lu'  liildung-en  besehrUnkon  sieh  die  ural-altaisehen  Sprachen, 
überhaupt  alle  solche,  die  sich  mit  der  Anlötung  begnügen.  Wurden 
aber  längere  Zeit  dieselben  Wurzeln  vorzugsweise  nur  zur  Sinn- 
begrenzung verwendet  und  verloren  sie  durch  den  Gebrauch  ihre 
Selbständigkeit,  so  dass  sie  nur  noch  zur  Aushilfe  dienten,  ent- 
schwand später  ihre  ursprOngltche  Bedeutung  dem  Bewusstseia 
der  Sprechenden  y  so  wurde  bereits  eine  höhere  Gliederung  des 
Sprachbaues  erreicht  Diesen  Fall  vertreten  Bildungen  in  unserer 
Sprache  wie  tugend-haft,  trag-har,  m-deuÜüih,  Die  Anhängsel  -hafly 
-bar  und  die  Vorsalzsilbe  tm-  können  in  unserer  Sprache  nicht 
mehr  selbstilndig  auftreten,  sie  haben  ihre  Freiheit  eingebüsst, 
seit  ihre  ursprüngliche  Form  und  ihre  ehemalige  Bedeutung  d<'m 
Sprachvcrständiiis  entrückt  wurden.  Freilich  ist  noeli  ein  dritter 
Fall  denkbar,  dass  in  Folge  der  Anlötung  die  sinn  begrenzende 
Wurzel  eine  Lautabänderung  in  der  Hauptwurzel  vollzog  und  beide 
Gruppen  derartig  verschmolzen,  dass  nun  keine  von  beiden  selb- 
ständig mehr  bestehen  kann,  wie  etwa  in  solchen  Bildungen  als 
hölz-em,  Jüst-emf  Bchmer'ig,  hlüu-lich. 

Ein  Keim  zu  Lautverwandlungen  ist  nun  schon  in  den  ural-  ; 
ahaischen  Sprachen  vorhanden,  wenn  er  auch  nur  durch  das  Be- 
streben nach  Wohlklang  (Vokalhannonie)  herbeigeführt  wurde.  Die 
acht  Vokale  jener  Sprachen  zerfallen  nämlich  in  schwere,  leichte, 
harte  und  weiche,  und  nach  dem  Sprachgelnrauch  darf  in  der  nach-  ' 
folgenden  Zusatzwurzel  entweder  nur  derselbe  oder  irgend  ein  be- 
stimmter anderer  Vokal  folgen.    So  besteht   im  Jakutischen  die 
Nachsatzwurzcl,  welche  die  Mehrheit  ausdrückt,  aus  der  Lautgruppe  , 
i  r,  welcher  Vokal  aber  zwisclien  J  und  r  hineinzutreten  habe,  wird 
durcli  den  V(»kal  der  Hauptwurzei  entschieden,  so  dass  axd-lar  die 
Väter,  oxo-lor  die  Kinder,  äsä-lär  die  Bären  gebildet  werden  muss. 
Dieses  musikalische  Bestreben  könnte  bewirken,  dass  vielleicht  in 
späterer  Zeit  die  Verschmelzung  der  Hegren zungszusätse  (Suffixe) 
mit  dem  herrschenden  Wort  sich  gänzlich  vollzöge. 

Lehrreich  ist  es  daher,  dass  wir  auf  einem  anderen  Sprach- 
gebiete,  nämlich  bei  den  nichtarischen  Bewohnern  Südindiens  oder 
der  Dravidagruppe  ebenfalls  lauiharmonische  Gesetze,  jedoch  mit 
rückwärts  gerichteter  Wirkung  antreffen.    Dort  nämlich  tritt  der  ; 
Vokal  der  sinnbegrenzenden  Silbe  als  Herrscher  auf  und  zwingt  ' 
den  Vokal  der  vorausgehenden  Hauptwurzel,  sich  mit  ihm  in  Wohl-  ' 
klang  zu  setzen.    Die  Worte   l'afH  Messer  und  jjuli  Tiger  ver- 
wandeln sich  durch  den  Begrenzungszusatz  lu,  der  eine  Mehrheit 
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ausdrückt,  nicht  in  katti-hi  und  puli-luy  sondern  in  kaitulu  die  Mes- 
ser und  pululu  die  Tiger ' j. 

"Wenn  die  ural-altjiischen  Sprachen  die  .sinnbegrenzenden  ^^'urz<>ln 
stets  der  Hauptwurzel  nachfolgen  lassen,  also  zu  den  nachsetzenden 
(sutiigirenden)  Sprachen  gehören,  so  üudeu  wir  in  ganz  Südafrika 
bis  über  den  Aequator  jhiiiaiis  mit  einziger  Ausnahme  der  Hotten- 
totten und  Buflchinänner  innig  verwandte  Sprachen,  welche  sämtlich 
die  8innbe^;renzenden  Silben  der  HauptwunBel  vorausschicken,  jedoch 
anch  Zusätze  (Suffixe)  nicht  ausschlieseen.  Wenn  wir  bei  der 
Ddagoabai  an  der  Ostküste  beginnen  und  nach  Saden  fortschreiten, 
ttoBsen  wir  auf  Flflsse  mit  den  Namen  Um-komansi,  Um-suti,  Um- 
koai,  Um-volosi,  Um-hlutane,  Um-lazi,  Um-gababa,  Um-kamasi,  Um- 
teota- u.  8.  f. Daraus  könnte  man  sehliessen,  dass  da«  Präfix  um 
Wasser  bedeute,  wie  im  Deutschen  das  Suffix  -ach  in  Namen  wie 
Bacharach,  Aichach,  Lörrach,  Elzach.  Doch  Huden  sich  auch  süd- 
afrikanische NauK'ti  fiir  Berge  und  Ortsnamen ,  denen  die  Silbe  um 
vorausgeht.  Honhninanien  werden  gebildet  durch  die  Vorsatzsilbe 
mi,  ^la-tebele,  Ma-sai,  Ma-kua^  Ma-ravi,  Ma-kololo,  oder  durch  das 
Doppelprttfix  a-fnoj  wie  Ama-x<>^  Ama-pondo,  Ama-tonga,  Ama-zulu, 
woftr  wir  setzen  könnten:  die  Leute  des  Häupdings  Aosa,  Pondo, 
Tonga,  Zulu.  Vielleicht  gab  es  in  einer  nicht  allzu  entfernten  Ver- 
gtDgenheit  einen  Häuptling  Namens  Suto,  nach  ihm  benannten  sich 
die  Barsnto  als  Leute  des  Suto,  der  einzelne  hiess  ein  Ma-suto,  ihr 
Lind  nannten  sie  Le-suto  und  ihre  Sprache  Se-suto.  Aua  diesem 
Beispiele  erkennen  wir,  welche  sinnb^prenzenden  Wirkungen  die 
Yorsatzsilben  fta-,  ma-,  le-  und  se-  nach  sich  ziehen.  Da,  wo  sich 
diese  PrilHxe  in  Vollständigkeit  erhalten  haben,  finden  wir  deren  1(3, 
vielleicht  18,  von  denen  di(^  meisten  entweder  nur  eine  Mehrheit 
<>der  nur  die  Einheit  anzeigen.  Nur  zwei  von  diesen  Vorsatzsilben 
unterscheiden  unzweideutig  natürliche  Unterschiede,  nHndich  mu  und 
ha,  beide  werden  für  Personen,  die  eine  für  die  Kinheit,  die  andere 
für  die  Mehrheit  gesetzt  und  vielleicht  bedeutete  ehemals  mu  Person 
and  ha  Loute^).  Dem  entsprechend  ist  in  der  Sprache  der  Wa- 
ginda,  des  herrschenden  Ncgenrolkes  am  Nordufer  des  Viktoria- 
Sees,  wie  in  vielen  Negersprachen  Aequatorial-Afrikas,  «  die  Präfix- 
beieichnung  für  Land,  z.B.  in  Uganda,  dem  Heimatmamen  der 
Waganda,  m  diejenige  fUr  eine  einzelne  Person,  «w  für  eine  Mehr- 
nhl  solcher,  z.  B.  näcunug^  ein  General,  wakmgu  deren  mehrere*). 

^)  Fr.  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novara.   Lingoigtiflcher  Teil.  S.  81. 

')  Bacmeister  im  Ausland.    1871.    H.  577. 

')  Bleek,  Comparative  Grammar  of  äouth  African  languages.  Londou 
1869.  S.  95. 

«)  Stanley,  Darch  den  dank«hi  WeltteO.  Bd.  1.  8.  209. 
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Jedes  Nomen  trägt  in  diesen  Bantusprachen  sein  Klassenprftfix,  und 
jedem  Zeitwort  ist  sein  Personal-Pronomen  präfigirt'),  so  dass  ein 
Präfix  ein  so  unerlässlicher  Bestandteil  eines  Wortes  in  diesen 

►Sjirai  hell  ist,  wiu  ein  8ufHx  in  den  alteren  Zweijjjen  der  arischen 
Spraclieiifamilie*).  DasH  die  Vor.satz.silbeii  clHMiials  s('ll>stiindige 
Worte  waren,  dürteii  wir  v«M*trauoii6iVi»ll  aussprechen,  aljor  ihre 
Bedoiitun;^  ist  aus  dem  liewusstsein  der  jetzif;en  0«'sehh3cliter 
entschwunden ,  und  die  Spraclij^licderung  ist  hier  bereits  so 
weit  gediehen  y  dass  Lautgrup))en  ausschliesslich  zu  granimatisclieu 
Leistungen  verwendet  werden.  Der  Gebrauch  d(^r  Priitixo  erfordert 
unter  anderm,  dass  das  £igenscliattswort  die  nändiclie  Vorsatssilbe 
wie  das  Hauptwort  empfangt.  Wäre  das  Lateinische  eine  prä- 
figirende  Sprache,  so  würde  es  statt  fm-um  ^ofHiifi  heissen  mttssen 
um'Vm  wn^hön.  Im  Zulu  bedeutet  Ufi  Stein  und  bi  hXsslich,  t  ist 
der  unbestimmte  Artikel  und  H  das  unerlässliclie  stellvertretende 
Präfix.  Daher  entsteht  uU-^fi  i-K-bi  ein  hässliclier  Stein.  Ja  sogar 
der  Genetiv  wird  durch  das  Präfix  des  Nominativs  ausgedrückt;  so 
heisst  im  Zuhi  i-si-iya  s-o-tu-fmi  die  Schüssel  der  Frau  und  n-ku- 
dhla  kic-o-ui-fazi  die  Nahrung  der  Frau.  S-o  m-faei  und  ku-o-ui- 
fuzi  sind  die  (Jenctive  von  u-m-fazi  Frau,  die  mit  «h'iii  Hau})twort 
im  Prälix  zusammenklingen^).  U<'l)rigens  verwi  nden  die  siidat'rika- 
nischen  Völker  auch  Suffixe  zu  vielgliedrigcn  Wortbildungen*), 

Eine  neue  Art  des  Sprachbaues  tr<iffen  wir  bei  den  Völkern 
Amerikas  mit  Ausschluss  der  Eskimos.  Wilhelm  von  Humboldt  hat 
ihr  Verfiihren  das  einverleibende  genannt,  weil  dabei  die  Satsbildung 
völlig  von  der  Wortbildung  vordrängt  werden  kann.  Der  amerika- 
nische Eingeborene  vermag  nämlich  einen  verwickelten  Oedanken 
in  ein  einsiges  Wort  zusammenEumauem.  In  der  Tschirokisprache 
kann  man  sagen :  wi-ni'iatC'U-yc-gi-na^i'SkaMhlunff't^ 
was  so  viel  bedeutet  wie:  sie  werden  um  diese  Zeit  zu  Ende  ge- 
kommen sein  mit  iliren  (Gunst  )  Bezeigungen  an  dicli  und  miclr^). 
(Selbst  in  solclien  amerikanischen  Sprachen ,  die  nui*  einen  luässigen 

>)  Lepsins,  Nubisehe  Onunmatili.  fierlhi  18H0.  S.  XXI,  XXVfL 

*)  Whitney,  Study  of  langnage.  S.  845.  In  der  Sutoapniehe  sagt  man 
.fto-niii  (Menschin)  6a-otfe  (alle)  ba-mokmo  (gute)  borkfiaUe  (der  Welt)  ba-ratoa 
•(die  Geliebten),  was  so  viel  bedeutet  wie:  in  der  Wdt  werden  alle  guten  Ifen- 
itehen  geliebt  Casalis,  Les  Bassoatos.  8.  339. 

*j  Bleek  im  Joum.  of  the  Authrop.  Institute.  Bd.  1.  Loudoii  1872.  S.  71. 

*)  Aus  b(})ia  sehen  wird  gebildet  i^i-h<n,o  Gepenstand  des  Sehens,  isi-I,i,}n'<o 
Vision,  boti-nliild  erscheinen,  isi-bounkaln  Er.seheinunfr,  ixi-boudhili'io  Uftenbarung. 
Fr.  Müller,  Keise  der  Fregatte  Novara.  ADthro|x>!ogi8cher  Teil.  Abteil.  IIL 
112. 

Whitney,  Study  of  language.  S.  U9. 
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Gebrauch  der  Einverleibung  ventatten,  wird  dock  stets  swischen  das 
Subjekt  und  Zeitwort  das  Objekt  hineingeschoben.  Obendrein  wer- 
den noch  Silben  der  eingeschobenen  yfMer  verschluckt ,  so  dass 
dann  die  verstOmmelte  Lautgruppe  nur  noch  im  Zusammenhang 
rentindlich  bleibt   In  der  Delawarenspraohe  wird  aus  opih  weiss 
and  aumm  Stein,  optnsmm  Wefssstein  gebildet  und  damit  das  Silber 
bezeichnet*).  Ist  es  aueli  nicht  strenges  Gesetz,  dass  wir  bei  hoch- 
;j:esitteton  Völkr'rn  auch  hochentwickelte  Sprachen  tindcn,  da  wir  ja 
kurz  zuvor  das  Gegenteil  ])ci  den  Chinesen  «'intrt'tt'n  sahen,  und 
umgekehrt  das  Ilottcntottische   uns  sogh-ich  iihcrzinigen  soll,  dass 
einer  höher  entwickelten  Sprache  nicht  innner  eine  Gesittung  von 
gleicher  Würde  entfipricht,  so  erregt  gleichwohl  eine  hochentwickelte 
Sprache  die  Erwartung^  in  ihrem  Gebiete  bürgerliche  Zustiliuh^  von 
höherer  Reife  anzutreffen.    In  Amerika  redete  das  höchste  Kultur- 
volk, das  altmezikanische,  auch  die  bestentwickelte  Sprache,  das 
Nahuatl.   Schon  der  letztere  Name  deutet  durch  die  Endlaute  'ü 
auf  einen  günstigen  Fortschritt   Die  Sprachen  aus  dem  ural-altai- 
sehen  Kreise  waren  noch  gar  nicht  zur  rechten  Wortbildung  gelangt, 
wahrend  im  Altmexikanischen  an  dem  Auslaute  -Ü  Hauptwörter 
kenndich  werden.    Das  Wort  teo-tl  Gott  verliert  bei  Zusammen- 
setzungen die  angehängten  Laute,   wie  teo-ralU  (Jotteshaus,  T<Mnpel 
'•der  teo-ilaJtollf  Gottes  Wort.    Aus  dioscu  Beispielen  gewahrt  man 
zujrh'icli,  dass  noch  nicht  alle  nahuatlakisdien  Haujttwörtor  mit  dem 
/^Snt"tix  verseilen  sind-),    l^as  Altmexikanische  b(?dii!nt  sich  zwar 
wio  alle  amerikanischen  Sprachen  der  Einverleibung  und  schiebt 
da»  Objekt  zwischen  Subjekt  und  Zeitwort  ein,  wie  aus  schoischi'tl 
Rlume  und  ni-temoa  ich  suche,  ni-schotschi-kmon  ich  suche  Blumen 
gebildet  wird,  doch  ist  daneben  auch  ein  anderer  Satabau  im  Ge- 
biaiieh,  dass  nftmlich  zwischen  Subjekt  und  Zeitwort  nur  das  Pro- 
nomen es  h  oder  jemand  ie  oder  etwas  ila  eingeschaltet  wird  und 
dsnn  erst  das  Objekt  folgt   Aus  nt  ich,  k  es,  tmkUa  töten,  se  ein, 
tMm  Huhn,  bildet  der  Nahuatlake  den  Sata  m-h-mikHa  se  totoUn 
ich  es  töte  ein  Huhn.    Auf  d  iese  Weise  wurde  dann  wieder  dem 
Uebemiaass  der  Einverh'iljung  gesteuert.    Dit;  Plurale,  die  nur  hei 
belebten  Dingen,  zu  denen  auch  die  Sterne  gczühlt  wenh-n,  vor- 
kommen ^J,  werden  auch  im  Nahuatl  durch  Anfügung  der  JSutHxe 

')  Schoo  Icratt  bei  Tylor,  Crgcschichte.  Ö.  273. 

*)  S  t  e  i  n  t  h  a  1 ,  Charakteristik.  S.  203. 
Auch  in  der  Algoukiti&prachc  wird  Kwischcn  einem  belebten  und  einem 
vabdebleii  Geschlecht  ontevaebieden,  zu  ersterem  aber  die  Sonne,  der  Mond, 
^  Bteme,  Blits  und  Domt^r,  die  Opferstebe,  die  Adleiüsder,  der  Kessel,  die 
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mf'  und  iin  ausgedrückt,  wie  iisdika-il  Schaf,  iischka-mf  Schate,  oder 
ia-tU  Vater,  ta-tin  Viiter.  An  geistreichen  Wortbildungen  ist  eben- 
£alLB  kein  Mangel :  aus  ome  zwei  und  jolli  Hers  entstellt  om^oüoa 
sweifeln,  aus  nakastli  Ohr  und  tsatsi  schreien  nakataatsthÜ  einer 
dem  ins  Ohr  geschrieen  wird,  ein  Tauber. 

Bei  den  Prttfixsprachen  der  südafrikanischen  Neger  bedeutet 
umriu  einen  Mann,  um-fajri  eine  Frau,  um-'U  einen  Baum.  Die  nim- 
liche  VorsatssUbe  dient  also  für  Gtegenstände,  die  doch  ab  mftnnlich, 
weiblich  und  als  geschlechtslos  hätten  aufgefasst  werden  soUen.  Wiid 
erst  das  Hauptwort  Tom  Zeitwort  durch  wahrnehmbare  Lautsusfttie 
unterschieden,  so  kann  auch  das  Geschlecht  der  Hauptwörter  ge- 
trennt werden.  Bisher  handelte  es  sich  nur  um  Sprachen,  welche 
grammatische  Geschlechter  nicht  unterschiodon ,  jetzt  aber  wenden 
wir  uns  zu  denen,  welche  die  Sexualität  ausdrücken.  Wie  wirksam 
bei  der  Myt]ipn>)ildun^  dieser  Sprachvorzu^?  gewesen  sei,  kann  erst 
später  erläutert  werden,  hier  wollen  wir  nur  andeuten,  das«  über- 
haupt die  Forderung  eines  grammatischen  Geschlechtes  zu  schärferer 
Beobachtung  der  Aussendinge  anregte.  Spuren  einer  Geschlechts- 
unterscheidungy  wenigstens  beim  Fürwort  der  dritten  Person,  sind 
im  Tarawa^),  der  Sprache  auf  den  GKlbert-  oder  Kingsmill-Inseb 
anzutrefien,  andere  finden  sich  in  Sfidtoiertka  bei  den  Abiponen"), 
den  Arowaken  und  Maypuren*),  endlich  im  Ehasi,  der  Sprache  der 
Khasia  des  indischen  Assam^).  Durch  ein  doppeltes  grammatisches 
Geschlecht  seichnen  sich  in  Afrika  aus  die  Sprachen  der  Hotten- 
totten, mehrerer  Neger\'ölker  des  Sudan,  namentlich  der  Ilausa- 
Neger,  endlich  der  hierin  den  Semiten  und  Indogennauen  durchaus 
ebenbürtigen  Hamiten,  also  auch  die  der  Altäg^'pter  Die  Sexualität 
ist  überhaupt  der  wichtigste  Fortsdiritt  im  Sprachbau  dieses  letzteren 
Kidturvolkes.  Sonst  sind  die  \\'urzeln  des  Altilgyptischcn  vorwiegend 
einsilbige  und  manche  unter  ihnen  können  wie  im  Chinesischen  als 
Hauptwort,  Zeitwort  und  Eigenschaftswort  auftreten.  Dieselbe  L#aut- 
gruppe  bezeichnet  schreiben,  eine  Schrift  und  einen  Schreiber,  die- 
selbe leben,  lebendig  und  das  Leben.  Andere  Wuneln  jedoch  dienen 
nur  als  Haupt-  oder  als  Zeitwort.  Ein  voigesetster  Artikel,  der 
freilich  nur  locker  verbunden  ist,  lässt  indes  das  Hauptwort  deut- 

Tabekipldfe,  die  Tiwmiiel  und  das  Wampun  gesiUt.  Tylor,  Anfluge  d«r 
Kultur.  Bd.  1.  S.  299. 

')  Haie,  Unit.  States  Expl.  Expedition.  Ethnography.  S.  441. 
*)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  IW.  2.  S.  200—206. 
')  Bleek  im  Jouni.  of  the  Anthropol.  Institute.  Bd.  1.  S.  93. 

Bleek  a.  a.  U.   Proceeaings.   S.  LXVII. 
•)  Lepsius  a.  a.  0.   S.  XXV  f.,  XLIX,  LIX  f. 
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lieh  erkomu'ii,  ciii«»  Deklination  ist  aber  noel»  nirlit  vorhan«l«Mi,  son- 
dern wird  durch  vorgesetzte  Präpositionen  vertreten.  Bei  der  Bil- 
dung des  Zeitwortes  werden  übrigens  die  Fürworter  locker  dem 
Stemme  angefiigt,  Zeit  und  Modus  aber  durch  vorgesetzte  Hilfe- 
Worte  ausgedruckt  Da  aber  diese  pronominalen  SufKxc  auch  an 
HtnptwOrter  angehängt  werden  und  dann  den  Besitz  ausdrucken, 
10  wird  die  Trennung  des  Zeitwortes  vom  Hauptworte  noch  immer 
nicht  streng  ToOsogen.  Bathi  kann  übersetst  werden:  ich  nenne^ 
aber  auch:  mein  Name,  wörtlich  bedeutet  es  mein  Nennen^).  In 
manchen  ihrer  Wortbiklungen  ist  diese  Sprache  so  kahl  wie  das 
Clunesische,  ja  mitunter  sweideuti^^er  als  das  letztere,  welches  durch 
•eine  sti'en;^^«-n  St^'llungsgesetze  für  Klarheit  des  Verstitndnisses  sor^t. 
Doch  erhaben  ist  es  wiederiun  über  difs»«  Sprache,  insofern  die  sinn- 
bt-grenzenden  Zusatzlaiite  ganz  unselbständig  suwi«;  ihre  urs}trüng- 
liehen  Fonnen  und  Bedeutungen  durch  \'«'rschluckung  und  Ab- 
s<  hleifung  meist  bis  auf  einen  einzigen  Konsonanten  ganz  unkennt- 
lich geworden  sind,  so  dass  sie  also  nur  noch  zu  grammatischen 
Zwecken  dienen. 

Eine  breite  Kluft  liegt  «wischen  den  höchst  entwickelten  der 
niederen  Sprachen  und  denen  des  semitiachen  und  arischen  Völker- 
kreises.  Bier  sind  die  sinnbegrensenden  Lautbestandteile  meistens 
ftst  «uaammengeschmolzen  mit  dem  Hauptstamme.  Die  Wunel- 
liaftigkeit  ist  am  Hauptwort  und  Zeitwort  völlig  verschwunden,  eine 
wahre  Beugung  und  eine  wahre  Wandelung  sind  vorhanden,  nur 
werden  sie  bei  den  Ariern  und  Semiten  auf  ganz  verschiedene  Art 
vollzogen.  Die  Sprachen  Vonlerasiens  oder  die  semitischen  sind 
k»iiintlich  daran,  dass  ihre  Stämme  stets  drei  Konsonanten  z.M^^»'.n, 
wean  auch  oft  genug  der  dritte  Konsonant  dürftig;  '><h'v  krnnm<  rlich 
vertreten  Ist  Vor,  nach  oder  zwisclien  diese  Kouaouanten  werden 
Vokale  eingeschoben,  welclie  die  Sinnbcgremsung  vollziehen.  Der 
Konsonant  ist,  wie  Steinthal  es  glücklich  ausspricht,  der  Stoff  des 
Qedankena  und  der  Vokal  verleiht  ihm  die  Gestalt  Man  könnte 
auch  den  ersteren  mit  dem  Mannorblock  vergleichen ,  den  andern 
mit  dem  BUdhauer.  Ein  oft  benutztes  Beispiel  wird  das  eben  Ge- 
sagte erlftutem.  FOr  alles,  was  sich  auf  das  Vergiessen  von  Men- 
schenblut bezieht,  verwendet  die  arabische  Sprache  die  Dreikonso- 
nantengruppe q-t-l.    Daraus  bildet  sie 

(jciiala  er  tötet 

qutila  er  wurde  getötet 

qutilu  sie  wurden  getötet 

»)  Whitnej,  Study  of  lauguage.  t).  342. 
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uqiul  töten 
qatil  tötend 

iqtal  Tötung  vcrurüachüu 

quatl  Mord 

qitl  Feind 

qtäl  mörderisch. 

Bei  dem  SSeitwort  verleiht  der  mitdere  Vokal  eine  transitiTe  oder 
intransitive  Bedeutung ,  am  Vokal  der  entm  Stammsilbe  wird  das 
Aktivum  (t^  vom  Passivum  (v)  unterschieden,  und  am  Vokal  des 
letsten  Konsonanten  der  Modus,  wobei  u  den  Indikativ,  a  den  Kon- 
junktiv ausdrückt,  während  beim  Jussiv,  der  eine  Aufforderung  ent- 
liiUt,  der  Vokal  gftnzh'ch  wegfilUt.  Die  anderen  Wandliin^^  n  de» 
Zeitwortes  werden  dureh  Präfixe  und  »Suttixe  vollzogen,  die  aber 
ebenfalls  eine  Lautwirkung  auf  die  Vokale  der  Silben,  denen  sie 
vorgesetzt  oder  angehängt  werden,  austiben.  Endsilben  bezeichnen 
Einheit  iu\or  Mehrheit,  sowie  die  drei  Kasus  (Nominativ,  Genetiv 
und  Accusativ). 

Wir  dürfen  mit  Recht  bewundern  und  staunen,  wie  es  im  Bau 
der  semitischen  Sprachen  dem  menschlichen  Verstand  gelungen  ist, 
den  Lauten  der  Sprachwerkseuge  eine  sinnbildUcke  Bedeutung  ver- 
liehen zu  haben  und  dieses  Werkzeug  des  Gedankenaustausches  auf 
das  höchste  zu  vergeistigen.  Die  Entwicklungsgeschichte  dieses  Vor* 
ganges  bleibt  uns  vorläufig  völlig  dunkel,  da  nicht  einmal  Ver- 
mutungen vorhanden  sind  Uber  die  früheren  Stufen,  welche  die 
Sprachbildung  überstiegen  hat. 

Eine  ebenbürtige,  oder  wie  viele  wollen,  eine  höhere  Stellung 
nehmen  di(;  Spraelien  ein,  welche  sieh  um  das  Sanskrit  als  Ge- 
schwister scharen,  (bC  Sprachen  der  Indogermanen  oder  Indo- 
europäer.  Ihr  Vorrang  vor  der  semitischen  (iruppc  lässt  sich  zu- 
nächst darauf  begründen,  dass  nicht  wie  bei  diesen  zwei,  sondern 
drei  Geschlechter  oder  vielmehr  geschlechtliche  und  geschlechtslose 
Dinge  unterschietlen  werden.  Dieser  Vorzug  ist  aber  im  Laufe  der 
Zeiten  zum  Teil  wieder  verloren  gegangen.  Das  Neuenglische  unter- 
scheidet mit  wenigen  Ausnahmen  die  Geschlechter  nur  noch  bei 
Menschen  und  Tieren,  sowie  die  geschlechtslosen  Dinge.  Auch  für 
die  deutsche  Sprache  sind,  wie  Steinthal  bemerkt^  die  schönen  Zeiten 
vorüber,  wo  wir  noch  sagten:  je  zweene  für  ein  Männerpaar,  je  zwo 
für  ein  Frauenpaar,  je  zwei  für  ein  Kinderpaar  «»der  für  Mann  und 
Frau  zusamnieii.  Das  Armenische  endlich  kennt  keine  grannnatische 
Geschlechtsunterscheidung       Viel  bedeutsamer  ist  es  aber  nocii, 

>)Mordtmanu,  Allgem.  Zeitung.  löTl.  S.  6^374. 
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disB  die  arifldien  Sprachen  aUein  ein  Zeitwort  sein  besitzen,  welches 
ttllHt  den  semitisehen  Sprachen  fehlt,  die  den  Oedanken  der  Güte 
Gottes  nicht  durch  die  Worte  ausdrücken  kOnnen  „Gk>tt  ist  gütig", 
«ondern  sagen  müssen  „Clott  der  Gütige"  oder  „Gott,  or  dor  Gütige", 
in  welchen  Sprachen  (hiher  auch  nicht  die  Behauptung  inüglich  war: 
ich  denk«',  folglich  l>in  ich. 

Di»'  Ent\vicklniigs«;cöchichte  innerhalb  dieses  Sprachcnkn'ise.s  ist 
weit  durchäichtig«'r  als  bei  dem  semitischen.    Alle  Untersuch iiiigi  n 
haben  dahin  gel"Ührt,  djiss  unsere  AIukmi  in  einer  grau(^n  Vorzeit 
mit  einem  massigen  Scimtze  einsilbiger  Wurzeln  ihren  Ge<ianken- 
Mitansch  vollziehen  konnten  und  ihre  Sprache  auf  einer  Stufe  stand, 
wie  noch  jetst  das  Chinesische.    Doch  trat  die  Scheidung  der 
Woneln  ftbr  die  Pronomina  so  früh  ein,  dass  sie  manchen  Beobach- 
tern sogar  als  etwas  Ursprüngliches  erscheint*).  Die  Ansicht  Jakob 
Grimms,  dass  der  Stamm  der  Wurzel  iu  auf  den  Begriff  gross  sein, 
wachsen  zurfickfähre,  so  dass  du  eigentlich  GrOsse  bedeutet  oder 
etwa  heutige  Prädikate  wie  Euer  Gnaden  vertrete,  wird  von  Klein- 
j'Jiul  durch  tlie  Beoliachtuiig  gestützt,  <lass  der  Chinese  aus  Höf- 
lii'hkeit  im  Gr>j»rii('hc  sich  selbst  ernie<lrigt  und  statt  ich  habe  sich 
uu.sdriickt  lUrncr  hat,  Knecht  hat,  Dnmmlopf  hat').    Im  Deutsclieu 
hört  man  ganz  ähnlich  das  Wort  icli  durch  mn'fir  Wnii(]keit  «Tsetzen. 
Die  Wortbildung  geschah  ursprünglich  durch  Anlotung  der  sinn- 
b^grenaenden  Wurzel  am  Hude,  während  Präfixe  nur  sehr  spitrlicli 
angewendet  wurden,  nämlich  hau])tsHclilich  bei  Verneinungen  durch 
Ml  in  un-dankbar  oder  a  in  A-theismus,  dann  durch  vortretende 
Präpositionen,  wie  vorschlagen,  dbireAsclmuen,  endlich  durch  das  vor- 
soagehende  a  des  sogenannten  Augmentes  bei  dem  ursprünglichen 
Tempus  der  Vergangenheit*).   Die  deutsche  Sprache  ist  ttbrigens 
reich  an  Präfixen,  deren  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Verständnis 
entschwunden  ist.  wie  ftfschreiben,  ergründen,  jpgrfleischen,  verkaufen 
U.S.W,     I  )ie  ursju-iiiigliche   H<'(leutung  dieser  lliltswörtcluni  geluirt 
l:in};st  <ler  N  eruesseiihcit  an,  und  so  treten  sie  nur  noch  in  Dieiist- 
Wkoit  als  siniil)e;;n'nzen<le   Ijaut;!:ruji|)eM  an   oder  vor  die  Haupt- 
Wurzel.    In  neuenüi  Zeiten  aber  trat  ein  \'«^rt'all  (h-r  Fonnbihlungen 
namentlich  in  den  gemianiHchen  Sprachen  ein.  Nachdem  die  Flexious- 
cndungen   bis  zur  Unkenntlichkeit  sich  abgestumpft  hatten ,  griff 
'lie  Sprochbildung  zum  Ersatz  für  bedeutsame  Af^xe  und  Redupli- 
kationen zu  einem  früher  nur  zuf^ig  und  beiläufig  angewendeten 

')  Whitney,  Study  of  language.  S.  2GI. 

ZiMt^clirift  fTir  Vr.lkfrpsychologie.  Bd.  6.  1809.  8.  863. 

')  Whitney  u.  a.  (>.  S.  256,  267. 

P«aeh«l.Kireiihorf,  VöIkwkniMlt.  6.  And.  9 
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Mittel  der  Sinnb^grensungy  su  dem  Vokalwandel.  Sie  benutste  den 
Umlaut  von  a,  u  in  äf  öf  ü  sur  Bildung  teils  der  Plunde,  toQs 
der  Konjunktive  (Vater,  Vftter,  Mutter,  Mtttter  oder  konnte^  ktfnnte, 
trug,  trüge)  sowie  den  Ablaut  zu  verachiedenen  Verrichtungen,  vor- 
züglich Eur  Zeitabstufung  bei  Thfttigkeitsaufldrtteken  (hebe,  hob,  Ab- 
hub; gebe,  gab,  giebst;  graben,  Grube).  80  gewöhnte  sich  der 
deutsclic  Sprachsinn  an  einen  Vokal wandel,  fast  wie  der  semitische; 
vielleielit  dass  die  semitifiehen  8})i"a(  }ien  auf  iihulichen  Wegeu  zu 
ihrer  siuubildlicheu  Vokaltsirung  gelaugt  sind. 
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Um  die  vielgestaltigen  fincheinungen  innerhalb  des  Menschen- 
geschlechter zu  sondern  und  in  Gruppen  zu  ordnen,  bedürfen 
wir  Merkmale,  die  dauernd  auftreten.  Wenn  also  die  Sprachen  sich 
Vttttndig  ändern,  nicht  blos  der  Sinn  gewiaaer  Lautgruppen  sich  in 
bedenklich  rascher  Zeit  verwandelt,  sondern  auch  der  Sprachlaut 
selbst  «B  anderer  werden  kann,  so  sinkt  die  Hoffiiung  tief  herab^ 
im  die  Sprache  (dar  Klaasifikationsawecke  uns  Dienste  leisten  kOnne. 
Wir  wissen  nur  an  genau,  dass  die  Bewohner  Frankreichs  vor  der 
römischen  Herrschaft  eine  keltische  Sprache  redeten,  diese  aber  mit 
einer  neulateinisclien  vertauscliten.  Die  liewolmcr  Deutschlands 
östlich  von  der  Elbe  gehörten  vor  etwa  tausend  Jaliren  zur  slavisehen 
Familie.  Umgekehrt  r<Mh'ten  die  Bewohner  Islands  und  N'>r\v<'.i,^ens 
noch  vor  acht  Jalirhunderten  die  nUmliche  Sprache.  In  Island  hat 
sie  sich  beinahe  unverändert  erhalten,  in  Norwegen  sUirk  verändert. 
Selbst  wenn  uns  hier  noch  der  Trost  bliebe,  dass  diese  Wandlungen 
sich  innerhalb  desselben  urverwandten  Sprachenkreises  vollzogen 
baben,  so  dass  der  Uebeigang  ausnahmsweise  erleichtert  war,  so 
Mt  auch  diese  SttttM  hinweg,  wenn  die  Abkömmlinge  von  Afrika- 
Mrn,  die  als  Sklaven  nach  den  Vereinigten  Staaten  gebracht  wurden, 
englisch  und  zahlreiche  Eingeborene  Amerikas  spanisch  reden.  Wollten 
wir  also  die  Volker  nur  nach  den  Sprachen  ordnen,  so  mttssten  wir 
Neger  mit  Angelsachsen  und  reinhlUtige  IndiaJier  mit  den  Abkömm- 
Bnpen  romanischer  Europiij'r  in  die  iiäniliclie  Abteilung  versetzen. 

Daraus  ergiebt  sich  die  N«»tw('ndigk<'it,  dass,  ehe  wir  aus  der 
SjiraelH'ngleichheit  oder  S])raeh<'iiiilmiii-]ikeit  auf"  ir^idid  »mm«!  Ver- 
wandtschaft schliessen,  geschichtlich  zuvor  untersucht  werde,  ob 
nicht  die  Uebereinstimmung  der  Sprache  nur  durch  einen  gesell- 
■chaftlichen  Zwang  erzeugt  worden  sei.  S<'ll»st  wo  eine  solche  Be- 
loignis  fehlt;  darf  die  Sprache  nur  als  Merkmal  zw<>iter  Ordnung 
betrachtet  werden.  Sprachgemeinsamkeit  zwischen  Horden  und 
Völkerstttmmen  beweist  nichts  weiter,  als  dass  in  irgend  einer  Vor- 
seit  die  Glieder  einer  Sprachengruppe  eine  gemeinsame  Heimat 
bewohnten  und  innig  unter  einander  verkehrten.   Damit  ist  jedoch 

9* 
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auch  hinreicliend  viel  bewiesen,  denn  da  alle  Menfichcnstämmc  unter 
einander  fruchtbare  Mischlinge  erzeugen ,  so  genügt  der  Aufenthalt 
in  einer  und  derselben  Heimat,  um  selbst  aus  physisch  verschiedenen 
Bruchteilen  des  Menschengeschlechts  eine  neue  Hischrasse  su  er- 
zeugen. Es  .könnte  sich  aber  das  Bedenken  auch  hier  wieder  regen, 
dass  eine  gemeinsame  Heimat  von  zwei  physisch  getrennten  Rassen 
bewohnt  werden,  beide  eine  herrschende  Sprache  vereinigen  und 
dennoch  keine  oder  doch  nur  eine  splirliche  Blutinischung  statthaben 
könne.  W  ir  selien  diese  Fitlle  in  den  N'ereinigten  Süuiten  und  in 
Indien  verwirklieht,  wo  nur  ausnahmsweise  zwischen  \\  «'issen  und 
Farl)i}xen,  zwiächcMi  Ariern  hoher  und  KingcUorrnen  nicdficr  Kaste 
Blutin ischungen  eintr(!ten;  Tungusen  am  Amur  reden  wenigstens 
neben  ihrer  eigenen  Sprache  bisw(>ilen  ganz  geläulig  jakutisch,  sie 
haben  aber  nie  einen  Jakuten  zu  Gesicht  bekommen,  sondern  von 
stammverwandten  Tungusen  das  Jakutische  als  weitverbreitete  Han- 
delssprache Ostsibiriens  erlernt^).  Jenes  Bedenken  ist  demnach 
aUerdings  nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  aber  Beispiele  wie  die 
letzterwähnten  stehen  doch  vereinzelt  Weder  die  Semiten,  noch, 
die  Hamiten,  noch  unter  den  Europäern  Spanier,  Portugiesen  und 
Franzosen  haben  eine  gleiche  Abneigung  gegen  Ehen  mit  Negern 
gezeigt  wie  die  Angelsachsen.  Nur  sehr  hochgestiegene  Völker  neben 
sehr  niedrigstehenden  wenlen  durch  Kastenbewusstsein  von  einer 
Blutmiseliung  abg<dialt*!n.  Bei  jugendliehen  McnselienstiUnnien  ist 
nichts  derartiges  zu  befüreliten.  l)a  ferner  der  S})raehbau  zu  seiner 
Entwicklung  lange  Zeiträume  erfordert,  während  deren  die  Glieder 
einer  linguistischen  Familie  im  engsten  Gednnkenverkehr  standen, 
so  wird  bei  V'ölkerseliaften ,  wek  h(^  eine  Gemeinschaft  der  Wort- 
bildung und  der  Redc^teile  verknüpft,  mit  einiger  Sicherheit  auf  eine 
gemeinsame  Abkunft  oder  eine  forlgesetzte  Verschwägerung  ge- 
schlossen werden  dttrfen.  Dass  die  sogenannten  Indogermanen,  dam 
die  Semiten,  dass  die  sttdafrikanischen  BantuvOlker  in  derselben 
Heimat  durch  innigen  Veikehr  die  GrundzUge  ihres  Wort-  und 
Satzbaues  entwickelten  und  sich  eines  geroeinsamen  Wurzelschatzes 
bedienten,  daran  zweifelt  jetzt  kein  Unterrichteter  mehr.  Schwerlich 
aber  wÄre  es  durch  \'ergleielnnig  von  Körjjermerknialen  gelungen, 
in  den  Bow(>hnern  Islands  und  d^n  Hindus  iioiier  Kaste,  in  den 
(»liMi  rn  Mafiagaskars  un<l  drr  ( )st<M  ins('l  Abkönnnlinge  von  \'or- 
faiiren  zu  erkennen,  die  eine  gemeinsann;  Heimat  bewohnten  und 
unter  einamlcr  heirateten.  N.u  li  Erfüllung  aller  kritischen  Vorsichts- 
maassregeln  die  Sprache .  auch  dann  als  Klassiükationsmittel  ver- 

>)  v.  Middendorff,  Beise  b  den  ansserüteii  Norden  und  Osten  SibirieoB. 
Bd.  4.  St  Petenbnrg  1875.  H.  1547. 
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aduiilhen  oder  sich  über  die  Ergebnisse  der  linguistischen  For- 
sdmngen  unserer  Tage  hinwegsetzen  wird  nur  der,  welcher  sich 
über  die  Ausdauer  der  Körp^rmorkmale  überspannte  Vorstellungen 
gebildet  hat.  Wo  aber  die  Sj)ra(liv«'rgl('i\lmng  sieh  mit  don  Rassen- 
merkiiiak'M  in  Widorsjirucli  befindet,  da  müssen  wir  notwcndif^  an 
eine  Rlutmiscdumj^  denken.  Wir  werden  daher  nicht  z<>ireni ,  die 
Bewohner  Ka.sch;;arioii.s  zu  den  türkischen  Älischvölkern  zu  zahlen, 
denn  nach  ihrem  Gesichtstypus  müsston  sie  sonst  unter  die  Indo- 
gennanen  gereiht  wcvrden.  Wir  haben  nämlich  bej  ihnen  anzunehmeiiy 
dass  der  herrschende  tUrkisch  redende  Volksstamm  mit  den  unter- 
worfenen Tadschik,  iranischer  Abkunft,  so  stark  sich  vermischt 
habe,  dass  seine  uraprOn^ichen  Körpermerkmale  yOllig  sich  verloren. 

Die  SprachverwandtBchaflten,  die  sich  auf  Gemeinsamkeit  der 
sinnbegrenzenden  Hilfiuilben  grttnden,  werden  unangefochten  von 
«Den  Linguisten  anerkannt.  Bedenklicher  sind  die  i^lle  und  ge- 
teilter die  Meinungen  bei  Aehnlichkeiten ,  die  nur  auf  dem  über- 
einstimmenden Wesen  des  Sprachbaues  beruhen.  Selbst  hier  aber 
hpfrscht  Einmütigkeit  wenigstens  in  IJezug  auf  di(^  Eingeborenen 
Amerikas.  Noch  allen  Linguisten  hat  die  Gemeinsamkeit  des  ein- 
verleibenden Verfahrens  genügt,  um  sie  als  Glieder  einer  Menschen- 
familie zu  betrachten  und  von  ihnen  die  Eskimos  abzusondern,  die 
ihre  Worte  durch  Suffixe  bilden,  zumal  aueh  bei  den  ersteren  keine 
scharfen  körperlichen  Sondermerkmale  zu  irgend  einer  tiefgreifenden 
Trennung  ermutigen  könnten.  Viel  besorgter  müssen  wir  auf  die 
Zosammenfiissung  der  nral-altaischen  Völker  blicken,  bei  denen  das 
Gemeinschaldiche  der  einzelnen  Gruppen  nur  im  Typus  des  Sprach- 
baues beruht,  in  ihrer  Beschränkung  auf  suffigirte  Formelemente. 
Sdbst  bei  Ihnen  nehmen  wir  noch  die  Abkunft  aus  einer  gemein- 
samen Heimat  an,  weil  wenigstens  die  Besonderheit  ihrer  lauthar- 
monischen  Gesetze  ihnen  allein  eigen  ist  und  wir  vermuten  diirfen, 
dass,  wenn  ihre  Sprachdenkmale  nicht,  wie  es  der  Fall  ist,  nur 
wenige  Jahrhunderte,  sondern  ein  paar  Jahrtausende  zurückreichten, 
wahrscheinlich  eine  innigere  Verwandtschaft  sich  entdecken  Hesse, 
und  endlich  weil  ihre  K()rj>erbeschaffenheit  zu  einer  solchen  Ver- 
einigung ermutigt  Unzulässig  dUnkt  uns  dagegen,  die  ural-altaische 
Gruppe  wieder  zu  einer  turanischen  Familie  zu  erweitem  und  die 
Dravidasprachen  der  eingeborenen  Indier  deswegen  ihnen  beizuge- 
seUen,  weil  auch  sie  Wohlklangsgesetze  bei  Wortbildungen  be- 
obachten. Weil  aber  diese  (besetze  andere  sind  als  in  den  und- 
altaischen  Sprachen,  und  auch  die  Körpermerkmale  uns  dazu 
zwingen,  wevden  wir  jene  südindischen  Bevölkerungen  als  ein  ge- 
trenntes Glied  der  Familie  behandeln. 
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Die  Unnstinde  de«  Memohengeeolileohtee. 

Als  die  älteren  und  neueren  überseeischen  Entde(  kungen  den  er- 
staunten Europäern  die  Zustände  sogenannter  wilder  Völker  nalie 
gerQckt  hatten,  fehlte  es  nicht  an  ttberspannten  Gerntttem,  welche 
sich  unser  Geschlecht  bei  seinem  ersten  Auftreten  mit  den  hödisten 
körperlichen,  geistigen  und  sittlichen  Vorzügen  ausgestattet  dachten 
und  ihren  Mangel  bei  den  farbigen  Wald*  und  Inselbewohnern  einem 
verschuldeten  Herabsinken  aus  jenen  goldenen  Zuständen  zusehriebeiu 
Zur  Widerlegung  dieser  längst  unscliädlieh  gewordenen  Vorstandes- 
verirrung  wird  eb  lieutigen  T;iges  wohl  geniigen,  Iiier  auf  die  Sinnes- 
änderung eines  so  verdienten  Faeligelehrten  wie  v.  Martins  zu  ver- 
weisen. Auf  der  Versammlung  deut^scher  Naturforsseher  zu  Frei- 
burg im  Jahre  1838  konnte  er  noch  äussern:  „Jeder  Tag^  den  ich 
unter  den  Indianern  Brasiliens  zubrachte,  vermehrte  in  mir  die 
Ueberzeugung;  dass  sie  einstens  ganz  anders  gewesen  und  dass  im 
Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  mancherlei  Katastrophen  fiber  sie 
hereingebrochen  seien,  die  sie  zu  ihrem  dermaligen  Zustand,  zu 
einer  ganz  eigentOmlichen  Verkümmerung  und  Entartung  herab- 
gebracht haben.**  Ehe  noch  dreissig  Jahre  voll  abgelaufen  waren, 
hören  wir  dagegen  aus  seinem  Munde  ttber  die  nMmlichen  Völker^ 
Schäften  die  Worte:  „Es  liegen  bis  jetzt  keine  Gründe  vor^  das» 
der  dernialige  barbarische  Zustand  in  diesen  fiegenden  ein  sekun- 
därer, dass  ihm  hier  ein  anderer  von  höherer  Gesittung  voraus- 
gegangen, dass  dieser  Tummelplatz  ephemerer  unselbständiger  Haufen 
jemals  »Schauplatz  eines  gebildeten  Volkes  gewesen  sei')/ 

M  Ethnographie.  Bd.  1.  S.  375. 
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Ebenso  wmg  haben  sich  die  AnBchairaDgen  der  Reisenden  aus 
d«oi  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  bewährt,  die^  wie  Geoig  Forster, 
erftOt  von  Ronsseaoschen  Träumereien,  die  SfldseebevOlkerungen 
tis  em  gltickliohes,  dem  Naturzustände  treues,  von  Kulturverirrungen 
noch  nicht  um  das  Menschentdeal  betrogenes  Geschlecht  beneideten. 
Lamanoii.  der  Begleiter  Lapcrouscä,  behauptete  eines  Abends  im 
Gespräche  mit  seinen  Begleitern,  dass  die  Wihlen  viel  Ijesser  seien, 
als  wir  Kultunnenschen.  Am  andern  Tage  wurde  er  von  ilmen 
erschlagen  Die  oft  gerühmten  Korperreize  zwanglos  einher- 
schreitender  Naturkinder  werden  gewöhnlich  auf  den  photogra- 
phischen  Nachbildungen  vermisst,  die  jetzt  so  reichlich  in  unsere 
Binde  gelangen.  Selbst  dort,  wo  sie  wirklich  vorhanden  sind  und 
den  hässlichen  Bedrohungen  entgehen,  die  ein  irre  geleiteter  Ge- 
tehmack  ihnen  auferlegt,  fehlt  sehr  häufig  die  beste  Pflege  des 
menschlichen  Köipers,  nämlich  die  Sauberkeit  Das  Haar  bleibt 
ungeordnet  und  die  Zähne  ungereinigt,  bei  den  Fenerländem  sogar 
die  Nase*).  Gewisse  Laster  suchen  wir  nur  bei  hoch  gestiegenen 
und  tief  gesunkenen  Völkern,  bei  den  Hellenen  und  im  späteren 
Rom.  Wer  aber  ein  wenig  vertraut  ist  mit  den  illteren  spanischen 
Berichten  über  amerikanische  Stiimme,  der  weiss  recht  gut,  dass  sie 
Vi-rttMueningen  kannten,  an  die  weder  die  Römer,  als  Tiberius  auf 
Capri  weilte,  noch  die  Byzantiner  gedacht  haben,  als  Theodora,  die 
vpAterc  Gemahlin  des  Kaisers  Justinian,  mit  Schauspielerbanden  um- 
lierzog®).  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  fast  allen  diesen  Bevölkerungen 
die  Gifte  bekannt  waren,  die  den  befnu  hteten  Menschenkeim  zer- 
stören und  dass  sie  mit  gedankenloser  Leichtfertigkeit  gebraucht 
worden^.  Aus  allen  diesen  Nachtseiten  unmündiger  Völker  haben 
rohe  und  lieblose  Ansiedler  in  ttberseeischen  Gebieten  sich  das  Recht 
angemaasst,  die  Eingeborenen  von  ihrem  Erbe  hinweg  zu  kultiviren 
mtd  den  Rassenmord  als  einen  Sieg  der  Gesittung  zu  preisen. 

')  Schaafhausen  im  Archiv  für  Anthropologie.  FJd.  1.  IBÖfi.  S.  166. 
Oeiuiu  ebenso  schrieb  Joh.  Wilh.  Helfer  einen  Tag,  bevor  ihn  die  Anda- 
manen  ermordeten,  in  pein  Tagebuch:  „Das  also  sind  die  so  gefürchteten 
Wilden!  Sie  sind  furchtsame  Kinder  der  Natur,  froh,  wenn  ihnen  nichts  Böses 
zugefügt  wird."  Helfers  Reisen  in  Yorderaeien  und  Indien.  Leipzig  1873. 
Bd.  2.  8.  260. 

*)  Serrano  hn  JahieBberieht  der  geographisclisii  Gesellsebaft  in  Bern 
mm  Bern  lg79.  &  8t. 

*)  Vespucei,  Qoattaor  Navigations,  passim.  Geachlechtliche  Verimingcn 
der  Aleuten  bei  Erman,  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1871.  S.  164,  der  Tschnk- 
tichen  bei  Wrang  eil,  JBeise  in  Silnrien.  Bd.  2.  S.  277,  derltebnen  bei  Steiler, 
Kamtschatka.   S.  289. 

*)  Eine  Mui'terung  über  die  Völker,  bei  denen  dieses  Verbrechen  geduldet 
wird,  ist  unlängst  im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  5.  1872.  8.  4o2)  abgelmlten 
wwien. 
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Aiulore  SuliriltstiiUtT,  henuiselit  von  Darwinschen  Giaubuns- 
sfttzen,  wollen  Bevölkerungen  entdecken,  die  einen  ehemaligen 
tierischen  Zustand  ^J:l<'iclisam  zur  l^elohrung  unserer  Zeit  noch  feat- 
gehalten  hätten.  80  sollen  nach  den  Worten  einer  Schöpfungs- 
geschichte im  Mod^geschmack  unserer  Tage  „in  SUd-Asiea  und  Ost- 
Afrika  Menschen  in  Horden  beisammen  leben,  grösstenteib  auf 
Bäumen  kletternd  und  Frttchte  verzehrend,  die  das  Feuer  nicht 
kennen  und  als  Waffen  nur  KnUttel  und  Steine  gebrauchen,  wie  es 
'auch  die  höheren  Affen  zu  thun  ]>flogen*.  Diese  Behauptun^^cn  sind 
nachweisbar  aus  der  Schrift  eines  Bonner  Gelehrten  über  den  Zu- 
sümd  der  wilden  Völker')  gescliöpft  worden  und  hcrulieii  dort  auf 
den  Aussagen  eines  afVikanisclien  Sklaven  von  den  Doko,  einem 
zwergartigen  Volke  im  Siid(Mi  von  Schoa-),  <)d<'r  s'n)  hezir^iien  .sich 
auf  Mitteilungen  bengalischer  Ptianzer^)  oder  Erlebnisse  eines  Jagd- 
abcnteurers,  dass  in  Indien  einmal  Mutter  und  Tochter,  ein  anderes 
Mal  Mann  und  Frau  in  halb  tierischem  Zustande  angetroffen  worden 
waren  Völkerschafiten  dagegen  oder  nur  Horden  in  affenähn- 
lieben  Zustilnden  ist  niigends  ein  glaubwürdiger  Reisender  der 
Keuzeit  begegnet  Es  sind  vielmehr  selbst  diejenigen  Menschen- 
stttmme,  weiche  nach  den  ersten  oberflächlichen  Schilderungen  tief 
unter  unsere  eigene  G^ittungsstufe  gestellt  worden  waren,  bei  ge- 
nauerer Bekanntschaft  den  gebildeten  Völkern  merklich  wieder 
näher  gerückt  worden.  Noch  soll  irgend  ein  Bruchteil  des  Menschen- 
geschleclits  entdeckt  werden,  bei  welchem  nicht  künstlich  geschärfte 
Waffen  und  mannigfaltige  Geräte,  sowie  endlich  die  Kenntnis  der 
Feuerbereitung  angetroffen  worden  wäre. 

Wohl  hat  ein  in  England  gefeierter  Anthropologe  Sir  John  Lul>- 
bock,  in  seinem  Buche  Uber  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  etlichen 
Bewohnern  der  Inseln  des  stillen  Meeres  jeden  Umgang  mit  dem 
Feuer  abgesprochen,  aber  nicht  ohne  Unwillen  bemerken  wir  in 
seiner  Anfefthlnng  auch  die  Eingeborenen  von  Tasmanien,  da  Sir 
John  nur  den  Bericht  Abel  Tasmans  nachzuschlagen  gebraucht 
hAtte*),  um  zu  finden,  dass  bereits  der  erste  Entdecker  Rauchsäulen 
ans  dem  Innern  der  Insel  habe  aufsteigen  sehen.  Gkmz  genau  so 
verhält  es  sich,  wenn  Lubbock  den  Bewohnern  von  Fakaafo  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Feuer  abspricht.    Diese  Slidseeinsel  gehtfrt 

1)  Aiefaiv  fta  Anthropologie.  Bd.  1.  1866.  S.  166  £ 

•)  Krapf,  fidBen  in  Ostafrika.  Bd.  1.  S.  7<^79. 

*)  Pouehet,  The  phirality  of  the  human  ntoe.  London  1864.  8.  18. 

*)  Aiuhmd.  1860.  S.  935. 

*)  Barney,  DiscovericM.  ltd.  3.  .S.  70.  Uebrigcns  hcsasson  die  Taamiaicr 
dne  Sage  fiber  Herabkunft  des  Fcuen,  8.  Tylor,  Uigeschichte.  &  801. 
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mr  Untoiiflgrappe  und  liegt  im  Norden  des  Samoa- Archipels,  dessen 
Beirohner  wegen  ihrer  nautischen  GteschiekÜchkeit  und  ihrer  weiten 
Seefahrten  die 'Navigatoren  genannt  worden  sind  und  welche  daher 
bogst  ihren  Nachbarn  auf  Fakaafo  das  Feuer  und  die  Feueran- 
flflndong  ttberbracht  haben  würden,  wenn  es  nötig  gewesen  wftre. 
Dm8  in  der  Mundart  der  Fakaalb-Leiite  dassolbo  Wort  ftir  Feuer 
vorkommt,  wj'IcIm'.s  je  nach  den  verschiedenen  Mumlarten  der  Mahiyen- 
Sprachi;  api,  afi.  ahi  hiut<it,  wiire  für  jofh-n  andcn'ii  ein«'  liinreichfnde 
Warnung  grucsen  M-  »'^ir  J'>lin  Lubhock  (higegen  Ix-nihi^^t  srin  (ir- 
wiasen  mit  der  Ausrede,  <la.s  \N'ort  möge,  wie  in  der  vcrschwi.stertrii 
Usori-iSpraclie,  uur  fUr  Licht  und  Hitze  stehen.  Zur  Begründung 
seiner  Behauptung  kann  er  sich  nur  auf  den  bekannten  ameri- 
kanischen 8ee£fihrer  Wilkcs  berufen,  der  auf  Faktoafo  Feuerplätze 
allenthalben  yermisste  und  deshalb  vermutete,  die  Eingeborenen 
mfichten  ihre  Nahrung  roh  verzehren.  Ein  Jahr  nach  Verdffent- 
Hebung  von  Wilkes'  Entdeckerbericht  erschien  jedoch  das  grosse 
Werk  seines  Begleiters  Horatio  Haie  über  die  Südseesprachen. 
Dieser  hochgeschätzte  Anthropolog  bezeugt  nicht  nur,  dass  ein  Wort 
für  Feuer  auf  jener  Insel  vorlianden  gewesen  sei,  sondern  bemerkt 
ausdrücklich,  um  W'ilke«'  Irrtum  zu  widerlegen,  da.s.s  er  und  seine 
Gcßlhrten  am  Al)»'nd  vor  der  Landung  eine  Hauehsilule  von  Fakaat'o 
liahen  aufsteigen  .selirir-).  (letro.st  vertreten  wir  daher  den  Satz, 
(Im  auf  der  ganzen  Krdi'  nocii  der  Menschenstannn  gefunden  werden 
ÄüU,  der  keinen  Verkehr  mit  dem  Feuer  unterhielte. 

Das  Feuer  ist  alK^r  ein  gelehriger  und  starker  Gehilfe  des 
Menschen.  Es  ist  ein  unersetzliches  Mittel,  um  solche  Stoffver- 
inderungen  herbeizuführen,  ohne  welche  die  wichtigsten  unserer 
Nahrungsmittel  ungeniessbar  wären.  Mit  dem  Beistande  des  Feuers 
gelang  es  zuerst  und  gelingt  es  noch  jetzt,  Baumstämme  in  Fahr- 
■enge  auszuhöhlen.  Das  Feuer  allein  verscheucht  die  grimmigen 
Raubtiere  des  Waldes  und  der  Wüste,  den  afrikanischen  Löwen, 
den  asiatischen  Tiger,  den  amerikanischen  Jaguar.  Am  Feuer  här- 
t'  ten  di<!  M«'n.sehen  der  Urzeit  ihre  rolien  W'atfen,  die  Spitzen  ihrer 
liölzernen  Speere.  Das  Feuer  als  Stepj)enljraiid  mu.ss  den  JUger- 
stiimmen  in  Australien,  Siidafrika,  sowie  in  »h-r  neuen  in  Er- 

mangelung abgerichteter  Hunde  das  Wild  in  Schussbereich  treiben. 
R«i8te  von  verkohltem  Holz  und  Asche  sind  aber  sowohl  in  den 
Höhlen  des  P^rigord^),  als  auch,  was  nocli  schwerer  ins  Gewicht 

')  Nach  (lein  Würterbuche   zu  Mariners  Tonga  Islands  bedeutet  tolva/i 
Fener  rcibeu  und  tohttiga  das  Kinuenholz,  in  dem  es  gerieben  wird. 
*)  Haie,  United  States  Eiplor.  Expedition.  Etfanography.  8.  149. 
*)  8.  oben  8.  87. 


Digitized  by  Google 


Id8     ^  teehniMbeii,  iHiifarfieheii  und  vetigiösen  Entwieklini§rMtiifeD. 

Mttf  bei  der  SchuMenquelle  unter  den  6(eräten  aus  Rentierhom  an* 
getroffen  worden,  die  noch  In  die  nordeoropilische  Eiaaeit  gehUren*), 
Ueberlegen  wir  nun,  auf  welche  Art  der  Mensch*  sich  ursprüng- 
lich in  den  Besitz  des  Feuers  gesetzt  haben  möge,  so  wird  der  erste 

C4edanke  wohl  sein,  dass  er  os  als  ein  Geschenk  aus  der  Höhe  em- 
pfangen habe  durch  einen  Blitzstrahl,  der  einen  Baum  in  Flaninnen 
setzte.  Allein  um  das  Feu"r  als  einen  brauchbaren  Gehilfen  an  sich 
zu  lessein,  dazu  h^itte  eine  Kenntnis  aller  der  Leistungen  gehr»rt, 
zu  denen  es  der  Mensch  erst  aV>richten  muss.  Der  Aufbewahrung 
des  Feuers  musste  also  ein  vertraulicher  Umgang  vorausgegangen 
sein.  Wenn  ein  8chlu88  erlaubt  ist  aus  den  Beobachtungen  derer, 
die  Völker  im  halben  Naturzustande  belauscht  haben,  dttrfen  wir 
hinzuf)lgen,  dass  der  Mensch  der  unbekannten  Vorzeit  mit  Entsetzen 
sich  von  dem  Schauspiele  des  auflodernden  Baumes  abgewendet 
hätte,  so  oft  etwa  ein  zuckender  Strahl  aus  der  drohenden  Wolke 
zandend  herabfuhr.  Das  höchste  Maass  innerer  Wahrscheinlichkeit 
besitzt  daher  die  Vennutung,  dass  in  der  Nachbarschaft  von  Lava- 
ergüssen aus  Vulkanen  die  Menschen  zuerst  und  dauernd  nn't  <len 
Wohlthaten  des  Feuers  bekannt  wurden 2).  Noch  zwanzig  Jahre 
nach  dem  Ausbruche  des  Jorullo  vcrmoclite  mau  in  den  Sjmlten 
seiner  Hornitos  udcv  Zwergkrater  Spiiiie  zu  <'ntzün<len.  wie  Alexander 
V.  Humboldt  uns  berichtet^).  Ein  Menschenalter  spendete  also  die 
Lavamasse  die  Möglichkeit,  immer  von  neuem  mit  Feuer  sich  zu 
versehen.  Auf  dem  Boden  mancher  Krater,  wie  bei  den  Hawaii- 
Vidkanen  oder  wie  bei  der  sogenannten  Hölle  von  Masaya  hat  aber 
die  glühende  Lavamasse  ohne  Unterlass  durch  säkulare  Zeiten  ge- 
brodelt Femer  fehlt  es  einzelnen  Gegenden  nicht  an  sogenannten 
Feuerquellen,  das  heisst  an  Brunnen,  die  entzündliche  Luftarlen^ 
nämlich  Kohlenwasserstoffe  aushauchen.  Wir  wollen  an  solche  Er- 
scheinungen in  den  Vereinigten  Staaten,  in  China,  in  Italien,  vor 
allem  aber  an  die  ewigen  Feuer  der  Halbinsel  Apscheron  b«'i  Baku 
am  kas|)isch('n  Meere  eriimeni,  w<'lche  Tag  und  Nacht,  Winter  und 
Sommer  1")  bis  20  Fuss  hoch  aufI<Klernde  (fasstrahlen  ausstossen*) 
und  zu  denen  aus  dem  indischen  Gudscherat  und  Multan  fromme 
Parsi  oder  Feueranbeter  wallfaiirten,  um  ihrer  Flammengottheit  ins 
Angesicht  zu  schauen. 

Im  geschieh t^<losen  Altertum  muss  jedoch  eine  Zeit  eingetreten 
sein,  wo  der  Entzündete  Gasbrunnen  erlosch  oder  der  Lavabach  er^ 

»)  y.  oben  S.  40. 

*)  Darwin,  Die  AbstammuDg  des  Menschen.  Bd.  1.  S.  44, 

»)  Kosmos.  Bd.  4   S.  334,  341. 

*)  Nanmann,  Geogaoeie.  2.  AufL  Bd.  1.  S.  882. 
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kältete  und  der  Mensch  »uf  eine  ktlnstliche  Feaerbereitung  bedacht 
idn  miflste.  Das  Gelingen  dieaer  Au%abe^  ein  gromer  Wendepunkt 
in  onaerer  Sitfeengeaefalchtey  wnide  später  erklärt  durch  den  Mythus 
TOD  Prometheoa,  der  dem  höchsten  der  Götter  das  Feuer  entwen- 
detem Da  diese  Sage  als  ein  Nationalgut  bei  den  Osseten  oder  Iron 
im  Kaukasus  fordebt  und  die  Sprache  dieses  Bergvolkes  zur  indo- 
germanischen Familie  zählt,  so  muss  sie  schon  vor  den  späteren 
Trennungen  der  arischen  Mcnschensülmme  vorhanden  gewesen  sein- 
Da  aber  bereits  in  der  Eisz<'it  an  der  Schussenquelle,  fern  von  allen 
vulkanischen  Erscheinungen,  Feuer  künstlich  cjrzeugt  wurde,  so 
iliirtVn  wir  in  jenem  Mythus  nicht  die  Kettung  einer  geschichtlichen 
Begebenheit  suchen.  Wir  können  uns  dafür  sogar  auf  Aeschylus 
berufen,  der  im  verlorenen  Schlusssttlcke  seiner  Trilogie  dem  Pro- 
metheus die  Worte  in  den  Mund  legt:  30  Jahrtausende  habe  er  in 
Feesehl  geschmachtet  so  dass  also  auch  von  ihm  der  Feuerraub 
weit  Aber  die  Grenaen  menschlicher  Zeiterinnemng  aurflck  ver- 
legt wird. 

Das  älteste  Verfiihren  der  Feuerentsttndung  hat  sich  bei  den' 

Polynesiem  erhalten.  Ein  Stab  wird  schräg  in  der  Rinne  eines 
ruhenden  Holzstückes  so  lange  hin  und  her  getrieben,  bis  dieses  zu 
gliiht'ii  beginnt.  Solche  Feuergeräte  traf  Chaniisso  auf  den  Hawaii- 
schen Inseln  und  der  niikronesischen  Radakgruppe^),  sie  waren 
jedoch  auch  unter  den  übrigen  Polynesien!  auf  TaYti,  Neu-Seeland, 
(ier  Samoa-  und  Tongagruppe  ja  selbst  auf  Neu-Kalwlonien  ver- 
Ineitet^).  Mindere  Muskelanstrengung  erforderte  der  Feuerbohrer. 
Die  altertümlichste  Vorrichtung  dieser  Art  wird  uns  auf  den  An- 
tillen und  an  den  Kästen  des  sttdamerikanischen  Festlandes  von 
Spaniern  beschrieben.  Zwei  Holser  wurden  zusammengeschnttrty 
swiichen  sie  ein  zugespitater  Stab  geklemmt  und  durch  quirlartige 
Bewegung  Feuer  entattndet*).  Bald  jedoch  wurde  erkannt^  dass  als 
Unterlage  ein  einsiges  Stttck  genüge^  wenn  vorher  in  dieses  eine 
Vertiefung  zum  Einsetzen  des  Feuerbohrers  eingeschnitten  wurde. 
Dieses  Werkzeug,  eine  der  ältesten  F^Hindungen  unseres  Oesclilcchts, 
kehrt  in  allen  Weltteilen  wieder.  Wir  erkennen  es  auf  bekannten 
Bildwerken  der  Aitmexikaner  %  es  beündet  sich  noch  jetzt  in  den 

>)  Westphal,  Prolegomenen  ta  Aescby W  TiagOdlen.  Ldpiig  1869.  8.210. 
*)     Kotsebues  fiatdeekongsraisen.  Weimer  1821.  Bd.  &  S.  154. 

•)  Tylor,  Ui^eschichte.  S.  303. 

*)  Knoblauch  im  Ausland.  1866.  8.  448. 
Oviedo,  Historia  general  de  las  Indiss.  libr.  6,  cap.  5.  Madrid  1^1. 
Bd.  1.  fol.  172  und  Tafel  II.  Fi^-.  2. 

*)  Neuerlich  wieder  abgebildet  von  Caspari,  Die  Urgeschichte  der 
Menschheit.   Leipzig  1«73.   Bd.  2.   S.  55. 
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Httnden  der  Indianer  Guyana« der  Botokudcn  Brasiliens')  sowie 
der  Eskimos  am  Smith-Sund'),  in  Südafrika  bedienen  sich  seiner 
die  Buschmftnner^),  die  KafFem  und  die  Hottentotten  die  Be- 
wohner Madagaskars^),  auf  Ceylon  die  Veddas^  und  in  Australien 

die  dortigen  Eingeborenen*).  Das  Qelingen  der  Feuerentzündung 
darf  man  sich  nicht  allzuloicht  vorstellen.  Die  Arbeit  ermüdete  so 
Btark,  dass  sich  bei  den  Botokuden  am  ßehiionto  imiiKT  mohrere 
beim  Quirlen  abzulösen  pHe^^ten®).  Genau  das  nändichc  lierichtet 
Theopliihis  Hahn  von  den  Kaffern  **^),  die  doch  selir  trocken»-  Erd- 
striche bewohnen.  Bei  seinen  .Streifzügen  im  Hinmlaya  bemerkte 
Hermann  v.  Schlagintweit  zuerst  bei  den  Leptschas  ein  solches  Feuer- 
seugy  welches  nur  darin  etwas  Besonderes  zeigte,  das»  die  Unter- 
lage aus  hartem,  der  Quirl  aus  weichem  Holze  bestand.  Auch  er 
fügt  hinzu,  dass  die  Arbeit  stark  ermüde  und  der  Erfolg  bei  grösserer 
Sättigung  der  Lufit  mit  Wasserdampf  unsicher  sei^^). 

Veigegenwärtigeii  wir  uns,  dass  die  Schwierigkeit,  durch  Rei- 
bung Feuer  zu  entzünden,  so  gross  ist,  dass  selbst  im  trocknen 
Südafrika  in  die  rasch  ermüdende  Arbeit  sich  mehrere  teilen,  so 
setzt  die  künstliche  Feuerbereitung  eine  Verständigung  zwisclien 
den  Teihu'limern  voraus,  und  es  kann  gegen  die  Strenge  des  Schlusses 
wohl  nichts  eingewenchit  werden,  dass  die  menschliche  Sprache  vor- 
handen gewesen  sein  müsse,  In'vor  ein  Feuer  künstlicli  ])ereitet 
werden  konnte,  dass  somit  die  Iriihcr  erwähnten  Schwaben  der  Eis- 
zeit im  Genuss  einer  solchen  Sprache  sich  befunden  haben  müssen, 
also  damals  bereits  die  psychische  Kluft  schon  vorhanden  war,  die 
Mensch  und  Tier  von  einander  trennt.  Tief  erregt  werden  wir 
gleichzeitig  durch  die  Frage,  ob  die  künstiüche  Entzündung  des 
Feuers  eine  Erfindung  oder  nur  eine  Entdeckung  gewesen  sei. 
Würde  sich  etwa  ein  gewaltiger  Denker  der  Vorzeit  von  der  Ver- 
mutung haben  leiten  lassen:  durch  Beibung  werde  Wärme  erzeugt, 
sollte  nicht  auch  das  Feuer  durch  die  hOchste  Steigerung  der 
Reibungswärme  gewonnen  werden  können?  —  so  hätte  in  ihm  die 

1)  Appun  im  Aiulsnd.  1872.  S.  968. 

^     Tschudi,  Beiaen  durch  Sfldsmerika.  Leipsg  1860.  Bd.  2.  EL  27& 

*)  Besse  Ig,  Amerikaniflcbe  Nordpol-Expedition.  S.  358. 

4)  Fritsch,  Eingeborene  Süda&ikaa.   S.  440. 

^)  Kolbe,  Vorgeb.  d.  G.  Hoffnung.  S.  449. 

•)  Sibree,  Madagaskar.  Leipzig  1881.  S.  232. 

')  Emerson  Tennent,  Ceylon.  Bd.  2.  8.451. 

«)  Lortsc h  im  Ausland.   186(3.  S.  700. 

Prinz  zu  Neuwied,  Reise  nach  Brasilien.   Ud.  2.  8.  18  f. 
1«)  Globus.  Bd.  20.  1871.  S.  148. 

Beisea  m  Indien  und  Hochssieo.  Bd.  2.  S.  201. 
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Wahriieit  gedflmmert,  dass  die  leuchtende  Wärme  sich  durch  nichts 
«k  ihre  Qtiaiititftt  und  ihre  Wirkun;^'  auf  die  Sehnerven  von  der 

dunklen  Wärrae  unterscheide,  und  sein  darauf  begründeter  Ent- 
zündung.sversuch  duixdi  Reibung  wiire  (mu  .Ja  der  Natur  auf  eine 
richtig  goütellte  Fraf^e  jz^ewesen.  An  Sehiirfe  des  Verstiindes  wiire 
ein  solcher  Promctiieus  d<'r  His/eit  iiielit  hiiitiT  den  8charfsiimi;^sten 
Deiikeni  der  gosehichtlichen  Zeit  zurück  gebliel)en,  und  wir  ge- 
winnen damit  den  Satz,  diisa  das  höchste  Maaäs  der  Denkkraft, 
weKli'  s  einzelnen  nuserwählten  Menschen  hin  und  wieder  zu  Teil 
\\in\,  in  unseren  Tagen  nicht  grösser  sei  als  es  bei  den  Völkern 
d«  klassischen  oder  biblischen  Altertums,  bei  diesen  nicht  grösser 
ab  es  zur  Eiszeit  gewesen  ist  Uebersehen  darf  bei  einer  solchen 
Erwignng  nicht  werden,  dass  in  den  Zeiten  der  mittelalterlichen 
Scholastiker  eine  Abnahme  des  menschlichen  Fassungsvermögens 
eingestanden  wurde,  insofern  damals  die  geistigen  Grössen  der 
(iriechen  und  Römer  selbst  auf  dem  (»ebiete  der  strengen  Wissen- 
schaften als  nicht  mehr  erreichbare  Vorbilder  galt<Mi.  (iegeiiwiirtig 
werden  die  Chinesen,  deren  geistige  Kntwieklung  lunienlings  nur 
H'hr  trüge  fortschreitet,  ven  der  Anscliauung  beherrscht,  dass  die 
geistigen  Krilfte  der  Denker  ihrer  Vorzeit  den  heutigen  Maassst^ib 
weit  Überschritten  hatten.  Die  Vi^nnutung  eines  W'achstumes  oder 
einer  Abnahme  des  menschlichen  Fassungsvermögens  wird  daher 
schwanken  mit  dem  Selbstgefühl  oder  dem  Mangel  an  Selbstgefühl 
der  einzelnen  Zeiträume,  und  in  der  Gegenwart,  wo  durch  die  aus- 
gebildete Gliederung  der  Gesellschafit  jedes  geistige  Licht,  methodisch 
emlhrt,  viel  leichter  dazu  gehingt,  Klarheit  um  sich  zu  verbreiten, 
werden  wir  uns  zu  der  Annahme  neigen,  dass  der  menschliche 
2Sdiar6inn  höher  gestiegen  und  weiter  verbreitet  ist  als  jemals  vorher. 

Der  goldenen  Regel  eingedenk,  dass  nur  ans  dem  Bekannten 
auf  das  Unbekannte  geschlossen  werden  dürfe,  müssen  wir  aber 
f'ingesttjheii.  dass  di»;  Kulturant;lnge  unseres  rieschlechtes  uns  noch 
vi''l  zu  dunkel  sind,  um  nicht  auch  die  Vermutung  gelten  zu 
lassen,  dass  ein  gniidiger  Zufall  die  Erz<'Ugung  h'uchtender  W  iinne 
<lurch  Reibung  offenbart  habe.  Wir  denken  dabei  nicht  wie  Adal- 
bert Kuhn,  dass  ein  dürrer  Rankenschoss  in  einer  Asthöhlung  vom 
Stonne  so  lange  gepeitscht  worden  wiire,  bis  er  Feuer  gefangen 
habe.  Wir  zweifeln  sogar  an  der  physischen  Möglichkeit,  dass  nach 
Aossage  der  Wogulen  im  Ural  ein  umgeknickter  Baum  gegen  einen 
Nachbarstamm  bis  zur  Entzündung  gerieben  werden  und  Wald- 
brände verursachen  könne.  Da  bei  allen  Völkern  beider  Welten 
orsprünglich  die  nämliche  Art  der  Feuerbereitung  und  das  näm- 
lidie  EntzUndungsgcrilt  angetroffen  worden  sind,  so  musste  die  zu- 
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fiülige  Entdeckung  bei  einem  Bohnrenuche  erfolgt  sein,  und  durok- 
bohrten  Werkieugen  —  freilich  nur  ans  Horn  —  begegnen  wir 
achon  unter  den  Resten  der  Bewohner  Europas  zur  Eisseit  Kur 
bliebe  inunerhin  unerklärt,  da  die  Ermüdung  des  einaelnen  froher 
eintreten  musste  als  die  Entzündung,  während  jeder  Unterbrechung 
aber  die  Wärme  wieder  entwich,  weshalb  der  Bohrversueh  ohne 
Pause  fortgos(^tzt  wurde.  Das  Reich  der  Mö^lii  likoiten  ist  indessen 
nicht  zu  erscliöptrii,  und  wir  müssen  verziciiten,  genau  die  Ver- 
kettung aller  Vorgänge  in  jeneil  uns  weit  entrückten  Zeiten  schon 
jetzt  durchschauen  zu  wollen. 

Das  alte  Feuerreibzeug,  welches  seine  Dienste  bisweilen  venagte 
und  au  seiner  Handhabung  immer  wenigstens  zwei  Bundesgenossen 
erforderte,  erhielt  seine  höchste  Vollendung  durch  den  glücklichen 
Einfoll,  dass  der  Bohrstift  durch  eine  sich  auf-  und  abwickelnde 
Schnur  in  Drehung  versetzt  werden  konnte.  Diese  Erfindung  hatte 
sich  über  den  Norden  Amerikas  verbreitet  bis  zu  den  Siouz  oder 
Dakota sowie  zu  den  Irokesen*).  Nodi  sinnreicher  pflegten  die 
Aleuten  den  Drehstift  mit  der  Spiiae  in  das  Feuerhohs  einsusenken, 
sein  oberes  Ende  aber  in  einem  beinernen  Mundstück  zwischen  den 
Zähnen  testzuhalten,  un<l  ähnlich  bildet  auch  Steller  ^)  das  Feuer- 
ziinden  der  Itelmen  Kamtschatkas  (jedoch  ohne  Anwendung  der 
►Schnur)  ab.  Bei  rasehem  Anziehen  der  Sehnur  sah  Chamisso  das 
Tannenholz  in  wenigen  Sekunden  schon  Feuer  geben*).  Dieses 
nämlichen  \\'erkzeuges  haben  alle  Völker  des  Abendlandes  in  der 
Vorzeit  sich  bedient,  noch  lieutigen  Tages  bedienen  sich  desselben 
die  Tschuktschen^)  so  gut  wie  die  Australier*).  Selbst  Plinius 
spricht  noch  von  Feuerreibung  wie  von  einer  gut  bekannten  That- 
sache^).  Nach  den  Untersuchungen  Adalbert  Kuhns  pflegten  die 
brahmanischen  Hindus  einen  Stab,  pramantha  geheissen,  eingeklemmt 
zwischen  zwei  anderen  Holzem,  Namens  anmr,  durch  eine  sich  auf- 
und  abwickelnde  Schnur  in  Drehung  zu  setzen.  Der  genannte 
Sprachforscher  überlässt  uns  sogar  die  Entscheidung,  ob  wir  den 
Namen  Prouietheus  von  pramdiha  Raub  oder  von  dem  Drehstift 
^amantha  aijleiten  wollen,  und  erinnert  uns  zugleich,  dass  die  Thurier 

M  Tylor,  Urgeschichte.   S.  812. 

«j  Waitz,  Anthropologie.   Bd.  3.  S.  97. 

*)  BeschreiboDg  von  Kamtschatka.  S.  316. 

T.  Kotiebuea  Reisen.  Bd.  8.  8.  154. 
*)  NordenskiSld,  Die  Umsegehuig  Anens  und  Eiuopai  auf  der  Vegs* 
Bd.  2.  8.  118  f. 

«)  Jung.  Der  Weltteil  AustnUen.  Bd.  1.  Leipsig  1882.  8.  188  f. 
^)  Bist.  nat.  Hb.  %  eap.  2. 
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▼ormaU  einen  Zeus  Promantheua  verehrten').  Wie  dem  auch  sei, 
nicht  anders  als  die  Indier  zur  Zeit  der  Hymnendichtungen  be- 
leiteten  die  alten  Griechen  das  Feuer.  Ihre  pynia  oder  Feueraeuge 
leitenden  eben&Ua  aus  zwei  Stücken,  einer  Unterlage  aus  weichem, 
m  liebeten  ans  Epheuholz,  esehara  geheissen,  und  dem  aus  Lorbeer 
geachnittenen  irypanon^  was  füglich  mit  Bohretift  übersetzt  werden 
kann-).  I)ies(3  Bereitung  des  Feuers  liat  sich  in  unserer  Heimat 
nocli  bis  in  die  jünj^Hto  Zeit  erlialten,  denn  einem  Feu«'r,  auf  diese 
ehrwüniige  Weise  ben'itet  legte  der  \'olkswalin  \\  undt-rknitt«'  l>ei, 
und  den  Hirten  diente  heim  Ver\veih*n  in  (h'r  Ferne  von  (iehöften 
hie  und  da  noch  v(.r  wenigen  Jahrzelniten  «las  Feuerreihen  zu  ganz 
profimen  Zwecken'*).  Der  englisclie  Ausdruck  unllfre  bezieht  sich 
ebenfalls  auf  eine  Entzündung  dureii  Keihhölzer.  In  Doutscliland 
wurde  eine  Walze  aus  Eichenholz  in  den  Vertiefungen  zweier 
eichenen  Pfithle  durch  ein  auf-  und  abrollendes  Seil  zur  Erzeugung 
eines  sogenannten  Kotfeuers  gedreht,  welches  letztere  die  Seuchen 
abwenden  sollte.  Noch  im  Jahre  1828  wurde  beim  Ausbruche  der 
Bilnne  unter  dem  Borstenvieh  und  des  Milzbrandes  unter  den 
Rindern  im  Dorfe  Edesse,  Amt  Meinersen  in  Hannover,  ein  Not- 
feuer  angezündet*).  Läng«*r  noch  pflegte  man  diMiselhen  IJrauch  in 
der  Ukennark.  Auch  hei  aiuh-ren  indugermanischtMi  ( »«-sehwister- 
völkern  musste  jedes  Feuer,  sollt«'  es  eine  g«»wisse  Wcilie  l^esitzen, 
durch  Reihung  ange/iimh^t  W(ird«;n  sein.  War  im  Tempel  der  Vesta 
zu  Rom  durcli  Verschuldung  einer  Priesterin  das  Feu«'r  erloachen, 
80  durfte  nicht  durch  Stahl  und  Stein,  die  längst  in  Gebrauch  waren, 
•ondem  nur  durch  Reihung  auf  geweihtem  Bret  eine  neu<>  Glut  an« 
gezOndet  werden*).  In  entlegenen  Glegenden  von  Russland  und  in 
Sibirien  entfiM^ht  man  noch  heute,  einem  altBlarischen  Aberglauben 
gemäss,  gegen  Seuchen  ,,das  hOlzeme  Feuer^*).  Das  Feuer  am 
B^nn  eines  kleinen  Jahrhunderts  wurde  von  den  Altmexikanem 
wieder  firisch  gerieben,  und  in  ähnlichem  Sinne  löschten  die  Suaheli 
tm  Tage  des  Neujahres  ihr  Feuer  aus  und  entzündeten  ein  neues 
durch  Feuerhuhren "),  Das  Funkenselil.»-«'!)  aus  spröden  Steinen 
mit  oder  ohne  Feuerstahl  gehört  in  Europa  dem  nachhomerischen 

<)  Kuhn,  Die  Herabkttnft  des  Feuen.  Berlin  1859.  S.  15  f. 
*)  Theophrastus,  Hist  pUntaniiii  ed.  Wimmer.  IIb.  5,  cap.  9.  Bd.  1. 
8.157. 

')  V.  Schulenborg,  Zeitechrift  für  Ethnologie.  1881.  Verhandlungeii. 

8.  132. 

*j  Kulin  a.  a.  O.  S.  4V 

*)  Güll.  Dif  Gebeimni.ss«'  .ier  Vesta.  Ausland  lÖTü.  177. 
•)  Heu  ekel  im  AusiauU.   18'?3.  8.  765. 

^)  Steere  im  Joom.  of  the  Antbropol.  Institute.  Bd.  1.  8.  148. 
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Altertum  an,  und  Plinius  hat  uns  noch  den  Kamen  eines  «ngeb* 
liehen  Erfinders  aufbewahrt'). 

Ist  noch  nie  eine  Bevölkerung  im  feuerlosen  Zustande  tlber- 
rascht  worden,  so  passt  auch  Air  keine  von  ihnen  die  Beseichnung 
„Wilde*^,  die  einer  irrigen  Anschauung  entsprungen  ist  Ebenso 
wenig  dürfen  wir  von  Naturvölkern,  höchstens  von  HalbkulturvOlkem 
sprechen,   denn    sicherlich    ist  der  Naturzustand  des  Menschen- 
^osc'hleciites  unserer  Heoharlitun^,   ja  sogar  unserer  Ahnung  ent- 
rückt.   Stellen  wir  uns  lie}>er  vor,  es  stiesse  jemand,  der  noch  nie 
Kosf'H  ;^('selion  liiltte,  auf  eine  (Testräuchgru})}>e  dii^scr  Ptlanze  in 
einem  vorgerückten  Zustiinde  des  Wachstums,  dann  wird   er  zu- 
gleich neben  reifenden  Früchten  abwelkende  Blumen,  Blüten  in 
jeder  Stufe  der  Entwicklung,  aufspringende  und  geschlossene  Knospen, 
Sprossen  mit  schwellenden  Knoten  und  schliesslich  in  den  Achsel- 
höhlen der  Blmter  neue  Augen  entdecken.  So  li^gt,  weim  er  den 
allmählichen  Uebeigängen  sorgsam  nachgeht^  der  Lebenslauf  der 
Pflanze  vOllig  angeschlossen  vor  ihm  da:  Vergangenes,  Gegen- 
wärtiges und  Künftiges  folgt  hier  nicht  nach,  sondern  neben  einander. 
Behält  man  in  diesem  Falle  nur  die  Reihenfolge  des  Ghestalten- 
wechseis  im  Auge,  so  lässt  sich,  wie  seltsam  es  auch  klingen  mag, 
behaupten,  dass  die  Fruclit  jilnger  sei  als  die  Kose,  nnd  die  Kose 
jünger  als  die  Knospe;  denn  die  Frucht  folgte  nach  der  Blüte  und 
den  Blumen  ging  die  noch  blattähnliche  Knospcnansehwellung  voraus, 
wie  man  auch  im  morphologisclum  Sinne  hinzusetzen  darf,  dass  der 
Knabe  jedenfalls  eine  ältere  Erscheinung  ist  als  der  Greis.  Auch 
im  Knospenzustand  werden  wir  Völker  nicht  mehr  anzutreffen  er- 
warten dürfen,  doch  lässt  sich  immer  aussprechen,  bei  welchen 
Menschenstämmen  die  ältesten  oder  vielmehr  die  altertümlichsten 
Zustände  sich  noch  jetzt  beobachten  lassen.   Die  niedrigsten  Ge- 
sittungsanistände  suchte  man  bisher  gewöhnlich  bei  den  Hottentotten 
und  Buschmännern  in  Südafirika,  bei  den  Veddas  auf  Ceylon,  bei 
den  Minkopies  auf  den  Andamanen,  bei  den  Australtem  und  den 
geschwisterlichen  Tasmaniem,  endlich  bei  den  Eskimos,  sowie  bei 
den  Feucrliindi^rn  und  den  Botokuden  Brasiliens.    Mit  Ausnahme 
der  letzteren  finden  wir  alle  aufgezählten  Bevfilkerungen  am  äussersten 
Kunde  der  Festliiiider.  vorzugsweise  an   ihrer  Südspitze,  oder  auf 
abgelegenen  Inseln  und  W'eltinseln,  sei  es  nun,  dass  sie  als  schwache 
StHnnue  bis  in  die  Endglieder  der  Ländermassen  veixlrängt  wurden, 
oder  dass  sie  sich  vorzeitig  von  dem  anderen  Menschengeschlechte 

')  Das  Obige  wurde  zum  grüssten  Teil,  jedoch  olme  Quellennachweise,  vom 
Verfasser  in  der  österreichischen  Zeitschrift  für  Kunst  und  Wissenscliaft  lö72 
veii^ffentticht 
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absonderten  und  von  dem  wachsenden  Knltunegen  nicht  mehr  er- 
reieht  werden,  ja  vieUeicht  erworbene  Qeftittnngsschätse  nicht  Ittnger 
wegen  einer  Yenninderung  ihrer  Kopfieahl  festhalten  konnten.  Nur 
der  Missg^ff  Unkundiger  konnte  aber  unter  diese  altertümlich  ge- 
bliebenen Menschen  geistig  so  hoc]isteh«'n(lc  Völker  wie  die  Hotten- 
totten und  die  Kskimos  nn'scheu.  Oh  die  Aiistrali^T  samt  den  Tas- 
luaniern  in  das  ^fusterbuch  dor  niedrigsten  Menschengeschöpfe  ge- 
hören, wird  sich  zur  Gcnii^'c  aus  einem  sjjHteren,  ihnen  gewidmeten 
Abschnitt  ergeben.  Aber  auch  die  übrigen  vorlier  genannten  Völker 
haben  alle  bei  näherer  Bekanntschaft  beträchtlich  gewonnen. 

Die  Buschmänner  oder  8an,  um  mit  ihnen  zu  beginnen,  dienten 
bisher  dazu,  um  das  fehlende  Glied  in  der  Kette  zwischen  Affen 
imd  Menschen  ausznfiülen,  und  der  Verfasser  bekennt  geni,  dass 
er  im  Jahre  1852  zu  London  BnschmAnner  gesehen  hat^  die  durch 
ihr  tiarisches  Aeussere  wohl  jeden  von  dem  guten  Wahn  geheilt 
hsben  wttrden,  dass  alle  Menschen  das  Ebenbild  eines  erhabenen 
Wesens  vertreten  sollen.  LivingHtone  hat  aber  bald  darauf  seine 
Landsleiite  gewarnt,  in  jenen  zur  Scliau  gestellten  Jainmorge.suUton 
echte  Typen  eines  Zweiges  der  atrikanisclien  Menscldieit  zu  er- 
blicken, <la  nur  auseHesen  Ilässliche  zur  Befriedigung  der  Neugierde 
nach  Europa  gebracht  werden  Beim  Ngami-8ee  beschrieben 
Livingstone*)  und  Chapman**)  hochgewachsene  und  schöne  Menschen 
unter  den  Buschmännern.  Ihre  Haltung  und  ihr  Auftreten  zeugte 
von  dem  hohen  Selbstgefühl,  welches  allen  in  ungeschmälerter  Frei- 
beit  lebenden  Stitmmen  eigen  ist*).  Obwohl  sie  nackt  einhergeheni 
bmcht  doch  unter  ihnen  strenge  Keuschheit,  und  die  Zartheit,  wie 
ne  um  ein  Ifildchen  freien,  sowie  dass  sie  Ehen  nur  aus  Zuneigung 
•ehliessen,  stellt  sie  hoch  tlber  unzählige  andere  Völkerschaften, 
Cbapman  erztthlt  uns  gerOhrt^  dass  ihn  Buschmänner  eines  Morgens 
mit  einer  Schale  Wasser  überraschten,  der  köstlichsten  Gabe  in 
jenen  durstigen  Erdstrichen,  aus  Dankbarkeit,  weil  er  vorher  mit 
ihnen  seine  Jagdl)eute  geteilt  liatte  '').  Merkwürdig  ist  es,  dass  diese 
niedrigen  Menschen  gleichwohl  Freude  an  künstlerischen  Versuclien 
iinden.  Mit  grosser  Sicherheit  der  Hund  haben  sie  vom  Kap  bis 
nber  den  Orangefluss  hinaus  die  Felsen  mit  Tier-  und  Menschen- 
bildem  in  roter,  brauner,  weisser  oder  schwarzer  Farbe  bemalt  oder 
weh  auf  dunklem  Grunde  hell  aufgekratzt^  und  die  Abbildungen, 

')  Miroionsreisen  und  Forschongen  in  Sfidafiiks.  Bd.  1.  S.  64. 

«)  a.  a.  O.  S.  U9,  200,  207. 

»)  Travels  into  the  Interior  of  South  Africa.  London  1868.  Bd.  1.  S.  320. 
*)  Fritsch,  Drei  Jahre  in  Südafrika.  Breslau  1Ö6Ö.  S.  295. 
*)  Cbapman  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  250. 
?M«k«|.Ki»elk«ff,  nVk/AnSM»  S.  AwtL  10 
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die  wir  davon  besitzen,  berechtigen  zu  dem  Ausspruch,  dass  die  üm- 
risae  naturgetreuer  erscheinen  als  auf  vielen  ägyptischen  Denk- 
mitleni  Lichtenstein  bestreitet,  dass  die  Baschmänner  Vorstellung 
von  einem  höchsten  Wesen  besitsen'),  aUoin  spätere  Reisende  wollen 
den  Glauben  an  euie  mttnnliche  und  weibliche  GK>ttheit*)  bei  ihnen 
wahrgenommen  haben  und  jedenfalls  weilen  unter  ihnen  Zauber- 
priester Da  sie  sprichwördich  sagen,  der  Tod  sei  nur  ein  ScUa( 
so  ist  es  fast  selbstverständlich,  dass  sie  auch  zu  den  Abgeschiedenen 
beten,  wie  Livingstone  sich  davon  Überzeugen  konnte*).  Unmässig- 
keit  und  Scimiutz  sind  die  einzigen  Laster,  deren  sie  geziehen  werden. 

Einen  anderen  altertüniliclien  Menschensclihig  find«ii  wir  in  den 
uiigelichteten  Wäldern  Ceylons.  Dort  leben  angeblich  bis  auf  8000 
Köpfe  zusanimengesclmiolzen  die  Veddels,  ein  beinah  nackter  Jäger- 
stamm, dessen  Sprache  ein  altes,  von  Sanskrit  und  Pali  unbeflecktes 
Singhalcsisch  sein  soll.  Ihre  Schädel  sind  schmal  (Breitenindex  66 
bis  78),  aber  stets  ansehnlich  hoch,  ziemlich  mesognath  und  mit 
wenig  vorstehenden  Jochbeinen  versehen*).  Sie  treiben  mit  den 
Kachbam  einen  stummen  Handel  und  erwerben  von  diesen  gegen 
Elfenbein  und  Wachs  Werkzeuge  und  Gerttte,  die  sie  in  die  Eisen- 
zeit versetzen.  Sie  verschmähen  nicht  die  ekelhafteste  Nahrung^ 
wie  faulendes  fleisch,  binden  sich  aber  wiederum  an  Speiseverbote^ 
berühren  auch  nie  eine  Kost,  die  ein  Kandianer  zubereitet  hat,  aus 
Furelit  ihre  Kaste  zu  verlieren,  denn  seltsamerweise  beanspruchen 
sie  und  wird  ihnen  von  ihren  Nachbarn  ein  höherer  Rassenadcl  zu- 
gestanden. Wenn  sie  als  Teufelsanbeter  bezeichnet  werden,  so 
haben  wir  uns  darunter  zu  denken,  dass  sie  schädliche  Mächte  durch 
ihre  Verehrung  zu  besänftigen  suchen.  Ihre  Jagdreviere  sind  als 
strenges  Eigentum  unter  die  Familien  verteilt^).  Ferner  fallen  die 
Veddas  in  der  Umgebung  von  polygamischen  Völkern  dadurch  aui( 
dass  sie  nur  ein  Weib  ehelichen  und  bei  ihnen  das  Sprichwort 
gilt:  der  Tod  allein  kOnne  Mann  und  Frau  scheiden*). 

Ebenso  wie  Uber  die  Veddas  sind  wir  nur  sehr  dfirf%  Uber 
die  Minkopies  oder  die  Bewohner  der  Andamanen  unterrichtet,  ob- 
gleich die  Englftnder  seit  beinahe  zwanzig  Jahren  nach  diesem  Ar- 

Fritsch,  Eingeborene  Sudafrikas.  S.  426  und  Taf.  50. 
»)  Keiscn  im  südlichen  Afrika.   Berlin  1811.  Bd.  2.  S.  828. 
«)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  2.  S.  346. 
*)  Fritflch  a.  a.  0.   S.  427. 
^)  a.  a.  0.  Rd.  1.  S.  200. 

Davis,  Thesaurus  craniorum.  Ö.  132—134. 
^  Tennent,  Ceylon.  Bd.  2.  S.  439—451. 

•)  Tylor,  Anllfige  der  KiiMnr.  B<L  1.  8.51,  und  Lubbock,  Prehistoric 
Times.  8.424. 
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chiiK^l  ihre  indischen  \'erljrecli«'r  zu  verbannen  pflegen.  Da  es  auf 
jenen  Inseln  an  vierftissi^eni  Wild  niclit  num^clt,  so  pdiört  dii^  Jafjfd 
zu  dem  Nahrungserw«  rl)  d^r  Einfj^cljorenen,  welche  aucli  als  Pteii- 
«chützen  von  ihren  Gegnern  gefürchtet  werden*).  Zum  Fischfang 
verfertigen  sie  bewundernswerte  Netze  ^)  und  noch  mehr  zeichnen  sie 
sich  auB  durch  den  zierlichen  Schnitt  ihrer  Kähne,  die  sie  aus  Baum- 
stimmen  aushöhlen,  bis.  die  Wände  nicht  dicker  sind  als  die  einer 
bölsemen  Hutschachtel').  Mit  ihnen  wagen  sie  sich  weit  auf  die 
See  hinaus,  um  beim  Fackelglanze  Fische  zu  Speeren.  Da  ihre 
Sprache  noch  undnrchforscht  ist^  war  es  höchst  Übereilt,  ihnen  reli- 
giOse  Regungen  abzusprechen.  Unter  sich  verkehren  sie  freundHoh 
und  liebreich,  besonders  zärtlich  ist  die  Zuneigung  zwischen  Eltern 
und  Kindern.  Zu  den  niedrigen  MenHchenstiiiiunen  hat  man  sie 
wegen  ihrer  Nacktheit  gerechnet  und  wahrschriidich  auch,  weil  sie 
sich  den  Landungsversuchen  aWU  mit  den  \\  att'en  widersetzt  haben. 

Als  8chn't  kl)ilder  der  Menschheit  sind  von  allen  Seefahrern  die 
Bewohner  der  ewig  feuchten,  gleichniässig  kühlen  Magalhaesstrasse 
beschrieben  worden.  Ihre  nKchsten  ethnographisclien  Verwandten 
sind  die  Anmkaner,  jedenfalls  haben  wir  sie  als  eine  physisch 
lehwache  Horde  zu  denken,  die  nur  in  dem  unwirtlichen  Feuer- 
lande eine  Rettung  vor  stärkeren  Bediängem  fiuid.  Zwei  Erfin- 
dungen, die  ihnen  ausschliesslich  angehören,  dürfen  uns  keinen 
Zweifel  ttbrig  lassen,  dass  es  auch  diesen  geringsten  allw  Menschen 
nicht  gänzlich  an  Schar&inn  fehlt  Wie  wir  später  in  dem  Abschnitt 
ober  die  nautischen  Leistungen  der  Küstenbevölkerungen  zeigen 
werden,  sind  die  FeuerlUnder  die  einzigen  Südanierikaner,  die  von 
Ecumlor  bis  zum  Kap  Horn  und  vom  Kap  Horn  bis  weit  über  den  La 
Plata  das  Meer  in  hohlen  J^aunistiiinmon  befahren.  Auf  diesen  Kähnen 
unfrlialten  sie  beständig  ein  Feiuu-,  woher  ilir  Land  und  sie  selbst 
von  Europäern  den  Namen  empfangen  'haben.  Bei  der  hohen  Dampf- 
aättigung  der  Luft  ihrer  jUeimat  gelingt  es  nändich  sehr  schwer,  Holz  in 
Brand  zu  stecken.  Der  Feuerbohrer  würde  also  seinen  Dienst  wahr- 
scheinlich versagen,  und  daher  gehören  die  Bewohner  der  Magal- 
haesschen  Inselwelt  zu  den  wenigen  Menschenstänmien,  welche  Funken 
aus  iSsenkiesen  schlagen  und  sie  in  Zunder  auffiingen^).  Femer 

1)  Monat,  The  Andaman  Idandea.  London  1868.  S.  821. 

a.  a.  0.  S.  326. 
*)  a.  a.  0.  S.  316—318. 

*)  Snow,  Off  Tierra  del  Fucgo.  London  1857.  Bd.  2.  S.  860.  Vielleicht 
L'iben  sie  aber  diese  Erfindung  erst  den  Patagoniem  abgelauscht,  welche  sich 
nach  europäi^Hcher  Art  des  Feuersteines  und  Stahles  bedienen.  Musters  im 
Journal  of  tbe  Anthropol.  Institute.  Bd.  1.  S.  198. 
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befolgen  sie  bei  der  Vermehrung  ihrer  Jagdhunde  die  Rogein  der 
llassenzüchtimg  \).  Leider  töten  sie  aber  auch  bei  Hungersnöten 
die  alten  Frauen  vor  den  Hunden,  weil  diese,  sagen  sie,  Seeottern 
fangen,  jene  aber  nicht-).  Daran  wollen  wir  noch  die  Bemerkung 
eines  der  besten  Beobachter  unseres  Jahrhundorts  knüpfen.  „Als  ich 
am  Bord  des  Bcagle",  versichert  Ciiarles  Darwin,  „mit  den  Feuer- 
Inndern  zusammenlebte,  ward  ich  unaufhörlich  überrascht  von  kleinen 
Charakterztlg^en,  welfshe  zeigten,  wie  ähnlich  ihre  geistigen  Eigen- 
schaften den  unsrigen  waren*)/  Fitsroy  endlich  schreibt  ihnen 
den  Glauben  an  eine  gerechte  Gottheit  so,  welche  Unheil  sendet 
als  Strafe  für  begangene  Verbrechen^). 

Unter  allen  Bewohnern  der  Erde  stehen  vielleicht  die  Botokuden 
Brasiliens  dem  Urzustände  noch  am  nächsten.  Wohnen  sie  auch 
nicht  an  der  Sudspitze  eines  Festlandes,  so  ist  doch  ihre  Heimat 
unwirtlich  und  am  spätesten  von  allen  Küstenstrichen  Brasili«Mis 
durch  Europäer  hcsitMlclt  worden.  Die  I^otokuden  leben  in  völli;;er 
Nacktheit  und  eutsti^llen  sich  durch  Lippen-  und  Wangenhöl/er. 
wodurch  sie  sich  iiiren  Namen  zugezogen  haben,  der  von  dem  portu- 
giesischen hotogtie  (Stöpsel)  abzuleiten  ist,  denn  unter  sich  heissen 
sie  Engkeräkmung.  Ihre  Nahrung  erwerben  sie  sich  mit  dem  Pf'  il, 
tragen  übrigens,  was  andere  Horden  versäumeni  die  linke  Hand 
mit  einer  Sehne  umwickelt,  um  sie  vor  Verletzung  durch  die  zurttck- 
schnellende  Schnur  zu  schützen.  Sie  leben  im  Zeitalter  der  ge- 
schliffenen aber  nndurchbohrten  Steingerilte,  bauen  Hutten,  schlafen 
auf  Bastmatten,  kochen  in  Thongeschirren  und  sollen  im  Monde  den 
Urheber  der  Schöpfung  verehren*).  Die  Nutzung  der  Jagdreviere 
wird  nur  den  Eigentümern  verstattet  und  Wildfrevel  durch  duell- 
artige ZweikUmpfe  gerMcht*^).  Auf  ihren  r4ebieten  sorgen  sie  für 
Verkehrsmittel,  denn  sie  erbauen  8chwel)ende  8cilbrücken  aus 
Schlingreben  (^ipo)").  Setzen  wir  noch  hinzu,  dass  ihre  Sprache 
einen  Ausdruck  für  Schamröte  besitzt**),  sowie  dass  sie  ihre  (ielage 
durch  (iesünge  beleben,  die  freilich  roh  und  gedankenarm  sein 
mögen.  In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  waren  die 
Engkeräkmung  noch  so  kräfifcig,  dass  sie  drei  Hafenplätze  zerstören 

')  Darwin,  Variiren  im  Zustande  der  Domestikation.  Bd.  2.   S.  276. 
*)  Darwin,  Journal  of  Uesearches.  2.  Aufl.  London  1845.  &  214. 
■)  Abf»tammuitp  des  Menschen.  Bd.  1.  S.  209. 
«)  Snow  a.  a.  0.  Bd.  2.  S.  358. 

*)  Priai  SU  Neuwied,  Reise  nach  BimaUien.  Bd.  2.  S.  18,  21,  27,  85. 
•)  a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  868. 

a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  87. 
•)  a.  a.  0.  Bd.  2.  S.  812. 
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uikI  die  Portugiesen  völlig  aus  der  Provinz  Porto  Seguro  vertreiben 
konnten,  was  ihnen  doch  niemals  ohne  ein  nationales  GemeiiigefiÜÜ 
und  ein  BtLndnis  der  verschiedenen  Zweige  ihres  Stammes  gelungen 
wire.  Als  ihre  höchste  Lebtong  Ifisst  sich  noch  mitteilen,  dtas 
die  Nakennk,  eine  ihrer  Horden,  drei  Jahre  nach  einander  geMra 
am  6.  September  bei  einer  brasilianischen  Niederlassung  sich  ein- 
stellten^ um  dort  yertnigsmllssig  mit  einem  jährlichen  Festschmans 
bewirtet  zu  werden,  so  dass  sie  also  iigend  eine  Zeitrechnung  sich 
angeeipiet  haben  mUsnen 

Vielleicht  haben  wir  nur  Missgriflc  begangenj  jene  eben  ge- 
scliii(h'rten  Menschen.stänHne  unter  alle  anderen  zu  erniedrigen.  Ihre 
»Sprachen  sind  nur  sehr  unvollkommen  gekannt,  und  c^he  dies  nicht 
besser  wird,  wird  niemand  in  den  Kreis  ihrer  geistigen  Vorstellung^ 
eindringen  können.  Fluchtige  Keisende  sind  stets  diejenigen  ge- 
wj^sen,  welche  uns  die  traurigsten  Gemälde  der  sogenannten  wilden 
Völker  entworfen  und  namentlich  die  Beschränktheit  ihrer  Sprache 
behauptet  haben.  So  war  es  auch  beispielsweise  dem  ICaribischen 
ergangen,  bis  Alezander  von  Humboldt  aussprach:  „Es  verbindet 
Beiditum,  Anmut^  Kraft  und  Zartheit  Es  fehlt  ihm  nicht  an  Ans- 
drücken  ftir  abstrakte  Begriffei  es  kann  von  Zukunft,  Ewigkeit, 
Existenz  reden  und  hat  Zahlwörter  genug,  um  alle  möglichen  Kom- 
binationen unserer  Zahlzeichen  anzugeben  -)." 

Die  oben  genannten  Völker  leben  von  Ja;j::d  oder  Fischerei,  sie 
bewohnen  auch  meistens  Inseln  und  werden  aus  allen  diesen  Grllnden 
in  kurzem  dem  Rassentode  verfallen.  Damit  wollen  wir  nieht  aus- 
-schliessen,  dass  nicht  auch  liirtenstiinmie  aussterben  sollten,  wie  es 
düs  sichere  Loos  der  Hottentotten  und  sämtlicher  nordsibirischer 
Koinaden  sein  wird.  In  Nordamerika  haben  sich  bis  jetzt  auf  den 
Gebieten  der  Uudsonsbaigesellschaft  durch  gute  Schutzgesetze  die 
J4ger  gesond  erhallen;  jetzt,  wo  die  Privilegien  jener  Gktsellschaft 
eilosehen  sind,  droht  auch  ihnen  das  Verhängnis.  Die  EröifiiaBg 
▼on  grossen  Weetbahnen  nach  Kalifornien  wird  das  Aassterben  der 
Bisonheerden  und  der  noch  übrigen  Reste  Ton  Indianern  ausser- 
oidentlich  beschleunigen,  und  das  neue  Jahrhundert  in  den  Yer- 
emigten  Staaten  vielleicht  nieht  mehr  fllr  Rothäute  anbrechen,  oder 
es  werden  sich  höchstens  einzelne  als  bezähmte  Merkwürdigkeiten 
noch  ein  paar  Jahre  hinschleppen. 

Dieser  paläontologische  Vorgang  sollte  ftlr  uns  nichts  Gelieimnis- 
Tolles  besitzen.   Vor  allen  Dingen  ist  nicht  etwa  an  eine  blutige 

T.  TsehudI»  Beison  teeh  Sfidafkika.  Bd.  8.  &  88S. 
Aleauuler  t.  Hanboldt  Eine  wiasenschafU.  Blogn^hie.  flsrnts^SK^bsn 
irw  Karl  Brnhns.  Leipsig  1879.  Bd.  L  &  879. 
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Unterdrückung  zu  denken.  Oft  genug  wird  den  Spaniern  besondere 
Ghrausamkeit  vorgeworfen.  Wir  wollen  durchaus  nicht  ableugnen, 
dass  sie  sich  reichlich  mit  Indianerblut  befleckt  haben,  es  geschah 
dies  aber  nur  aus  Habsucht,  nicht  ans  Mordlusty  die  Ausrottung 
wurde  auch  stets  beUagt^  und  durch  milde,  wenn  auch  ohmnächtige 
Gesetze  ihr  entgegengewirkt  Die  tlberseeische  Geschichte  Spaniemi 
kennt  keinen  Fall,  der  sich  an  Verworfenheit  mit  dem  Verfahren  der 
*  Portugiesen  messen  kOnnte,  welche  in  Brasilien  die  Kleider  von  Schar- 
lach- oder  131  atterkranken  auf  die  Reviere  der  Eingeborenen  abgelegt 
haben  um  die  Pest  künstlich  unter  ihnen  zu  verbreiten,  oder  dass 
die  Brunnen  in  den  Wüsten  Utfihs,  welche  von  den  Rothäuten  be- 
sucht zu  werden  pflegten,  von  Nordamerikanem  mit  Strj'chnin  ver- 
giftet wurden*),  oder  wie  in  Australien,  wo  zu  liungerszeiten  die 
Frauen  von  Ansiedlern  Arsenik  unter  das  Mehl  mischten^),  mit  dem 
sie  die  bettebiden  Eingeborenen  beschenkten,  oder  endlich  wie  in 
Tasmanien,  wo  englische  Ansiedler  die  Eingeborenen  niederschössen^ 
wenn  sie  kein  besseres  Futter  f^r  ihre  Hunde  fonden^).  Doch 
haben  nicht  Grausamkeit  oder  Bedrückung  iigendwo  einen  Menschen- 
stamm yOllig  ausgerottet,  selbst  neue  Krankheiten,  die  Pocken  mit 
eingeschlossen,  hthea  nicht  Völker. vertilgt,  und  noch  weniger  die 
Branntweinseuche,  sondern  ein  viel  seltsamerer  Todesengel  berührt 
jetzt  einst  fröhliche  und  glückliche  Menschenstämme,  nämlich  der 
L#ebensüberdrus8.  Die  unglücklichen  Bewohner  der  Antillen  töteten 
sich  auf  Verabredung  gemeindenweise  teils  durch  Gift,  teils  durch 
den  Strick**).  Ein  Missionar  in  Oajaka  vertraute  dem  spanischen 
Historiker  Zurita,  dass  sich  Horden  der  Chontalen  und  Mijes  ver- 
abredet hatten,  jedem  Umgang  mit  ihren  Frauen  zu  entsagen  oder 
die  ungeborene  Leibesfrucht  durch  Gift  zu  entfernen  Darin  Viagi 
denn  auch  die  wahre  Ursache  des  Aussterbens  so  vieler  farbiger 
Menschenrassen,  dass  kein  neues  Geschlecht  mehr  unter  ihnen  keimt. 
Es  ist  die  Abnahme  der  Geburten  auf  den  hawaiischen  Insdn*) 

>)  Prinz  SU  Neuwied,  Reise  nach  BiariUfln.  Bd.fi.  8.64.  T.Tsehudi» 
Beilen  durch  Südamerika.  Bd.  2.  S.  262. 

«)  Burton,  The  city  of  the  Sainta.  London  1862.  S.  576. 

>)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  oud  £jre,  Centnl 
Australia.    London  184.5.   Bd.  2.  S.  175. 

*)  Bonwick,  The  last  of  the  Taamanians.  London  1870.  S.  5S. 

•)  Las  Gasas,  Hfat  de  Iis  Indisa  IIb.  IH,  cap.  81. 
Zarita,  Ghefr  de  la  NomUe  Espagne,  ed.  Tensnx-Coinpeiis.  8. 

V)  Auf  den  hawsiisehen  Insehi  wnidsn  bei  der  entsn  YiMaähhmg  in 
Jshie  1882  180818  eingeboiaie  HawsHer  eimitftelt»  die  1853  auf  78188  und  1873 
snf  49  044  genmkon  waren.  Globus.  Bd.  28.  1873.  S.  334.  Es  gab  bereit« 
1862  dort  ganse  DOifer  ohne  kindlichen  Nadumchs.  AnsUnd.  1870.  a  66& 
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und  auf  Ttüü,  welche  das  Abschiednelimen  von  Vttlkentibnmen  be- 
ftrdert.  Auf  Taio-Hae,  einer  Insel  der  Mendanagruppo ,  ver- 
minderten  sich  nn  Laufe  von  drei  Jahren  die  Einwohner  von 

400  auf  250  Köpfe,  während  in  dieser  Zeit  nur  3—4  Geburten 
vorkamen 

Warum  dies   ^^<'8clii<*lit,  darüber  können  uns  einige  niis.sver- 
standene  Fälle  belehren.    Ein  junprer  Botokudcnknabe  wurde  von 
oser  brasilianischen  Familie  in  Bahia  erzogen,  besuchte  die  Gym- 
nasien, die  Universität,  erwarb  sich  das  Doktordiplom  und  prakti- 
nrte  eine  Zeitlang  als  Arzt  in  Bahia.    Eine  tiefe  Schwermut  war 
immer  der  Gnindsiig  seines  Charakters  gewesen.  Eines  Tages  ver- 
lehwaiid  er,  und  nach  Jahren  erhielten  seine  Pfl^eeltem  die  sichere 
Kunde,  dass  er  Kleider  und  Endehong  abgestreift  habe  und  nackt 
mit  seiner  Horde  in  den  Wäldern  umherirre Einen  ähnlichen 
Ftll  erlebte  Dobrizhoffer  unter  den  Abiponen^  ja  er  erzählt  uns 
oUndrein  von  einer  spanischen  Edeldame,  die  mit  ihren  Kindern 
in  die  Gelangen-scliatt  jenes  streitbaren  Stammes  geriet  und  unter 
ihnen  blieb,  bis  endlich  ein  Lösegeld  ftir  sie  eintraf.   Ihr  Solin  Kai- 
miind  je<l'»eh   und  ihre  Tochter,  die  unter  den  Kothäuten  aufge- 
wachsen waren,  verzichteten  freiwillig  auf  jede  Rlickkehr^).  Der 
Terstorbene  Admiral  Fitzroy  hatte  einen  Feuerländer  nach  England 
milgebracht^  wo  er  Jemmy  Button  getauft,  erzogen  und  eine  Zeit- 
laqg  in  vornehmen  Gesellschaften  als  Schoosskind  verhätschelt  wurde. 
Um  ihn  nach  seiner  Heimat  zurückzubringen,  wurde  eine  Expedition 
gerüstet,  auf  der  Charles  Darwin  seine  Fahrt  um  die  Erde  vollzog. 
Jcmmy  Button,  der  in  Europa  stets  Handschuhe  und  bhmkgeputzte 
Stiefeln  getragen  hatte     wurde,  in  seine  Heimat  zurückgekehrt^ 
»gleich  ein  nackter,  ungewaschener  und  ungekämmter  Feuerländer, 
wie  er  gewesen  war,  und  unterschied  sich  1855  nicht  mehr  von  d«'u 
Seinigen*).    Ein  anderer  1)ekannter  Fall  dieser  Art  betrifft  einen 
Australier,  Namens  Bungari,  der  in  Sydney  erzogen  würfle,  auf  dem 
OjfTnnasium  Preise  sich  erwarb  und  ein  gutes  Latein  sprach,  dennoch 
aber  später  aus  der  Zivilisation  in  den  Busch  entsprang  und  hinter- 
drein geäussert  hat,  die  Erziehung  habe  ilim  nichts-  genützt,  als 
<iass  er  sein  Elend  gewahr  geworden  sei*).   Ganz  ähnlich  erzählt 

')  Quatrefagcs,  Rapport  S. 

V.  Tschudi,  Reisen  in  Südamerika.  Bd.  2.  S.  286. 
•)  Geschichte  der  Abiponer.  Bd.  2.  S.  176. 
^)  Charles  Darwin,  Journal  of  Researches.  S.  207. 
^Philipps,  The  Missionary  of  Tierra  del  Fuego.  London  1861.  S.tf9£ 
ssd  Baow,  Off  Tiena  del  Faego.  Bd.  3.  8. 
•)  BoBwiek  a.  a.  a  S.  850l  . 
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Georg  Keumayer,  dass  er,  benötigt  bot  Fortsetsong  Beiner  Belse 
•am  unteren  Hnrray  1861  Erkundigiuigen  bei  den  Eingeborenen 
^nzoziehen,  von  diesen  zu  einem  nackten  Schwarzen  g^fUirt 
wurde ,  der  ihm  in  fehlerlosem  Englisch  antwortete  und  in 

wenigen  Zügen  die  Route  in  das  dargereichte  Taschenbuch  ein- 
zeichnete mit  Beifügen  der  Namen  für  die  Hauptörtlichkeiten  in 
durchaus  leserlicher  Schrift.  Dieser  schreibkundige  Australier,  da- 
mals 24  Jahr  alt,  war  auf  einer  Missionsschule  in  Adelaide  erzogeji 
worden 

Eine  lieblose  Anthropologenschule  hat  aus  solchen  Fällen  den 
Beweis  schöpfen  wollen,  dass  die  anders  gefärbten  Menschen  einer 
von  uns  verschiedenen  Spezies  angehören.  Jene  Beispiele  bezeugen 
aber  ounächsty  dass  das  Maass  der  geistigen  Fähigkeiten  nicht  un- 
gleich verteilt  sei,  nur  bemerken  wir  staunend,  dass  der  sogenannte 
wilde  Mensch  das  Leben  in  der  Freiheit  allen  Vorteilen  und  Be- 
quemlichkeiten der  Gesittung  vorzieht    Nordenskiöld  fragte  einst 

'  einen  grönländischen  Eskimo,  ob  er  nicht  zugebe,  dass  der  dJtoische 
Gouverneur  (mit  dem  Titel  Inspektor)  mehr  bedeute  als  er  selbst, 
erhielt  jedoch  die  selbstbewusste  Antwort:  „Das  ist  niclit  so  sicher; 
der  Inspektor  hat  zwar  ein  grösseres  Besitztum  und  scheint  mehr 
Macht  zu  haben,  aber  es  giebt  Leute  in  Kopenhagen,  denen  er  ge- 
horchen muss  —  über  mich  hat  aber  niemand  zu  befehlen  -).''  Die 

.Schwierigkeit,  Jägerstänmie  an  ein  sesshaftes  Leben  zu  gewöhnen, 
besteht  nicht  darin,  dass  sie  nicht  nach  unserer  Art  leben  könnten, 
sondern  dass  sie  nach  ihrer  Art  leben  wollen.    Sie  betrachten  jede 

'Arbmt  als  erniedrigend  und  nur  die  Jagd  ab  standesgemttss  und 
manneswUrdig*).  Der  schwarze  Mann  arbeitet  nicht,  sagen  die 
Australier,  denn  er  ist  von  edler  Geburt^).  Als  die  britischen  und 
hoUXndisehen  Aniuedler  an  der  Ostkfiste  der  Vereinigten  Staaten 

.sich  niederliessen,  bemerkte  man  dann  und  wann  einen  Eingeborenen, 
der  von  einer  Anhöhe  zuschaute,  wie  der  Neubauer  hinter  seinem 
Pfluge  herging,  nicht  etwa  um  ihm  seine  Geheimnisse  abzulauschen, 
sondern  um  erst  verwundert  drein  zu  schauen  und  dann  bedauernd 
ihm  den  Rücken  zu  kehren,  als  habe  er  im  stillen  gedacht  wie 

»)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  4Ö71.  Verhandl.  8.  75. 

*)  Nordenskiöld,  Umsegelung  AfiieoB  und  Europas  auf  der  V^ga.  Leipzig 
1882.  Bd.  1.  S.  81. 

^  So  die  Algonkinen  und  Irokesen  nach  CharUvoiz,  NoutsU«  Franoe. 
Bd.  8.  8.  884.  Gimmd  Fleiis  aeigen  lie  dagegen  bsi  der  Aafertigimg  ihrer 
Jagd- and  Ffsehenjgeiite. 

^)  „White  fellowB  work,  notblack  fellow;  black  ftUov  genteiaa.*'  Halei 
Unit  Stetes  Ezploring  £xi»ed.  EÜmographj.  8.  109. 
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der  latemiscbe  Dichter,  dasB  luunöglich  das  Leben  mehr  wert  8dn 
könne  als  die  Lebensreiae  (uon  propter  vitam  vivendi  perdere 
causas).  Dass  dieses  der  letzte  Gedanke  sei,  könnten  wir  auch 

durch  eine  andere  Betrachtung  inne  worden.  Die  roten  Indianer- 
stiinmie  Nordanierikab  diiiken  sich  das  Jen.seitö  als  eine  Fortdauer 
des  irdisclien  Lebens.  Der  grosse  Geist,  so  lioil'cn  sie,  werde  sie 
in  \vildreiche  Getikle  versetzen*).  So  stellen  sieh  auch  die  streit- 
.  baren  Maoris  Neu-Scelands  das  Leben  n^ch  dem  Tod  als  eine  ibrt- 
. gesetzte  Beihe  von  Gefechten  und  Fehden  vor,  aus  denen  die 
.Ssligen  immer  wieder  emeaert  als  Sieger  hervorgehen.  Unsere 
germanischen  Yoreltem  hogtw  die  gleichen  Hoffnungen.  Folglich 
sncheint  dem  wenig  ktütivirten  Menschen  das  Leben  ^  welches  er 
lehty  so  graussreichy  dass  er  sich  ein  höheres  nur  als  eine  Steigerung 
desselben  zu  denk^  vermag.  Fragen  wir  uns  nun  selbst,  ob  uns  mit 
einem  gesteigerten  Diesseits  irgendwie  gedient  wlUre,  ob  sieh  etwa 
ein  Lohnarbeiter  das  Leben  nach  dem  Tode  vorstellen  möchte  als 
eine  meilenlange  Garnmühle ?  Uder  können  wir  glauben,  dass  ein 
Londoner  Cockney,  der  jährlich  nur  wenigeniale,  manches  Jahr  gar 
keinmal  in  das  Freie  gelangt,  du«  Jenseits  sieh  vorstellen  könnte 
als  ein  vergrössertes  London  ?  Wir  niiissen  also  scliliessen,  dass  das 
physische  ^^'oldbehagen  auf  den  niedersten  Geaittungsstufen  viel 
grosser,  der  Schätzungswert  des  Lebens  viel  geringer  sei,  dass  der 
sogenannte  Wilde  lieber  auf  das  Dasein  verzichtet,  statt  die  Lasten 
der  Qesittung  sich  zuzuziehen.  Ware  die  Heimat  der  alten  Deut- 
sdien,  wie  sie  Tacitus  schildert,  in  Nordamerika  gelegen  gewesen, 
sUem  Yennuten  nach  wären  sie  nach  der  Entdeckung  durch  die 
Eoropier  dem  nämlichen  Verhängnis  ver&llen,  wie  die  Algonkinen 
oder  die  Fttnf  Nationen.  Der  Uebergang  vom  Jagderwerb  zum 
strengen  Ackerbau  muss  durch  mehrere  Geschlechter  sich  langsam 
▼oBziehen,  sonst  stellt  sich  der  Kassentod  ein.  Wir  sehen  daher, 
dasB  in  der  neuen  Welt  diejenigen  Eingeborenen,  welche  schon 
einen  höheren  Kulturgrad  erreicht  hatten,  wie  die  Bewohner  Mexikos, 
Yukatans,  Mittelamerikas ,  Ecuadors,  Perus  und  Chiles,  nicht  nur 
nicht  aussterben,  sondern  dass  sie  jetzt  nach  etwa  300  Jahren  in 
ihrer  Heimat  wie^ler  die  herrschenden  Rassen  werden,  freilich  zu- 
nächst mit  einem  Bückschritt  ihrer  Gesittung. 

Wenn  wir  Jägerstflmme  mit  schriftgelehrten  Völkern  vergleichen, 
sollten  wir  eins  nie  vergessen.  Wir  alle  sind  Knechte  der  Cksell- 
schafi,  mtüuwm  abgerichtet  von  unserer  Jugend  au^  um  den  Dienst 
eines  Bades  im  Bttderwerke  des  btkigerlichen  Lebens,  oft  genug  nur 


>)  Charlevoiz,  NonveUe  IVaaee.  Bd.  &  8.  858  £ 
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den  einer  Spmdel  oder  Schraube  zu  verrichteiu  Freiheit  geniestt 
allein  der  Botoknde,  der  Australier,  der  Eskimo.  Den  Verlust  der 

natürlichen  Freiheit  fühlen  wir  nie,  weil  man  nicht  verlieren  kann, 
was  man  nie  besessen  hat.   Damit  man  nicht  in  diesen  Worten  den 
Ausl)rnch  von  Klagen  um  ein  verlorenes  Paradies  im  Gesehraaek 
von  Georg  Forster  zu  vemelnnen  glaube,  wollen  wir  gleich  hinzu- 
setzen, dass  der  Mensch  der  Kulturstiuiten  andererseits  eine  Freiln-it 
geniesat,  um  die  ihn  die  farbigen  Jitger  wohl  beneiden  dürfen,  näin-  i 
lieh  seine  geistige  Freiheit.    Man  hat  oft  gefragt,  ob  bei  allen  so- 
genannten \N'ilden  religiöse  Regungen  gefunden  werden.  Ein  Völker- 
kundiger  wird  diese  Frage  nicht  stellen.   £r  weiss ,  dass  mit  der  i 
AnnAherung  an  den  Natunsustand  immer  mehr  und  mehr  g^laubt  ' 
wird.  Die  Herrschaft  des  Unglaubwttrdigen  ist  nirgends  stäiker  als 
im  Gemttte  des  sogenannten  Wilden,  er  sittert  durch  das  ganse 
Leben  vor  den  Ckbilden  seiner  eigenen  Imagination.  So  war  unser 
Geschlecht  vor  die  Wahl  gestallt:  Sklaven  zu  werden  innerhalb 
einer  bürgerlichen  Ordnung,  aber  frei  zu  sein  von  den  Hedräng- 
nissen  der  Einbildunfiskraft,  oder  aller  geselligen  Fesseln  ledig,  als 
einzige  Freiherren  Jagdreviere  zu  durclisehweifen ,  aber  dafür  ein- 
geschüchtert zu  werden  von  jedem  fratzenhaften  Traum  und  eine  ^ 
Beute  zu  bleiben  der  kindischen  Gespensterftircht. 
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Die  Nahnmgamittel  und  ihre  Zubereitung. 

Als  num  ttber  die  firttbeste  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
nachzudenken  begann,  galt  es  als  selbstverständlich,  den  Schau- 
pbli  seiner  ersten  Ausbreitung  dorthin  zu  verlegen,  wo  von  der 
Katar  die  Tagesnahrung  freigebig  jeder  ausgestreckten  Hand  dar- 
geboten wurde.  Nur  zwischen  den  Wendekreisen  fand  man  diese 
Vorau-ssetzung  erfüllt,  und  nicht  anders  als  mit  den  FedcrkWjiien 
von  Palmen  geschmtlckt  konnte  man  sich  den  gesegneten  Garten 
vorstellen,  wo  unsere  Stammeltern  mit  Ernährungssorgen  noch  nicht 
zu  kämpfen  hatten.  Dort  ist  es  noch  heutigen  Tages  kleinen  Ge- 
meinden vergönnt  zu  ernten,  wo  sie  nicht  gesäet,  zu  pflücken,  wo 
sie  nicht  gepflanzt  haben.  Im  Gebiete  der  Sagopalme,  also  in  der 
Banda-See  finden  Malayen  und  Papuanen  immer  Nahrungsvorräte^ 
die  ihrer  warten.  Auf  edichen  Korallmgruppen  der  Sttdsee  und 
des  indischen  Oceanes  bestehen  die  Mahlzeiten  zu  jeder  Tagesstunde 
und  im  Laufe  des  ganzen  Jahres  nur  aus  Kokosntlssen,  höchstens 
dsis  der  Fischfiing  gelegentlich  eine  Abwechselung  gewährt  Unter 
den  Palmen  finden  wir  überhaupt  die  willigsten  Nährmütter  des 
Menschen.  Zu  den  Bäumen,  welche  die  Eingeborenen  des  tropischen 
Südamerika  pflegen ,  gehört  die  Guilielma  speciosa ,  welche  die 
aprikosen  -  oder  eierpHaumenartigen  Pupunhas  trägt.  Sie  niuss  seit 
uralten  Zeiten  schon  gezüchtet  und  durch  Edelreiser  fortgepflanzt 
worden  sein,  da  der  ursprünglich  steinharte  Samenkern  entweder  in 
Fasern  zerschmolzen  ist  oder  sich  gänzlich  zu  Fruchtfleisch  auf- 
gelöst hat^).  Einem  herrenlosen  Obstgarten  gleichen  die  Wälder 
sm  Amazonenstrom ,  wo  die  brasilianische  Kastanie  (BerihoUeHa 
exedta)  ihre  mandelähnlichen  Samen  reift,  der  Kakao ,  die  Anana«; 
der  Breiapfel  (Aehraa  Sapcia) ,  die  Ayagate  (Fenea  graUuma), 
Mwie  eine  Anzahl  beeren-,  pflaumen-  und  kirschenartiger  Frttchte 

>)  Martins,  EChnognphie.  Bd.  1.  &  186. 
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wild  wachsen,  zu  denen  <lie  Miriti  oder  Morielie  (Mauritia  flexuosa) 
den  Pahnwein  und  die  Taf^eskost  liefert.  Dort  ist  also  der  Tisch 
bestiindig  gedeckt  und  für  Abwechselung  reiehlieh  gesorgt*).  Melir 
als  200  orangengrosse  sättigende  Nüsse  trägt  alljährlich  in  Mittel- 
afrika  die  Dumpalme  (Hyphaena  ihebcUcß^,  die  einzige  Fahne, 
welche  abtrünnig  dem  Famüienlypas  ihren  Stamm  verzweigt 
lieben  ihr  ernährt  die  Dattel  in  den  saharischen  Oasen  nicht  Uos 
den  Reiter,  sondern  sogar  das  Boss,  das  ihn  trügt,  sein  nnentbehr- 
liches  Lasttier,  das  Kamel,  ja  allen  fianstieren  der  Oasenbewohner 
liefert  sie  angenehme  Kost  °);  auch  die  Araber  am  unteren  Euphrat 
reichen  nicht  selten  ihren  Pferden  DattelfUtterung^).  Freilich  ist 
die  Dattelpalme  nirgends  mehr  wild  anzutreffen;  erfordert  sie  doch 
sogar,  damit  die  Ernte  gesichert  sei,  dass  die  Blüten  der  männ- 
lichen Bilume  mit  denen  der  weiblichen  durch  kundige  Hand  ver- 
mählt werden. 

Von  seiner  Heimat  auf  den  Molukken  und  Philippinen  ist  der 
Brotfruchtbaum  mit  den  Polyncsicrn  Uber  die  Südsce  vorgerückt 
Seine  melonengrossen  Früchte  bringt  er  acht  Monate  des  Jahres 
hinter  einander  zur  Reife,  auch  lassen  sie  sich,  unter  der  Erde  auf- 
bewahrt, noch  die  anderen  yier  Monate  geniessbar  erhalten*). 
TJebrigens  ist  das  letztere  gar  nicht  strenger  Brauch,  denn  wie  der 
jüngere  Pritchard*)  bemerkt,  gelangen  gerade  in  den  ersten  sechs 
Monaten,  wo  die  Brotfrüchte  zur  Neige  gehen  oder  fehlen,  die 
Jamswurzebi  zur  Reife^  welche  letzteren  allerdings  schon  Ackerbau 
voraussetzen.  Es  genügen  aber  nach  J.  R.  Forsters  Berechnung 
27  Brotfruchtbäume,  die  freilicli  auch  einen  englischen  Acker  luit 
ihrem  Schatten  bedecke?!!  würden,  zur  Ernährung  von  10 — 12  Personen 
während  der  acht  Monate  ilires  Fruchttragens Wüssten  wir  end- 
lich mit  Sicherheit  die  ursprüngliche  Heimat  des  Pisang  anzugeben 

>)  Martins  a.  a.  0.  8.  449-451.  Gamilla,  Orinoco  Unstndo.  lisdiü 
1741.  &  84. 

•)  Baker  in  Ftoeeedings  of  «he  B.  Geogr.  Sodelj  1866.  S.  960. 
•)  Nschtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  1.  Berlin  1879.   S.  127. 

^)  V.  Vincenti  im  20.  Bd.  der  Schriften  des  Vereins  zur  Yeibraitasg 
aaturwissenschaftlicher  Kenntnisse  in  Wien.   Wien  1880.  S.  17. 

Martins,  Von  Spitzbergen  zur  Sahara.   Bd.  1.  Jena  1868.  S.  8Sb 

•)  Folynesian  Remiuiscences.  London  1866.  S.  127. 

Bemerkungen  auf  einer  lieise  um  die  Welt.   Berlin  1783.   S.  195. 

*)  Grisebach,  V^etation  der  Erde,  bezeichnet  Bd.  2.  S.  16  mit  B.BiOwa 
Britilcli  Indien  ab  daa  Vateriand  TOn  Mnaa  paiadiaiaca  (l^ng)  u.  M.  eapientua 
(BaaaoeX  bUt  ei  aber  flir  in6glieh,  duB  dieae  GewMehae  schon  der  bl- 
dedun^  Amerikas  in-  diesen  WdtteO  gelangt  seieD.  IMese  letstere  Vermutuiig 
würde,  wenn  sie  sich  als  begründet  eigeben  sollte,  der  Völkerinmde  freilidi  eia 
•ehweies  Bitsd  sa  lösen  anheben. 
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der  dreimal  im  Jahre  seine  70—80  Pfiind  schweren  Trauben  zur 
Reifp  brinfTt  und  der  nach  «'inrr  <>t"t  hcnützton  Borochnun^r  A. 
V.  Ilumbohlts  auf  einoni  ^deich«'!!  Fliu  lu'iirauni  fünfzi^^mal  mehr 
Nahninjrswort  liefert  als  der  \\  eizen ,  dann  würden  wir  am  liebsten 
unter  den  malerisc  h  zerfetzton  RiiderblUttem  der  Musacecn  die  Vor- 
eltern unHeres  Geschlechtes  auftreten  lassen. 

Doch  giebt  es  auch  ausserhalb  der  Tropen  gesellig  wachsende 
BftUDey  die  essbare  und  leicht  aufzubewahrende  Frik-hte  ftlr  arbeits- 
scheue Menschen  herabschttttehi.  Zollhoch  bedeckt  sich  der  Boden 
in  den  noidamerikanischen  Mezquitewäldern  mit  den  abgefallenen 
Schoten,  die  nicht  blos  von  Pferden  und  Maultieren  gierig  gefressen, 
floodem  aus  denen  auch  fUr  den  menschlichen  Genuss  ein  sttuer- 
liches  Getrftnk  bereitet  und  deren  Bohnen  In  Mexiko  gemahlen  und 
zu  Brot  verbacken  werden  sollen*).  Gewiss  ist  wenij;stens,  das» 
diese  Samen  der  Aigarrohia  oder  Prosopis  glandulosa  von  den 
Mohavestiininien  am  wcstliehen  Colorado  vorsiehti^j  in  Kiirbe  ver- 
packt lind  aufliewahrt  werden,  um  bei  einem  Missraten  der  be- 
liebteren Früchte  als  Aushilfe  zu  dienen-).  Aehnlich  gestaltete 
Schoten  wie  diese  Akazie  des  trockenen  westlichen  Koniamerika 
bringt  auf  den  Pampas  der  Laplatagebiete  die  Prosojns  karrida  her- 
vor. Ihre  Früchte  werden  von  den  jetzigen  Bewohnern  Johannis- 
brot (algarrdba)  genannt,  sie  haben  aber  ausser  dem  Namen  nichts- 
gonein  mit  den  Schoten  der  sttdeuropäischen  CeraUmia  nHqua, 
Zweimal  im  Jahre  wurden  von  den  Abiponen  die  Frttchte  auf- 
gelesen und  entweder  trocken  genossen  oder  mit  Wasser  vermengt 
durch  Gährnng  in  ein  weinartiges  Getrftnk  verwandelt 

Gehören  die  bisher  aufgezählten  Nahrungsmittel  vorzugsweise 
•i^^n  Ebenen  an ,  so  sind  auch  Gebirgsabhttnge  nicht  gilnzlich  leer 
auscregangen.  In  den  chilenischen  Kordilleren  tragen  die  Arau- 
karien, welche  dort  unsere  Nadelhölzer  vertreten,  in  ihren  menschen- 
kopfgrossen  kugeligen  Zapfen  nicht  weniger  als  2 — 300  Hamen, 
doppelt  so  gross  wie  eine  Jilandel  und  frisch  geröstet  vom  Ge- 
sdmiacke  der  Kastanien.  Da  200  dieser  Samen  dem  stärksten 
Esser  eine  reichliche  Tagesnahrung  gewähren^  so  genügen  ihm  18 
Araukarien  für  einen  Jahresunterhalt  Wir  brauchen  aber  solche 
Beispiele  nicht  in  den  Anden  von  Antuco  zu  suchen,  auch  die 
Pinienwälder  Sfldeuropas  konnten  angefilhrt  werden ,  ja  in  der 
Zirbel  unserer  Hochgebirge  und  der  russisch -sibirischen  Ebenen 

FrSbel,  Ans  Amerika.  Bd.  S.  S.  446. 

•)  Möllhauaen,  Tagebuch.  S.  397. 

^)  Dobrizhoffer,  Geschichte  der  Abiponer.  Bd.  2.  S.  74,  139. 
*)  Föppig,  Bdaen.  Bd.  1.  &  400. 
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besitzen  selbet  wir  einen  Nährbaum  der  Freiheit  Es  aei  ans  «n 
dieser  Stelle  verstattet^  noch  daran  zu  erinnern,  dam  auf  den  Hoch- 
landen Chiles  die  Kartoffel  wild  gefunden  worden  ist  und  auf  Mont- 
blauc-Ilöhe  in  Peru  die  Kinoahirse  (Chenopodium  Quinoa)  wächst, 
ohne  deren  Gegenwart  es  gar  nicht  denkbar  gewesen  wilre,  dass 
am  Titicaca-See  eine  jcdLiifalls  dichte  Bevölkerung  die  berUhmteiii 
dem  Sonnendienst  gcweilitcu  Tempel  erbaut  hätte. 

Während  noch  immer  vergeblich  nach  der  Heimat  unserer  Ge- 
treidepiianzen  gesucht  wird,  giebt  es  in  seichten  stehenden  (Je-  i 
wässern  noch  wild  wachsend«'  Körnerfrüchte,  welche  der  Kultur 
aich  bisher  entzogen  haben.  In  Nordamerika  sammelten  und  ft«wnm«Jn  i 
noch  jetzt  die  Eingeborenen  die  Aehren  des  Wasserrebes  oder  der 
Sumpfhirse  (Zitama  aq^aUcc^^).  An  den  Weihern,  Stauwassem 
und  Igarapcs  (Nebenarmen)  des  brasilianischen  Rio  Negro  wächst 
als  Grasteppich  der  wilde  Reis  (Oryza  mlndata)j  dessen  reife  Kömer 
der  Ansiedler  im  Vorüberfahren  nur  in  seinen  Kahn  abzustreifen 
braiulit^).  Schweinfurth ^)  erwähnt  eine  andere  Art  Reis  (Oryza 
jmnciaia),  die  zur  Regenzeit  in  allen  Teichen  des  Hongolandes  im 
Gebiete  des  Gazellcnflusses  sich  einstellt,  von  den  dortigen  Negorii 
zwar  nicht  gesammelt,  wohl  aber  von  den  Baggara- Arabern  und  in 
Dar  For  als  wohlschmeckendes  Nahrungsmittel  geschätzt  wird.  Selbst 
die  trockenen  Ebenen  der  Kalahari  in  Südafrika  bringen  eine  Anzahl 
essbarer  Wurzeln,  Knollen,  Bohnen,  saftige  FrUchte  und  die  geniess- 
bare^  durch  ihre  Milch  den  Durst  stillende  Maguli  hervor^). 

Die  angegebenen  Beispiele  erschöpfen  die  Zahl  aller  Nähr- 
pflanzen der  Wildnis  keineswegs ,  sondern  ein  nachsichtiger  Fachr 
kenner  wird  im  stillen  vieles  zu  ergänzen  haben,  mancher  besser 
Bewanderte  sogar  erstaunt  sein,  dass  wichtige  Erscheinungen  abe^ 
sehen  wurden.  Allein  das  Angeführte  wird  für  den  Zweck  unserer 
Untersuchung  völlig  ausreichen.  Auch  sollte  keineswegs  bei  der 
bisherigen  Aufzählung  von  Nahrungsmitteln  der  Gedanke  vertreten 
werden,  als  habe  der  Mensch  auf  seinen  ältesten  Entwicklungs- 
ütufen  ausschliesslich  das  Pflanzenreich  um  Nahrung  angesprochen 
und  sei,  wie  Brahmanen  und  Buddhisten,  mit  heiliger  Scheu  an  der 
Tierwelt  vorUbeigegangen.  Nur  insofern  mussten  zuerst  die  £^ 
Zeugnisse  der  Gewächse  erwähnt  werden,  als  der  Mensch  seinem 
Oebiss  und  seinen  Verdauungsvorrichtungen  nach  auf  T^getabiUsche 

*)  Der  Akklimatisationsvereia  in  IkrUu  hat  sich  seit  1870  mit  dem  Anbaa 
des  Wasserreises,  wie  es  Bcheint,  mit  Glück  beschäftigt.    AnaUnH  1872.   S.  7iL 
«)  V.  Marti  US,  Ethnographie.  Bd.  1.  S.  G79. 
»)  Im  Herzen  von  Afrika.   Bd.  1.  vS.  271. 

*)  Chapman,  Travels  iuto  the  Interior  of  äouth-Africa.  Bd.  2.  S.  297.  i 
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K<Mt  angewiesen  ist,  so  dass  ihn  nur  der  Hunger  zur  Aenderung 
Miner  Nahrungs weise  getrieben  haben  möchte.  Aber  auch  Tiere, 
die  nach  den  Lehren  der  veigleichenden  Anatomie  unter  die  Pflan- 
«enfreseer  gehören,  beobachten  nicht  streng  die  ihnen  sukommende 
Dütt.  Da  die  Affen  der  alten  Welt  im  Zahnbau,  worauf  es  hier 
mnSchst  ankommt,  mit  den  Menschen  vOUig  übereinstimmen,  so  ist 
es  für  uns  von  Wichtigkeit,  wenn  auch  bei  ihnen  eine  gleichsam 
regelwidrige  Ernährung  beobachtet  wird.  So  pflUcken  nach  Otto 
Kerstens  Schildorung  \)  die  Paviane  Blätter  und  Blattknospen, 
Blüten  und  halhreife  Früchte,  graben  Knollen  und  Wurzeln  aus, 
i<telltm  aber  auch  Tienui  nach,  die  sie  bewUltigen  können.  Sie 
(Irclion  Steine  um,  in  der  Erwartung  auf  der  Rückseite  Kerbtiere 
zu  tinden.  Puppen  von  Ameisen  und  Schmetterlingen,  Käferlarven, 
glatthäutige  Raupen,  Fliegen  und  Spinnen  sind  willkommene  Beute. 
£Ddiich  geliören  sie  ZU  den  schlimmsten  Nesträubern,  veraehren 
Eier  und  Nestlinge  aller  nicht  au  grossen  Vögel,  ja  £ängen  die 
flüggen  Jangen  oder  haschen  Mäuse,  um  sie  mit  sichtlichem  Be* 
bsgen  JEU  yerspeisen.  Nicht  viel  anders  als  diese  Beschreibung 
ostafrikamscher  Hundsaffen  klingt  es,  wenn  Alfred  Lortsch  von  den 
Australiern  bemerkt,  sie  veizehrten  ausser  den  Beuteltieren  alle 
Vögel,  selbst  Aa.sgeier,  Aale  und  Fische  jeder  Art,  Fledermäuse, 
darunter  auch  tliegende  Hunde,  Frösche,  F^idechsen,  Schlangen  und 
Würmer^).  Einer  ähnlichen  Aui'zählung  ])egcgnen  wir  bei  Georg 
^chweinfurth ,  der  von  den  Bongo-Negern  versichert,  dass  sie  mit 
Ausnahme  von  Hund  und  Mensch  kein  tierisches  Nahriiiigsmittel, 
auch  nicht  Ratten,  Schlangen,  Aasgeier,  Hyänen,  fette  Erdskorpione, 
g<'flügelte  Termiten,  Raupen  und  widrige  Eingeweidewünner  der 
Biodeimagen  sich  entgehen  lassen,  ja  die  verwesenden  Reste  von 
LOwenmahlzeiten  als  willkommene  Beute  begrtlssen,  wenn  die  hoch 
dtfäber  kreisenden  Gkier  sie  ihnen  im  Waldesdickicht  verraten*). 
Ferdinand  Appun  berichtete  Uber  die  Indianer  Britisch  Guyanas: 
«Wild  und  Fische  bilden  ihre  Hauptnahrung,  doch  verschmähen  sie 
such  Ratten,  Affen,  Alligatoren,  Frösche,  Wtlrmer,  Raupen,  AmeiseUi 
Larven  und  Käfer  nicht*)."  Der  Ekel  vor  irgend  einer  Kost  be- 
ruht nur  auf  Uebereinkoramen  oder  auf  dem  „Grauen  vor  dem 
l  nhekannten".  Auch  haben  gesittete  Europäer  weniic  Berechtigung 
zu  scliaudern,  dass  Chinesen  Schwalbennester  und  Trepang  (IIolo- 
tUuiien)  zu  den  besten  Leckerbissen  rechnen,  noch  heute  die  Prärie- 

fi«iMn  des  Baron  v.  <L  Decken  in  OstaMka.  Bd.  1.  S.  158. 
•)AiisUad.  1866.  &  700. 
^  Im  Henen  von  Afkika.  Bd.  L  S.  801. 
«)  AiMbad.  1878.  8.  865. 
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Indianer  vom  eben  erlegten  Buifel  die  lebenswarmen  Nieren  nebet 
dem  grünen  Breiinbalt  des  Vonmigens  unter  sichtlichstem  Wohl- 
gefidlen  verzehren'),  oder  in  Arabien  die  HenschreckenaBttge  wie 
ein  gottgesendeter  Festschmaus  begrOsst  werdeUi  da  sie  selbst  weder 
vor  den  VerdauungsrQckständen  der  Schnepfen  noch  vor  Huflunem 
und  Flusskrebsen  zurückweichen,  welchen  letzteren  doch  zur  Rei- 
nigung ilirer  Wasscrgebiote  da«  Geschäft  obliegt,  gleichzeitig  als 
Grab  und  als  Totengrilber  zu  dienen. 

Wollen  wir  uns  also  ein  Bild  von  der  Ernährungsweise  der  Ur- 
stämnie  unseres  Geschlechtes  vor  der  Erhebung  zum  Ackerbau,  ja 
vor  dem  Betrieb  der  Jagd  entwerfen,  so  dürfen  wir  nicht  denken, 
dass  Pflanzenkost  allein  den  Hunger  geatillt  habe,  sondern  es 
wurde  vielmehr  alles  ergriffen,  was  geniessbar  erschien.  Begeben 
wir  uns  zunächst  an  die  See,  so  lassen  sich  dort  von  den  Watten 
oder  vom  Meeresgrund  selbst  nahrhafte  Muscheln  sowie  Sohnecken 
in  ergiebiger  Menge  und  zu  jeder  Jahreszeit  auflesen.  Die  An- 
häufungen von  Schalen  und  Gehäusen  essbarer  Weichtiere,  die  sich 
bankartig  längs  den  Ufern  der  dänischen  Inseln  erstrecken  und  den 
Archäologen  als  KüchenabfHlle  (Kjökkenmöddinger)  wohl  bekannt 
sind,  bestehen  aus  den  Schalen  von  4  Molluskenarten  der  Ostsee, 
die  in  der  Zeit  der  ungeglätteten  bis  zur  Zeit  der  abgeglätteten 
Steingeräte  baltische  Strandbewohner  ernährten^).  Sobald  das  Auge 
fiir  solche  Erscheinungen  geschärft  war,  haben  andere  Forscher 
ganz  gleiche  Muschelanhäufungen  in  Schottland,  Japan,  den  Ver- 
ein^ten  Staaten,  in  Brasilien  und  in  Australien  erkannt 

Erbeutung  von  Fischen  ohne  Fischereigeräte,  also  ohne  Netze 
oder  Angelschnur,  gehört  zum  Alltagsleben  in  Kamtschatka.  Fünf- 
zehn Meilen  im  Innern  dieser  Halbinsel  fand  Kennan')  die  kleinen 
(Gewässer  durch  die  Leiber  von  toten  und  fiiulenden  Lachsen  ver> 
pestet  Solche  Fische  von  18^20  Zoll  Länge  sah  er  in  Bächen, 
die  kaum  ihre  Rücken  mit  Wasser  völlig  bedeckten,  sich  mühsam 
aufwärts  winden,  so  dass  sie  mit  Händen  herausgehoben  werden 
konnten.  In  Kanil)()dsc]ia,  wo  P'i.schereigeräte  fehlten,  bemerkte 
Adolf  Basti<an*),  dass  die  Eingel)or(  nen  das  Wasser  des  Tasavai  in 
einen  Kanal  leiteten ,  dann  es  abdämmten  und  wieder  ausschöpftvii, 
um  die  mittlerweile  eingetretenen  Fische  mit  den  Händen  zu  fangen. 
Ganz  ähnlich  verfuhr  ein  Chinese  bei  Kalumbit  auf  der  Insel  Luzon^ 
den  Jagor*^)  beobachtete.   Mehr  Ueberlegung  und  längere  Natur- 

>)v.  Thielmann,  Vier  W^e  durch  Amerika.   Leipzig  lb79.   S.  57. 

*)  S.  oben  S.  41. 

>)  Tant  Life  in  ffiberia.  B.  lOa 

«)  Volker  OstHiens.  Jena  1868.  Bd.  4.  S.  49. 

*)  Beisen  In  den  Fhillppiiun.    Bei!llnl87d.  S.  47. 
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heobaehtung  setzt  schon  das  Vergiften  von  Fischwasseni  od(  r  das 
Betäuben  der  Fische  TorauB,  wie  es  vorzüglich  in  Sildanierika,  doch 
auch  bei  den  Papuanen^)  betrieben  wird.  Am  ausftlhrlichsten  i-st 
(Us  Verfahren  in  Guyana  von  Appun  geschildert  worden  2),  der 
fihrigens  bei  den  dortigen  Indianern,  wie  in  Kambodscha,  eben&Us 
dai  Abdämmen  und  Ausschöpfen  Ton  Fischwassem  anwenden  sah. 

Wie  man  sich  längst  gestanden  haben  wird,  wftre  es  eine  hoff- 
nungsloses Beginnen,  irgend  einen  Erdranm  als  denjenigen  za  be- 
leichnen,  der  durch  leichten  Erwerb  des  Tagesbedarfs  sich  für  die 
Heimat  der  fHlhesten,  noch  nicht  durch  Nachdenken  und  Uebung 
erstarkten  Stfimmcltcrn  iiu  hr  als  andere  gooignot  babcn  .sollte  viel- 
mehr war  unser  Planet  an  un/ilbli^eii  Strecken  beider  Fcstlaiide 
für  den  Empfang  des  Menselieii  vorbereitet.  Dagegen  können  die 
von  uns  verknüpften  Thatfeachen  dazu  dienen,  uns  von  dem  alten 
Irrtum  zu  erlösen,  dass  die  Ausbreitung  unseres  Geschlechtes  von 
iif^d  einem  Schöptungsherd  nach  entlegenen  Festlanden  nur  bei 
niferan  Zuständen  habe  sUittlinden  können.  An  Nahrung  hat  es 
wenigitens  nifgends  gefehlt,  ja  die  örtlich  wechselnde  Fülle  und  die 
u^rfin^ch  engen  Verbreitungsgebiete  wohlschmeckender  Genoss- 
mittel,  die  als  etwas  Neues  von  ausgeKshwännten  Horden  entdeckt 
werden  mussten,  mögen  viel  dazu  beigetragen  haben,  dass  mensch- 
liehe Bewohner  bis  in  die  äussersten  Winkel  des  Erdkreises  gelockt 
wurden.  80  weit  Geschichte  und  Erforschung  vorgeschichtlicher 
Zeiten  reielu'n,  waren  die  Völker  beständig  auf  der  Wanderung 
bejrnffen,  ja  das  Verwachsen  mit  dem  Boden  gehört  erst  sehr  vor- 
gerüekt<'n  ^^esflUchattlichen  Zustünden  an. 

Nicht  gänzlich  darf  an  dieser  Stelle  eine  Entartung  des  Menschen- 
geschlechts verschwiegen  werden.  Während  es  bei  Tieren  selten 
vorkommt,  dass  sie  ihre  eigene  Art  verzehren,  stossen  wir  auf  die 
Anthropophagie  noch  heute  fast  in  allen  Weltteilen  Einige  dieser 
Me  weiden  dadurch  gemildert,  dass  der  entsetslichen  Gewohnheit 
nur  der  schlimme  Wahn  zu  Grunde  liegt,  als  könne  man  schAtasens- 
werte  Eigenschallten  des  Verzehrten  in  sich  aufnehmen.  Zur  Zeit 
des  Taipingaufstandes  traf  ein  englischer  Kanfaiann  in  Shanghu 
•einen  Diener  auf  der  Strasse,  der  das  Herz  eines  Rebellen  nach 
Hanse  trug  und  eingestand,  es  verzehren  zu  wollen,  um  seinen 
Mut  zu  stärken^).    Bisweilen  ist  es  nicht  sinnliche  (Jimtf  sondern 

>)  Powell,  Unter  den  Kaimibsleii  tob  Nsn^Bittninisn.  8.  158. 
«)  Ausiaiid.  1870.  8.  1189»  1156. 

<)  R.  Andres  in  den  MItteiliiiigeB  des  Vereins  flir  EnUnmde  in  Leipsig. 
18?3.  S.  43-46. 

«)  Tyior,  Uigeseliieble  der  Mensehheit  a  167. 
P«tcfc«l-Klrekk«rf,  TOlOTkaate.  «.Ata  11 
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Kach.sucht,  um  dein  (*rschlag(3non  Feinde  die  sfliinipflieliste  aller  Be- 
stattungsarten  zu  bereiten.    Manchmal  wird  die  Gottheit  fielbst  zur 
Teilnahme  herabgezogen,  wenn  auf  das  Menschenopfer  der  empörende 
Menschenschmaus  nachfolgt,  wie  im  alten  Mexiko^).  Ein  deutscher 
Reisender,  H.  y.  Rosenberg,  der  im  Battaland  auf  Sumatra  die  blu- 
tigen  Schädel  euiiger  Unglücklichen  ab  Ueberreste  eines  kttrsUch  statt- 
gehabten Kannibalenmahles  sah,  versichert  uns  nachdrdcklich,  das« 
die  gutmütigen  Battas,  denen  selbst  in  Zeiten  grOsster  Hungers- 
not das  Menschenleben  als  heilig  gelte,  weder  durch  Grausamkeit 
noch  durch  Lüsternheit  zu  einem  so  grässlichen  Brauch  gefülirt 
worden   snirn,   sondern   allein  durch  Wahnideen,  welche  in  ihren 
Rechtssatznnircn   d<Mi   Ausdruck   fand«Mi,    Kriefrs]n^efangene   wi«»  er- 
schlagene l\'iiitle  nnd  /um  Tod»»  verurteilte  \  erljreelier  mlissten  aut- 
gezehrt werden-).   Giinzlieli  un/.uliissi^^  ist  es,  die  Menschenfresserei 
aus  einem  physiologisclM'n  Zwang  rr'elitfertigen  zu  wollen,  aU  er- 
ford<'re  unsere  Leibeswoldfahrt  dring<'nd  einen  Wechsel  zwischen 
Fleisch  und  Pflanzenkost,  wiihrend  doch  in  Indien  mehr  als  100 
Millionen  Bewohner  sich  ausschliesslich  mit  letzterer  bognflgen.  Qe- 
wohnlich  beruft  man  sich  auf  die  Maoris,  welche  in  Neuseeland  kein 
vierfüssiges  Landtier  vorfiinden  und,  von  einem  unbezwingHchen 
Naturtrieb  erfasst,  zum  Genuas  von  Menschenfleisch  getrieben  worden 
wären*).  Allein  die  Anthropophagie  war  allen  anderen  Polynesien! 
ebenso  gemeinsam*).    Sie  ist  auf  den  Marquesasinseln,  der  Hawaii- 
gruppC;   Taiti"')   und   anderwärts   naeh^^ewieson   wt;rden.    w<»  doch 
überall  Schweine  und  Hunde  zur  Fleiseherzeugung  ju't'züchtct  wurden. 
80  dass  sielierlicli  die  Maoris,  ehe  si«'  sieh  von  den  Geschwister- 
stämmen trennten,  schon  mit  dem  grauenhaften  Laster  befleckt  war<'n. 
Dazu  kommt,  das»  von  di<isem  Oräuel  nicht  einmal  viehzuchttreibeude 
Völker,  nämlich  in  Südafrika  die  Immithlan^ra,  ein  Zulustamm,  frei 
waren  *)  und  er  bei  den  ihnen  nahestehenden  Basutos  erst  von  dem 
Häuptling  Moschesch  unterdrtkckt  wurde      Auch  die  fischessenden 

»)  Prescott,  Conquest  of  Mexico.   Bd.  1.  S.  78. 
V.  R Osenberg,  Der  inalayische  Arthipel.    S.  33  f. 
Das  gleiche  kijunte  von  den  Bewohnern  der  Osteiiiuel  gelten.  HeTue 
maritiine  et  coloniale.  Bd.  3'».   1^72.  S.  llf>, 

*)  J.  R.  Forster,  Bemeikungeu  auf  seiner  Reise  um  die  Welt.  S.  290. 
Meinieke  ftusserte  (Zeitschxift  für  Erdkunde.  Berlin  1870.  6.  3%)  bei 
ErwfthDung  der  Thatssche,  dasa  auf  den  westlichen  Panmota>InseIn  die  An- 
thropophagie duich  Taltier  onteiditlekt  worden  aei,  die  VennntuDg,  daaa  letaCere 
nie  jenes  Laster  gekannt  hätten.  Gerland  (Waits,  Anthropoltogie.  Bd.  6. 
8.  158  t)  hat  indessen  mehrere  Zeugnisse  dafür  beigebcadht. 
«)  Waitz,  Anthropologie.    Bd.  1.    S.  3o2. 

'')  Caaalis,  Lea  fiaasoutos.  8.21,  319.  Zu  den  Uohlenkannibalen  gehörten 
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Ainos  ^^eben  zu.  «lass  eimVo  unter  ihnen  in  alten  Zeiten  Monschcn- 
fre?sfr  gewesen  seien  \).  Täusi.iiüii;L^  wiire  os  ferner,  diese  VeruorfiMi- 
hcit  bei  den  sn^roi,ai^i,ten  niederen  und  iiu'ndcr  zureelinun;;>t;ihij^en 
Völkern  zu  suchen.  Sind  aueh  die  Austrah'er  nicht  giinzh'ch  rein 
zu  sprechen*),  so  gehören  sie  doch  nicht  unter  die  Gewohuheita- 
kaonilialen.  Hottentotten  und  Buschmäuiier  sind  unseres  Wissens 
nndi  nie  verdächtigt  worden,  dageji^en  kann  über  die  Anthropophagie 
<l«r  Butokuden  kein  Zweifel  aufkommen.  Weit  zahlreicher  sind 
jedoch  die  Fälle,  dass  wir  die  grauenhafte  Gewohnheit  gerade  bei 
Völkern  und  VOlkeigrappen  antreffen,  die  sich  durch  Begabung 
and  reifere  geseUechafüiche  Zustände  Tor  ihren  Nachbarn  aus- 
zeichnen, wie  die  Altmexikaner,  deren  schon  gedacht  wurde.  So 
nnd  oder  waren  auch  «ämtliche  Papuan en,  also  die  Bewohner  Neu- 
Guineas  mit  seinem  Zu])«'hör  an  Insehi,  des  Neu-Britanni;i-Arrliipels, 
der  Salonionen,  der  inMien  Hebriden,  Neu-Kaledoniens  und  der 
Fidschigriijipe,  MtMisehenfresser  aus  Lüsternheit  und  doch  müssen  wir 
>i£'  als  Kasse  ;;eisti^  so  Iioeh  oder  hölier  stellen  als  die  Polynesicr. 
Unter  den  asiatischen  Mal.iyen  sehen  wir  die  oben  schon  als  Anthro- 
pophagen  erwähnten  liatt^is  auf  Sumatra  so  hoch  gestiegen,  dass  sie 
sich  ein  eigenes  Alphabet,  wenn  auch  nach  indischen  Mustern,  er- 
schufen^). Was  ein  holländischer  Statthalter  Ton  Padang  dem 
Reisenden  Bickmore^)  über  den  angeblich  späten  Ursprung  des 
empörenden  Lasters  mitteilte,  ist  eine  selbsterfundene  Sage  der 
Battas,  denn  sie  waren  Anthropophagen  bereits  zu  Kicolo  Contis^), 
selbst  schon  zu  Marco  Polos  ^) 'Zeiten,  ja  wenn  die  Insel  Ramni  der 
alten  arabischen  Reiseberichte  richtig  ftir  Sumatra  gehalten  wird, 
80  würden  schon  vor  tausend  Jahren  die  Battas  die  Würde  des 

nrei  Betacbnaoenhoideii,  die  Bafukeng  oder  Bahnkeng  nnd  die  Ifakatla  sowie 
swd  Kaffbntftinme,  die  Bamakakana  und  die  Bamatlapatlspa.  Hur  Schlnpf- 
wiskel  lag  in  der  Nähe  von  Tkaba-Bosigo  bei  den  QaeUen  des  KaiedoDflnases. 

Anthropological  Beview.  1869.  Bd.  7.  S.  121-128. 

»)  Archiv  fÖr  Anthropologie.   Bd.  10.   1878.  S.  441. 

*)  Petermanns  Mitteilungen.  1870.  S.  148.  Bei  den  südaustralischen  Die- 
jerie  ist  das  Eeaen  von  d<'r  Loicho  an  bestimmte  Verwandtschaftsprado  nach 
gäi€tzlichem  Herkommt  ii  t^ekniipft  .Xative  'l  iibt  s  of  South  Australia.  Aih^Iaide 
1879.  .S.  274).  Die  Ta^manitT  waren  nie  Kannibalen  (Journal  of  the  Authrop. 
Institute.  Bd.  3.  London  1S74.   S.  23). 

*)  Waitx,  Anthropologie.  Bd.  5.  S.  114. 

*)  Bdaen  im  oatindiachen  Archipel.  Jena  1869.  S.  840. 

*)  Seine  Worte  lauten  nach  dem  einsig  richtigen  Texte  des  Poggio,  den 
Fr.  Kunstmann  neu  beraoagegehen  hat  (Indien  im  15.  Jahrhundert  Manchen 
1863.  S.  40):  /)'  <jii^  mftrfae  (nttmlich  Sumatra),  ^iMim  dicuni  Baihedif  parte 
Oflihrapophaffi  hubitant. 
(*üb.  iu,  cap.  11, 
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Menschengeschlechtes  durch  ihr  Laster  geschändet  haben  Noch 
jetst  ist  es  bei  den  malayischen  Manobos  im  Osten  Mindanaos  Pflicht 
des  zugleich  im  Krieg  anführenden  Priesters  dem  überfollenen  und 
erlegten  Gegner  Hers  oder  Leber  aus  dem  Leibe  zu  reissen  und 

ein  Stück  davon  zu  verzehren  als  Zeichen  der  nun  gestillten 
Rache,  währciul  kiMiior  aus  dorn  {gemeinen  Volk  Mcnsflicnfleisfh 
kosten  darf-).  Im  acjuatorialcii  Afrika  Huden  wir  anthropophag  eine 
ganze  Reihe  von  Negervölkern  am  Kongo,  deren  hohe  Au.sl)il- 
dung  in  lieimisclien  Kunstfertigkeiten  von  Stanley  gerlihmt  wird^), 
dann  an  der  Westküste  die  von  Du  Chaillu  zuerst  beschriebenen 
Fan,  die  sich  durch  ihre  Eisenindustrie  und  einen  höheren  Grad 
von  Intelligenz  auszeichnen*),  so  wie  im  (fcbiete  des  Gazellen-^il 
die  betrttchtUch  über  ihre  Nachbarn  an  Kultur  hervormgenden 
Njamnjam  oder  Sandeh,  deren  An^ropophagie  uns  nach  einander  von 
Petfaerick,  Piaggia  und  Schweinfurth  bestätigt  worden  ist  Letzterer 
hat  auch  die  erste  Kunde  von  ihren  sttdlichen  Nachbarn  am  U^lley 
den  braunen  Mbnbuttu,  nach  Europa  gebracht,  deren  Halbkultur 
neben  den  Urzuständen  der  Nilbevölkerungen  auf  das  höchste  über- 
raschen muss  und  über  deren  Kannibalentum  kein  Zweifel  übrig 
bleibt.  Es  bestätigte  sich  aucli  bei  ihnen  eine  alte  Erfahrung,  dass 
nämlich  der  Genuss  von  Hundefleisch  der  erste  Schritt  zur  Anthro- 
pophagie und  ihr  Begleiter  zu  sein  pflege  '').  Auch  in  Europa  haben 
sich  mehrfach  ßeste  von  Kaunibalemnahlzeiten  in  Höhlen  gefunden, 
so  auf  der  pyrenäischcn  Halbinsel,  in  Italien,  in  Westfalen*)  und 
am  Ith  im  Braunschweigischen  unfern  der  Weser ;  die  letzterwähnten 
Funde  wenigstens,  vielleicht  auch  die  ttbrigen,  stammen  aus  der 
Bromteaeit').  In  äusserster  Notlage  sind  noch  in  unserem  Jahr- 
hundert Europäer  vor  Menschenfleisch  nicht  aurttckgeschaudert  Bei 
der  lotsten  Belagerung  von  Hessin*  soll  das  Fleisch  der  gefimgenen 
Soldaten  auf  der  Giudeoca  verkauft  worden  sein  und  swar  das  der  ; 
Schweizer  um  einen  höheren  Preis  als  das  der  Neapolitaner*).  In 

Posch el,  GsseUebte  der  Ukmide.  8.  Anfl.  Mfincben  1877.  9.  117  f. 
*)  Semper,  Die  PhOippimn  nnd  ihre  Beirohner.  Wfinbmg  1889.  8.  92. 
•)  Cameron  a.a.  0.  Bd.  1.  8. 807.  Stanley  a.  a.  0.  Bd.  8.  8. 157—159,  i 
♦      921,  232,  268,  293,  802. 

Lens,  Sluzzen  aua  WeatAfrika.  S.  73  f.,  85.  Hübbe-Schleiden, 
Ethiopien.  Hamburg  1879.  S.  203  t  De  Compiigne,  L'A&iqoe  äquatoriale. 
Paria  1875.    S.  155  f ,  158.   Bd.  2.  S.  148,  IßO. 

*)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  Bd.  1.  S.  442.  Bd.  2.  S.  98. 
^)  Boyd  Dawkins,  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Europas.  Leipzig 
und  Heidelberg  1876.  S.  III  f.,  207  £ 

*>)  Nehring  in  der  ZeHielirift  für  Ethnologie.  1884.  Yerlisadl.  S.8S—98. 
")  Sehaafhavsen  im  Aiehhr  Ar  Anthropologie.  Bd.  4  1870.  8.  947. 
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Leipeig  sollen  sich  nach  der  grossen  Völkerschlacht  die  massenhaft 
und  Tage  lang  ohne  Kahrang  gelassenen  französischen  Gefiragenen 
iniweise  ihr  Leben  gefristet  haben  durcb  Verzehren  dte  angerösteten 
Fleisches  ihrer  rerstorbenen  Kameraden 

Aus  der  Summe  dieser  Thatsachcn  ergiebt  sich,  das»  mit  Aus- 
iiahiiie  der  PajjuaiK'n  und  Polynesier  die  Authropoplia^^it;  nicht  über 
aawze  Vr)lki'r^'ru})p<»n  verl)reitet  i.st  oder  war,  sondern  nur  vereinzelt 
in  Australien  und  Amerika,  häutiger  in  Afrika  auftritt,  in  Asien 
beinahe  gilnzlicli  fehlt,  in  Europa  fast  ausschliesslich  einer  frühen 
Vorzeit  angehört.  Die  Ansicht,  da.ss  alle  meuschüchen  Ges(  llschaften 
sof  ihren  roheren  Htufen  dieses  Laster  einmal  gekannt  und  Über- 
wanden haben  sollten,  lässt  sich  daher  nicht  streng  begründen,  zumal 
neaerdings  erkannt  worden  ist,  dass  die  Sagen  von  Menschenfressern 
ndi  Ton  einem  Volke  zum  andern  mit  grosser  Leichtigkeit  verbreitet 
haben,  so  dass  ihr  örtliches  Vorkommen  durchaus  nicht  eine  Anthro- 
jx  jthagie  in  der  Vorzeit  daselbst  andeutet  Auch  wurde  früher  mit  un- 
berechtigter Hast  vorausgesetzt,  dass,  wo  Menschenopfsr  im  Oebrauche 
waren,  ehemals  auch  Menschenfleisch  verzehrt  worden  sei,  als  habe 
man  auf  die  Altiire  der  Götter  nur  dasjenige  gesteuert,  dessen  Gc- 
miss  auch  den  Darbringern  sehUtzbar  erschien.  Mit  den  zahlreichen 
Menschenopfern  in  Kliondistin  war  jedoch  ni<'nials  Anthropophagie 
verknüpft.  Sie  Helen  der  göttlich  gedachten  Erde,  um  die  Gewilhrung 
ergiebiger  Ernten  zu  gewinnen,  wie  man  aus  Campbells  ausführ- 
lichen Schilderungen  sich  Uberzeugen  kann.  Die  Gpfer  von  Frauen 
und  Hausgesinde  auf  den  Gräbern  Verstorbener  haben  ebenfalls 
keinen  Zusammenhang  mit  anthropophagen  Gewohnheiten.  So  be- 
gcigne^  z.  B.  bei  Malayenstämmen  Bomeos,  welche  gerade  M.  sind 
Tom  Kannibalenlaster'),  ebenso  wie  bei  den  Negern  der  GoldkOste 
denurtige  Sklavenopfer  In  dem  Sinne,  dass  die  Hingeopferten  dem 
Abgeschiedenen  im  Jenseits  dienen').  Desgleichen  beruht  die  Ada 
oder  „grosse  Sitte"  in  Dahome  einzig  und  allein  auf  dem  Unsterblich- 
keitsglauben. Am  Grabe  des  Königs  falhiu  dort  Hunderte  von 
Menschen  dem  Wahne,  dass  ihre  Geister  als  dienstbare  Gehilfen 
dem  Abgeschiedenen  nachfolgen  oder  ihm  Botschaften  Uber  die 
jttngsten  diesseitigen  B^ebenheiten  ins  Jenseits  Uberbringen  sollen  *), 

')  Nach  Berichten  eines  Augenzeugen  in  Rodenberg»  Deutacher  Rund- 
•ebao.  Bd.  26.  Berlin  1881.  S.  432.  Hierdurch  bestätigt  aich  vollauf  das  Urteil 
i.  R.  Försters  bi  den  Bemerkungen  auf  seiner  Keiae  um  die  Welt  S;  289. 

^  Boek,  Unter  den  Kawnitalen  auf  Bonsow  Jena  1882.  8.  848. 

*)  Bosman,  Gninese  Oood-,  Tand-  en  Slavekost  fid.  2.  8.  14.  Ysqtl. 
mA  Tylor,  Aoflfnge  der  Koltnr.  Bd.  2.  8.  118. 

*)Amkad.  im.  a  407. 
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Schon  IltTodot^)  Hcliildort  uns  die  Sitto  tlirakischer  ►Stitmme  mit 
dem  Ehegatten  diejenige  seiner  Frauen  nach  erfolgter  lHiiopfcruiig 
zu  bcstiitten,  weklie  er  von  allen  am  meisten  geliebt  hatte,  ferner 
die  der  slldrussischen  Skythen,  mit  ihrem  König  eine  seiner  Frauen, 
»einen  Mundschenk  und  Koch,  seinen  Botschafter  und  Diener,  Rosse 
und  Silbergeschirr  mit  zu  begraben.  Aehnlich  liess  der  bertüimte 
Zulukönig  Tschaka  nach  dem  Tode  aeiner  Mutter  zehn  auserlesene 
Jungfrauen  lebendig  mit  derselben  begraben,  und  die  Krieger  mussten 
ein  allgemeines  Gemetzel  veranstalten  su  Ehren  der  Toten  und 
„zu  ihrem  Hofstaat  im  Jenseits''*).  Wenn  det. Leichnam  des  jedes- 
maligen Herrschers  von  Urua  (westwärts  vom  oberen  Kongo)  im 
Bett  eines  hierftlr  zeitweise  abgelenkten  Flusses  auf  seinen  lebendig 
mit  ihm  b(*gra]>enen  Frauen  bestattet  und  das  schreckliche  Grab 
dann  noch  mit  dem  Blut  geschlachteter  Sklaven  bes})n'ngt  zu 
werden  ])riegt''),  so  wird  man  diese  verzerrte  Nachahmung  des  Bus(>nt()- 
Grabes  den  Warna  also  auch  nicht  als  Kannibalen-Sitte  ausdeut-  ii 
dürfen.  Die  Hindus  enthalten  sich  schon  seit  Jahrtausenden  jeder 
Fleischnahrung,  und  dennoch  haben  sie  sich  ehemals  bei  den  grossen 
Dschaggemaut-Festen,  von  religiöser  Raserei  ergriffen,  zu  Dutzenden 
unter  die  Räder  des  grossen  Qötterwagens  geworfen,  um  sich  selbst 
zum  Opfer  zu  bringen.  Wenn  Abraham  seinen  Sohn  auf  den  Holz- 
atosB  bindet,  so  folgt  daraus  gleichfalls  noch  nicht,  dass  die  Hebräer 
vor  Abraham,  oder  wenn  Plinius^}  erwähnt,  dass  im  Jahre  97  v.  Ohr. 
in  Rom  ein  Verbot  der  Menschenopfer  erlassen  worden  war,  dass 
die  Römer  ehemals  Kannibalen  gewesen  sein  müssten.  Wir  dtlrfen 
vielmehr  beruhigt  annehmen,  dass  nur  hin  und  wieder  nicht  blos 
rohe,  sondern  selbst  hochgestiegene  Menschenstilmme  der  entsetz- 
lichen Versuchung  unterlagen,  und  die  Anthropophagie  gewiss  nicht 
zu  den  unerläaslichen  Eutwickiungskrankheiten  unseres  Geschlechtes 
gehört  habe. 

Sehr  schwierig  ist  es,  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die 
Sittigung  der  einzelnen  Völker  nachzuweisen.  Mit  Zuversicht  lässt 
sich  nur  aussprechen,  dass  ungenügende  oder  ungeeignete  Kost  stets 
eine  physische  und  geistige  VeikOmmerong  zur  Folge  gehabt  hat 
Auf  den  reichen  Jagdgriinden  Australiens  haben  die  Reisenden  nicht 
die  dttrren  Missgestalten  wie  an  der  Westkfiste,  sondern  rtlstige  und 
wohlgebildete  Menschen  angetroffen.  Auf  den  mit  reichlichem 
Nahrungsvorrat  ausgestatteten  Hochinseln  der  Südsee  haben  sich  die- 

>X  lib.  V,  cap.  5  und  Hb.  IV,  cap.  71. 

*)  Kraus,  Natur-  and  Knltuileben  der  ZalnB.  S.  57  f . 

Cameron  a.  a.  0.  Bd.  2.  S.  95. 
*)  Bist  nat  XXX»  8—4 
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gelben  Polynesier  kräftig  und  schön  entwickelt,  die  auf  viel  ärmeren 
Fhuhiiist'lii  zu  kleineren,  hilssliclien  (iestiilton  verkümmerten 

Was  ilage«::en  die  Wahl  der  Kost  betrifft,  könn<?n  wir  nur  einen 
Satz  wiederholen,  der  iMnj^st  Geniein«;ut  geworden  ist.  In  kalten 
Ländern  werden  kohlenstottVeiehe  Nahrunfrsniittel  mit  f^'rösHerem  Ver- 
langen ergi'itfen  werden  aU  in  warmen.  Der  Polarkreis  wäre  fiir 
emon  Hindu  ohne  Aenderung  seiner  äpeisevorsehriften  unbewohn- 
bar, wie  es  andererseits  einem  Eskimo  Bchwer  fallen  dürfte,  nach 
Indien  versetst,  Seehundsspeck  roh  in  unaussprechlichen  Mengen  zu 
verschlingen.  FOgen  wir  noch  die  gewiss  treffende  Bemerkung 
Xoritz  Wagners  hinzu,  dass  in  Sttdasien  sowie  in  Mittel-  und  Sttd- 
amerika  Qberall,  wo  Fleischkost  mangelt,  LeguminosenfirUchte  stark 
▼eraehrt  werden,  und  wo  Reis  die  Tagesnahrung  bildet,  der  Fischfang 
eifrig  betrieben  wird,  bo  haben  wir  bereits  erschöpft,  was  als  sicher  er- 
mittelt l)<'traeiit«*t  werden  darf.  Strenj?  erwiesen  ist  da^ejjen  nicht, 
dajjs  Körperstiirke ,  pliy.>isclier  Mut  oder  Verstiindessc  harfe  Ix'i 
Fasitenkost  nicht  in  f^leiehem  Maasse  wir  bei  Fleischkost  erwartet 
werden  dürfen.  Von  allen  Polynesien!,  die  Bewohner  einsamer 
Inseln  abgerechnet,  waren  die  Maoris  Neu-Seelands  die  einzigen, 
welche  weder  Scliweine  noch  Hunde  mästeten,  und  wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  ihre  gelegentlichen  Mahlzeiten  von  Menschen- 
fleiBch  diesen  Mangel  ersetzt  haben  konnten,  so  muss  man  zugeben, 
dass  sie  hei  ihrer  Fisch-  und  Wurzelkost  der  krttfitigste,  mutigste, 
•treitbanrte  und  in  geieUschaftliehen  Etlnsten  am  höchsten  gestiegene 
Stamm  ihres  Yölkerkreises  geworden  sind. 

Qewtss  hat  schon  ein  jeder  von  uns  einmal  die  Wtrkunj^cn 
alkoholischer  und  narkotischer  Genussmittel  an  sieh  erfahren  und 
vielleicht  bemerkt,  dass  ein  mässiger  Genuss  von  Wein  uns  über 
»mser  prosaisches  Werk eltiifrs- Ich  zu  erheben  vcrmajj^.  Noch  niUch- 
liger  ist  bei  vielen  die  Aiirc^nm«;  durch  Thee  oder  Kaffee.  »Sobald 
wir  uns  durch  sie  gestilrkt  fühlen,  ist  es,  als  ob  wir  heller  zu  sehen 
und  schärfer  zu  schlieascu  vermöchten.  Gedanken,  welche  vorher 
eifrig  aber  erfolglos  gesucht  wurden,  eilen  nun  in  raschem  Fluge 
herbei  und  neuen  Wahrheiten  scheinen  wir  bis  zum  Erfassen  nahe 
gerttckt  Sollten  nicht  also  die  Bewegungen,  die  wir  in  unseren 
Denkvorrichtungen  hervorrufen,  durch  die  naricotischen  Genussmittel 
beschleunigt  oder  ihre  Schwingungsweite  vergrOssert  werden?  Und 
•oQten  nicht  auch  die  geistigen  Fortschritte  innerhalb  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  seit  Entdeckung  dieser  Zaubertränke  merklich 
raschere  geworden  sein? 

')  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.   Bd.  6.   S*  5. 
*)  Aligem.  Zeitung.  Beihige.  1871.  a  2887. 
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Lassen  wir  uns  die  Irrfahrten  Thomas  Buckles  als  Wamunf:^ 
dienen,  der,  von  solclien  Trugbildern  verlockt,  aus  den  cheinisclien 
Bt'standteilen  der  Nahrung  die  geschichtlichen  Verhän firnisse  von 
Kulturvölkern  des  höclisten  Ranges  erklären  zu  können  sich  und 
einer  gern  ^ctiluschten  Menge  vorspiegelte.  Die  Geschwindigkeit 
der  geistigen  Fortschritte  in  unseren  Ta^on  ist  zuntlchst  nur  den 
Einrichtungen  der  modernen  G^eeUschaft  zuzuschreiben,  die  der 
Wissenschaft  unendlich  mehr  Jünger  und  alle  viel  besser  vorbereitet 
als  früher  zuführt.  Die  grtaten  Erfindungen  des  Menschen,  Bilder- 
und  Lautachriflt^  die  Teilung  der  Zeit,  Maasse  und  Gewichte,  Stellen- 
wert  der  Zahlen  sind  Alter  als  die  Kenntnis  der  narkotischen  G^usa- 
mittel,  und  nur  dem  Wein  könnten  wir  daran  ein  Verdienst  su* 
schreiben.  Der  mosaische  Gottesgedanke,  der  aoroastrische  Dualismus, 
Christentum  und  Islam,  indische  Sagenwelten  und  Philosophien  sind 
sUmtlich  ohne  narkotische  Nachhilfe  ans  Licht  getreten.  Der  Thee 
war  dem  erfindungsreichen  alten  (Jhina,  also  dem  China  der  drei 
ersten  Dynastien  nicht  bekannt.  Kopernikus  hat  sein  Syst»'ni  er- 
dacht, Galilei  es  begründet  und  Kepler  es  durch  seine  Gesetze  be- 
wiesen, ohne  dass  sie  je  den  Kaffee  auch  nur  dorn  Namen  nach  ge- 
kannt hätten.  £s  ist  daher  wohl  vorsichtiger,  das  dunkle  Gebiet 
der  Forschung  Uber  die  Erregbarkeit  uiiiseres  Denkvermögens  durch 
geniessbare  Reizmittel  nicht  su  betreten. 

Nicht  minder  wichtig  ak  die  Nahrung  ist  ihre  Zubereitung. 
Der  Genuas  rohen  Fleisches  und  Speckes  kommt  ausnahmsweise 
allenthalben,  als  Gewohnheit  nur  bei  den  Eskimos  vor.  Sonst  wird 
die  Asehenglut  oder  ein  hdlaemer  Bratspiess  gewöhnlich  sum  Rösten 
verwendet.  Als  Trinkgefksse  dienen  meistens  die  Rindengehftnae 
meloiienartijL;er  Früchte,  die  Schalen  der  Nüsmc  oder  gelegentlich 
den  BuschmUnnern  die  Eier  südafrikanischer  Str.uisse.  Ihre  Nach- 
barn, die  Betschuanen  und  Kaffern,  Hechten  Körljo  so  dicht,  dass 
sich  Flüssigkeiten  darin  aufbewahren  lassen^).  Hölzerne  Gefilsse 
dienten  aber  schlecht  dazu  Wasser  ins  Sieden  zu  versetzen,  und  doch 
half  sich  der  menschliche  Scharfsinn  dadurch,  dass  Steine  bis  zum 
Gltihen  erhitzt  und  dann  in  das  Wasser  des  Holzgefilsses  geschüttet 
wurden.  Auf  diese  Weise  ist  das  Kochen  zuerst  betrieben  worden. 
Noch  einfiM^er  ist  das  Verfahren  eines  Stammes  der  Rothäute  ioi 
Norden  der  Prttrien.  Sie  gruben  eine  Höhlung  in  die  Erde^  klei- 
deten sie  mit  dem  Felle  des  erlegten  Wildes  aus,  gössen  Waa«er 
danmf  und  erhitzten  dieses  mit  glühenden  Steinen.  Deshalb  nannten 

>)  Casalls»  Lfls  Bsnoutos.  S.  145.  Wood,  Natnal  ffirtmy  ot 
Afiiea.  Loodon  1888.  8.68. 
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die  Odschibbewäer  diese  Stämme  Assinniboin  oder  Steinkocher*). 
Seitdem  sie  der  Handel  mit  Tlion^e.scliirreii  und  Kesseln  versehen 
hat,  "vvird  die  altertUndiehe  ZubtM'eitung  des  Fb'iselu's  nur  l)ci  fest- 
lichen Gele«^enheiten  noch  angewendet^).  Jen-seits  der  Felsenfi^ebirge 
bedienen  sich  die  Alit  der  Vancouverinsel^),  sowie  die  Tseliinuk  in 
Oregon  erhitzter  Steine  und  Uolzge^se  beim  Kochen*),  und  die 
nördlicher  sitzenden  Koluschen  verwenden  sogar,  wenn  es  gilt 
grOuere  Fische  zu  sieden,  ihre  Kühne  als  Geschirr.  Auch  die 
Eamtschadalen  kochen  in  ihren  höhiemen  Trtigen  mit  glühenden 
Steinen').  Selbst  in  Europa  hatte  sich  noch  bis  1732,  wie  Linn^ 
beriefatet^  das  Kochen  mit  Stmnen  als  Rest  einer  grauen  Vorxeit  im 
finiachen  Ostbotlande  erhalten*);  ja  im  Sttdwestwinkel  vonFrank- 
reieh  giebt  es  noch  hente  in  einigen  Baskenorten  Steinkocherei, 
jedoch  beschränkt  sich  dort  die  uralte  Sitte  auf  die  Milch^  welche, 
mit  fanstgrcssen  erhitzten  FhiH.skieseln  in  i  [(»Izgeflissen  gekocht, 
einen  angenehmen  (Jeschmaek  annehmen  «oll ') ;  gleichfalln  sollen  die 
kärntnischen  Dorf'wirte  in  der  Umg<djung  von  Klagenfurt  noeli 
immer  die  Würze  zu  ihrem  selbstgebrauten  Bier  in  Holzkufen  durch 
hineingeworfene  erhitzte  Steine  auf  den  gewünschten  Wärmegrad 
bringen®).  Wie  Tylor  ermittelt  hat,  wurden  in  Irland  noch  um 
1600  glühende  Steine  zum  Envärmen  von  Milch  benutzt,  und  auf 
den  Uebriden  wurde  im  16.  Jahrhundert  das  Fleisch  noch  in  der 
Haut  des  Tieres  gekocht*).  Dieses  letztere  Verfahren  war  su 
Herodots  Zeiten  in  den  hohsarmen  südmssischen  Steppen  im  Ge- 
bmuche;  die  dortigen  Skythen  benutzten  die  Knochen  als  Brennstoff 
and  die  Haut  des  Tieres  als  GteAlss,  welches  das  Fleisch  und  Wasser 
benn  Kochen  aufnahm*").  Die  Polynesier,  welche  keine  Thonge- 
schirre besassen,  bereiteten  ihre  Nahrung  in  Erdgruben,  die,  mit 
Blattern  auHgefüllt,  Fleisch  oder  PHanzenkost  samt  den  glühenden 
bteineu  aufnahmen,  dann  wieder  mit  Blättern  zugedeckt  und  mit 

1)  Catlin,  Indianer  Nordamerika«.  8.  38. 

^  Ancb  die  Patagonier  TSi&liien  bei  ihren  Jagdzügen  noch  anf  die  gleiche 
Wdie,  wenn  rie  auch  dahrfn  Sidi  eiienier  Tdpfe  bedieiMD.  Masters  im 
^otnal  of  the  AnfliropoL  Institiita.  Bd.  1.  London  1872.  S.  199.  Musters, 
Dalsr  deo  Patagoniem.  8.  83  f. 

•)  Ausland.  1868.  S.  688. 

♦)  Waitz,  Anthropologie.   Bd.  3.   S.  336. 

"^j  ö  te  1 1  e  r ,  Kamtschatka.  Frankfurt  1774.  S.  322. 

•)  LinnäuB  bei  Tylor,  Urgeschichte.  S.  342. 

^)  Germain  im  Bulletin  de  la  societ^  d'antlux)pologie.  Paria  1883.  S.  682. 
■)  Bayer  im  Globus.  Bd.  46.  1884.  Ö.  16. 
*)  Tjlor,  Anfänge  der  Knltmr.  Bd.  1.  &  4& 
>«)  fiood.  Üb.  nr,  cap.  61. 
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Erde  ttbenchflttet  wurden.  Wenn  daher  von  einem  Volke  gesa^ 
wird,  dass  es  mit  Steinen  koche  oder  dass  ihm  Thongeschirre  fehlen, 
so  erhalten  wir  eine  klare  Vorstellung  von  der  Zubereitung  seiner  Kost. 

Zur  Krtiuiluiig  der  Thongeschirre  können  die  Menschen  der 
Vorzeit  auf  verscliie<leiien  Wegen  gelangt  sein.  8ir  John  Lubbock 
erinnert  iiiiiulieli  daran,  dass  Kapitän  Cook  auf  Unalaschka  bei  den 
iVleuteii  Steine  sah,  die  mit  einem  Lehmrande  umgeben  waren;  doch 
könnte  dies  auch  als  eine  Nachahmung  von  europilischen  Geschirren 
betrachtet  werden,  mit  wek'lien  k'tzteren  jene  Inselbewohner  dun  li 
russische  Seefahrer  damals  schon  bekannt  geworden  waren.  Auch 
dass  die  Australier  am  untern  Murray  Erdaushöhlungen  mit  Thon 
ausstreichen  und  darin  Speisen  kochen ,  hfttte  vielleicht  einen  er- 
finderischen Kopf  auf  die  Verfertigung  von  Geschirren  führen  können. 
Besser  erklärt  uns  den  Vorgang  jedoch  der  Bericht  des  fransOsischen 
Seefiihrers  Gonneville,  der  in  dem  Jahre  1504  an  einer  südatlan- 
tischen KUste,  wahrscheinlich  in  Brasilien  landete^)  und  bei  den 
Eingeborenen,  in  wek-hen  d'Avezae  brasilianische  Karijö  zu  erkennen 
glaubt,  hölzerne  Kochgeschirre  beschreibt,  die  zum  Schutze  gegen 
das  Feuer  mit  einer  Lehmschicht  umkh'idet  waren-).  Löste  sich 
durch  Zufall  die  Holzschale  von  der  irdenen  Unikleidung  ab,  so 
blieb  ein  Thongeschirr  übrig.  Bei  Untersuchung  einer,  alten  Töpfer- 
werkstatt der  Rothliute  am  Kahokia,  der  unterhalb  8t.  Louis  in  den 
^lississippi  mündet,  entdeckte  Karl  Rau  halbfertige  Gefilsse^  nämlich 
Körbe  aus  Binsen  oder  Weiden,  die  innerlich  mit  Thon  ausgestrichen 
waren.  Wurde  das  Geschirr  gebrannt,  so  veraehrte  das  Feuer  von 
selbst  das  äusserliche  Gehäuse.  In  den  südlichen  Staaten  der  Union 
hat  man  an  halbfertigen  Gefitssen  wieder  wahrgenommen,  dass  nicht 
GMechte,  sondern  Kürbisschalen  innerlich  mit  Thon  ausgekleidet 
wurden*).  Die  Töpferkunst  ist  daher  in  Amerika  selbständig  er- 
funden worden  und  ebenso  in  der  alten  Welt  an  einem  für  uns 
unbekanntt.'U  Kulturherd.  Sie  hatte  sich  von  ihm  au8  aber  nicht 
bis  in  den  Äussersten  Nordosten  Asiens  und  nicht  (Iber  di«'  Herings- 
strasse  verbreitet,  wolil  aber  durch  ganz  Afrika,  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Buschniiinnergebictes.  Dass  nun  auch  die  Europäer  der 
Vorzeit  ursprünglich  Korbgeflechte  mit  Thon  auskleideten,  lassen 
die  Geschirre  der  Steinzeit  an  ihren  Verzierungen  wahrnehmen,  die 
nur  aus  Beihen  von  Kü geleindrücken  bestehen,  als  sollten  sie  die 
hinterlassenen  Spuren  des  Korbgeflechtes  vertreten^).   Als  nämlich 

Margry,  Les  navigations  franviiisos.    Paris  1867.    S.  167. 
*)  d'Avezac,  Vova<:<'  dn  ('apitaiiu^  de  Gonneville.    Paris  lö69.   S.  97. 
»)  Rau  im  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  3.  1868.   S.  24. 
*)  Klemm,  Allgemeine  Kulturgeschichte.  Leipzig  1843.  Bd.  1.  S.  188. 
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ein  verwegener  Kopf  .iiifiTij^,  aus  freier  Hand  den  Thon  zu  formen, 
mag  sein  irdenes  GeBchirr  als  nicht  echt,  oder  von  angeblich  min- 
derer Gfite  verechniftht  worden  sein,  weil  ihm  der  tdtertttmliche 
Unprang  fehlte,  und  so  erlaubte  er  sich  wohl  zur  Beruhigung  der 
Teimeintlichen  Besorgnisse  die  Ruteneindrttcke  mit  dem  Nagel  zu 
ftbchen.  In  Südamerika  besitzen  Thongeschirre  selbst  die  Boto- 
kuden.  überhaupt  alle  Eiii^^ehorenen  bis  auf  einigt'  Ilonlcn  in  den 
Panij»:us  M.  vSie  fehlen  aut  li  iiichi  dm  PapuaiH'n,  wold  aber,  um  es 
zu  wiederholen,  den  Polynesiern  und  Austrah*«*rn. 

Zum  Zerh'ireu  ih-s  Fh'isehes  in  f^rö.s.sere  Stiiekr*  hedienen  sieh 
alle  Mensch<Mistamme  ilirer  schneidenden  Werkzeuge,  rohe  Volker 
gewöhnlich  mit  anatomischer  Meisterschafi.  Die  (lalieln,  die,  wie 
wir  spttter  sehen  werden,  noch  vor  wenigen  Jahrhunderten  selbst  in 
tiordeuropa  mangelten^),  hat  man  nur  bei  reü'en  Kulturvölkern  und 
anaierdem  bei  papuanischen  Fidscht-Insulanem  angetroffen*).  Das 
erste  Vorbild  zum  LKffel  gab  die  Muschel,  die  noch  jetzt  an  der 
stkntischen  Kttste  Marokkos  seine  Dienste  Terrichten  muss*).  Am 
weissen  17il  essen  die  Bari-N^r  ihren  Mehlbrei  mit  Holzlöffeln  und 
die  Kitsch-Neger  mit  Flussmuschelschalen  In  Sttdafrika  verferttgen 
die  Hottentotten  ihre  Löffel  aus  Perlmutter  oder  aus  Schildpatt''), 
und  bei  Bantu-Negem  schnitzen  Künsder  diese  G^Tüte  aus  Holz 
luid  schmücken  sie  mit  Tierfiguren Endlicli  sind  Essstäbchen 
nach  chineiiischcr  Art  und  Kochlöffel  bei  den  Papuauen  Iscu-Guineas 
in  Gebrauch^). 

1)  d'OrbIgoy,  L^Hooms  amirieain.  S.  98. 

^  Ucber  den  Gebrsnch  der  Gsbefai  in  Europa  iet  noch  rieleB  dmikeL  Wie 

Tylor  (Urgeschichte.  S.  22)  ermittelt  haben  wollte,  waren  Gabeln  zu  Ruya- 
broeks  Zeiten  (1258)  sowohl  im  Abendiande  wie  bei  den  Mongolen  schon  in 
Gebrauch.  Dagegen  fuhrt  v.  Schorzer  «Weltiudustricn.  Stuttpirt  l>i^O.  S.  172) 
an,  dass  noch  die  Königin  Elisabeth  von  England  ohne  Gabel  »peiste,  und  d:iss 
der  in  England  unter  Jakob  I.  beginnende  Gabelgebrauch  sogar  von  der  Kanzel 
herab  als  Gottlosigkeit  bekämpft  wurde.  Dem  entspricht  es,  dass  auch  auf  dein 
flQTopäiachen  Festland  die  Biasen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  mit  blosser 
Hiad  warn  Mund  geflUurt  wiifdeo,  obgleieh  man  sieh  an  der  TiübI  der  Vor- 
Mbnea  der  Gabel  beim  TnmchiieB  bediente  (Alwin  Schnlta,  Dm  htffiscbe 
Leben  im  Hittelalter.  Leipsig  1879.  Bd.  1.  S.  818  t). 
«)  Williams,  Fiji.  Bd.  1.  S.  212. 

«)  Boblfa,  Snter  AnÜBnthalt  in  Marokko.   Bremen  im  S.  7& 
•)  V.  Harniers  Reise  am  oberen  Nil.  S.  49. 

*)  Kolbe,  Beschreibung  des  Vorgebirges  der  Guten  Hoffnung.  Nürnberg 

ni9.  S.  456. 

')  Casalis,  Les  Bassoutos.  8.  147. 

*)  Finschi  Neu-Guinea.  Bremen  1865.  S.  100  und  Nienw-Guineaf  etbno- 
graphiaeh  en  aatamlrandig  ondenEOcht,  uitgegeven  der  bet  kon.  Inetitnt  voor 
tial-,  lead-  ea  rolkenkunde.  Amsterdam  18(12.  Taftl  V.  flg.  2. 
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Alexander  v.  Humboldt  bemerkt  in  Bezug  auf  die  rohen  Ein- 
geborenen Sttdamerika%  dass  sie,  anf  einerlei  Pflanzenkost  beschrflnkt 
wie  die  Raupen,  bei  üebeniedlung  schwer  an  andere  Nahrung  sich 
gewöhnen  und  meistens  erkranken.  Der  Jahresseitenwechsel  in  den 
gemXssigten  Erdstrichen,  fidirt  er  fort,  reiste  den  Menschen  auf  ver* 
Bchiedene  Art  und  zwang  ihn  Verschiedenes  yefdauen  zu  lernen, 
zugleich  erwarb  er  aber  auch  dadurch  grössere  Freiheit  in  der  Wahl 
seiner  Wohnorte*).  Die  Zubeivituiig  der  Naiil•un|^^slllittel  gewinnt 
dadureli  für  die  Völkerkunde  ein  höheres  Gewicht,  und  wir  freuen 
uns  über  die  Angabe,  dass  auf  der  Freundschaftsinsel  Tongatabu 
aus  den  wenigen  Nahrungspflanzen  doch  40  verschiedene  Gerichte 
durch  kunstvollen  \\'echsel  der  Zubereitung  ersonnen  worden  waren 
Künftige  Beobachter  sollten  immer  genau  aufzeichnen,  ob  auch  die 
£inwohner  ihre  Nahrungsmittel  salzen.  Dies  geschieht  beispiels- 
weise weder  von  Australiern')  und  Papuanen^)  noch  von  Tielen 
MalayenyOlkem*)  und  ebenso  in  Südafrika  nicht  ron  den  Busch- 
milnnem  und  Hottentotten*),  im  nordöstlichen  Asien  weder  von  den 
Ainos^)  noch  von  dem  TschuktMshen^),  in  Grünland  nicht  von  den 
Eskimos'),  ebenso  wenig  von  den  Indianern- der  atlantischen  Seite 
Kostarikas  *®).  In  den  Negerreichen  des  Sudan  fehlt  es  an  Stein- 
salz, aber  aus  der  »Sahara  wird  es  von  den  Karawanen  zugeführt 
und  die  Neger  zwischen  Gambia  und  Niger  saugen  an  8alz- 
stückchon  mit  gleicher  Begier  wio  unsere  Kinder  an  Süssigkeiten. 
Von  reichen  Leuten  sagt  man  dort,  sie  essen  Salz  zur  Mahlzeit**). 
Auch  im  Marutse-Keicli  am  mittleren  Zambesi  bedienen  sich  nur 
Wohlhabendere  des  Salzes'^).  80  lange  in  Hoch-Sudan  viel  Gold 
gewaschen  und  gegraben  wurde,  wog  man  auf  dem  Markte  von 
Timbuktn  Salz  mit  Gold  auf").   Auf  dem  Markt  der  Negerstadt 

HaiidächrifKen.    Hd.  3.   Eigene  Gedanken.  §  10.  S.  80. 
•)  Qua  Ire  tag  es,  Kapport   S.  3W. 
•)  Wailz  (Gerland),  Anthropologie.    Bd.  0.    S.  726. 
*)  Finsch,  Nea-Guinea.     69,  81,  100.  Powell,  Unter  den  Kannibalen 
nif  Neu-Brfliimita.  8.  57,  isa 

•)  Walts,  Aatliiopolei^  Bd.  5.  S.  129. 
•)  Kolbe  a.  a.  O.  8.  491. 

^  Archiv  Ar  Anthropologie.   Bd.  10.  1878.   S.  440. 
')Norden8kiöld,  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europat.  Bd.  2.  S.  112. 
•)  B es 8 eis.  Amerikanische  Nordpol-Expedition.    S.  358. 

Wagner  and  Scherser,  Di«  Bepoblik  Kostaxika.    Leipiig  1867. 

S.  558. 

Mungo  Park,  Reisen  ins  Innere  Afrikas.  Berlin  1799.   S.  250. 
»)  Hoiub,  Sieben  Jahre  in  iäüdafrika.   Wien  1880.  Bd.  2.  843. 

Soetbeer,  Bdelmettll-Rodaktion.  EifglazBngviMft  m  FatiniMBae  Mit- 
teOongeB.  Gotha  1879.  a  48  f. 
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Wnkari  unfern  des  linken  Benne-Ufew  dient  noch  g^enwäiüg 
enligcs  Salz  als  Wertmesser»).  Bei  den  Fan -Negern  am  Ogowe 
kauft  man  unter  anderem  mit  Salz  die  Weiber").   Der  Missionar 

Zucth<lU  beschreibt  von  der  Konj^o-Kttste  das  Verfahren  der  Ein- 
geborenen Seowasser  abziulanipten ,  docli  sind  wir  nicht  sicher,  ob 
diese  Gewinnung  des  Salzes  schon  vor  der  Niederlassung^  von  Por- 
tugiesen dort  in  Gebrauch  war^).  In  Südamerika  haben  die  brasi- 
lianischen Küstenvölker  erst  durch  euroi)iiisches  l^.-ispicl  das  neue 
Qeniissmittel  sich  angeeignet  und  seinen  Wert  rasch  begritlen.  Die 
Patagonier  veraehren  viel  Salz,  welches  sie  ohne  Mühe  aus  den 
natOrlichen  Salzweihem  ihrer  Heimat  erwerben*).  Schon  zur  Zeh 
der  Entdeckung  diente  aber  bei  den  Kttstenbevölkerungen  am  kari- 
bischen  Golfe  Sab  in  Ziegelform,  wie  es  aus  natürlichen  P£umen 
an  der  Halbinsel  Araya  gewonnen  wurde,  im  Verkehr  als  Geld^). 
Am  Orinoko  nuisste  salpeterreiche  Fflanzenasche  das  fehlende  Sak 
trbetz  n  ),  wie  noch  h<'ute  in  manchen  Gegenden  Afrikas,  so  im 
binnenländischen  0},'owegebiet^)  und  am  Konji^o®).  Charlevolx  be- 
merkt ausdrücklich,  dass  die  von  ihm  besuchten  Algonkinen  und 
Irokesenvölker  ihre  Kost  nicht  zu  salzen  pflegten»).  Dagegen 
worden  die  Indianer  der  heutigen  SüdsUuiten  in  Nordamerika 
wihreod  de  Sotos  abenteuerlichen  Kriegszügen  von  einheimischen 
Kanfleuten  mit  Sab  aus  der  Landschaft  Kayas  versorgt »«). 

Flegel   in  den   Mitteilungen  der  Geogr.  üeaellscbaft  in  Hamburg. 
1878-79.   Hamburg  1880.    S.  31«. 

«)  Lenz,  Skizzen  aus  Weßtafrika.   S.  81. 

>i  Zucchelli,  BeUzioni  del  viaggio  e  miMioiis  di  Congo.  Venedig  X718. 

Xm,  15.  S.  136. 

*)  Musters,  Unter  den  PMagonSeni.  S.  186. 
»)  Petrus  Martyr,  De  «he  novo.  dee.  I,  cap.  8. 
•)  Gnmilla,  El  Otinoco  iUnstndo.  I»  cq».  90.  S.  209. 
^  Lens  a.  a.  0.  S.  86. 
•)  Stanley  a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  193,  202.  348. 
•)  Nonvelle  France.  Bd.  3.  S.  364, 
»•)  Bau  im  Aicbiv  ftlr  Anthropologie.  Bd.  5.  1872.  S.  8. 
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"IT^'o  furopäiselK'  Scot'alirer  an  tri.scli  cntdriktcn  Küsten  die  Be- 
T  f  wolmer  in  nacktem  Zustande  gewahrten ,  waren  sie  gleich 
bereit  diese  auf  die  niedrigste  Stufe  menschlicher  Entwicklung  zu 
stellen.  Eine  Verhüllung  der  körperlichen  Blossen,  als  erster  Schritt 
zur  Erhebung  aus  der  sogenannten  Wildheit,  wird  Übrigens  nicht 
blos  von  den  hochgesitteten  Völkern  gefordert  Von  einem  Scha- 
manen oder  Priester  aus  Somosomo,  also  einem  Fidschi-Insulaner, 
der  sich  wie  seine  Landsleute  mit  dem  Masi  oder  einem  dürftigen 
Hüftenscburz  begnügte,  erzählt  der  Missionar  Williams,  er  habe  bei 
einer  Schilderung  der  nackten  Neu-Kaledonier  und  ihrer  Götzen 
verächtlich  ausgerufen :  „Nicht  im  Besitz  eines  iNIasi  und  wollen 
Götter  haben!"  Je  vertrauter  wir  ab(!r  mit  fremden  Sitten  durch 
gründliche  Forschungen  geworden  sind,  desto  häuHger  ergab  sich, 
dass  Nacktheit  und  Sittsamkeit  sich  durchaus  nicht  ausschliessen, 
und  vor  allen  Dingen,  dass  bei  verschiedenen  Völkern  das  Scham- 
gefühl bald  diesen  bald  jenen  Körperteil  zu  yerhuilen  gebietet.  Wenn 
ein  frommer  Moslim  aus  Ferghan-i  unseren  Bällen  beiwohnte,  die 
Entblössungen  unserer  Frauen  und  Töchter,  die  halben  Umarmungen 
bei  unseren  Rundtttnzen  wahrntthme,  so  wttrde  er  im  stillen  nur  die 
Langmut  Allahs  bewundem,  der  nicht  schon  längst  tlber  dieses 
sündhafte  und  schamlose  Geschlecht  Schwefelgluten  habe  herab- 
regnen lassen.  Gleichwohl  war  vor  dem  Auftreten  des  Propheten 
die  Verschleierung  der  Frauen  im  Morgeiilande  nicht  gebräuchlich. 
Im  königlichen  Harem  von  Maskat  erregte  die  (ir;iHn  PauHne  Nostitz 
die  N'crlegenheit  fürstlicher  DauK-n.  weil  sie  ohne  ] )ralitmask<'  sich 
ihnen  njihei'te.  Nicht  einmal  die  Mutter  sieht  dort  nach  d«'m 
zwölften  Jahre  ihre  Tochter  mit  unbedecktem  Gesicht,  dagegen 
lassen  die  durchsichtigen  Gewänder  Leib  und  Glieder  deutlich  er- 
kennen^).  Frauen,  die  bei  Basra  am  Euphrat  und  in  einem  Bade 

^)  Helfers  Kelsen  iu  Vorderasien  und  iudien.   Ud.  2.  S.  10—13. 
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£oii0taDtinop<  Is  von  Männern  Oberrascht  wurden,  bedeckten,  wie 
der  ehrwürdige  Karsten  Niebuhr  anfUhrt,  nur  das  Gesicht').  Ebenso 
eotUOssen  sich  in  Aegypten  Fellachfiraaen  vor  Männern  ohne  Sehen, 
wenn  nur  das  AntUts  verbttUt  bleibt').  ^Die  Araberin**,  sagt  G^ig 
Ebers,  »wird  Fuss,  Bein  und  Busen  ohne  Verlegenheit  sehen  lassen, 
dagegen  gilt  die  EntblOssung  des  Hinterhauptes  für  noch  unanstlln- 
(liger  als  die  des  Gesichtes,  welches  letztere  jede  ehrbare  Frau  sorg- 
sjini  vorljirj^t^).^  Aelinlieh  daelite  man  in  den  ältesten  Christen- 
g»'ineiudeu,  denn  der  Apost«'l  Ix'Hclilt  den  Frauen  hei  Andaehts- 
übuijgen  das  Hauptliaar  zu  vfrliullcn  "*).  SfltsaiinTwei.sf.'  tragen  auch 
«lie  Hottentottent'raucn  strts  ein  Tuch  als  Hauhc  auf  dem  KopfVs 
und  manche  lassen  «ich  durch  nichts  hewcgi^n,  e.s  zu  entfernen*). 
Als  dagegen  Karl  Semper  in  einer  heiteren  Gesellschaft  von  Palau- 
Insulanerinnen  einer  derselben  aus  Spass  seinen  Hut  aufstützte,  warf 
diese  ihn  voll  Kntrtlstung  ab,  sprang  auf  und  hielt  dem  Fremden 
ebe  ernsthafte  Strafpredigt  darüber,  dass  er,  obwohl  doch  lange 
genug  im  Lande,  noch  nicht  einmal  wisse,  „wie  im  höchsten  Grade 
anstandswidrig  es  ffar  Eingeborene  sei  den  Kopf  zu  bedecken**,  und 
■ie  bewies  durch  ihre  Worte  „für  Eingeborene*^,  dass  sie  das  Bindende 
jener  Sitte,  auf  die  sie  so  streng  hielt,  nur  f^lr  ihre  Landsleute,  aber 
z.  B.  gar  nicht  für  Europäer  anerkannte*^).  Bei  Völkern  der  ma- 
btyisciicn  Kasse  stellt  das  Schamgefühl  wieder  (>ine  andere  Forderung. 
Der  KeisciHh'  Jagor  erzählte  dem  Verfasser,  dass,  als  er  auf  der 
Philippineninscl  Saniar  ein  kh'incs  nacktes  Mädchen  zeichnete,  die 
Mutter  scheltend  (h'izwischen  fuhr  un<l  das  Kind  luUigte  ein  Hemd 
anzuziehen,  welclies  freilich  nach  unseren  Anstandslx-gritfcn  ehensogut 
hätte  wcgl)lciben  können').  Dennoch  vcrluilltc  es  das  N(»tigste  nach 
den  Landessitten,  nämlich  den  Nabel.  Auch  bei  den  Bewohnern  der 
Ssmoainseln  gilt  es  als  höchste  Beschämung,  wenn  diese  Körperstelle 
tiehtbar  wird*).  Für  eine  grosse  Frechheit  wird  es  in  China  an- 
gesehen, dass  eine  Frau  einem  Manne  ihren  künstlich  verkümmerten 
Fuss  zeige,  gilt  es  doch  sogar  ftkr  unschicklich  von  ihm  2u  sprechen 
nnd  bleibt  er  auch  auf  züchtigen  Gemälden  immer  unter  dem  Kleide 

Rciä€bc8chreibung  nach  Aisbieii.   Kopenhagen  1774.  Bd.  1.   S.  165. 
*)  Waits,  Antfaiopologie.  Bd.  1.   S.  859. 
*)  Durch  Ckwea  snm  SinaL  Leipsig  187&  S.  4& 
*)  1.  Koffinther  11,  5—6. 
*)  Fritsch,  Ebgeborene  Sfidafnkas.   S.  311. 

•)  Semper,  Die  Pahiu  lnseln  im  Stillen  Ozean.   Leipzig  \f<lS.  S.  97. 
^)  8.  die  AbbiklaDg  der  Kleinen  in  Jagors  Beisen  in  den  Philippinen. 
192. 

Waita,  Antlu-opoiogie.   Bd.  1.   S.  359. 
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verstec  kt '     Langobardische  Frauen  lii«'lten  sich  ebenfalls  für  tödlich  ' 
beschimpft;  wenn  Männer  ihre  FUsse  bis  zu  den  Knieen  sahen-). 
Zu  diesen  wunderlichen  Sprüngen  des  Schamgefühls  gesellt  sich 
noch  der  Widerspruch,  dass  wir  Entblössungen  als  Zeichen  der 
£hrerl>ietaiig  fordern.   So  ziehen  wir  den  Hut  zum  Grusie  auf  der  ! 
Stnuse,  in  der  Kirche^  ttberhaapt  in  jedem  bedeckten  Räume.  Die 
britischen  Beamten  in  Indien  wiederum  fordern  aufs  strengste  von 
jedem  Eingeborenen,  welcher  Kaste  er  auch  angehöre,  dass  er  ihre  | 
Arbeitssimmer  nur  nach  Abkgung  seiner  Schuhe  betrete. 

Brauch  und  Sitte  entscheiden  also  Uber  Verstattetes  und  An- 
htössiges,  und  erst  nachdem  sich  eine  Ansicht  befestigt  hat,  wini 
irgend  ein  Verstoss  zu  einer  verworf liehen  Handlung.  Das  Sehaui- 
gefUhl  hat  sich  noch  gar  nicht  geregt,  es  herrscht  also  Nacktheit 
beider  Geschlechter,  bei  den  Australiern,  bei  den  Andamanen,  bei 
etlichen  Stilmuien  am  weissen  Nil,  bei  den  rohen  Negern  des  Sudan 
und  bei  den  Buschmännern,  ebenso  bei  manchen  Dajakenstämmen 
im  Innern  Borneos').  Auch  die  Guantschen  oder  die  alten  Be- 
wohner der  Kanarien,  wenigstens  die  von  Gomera  und  Palma,  ge- 
hören auf  diese  Liste  Als  gftnslich  nackt  werden  Von  den  ersten 
spanischen  Entdeckern  die  Bewohner  der  Bahamainsdn,  der  kleinen 
Antillen  und  eine  Anzahl  von  Kttstenstimmen  des  heutigen  Venezuela 
und  Guyana  bezeichnet,  denen  vielfiEush  mit  Unrecht  der  Name 
Kariben  beigelegt  wird.  Zu  Eschweges  und  Martius'  Zeiten  war 
die  Zahl  der  nackten  Brasilianer  wie  der  Puris,  Patachos,  Koroados 
viel  grösser  als  gegenwärtig,  wo  nur  noch  die  Botokudeu  keine 
Bekleidung  angelegt  haben*). 

Durchaus  irrig  wäre  die  Annahme,  dass  sich  das  Schamget'ülil 
früher  beim  weiblichen  Goschlechte  rege  als  beim  männlichen,  denn 
die  Zahl  solcher  Menschenstämnie,  bei  denen  die  Männer  allein  sich 
bekleiden,  ist  nicht  unbeträchtlich.  Am  Orinoko  versicherten  Mis- 
sionare unserm  A.  y.  Humboldt^),  dass  die  Weiber  weit  weniger 
Schamgefühl  zeigten  als  die  Männer.  Bei  den  Obbo-N^gem,  nofld- 
östUch  vom  Ausflüsse  des  Kil  aus  dem  Albert-See,  besteht  die  Be- 
deckung der  Frauen  in  einem  Laubbflschel,  während  die  Männer 

1)  Stricker  im  AzcUt  für  Anthropologie.  Bd.  4.  1870.  &  848. 

*)  Cbron.  Sslerait  eap.  76  (Bloinimenta  Genasiiiae  histonea.  Bd.  5. 

S.  605). 

»)  Bock,  Uater  den  Kannibalen.   S.  208. 

*)  Kunstmann,  Afrika  vor  den  Entdeckungen  der  Portugiesen.  S.  46. 
Uebcr  die  heutige  Bekleidung  der  Koroados  s.  Burmeister,  Heise 
nach  Brasilien.    Berlin  18.>3.    S.  246. 

*)  Keiaen  in  den  Aeciuinoktialgegenden.   Stuttgart  1660.   Bd.  3.   S.  95. 
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einen  FeUBchun  tragen*).  In  dem  merkwürdigen  Staate  der  Mon- 
bntta-Neger  am  U^Ue  bedecken  sich  die  Httnner  mit  einem  Gewand 
aus  Baumrinde  y  das  yon  der  Brust  bis  auf  die  Kniee  reicht,  ihre 
Frauen  dagegen  befestigen  blos  ein  handgrosses  Stdck  Bananenlaub 
an  der  Lendenschnur*).  Ausserordentliche  Strenge  in  Bezug  auf 
sittsame  Kleidung  fand  Speke  am  Hofe  Mtesas,  des  Königs  von 
Ufranda.  Waren  aucli  die  Besorgnisse  seines  Freundes  Runianika 
unbegründet,  dass  man  ihm  und  (irant  das  Betreten  jenes  Landes 
verweigern  werde,  weil  beide  nur  Beinkleider  trügen,  nieht  lange 
iiiessende  Gewüinler  wie  die  Araber,  so  ergab  sieh  doch  später, 
(lass  der  König  mit  dem  Tode  jeden  Mann  bestrafte,  der  in  seiner 
Gegenwart  aucli  nur  auf  Zollbreite  sein  Bein  unbedeckt  Hess, 
während  doch  gleichzeitig  völlig  nackte  Frauen  Kammerdtenste  ver- 
richten mussten*).  Der  arabische  Reisende  Ibn  Batuta  yersichert^ 
dsBB  sich  dem  König  des  Mandingoreiches  von  Melli  Frauen,  selbst 
Prinzessinnen  nur  unbekleidet  nahen  durften^).  In  Südafrika  em- 
pfing die  Königin  der  Balonda-N^er  Livingstone  im  Zustande  völliger 
Nackdieity  und  nicht  anders  erschienen  die  Frauen  der  benachbarten 
Kiasama-Neger  bei  Festlichkeiten  *).  Bei  halbgekleideten  Menschen- 
«tännnen  wird  gewöhnlich  die  Bedeckung  erst  mit  der  Altersreife 
angelegt,  und  es  ist  ein  Ausnahmefall ,  der  überdies  noch  einer  Be- 
stätigung bedarf,  dass  bei  Australierirmen  die  Kntblöasung  der 
Frauen  »»rst  nach  der  Ehe  stattfinden  solle®). 

Hellfarbige  Völker  empHndon  viel  lebhafter  als  dunkle  das  Be- 
dürfnis einer  Umhüllung.  Die  Afrikaner  sind  sich  auch  der  Vor- 
lüge ihrer  dunklen  Hautfarbe  recht  wohl  bewusst^).  Wir  erinnern 
UBB  bei  Adolf  Bastian  gelesen  au  haben,  dass  ihm  beim  Baden  neben 
Iiraunen  Asiaten  seine  weisse  Haut  als  etwas  krankhaftes  erschienen 

und  als  geschähe  durch  sie  der  Schönheit  Abbruch.  Genau  so 
äussert  V.  Maltzan:  „Die  Nacktheit  steht  bei  der  schwarzen  Haut 
immer  gut,  bei  hellhäutigen  Menschen  kam  sie  mir  stets  widerwärtig 
▼or'*).''  In  gleichem  Sinne  schildert  .Jagor  uns  seinen  Kutscher  in 
isiiigapure,  einen  schwarzen  Kling  von  der  indischen  Koroniundel- 

*)  Baker,  Albert  Nyanza.   Bd.  1.   S.  27a 

^  Sehweisfarth,  Im  Henm  von  Afrika.  Bd.  S.  S.  110. 

^  Speke,  EuldeekiingeD  der  NilqneUeD.  Bd.  1.  S.  268,  288  f.«  29a 

')  Voyages  d*Ibn  Batontah.  Ftais  1858.  Bd.  4.  S.  m 

LiTiogstone,  Missionsreisen.  Bd.  1.  3.  815.  Hamilton  im  Jonni. 
rf  the  Anthropol.  Institut.'.    Hd.  1.  S.  189. 

«)  Dumont  d'Urvillo,  Vovage  de  l'Astrolabe.  raris  1830.  Bd.  1.  S.471. 
"1  Da  rwin,  Abstauiiiuiiii^  des  Meiudien«   Bd.  2.       303  f* 

Uiubua,    Bd.  21.    1S72.    S.  2fi. 

Fc«ck«UKirekboff.  Völkexkoiid«.  6.  AofU  12 
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kttste,  der  nur  mit  Turban  und  Lendentuch  bekleidet  war,  mit  dem 
bedeutsamen  Zusatz :  „Er  Bah  nicht  unanstftndig  aus,  da  die  dunkle 
Farbe  den  Eindruck  des  Kackten  fast  aufhebt^)."  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Indianer  Amerikas  wird  die  Kleidung  durch  Hautmalerei 
ersetzt.  Wo  die«  der  Fall  ist,  rogt  sich  das  Schamgei^thl  bei  Frauen 
und  MUnnorn,  wenn  sie  unbemalt  er])liekt  werden.  A.  v.  Humboldt, 
dem  wir  diese  Bemerkung?  verdanken,  ftlf^^t  hinzu,  da^ss  man  am 
Orinoko  die  grö.sste  1  Xirtti^^keit  nn't  den  Worten  ausdrücke:  „l^er 
^lenseli  ist  so  elend,  dass  er  seinen  LtM'h  niclit  einmal  zur  llulfte  Ix'- 
malcn  kann'^)."  Einen  anderen  Ersatz  flir  die  Bekleidung  gewährt 
die  Tätowirung,  die  entweder  durch  Einspritzung  von  Farbstoffen 
unter  die  Haut  entsteht  oder  die  durch  künstliche  Narbcnbildung 
erhabene  Zeichnungen  auf  dem  Leib  hervorruft  Dass  sie  wirklich 
bis  zu  einem  hohen  Grade  den  Eindruck  der  Nacktheit  aufhebt^ 
werden  alle  bezeugen,  welche  den  völlig  ttttowirten  Albanesen  zu 
sehen  Glel^enheit  hatten.  Die  Tätowirung  ist  mit  Ausnahme  Europas 
noch  jetzt  in  allen  Weltteilen  anzutreffen.  Auf  den  Sttdseeinseln 
dient  sie  nicht  blos  zur  Verzierung,  sondern  hat  aueh.  wo  sie  sich 
über  verhüllte  Körj)errilume  erstreckt  und  wo  die  eingeiitzten  Zeich- 
nungen Sinnbilder  von  Ctottheitcn  vorstellen,  eine  religiöse  Bedeutung. 

Dass  die  P»ekleidung  oft  nur  zur  Zier  oder  zum  Schutze  ge^en 
Kälte  getragen  wird,  zeigt  sich  an  den  gut  verhüllten  Iklaoris  Neu- 
seelands, die  von  Schandiaftigkeit  keinen  Begriff  haben Das 
gleiche  gilt  von  den  hochgestiegenen  Japanern,  denen  das  gemein- 
same Baden  beider  Geschlechter  in  geschlossenen  Räumen^)  sowie 
im  Freien  erst  neuerlich  von  den  Behörden  untersagt  worden  ist 
Die  Eskimos,  zu  Winterszeiten  bis  zum  Gesicht  in  Pelze  gehtlUt, 
legen  gleichwohl  in  ihren  unterirdischen  Bauten,  wie  Eane  es  so 
drastisch  beschrieben  hat,  ihre  Kleidung  völlig  ab,  wie  denn  aach 
das  Benehmen  der  Frau  des  Eskimos  Hans  an  B(»rd  von  Hayes' 
E^ntdeckerschiff  deutlieli  In  kundet.  dass  ihr  jede  Scham  tVenid  war. 
Ja  selbst  di(i  eliristlielie,  des  Leb<'ns  durchweg  kundige  Hevolkerung 
Islands  ist  nach  den  Erle])nissen  Winklers  noch  nicht  bis  zu  der 
Erkenntnis  gelangt,  welche  die  biblischen  Eltern  des  Menschen- 
geschlechts (Gen.  3,7)  schon  im  Eden  sich  erwarben. 

Piese  Reihe  von  Thatsachen  sollte  uns  zur  höchsten  Vorsicht 
stimmen,  den  sittlichen  Wert  iigend  eines  Volkes  nur  nach  seinem 

'j  Keiseskizzcn.    Berlin  1866.    S.  14. 

Reineij  in  den  Aequinoktialgegenden.    Bd.  3,  S.  92. 
«jWftitz,  Anthropologie.  M.  1.  S.  357. 
*)  Heine,  Japan.   Hd.  2.  8.  '44. 
•j  Island.  S.  107-111. 
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BcMlurfniö  der  Ivorpcrvcrliülliuig  ahzuscliiitzcn.  ( )l»;;l<'icli  alxT,  wie 
wir  gezeigt  haben,  KeusehluMt  und  Sittsumkeit  ganz  unabhängig 
sind  von  dem  Mangel  oder  der  k'ichtcii  Krn'^barkcit  des  sexaeileu 
SehamgefUliIes,  so  bezeiehnet  docli  dan  Erwaehen  des  h^tztercn  eine 
Erhebung  bei  jeder  Völkerschaft  Bevor  irgend  ein  Mensch  anf 
den  £in£ül  geriet  sich  zu  bedecken,  muss  von  ihm  Schönes  und 
Hftssliches  unterschieden  worden  sein.  Die  Bekleidung  verdanken 
wir  daher  den  Ältesten  ästhetischen  Regungen  des  menschlichen 
Geschlechtes,  und  insofern  die  Verehrung  des  Schönen  veredelnd 
auf  uns  wirkt,  fbrrlerten  auch  jene  Regungen  die  Erziehung  des 
Menschen.  Umgekehrt  stellten  sich  mit  <h'm  Verfall  strenger  Sitten 
im  alten  Rom  eine;  Missachtung  (h'.r  AnsUmdsvorsehritten  ein.  Das 
ßj'dürtnis  sieh  zu  kleiden  «'rwaeht  erst  mit  dem  B<'wus8täein  einer 
höheren  Würde  und  verkündet  uns  das  Betrehen,  die  Scheidewand 
zwischen  Mensch  und  Tier  zu  erhöhen.  Nicht  blos  Eitelkeit  ist  es, 
die  etwa  den  Verlust  von  Jugendreizen  in  höherem  Alter  den  IMieken 
zu  entziehen  sucht,  sondern  noch  viel  früher  reg^  sich  der  Wunsch 
einen  Schleier  zu  werfen  über  alle  gleichsam  unverdienten  Er- 
niedrigungen, die  uns  der  Haushalt  unseres  tierischen  Leibes  auf- 
eriegt,  und  vor  anderen  zu  erscheinen  als  seien  wir  so  rein  und 
sehenswürdig  wie  die  Lilien  in  der  Sprache  der  Evangelien.  Trotz 
aller  oben  aufgezählten  Sonderbarkeiten  des  SchamgeHlhles  hat  doch 
die  überwältigende  Mehrzahl  der  Völker  immer  genau  gewusst, 
was  einer  lliillo  am  meisten  bedürfe.  Wie  hncht  verletzt  im  alt<?u 
Lvdien  die  Frauen  waren,  ist  aus  llerodots  Krzaiilung  V(tn  der  (^e- 
mahlin  des  Kandaules  iiinlanglicii  bekannt'),  und  wie  sorgsam  die 
tx'hamhaftigkeit  de^  weiblichen  Geschlechtes  in  Nordamerika  von 
den  Mandanem  geschützt  wurde  ^  rühmt  uns  der  Maler  Catlin'). 
Bei  den  halbpapuanischen  Bewohnern  der  Palauinseln  genicssen  die 
Frauen  ein  unbegrenztes  Recht,  jeden  Mann,  der  in  ihre  Badeplätze 
eindringt,  zu  schlagen,  mit  Geldbussen  zu  strafen  oder,  wenn  es 
sogleich  geschehen  kann,  zu  töten*). 

Bis  in  die  sogenannte  Rentieizeit  Europas  können  wir  das  Vor- 
kommen von  Bekleidung  nachweisen,  da  in  den  Höhlen  des  P^rigord 
>K»inenie  Nadeln  entdeckt  worden  sind  *),  ja  ein  gleicher  Fund  in  der 
Kiiltursehieht  an  der  Schussen(|uelle  zei^t  uns,  dass  die  Bewohner 
fcichwabens  in  der  Kiszeit  schon  genäht  haben  '').    In  beiden  Fallen 

üb.  1,  cny.  b— 12. 
>)  Die  Indianer  Nordamerikas.  S.  70. 
*)  Semper,  Die  FaUuiinsefai.  8.  68. 
«)  8.  oben  8.  88. 
•)  S.  oben  S.  40. 
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deutet  aber  dus  Vurkomincn  mennigroter  Farbenknollen  gleichzeitig 
auf  llautinaleroi. 

Die  Wahl  der  Bekleidun^.sstoffe  hin^'  iiiiTiKM-  ab  von  dem 
Nahningserwerb  der  Menschenstiinime.  Bei  Jägern  und  Hirten  sind 
es  daher  die  Felle  getöteter  Tiere,  welche  verwendet  werden.  Be- 
lehrend ist  aber  aueli ,  dass  die  Erfindungsgabe  auf  weit  getrennten 
Bäumen  dasselbe  Auskunftsmittel  ersann.  Die  einfachste  Art  einer 
Bedeckung  besteht  darin,  dass,  wie  oben  bereitB  geeeigt  wurde, 
Blfttter  oder  Laubbttschel  in  eine  Lendenschnur  gesteckt  werden. 
An  eine  solche  Lendenschnur  werden  anderwärts,  wie  dies  von 
papuanischen  Frauen  auf  Neu-Guinea  oder  den  Paläuinsehi  geschieht, 
Schilfe  oder  Binsen  aufgereiht.  Da  in  den  letzteren  Füllen  eine 
allzuhäuHge  Erneuerun^^  nötif?  war,  ersetzte  man  die  Grashalme 
durch  Baütscliniire  oder  Lederricnien,  und  so  entstand  für  das  weib- 
liche Geschlecht  der  Frans engtirtel  am  Colorado  Nordamerikas  bei  den 
Mohavestämmen  und  ihren  Nachbarn,  in  der  Südset;  Ihm  den  Fidschi- 
Insulanern,  wo  er  Liku  heisst,  sowie  bei  den  Neukaledoniern  ^)  und 
endlich  in  Sudafrika  bei  den  Kläffern^).  Ausschliesslicli  den  Poly- 
nesien! gehört  die  Tapa  an,  bekanntlich  nichts  weiter  als  die  weich 
geklopfite  Rinde  des  Papiennaulbeerbaumes  (Brimsscnäia  pe^s^frifen^. 
Das  Flechten  von  KOrben  und  Matten  führte  dann,  wo  Verfeinenuig 
eintrat  und  höhere  Ansprüche  sich  regten,  zur  WebereL  Als  die 
polynesischen  Maoris  nach  Neu-Seeland  wanderten,  brachten  sie  aus 
d«r  Heimat  schon  alle  Geheimnisse  der  Mattenverfertigung  mit  Sie 
fanden  an  ihrem  neuen  Wohnorte  in  den  Blattrosetten  des  Phorminm 
tenax  oder  neuseeländischen  Flachses  einen  v(»rzü^licli»'ii  Faserstoff 
und  erfanden  selbständig  die  Kunst  der  Zubereitung^  und  die  An- 
ferti^un^^  einer  Art  Leinwand.  Die  Nutzbarkeit  der  Baumwolle  ist 
in  beiden  Welten  erkannt  worden,  denn  die  Bewohner  Amerikas 
sind  durch  eigenes  Nachdenken,  nicht  durch  fremde  Anleitun;^,  dazu 
gekommen,  aus  ihrem  einheimischen  Erzeugnisse  Faden  zu  drehen 
und  diese  in  Gewebe  zu  verwandeln.  Im  alten  Aegypten  war  die 
Baumwolle  heimisch  und  wurde  eben&lls  zu  Zeugen  verwebt').  Doch 
drängte  die  Vorliebe  für  Leinwand  sie  völlig  in  den  Hinteigmnd. 
Selbst  in  Syrien  finden  wir  schon  in  den  frühesten  Zeiten  die  Baum- 
wolle eingebtti|;ert  Wenn  nXmlich  unser  Wort  Kattun  zunächst 
vom  englischen  coUon  abzuleiten  ist,  so  stammt  doch  diese.«?  wieder 
von  l'eionj  was  mit  gerin<;en  vokalisclicn  Abweichungen  in  allen 
bcmitisclien  Sprachen  Baumwolle  bezeichnet  und  im  Küuarabischen 

>)  Vgl  Knoblauch  im  Ausland.  lH^6.    S.  447. 

*)  S.  die  Zuiuniädchen  bei  Fritsch,  Eingeborene  Südafrikas.   S.  24. 

*)  Ebers,  Durch  Gosen  zum  äinaL  &  47ä. 
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noch  hän  lautet*).  Bauniwolleiigewebe,  nicht  Leinwand,  brachten 
daher  unter  dem  Namen  kUanei  oder  ketonei  }>höniziBche  See&hrer 
nach  griechischen  Häfen,  und  von  jenem  Ausdnick  entstanden  dann 
Wörter  -m»  %i%ta9  und  xi^y.  Das  Wort  Air  Lein,  im  Griechischen 
and  Lateinischen  ursprünglich  schwankend  gebraucht^  geht  wenig 
rerändert  Ton  seiner  lateinischen  Fonn  durch  die  baskische,  die 
keltischen  und  germanischen  Sprachen'),  scheint  also  von  Südost- 
europa  nach  Nord-  und  Westeuropa  sich  verbreitet  zu  haben.  Wenn 
wir  übrigens  dem  Spinnwirtel  bereits  in  den  dänischen  MuKchel- 
überre.sten  bejjregneten  und  der  Webstuhl  schon  auf  den  Schweizer 
Pfahlbauten  sUmd^),  so  reiclit  die  Kunst  (b's  Spinnens  und  Webens 
in  Zeiten  hinauf,  wo  »ich  nicht  mehr  entscbeidi  ri  lässt.  welches  Volk 
oder  welcher  Menschenstamm  der  erste  Jbjrliuder  gewesen  sein  mag. 
Der  Hanf  ist  jedenfalls  ein  Kulturgewinn,  der  den  sogenannten 
barbarischen  Völkern  verdankt  wird.  {Schon  bei  den  sUdrussischen 
Skythen  fand  Herodot^)  den  Hanfbau. 

Hemd,  Hut,  Haube,  Schuhe,  Bock  und  Hosen,  glaubte  Adolf 
Bacmeister  bdiaupten  zu  dflrfen,  seien  uralte  Worte  unserer  Sprache*). 
MeikwOrdig  ist,  dass  das  Beinkleid  auerst  von  Nordeuropa  Ober 
die  klassischen  Mittehneergestade  und  dann  über  den  ganzen  Erd- 
kreis sich  verbreitet  hat.  Doch  ist  auch  dieser  Bekleidungsscbiiitt 
an  verschiedenen  Orten  erfunden  worden.  Hosen  tragen  untl  trugen, 
>'»  weit  wnr  zunickdenken  und  zurUckschlie.ssen  dürfen,  alle  Nord- 
Hsiaten.  W'ollte  man  auch  anneinnen,  dass  Eskimos  diese  Neuerung 
aus  ihrer  alten  westlichen  Heimat  bei  ihrer  Wanderung  nach  Amerika 
nnlgebracht  hätten,  so  finden  wir  doch  auch  im  Norden  der  neuen 
Wdt  bei  den  sogenannten  Rothäuten  diese  Tracht  verbreitet.  Die 
amerikanischen  Eingeborenen  haben  auch  darin  vor  den  alten  Kultur- 
▼Olkem  einen  kleinen  Yoraug,  dass  sie  bereits  eine  treffliche  Fuss- 
Beeidung,  nicht  etwa  Sandalen,  sondern  Halbstiefeln,  oder  Mokassins 
zu  verfertigen  pflegten.  MerkwtUdigerweise  bedienen  sich  auch 
der  letzteren  die  Patagonier  im  ftussersten  Sttden  der  neuen  Welt, 
während  sie  in  Mittelamerika  und  im  übrigen  Südamerika  vennisst 
werden.  Schuhe  sahen  die  Kömcr  zuerst  bei  den  Harbaren ;  aiu  li 
bleibt  bei  den  Göttcrbilderu  der  alten  Aegypter  der  Fuss  unbe- 

1)  Brandes,  Antike  Namen  der  Baumwolle.  Fünfter  Jahresbericht  das 
VcniiiB  für  &dkiiiide  hi  Leipzig.  1866.  S.  108,  110,  116. 

«)  Hehn,  Koltoipiaosen  and  Hsnstieie.  2.  Aull.  Bariin  1874.  S.  511. 

*)  8.  obn  8.  41  imd  Wilhelm  Baer,  Der  TOigeseliiGlitUche  Mensch, 
iopiig  1874.   S.  282. 

Hb.  IV,  cai)  74. 

')  AoaUuui.  1871.  iS.  604.  Hemd  ist  doch  wolü  von  Ifiatiov  abzuleiten. 
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kleidot.  Elionso  felilten  in  Babylon,  wo  doch  nach  dem  walzen- 
tomiigen  Petschaft  des  Königs  Uruch  (2326  v.  Chr.)  sclion  ein 
grosser  Luxus  in  K leidertrachten  lierrschte.  Schuhe  und  Sandalen 
noch  gänzlich*).  Bart'üssige  Völker  sind  noch  jetzt  überall  unter 
niedrigen  Breiten  anzutreffen,  wtthrend  da,  wo  der  Schnoe  liegen 
bleib^  wo  es  friert  oder  wo  der  Boden  wenigstens  durch  Ausstrah- 
lung stark  erkaltet,  frühzeitig  auf  den  Schutz  der  FUsse  gedacht 
weiden  muss.  In  Afrika  wird  des  Gebrauches  Ton  Sandalen  bei 
den  Mandingo-Negem  in  Musardo*),  ja  aufbllenderweise  bei  Aea 
sonst  nackten  Bari-Kegem  am  weissen  NU*),  bei  den  Kissama  in 
Angola^),  bei  den  Kaffem*)  sowie  anderen  Bimtu-Negem  und  endlich 
bei  den  Hottentotten*)  gedacht. 

Da  sehr  viele  Tiere  und  zwar  sogar  niedrige  Tiere  gegen  die 
Unbilden  der  \Vitterung  einen  künstlichen  Schutz  sich  versehalfen, 
und  kein  Menschenstannn  auf  lirden  ohne  irgend  ein  Obdach  ge- 
troffen worden  ist,  so  sind  die  ersten  Rehungen  der  Baulust  so  alt, 
wie  unser  Gi^schlccht  selbst.  Den  ältesten  Spuren  unserer  Vorfahren 
sind  wir  in  Höhlen  bege^iet,  aber  wir  dürfen  darum  nicht  schliessen, 
dass  solche  natürliche  Zufluchtsstätten,  die  doch  nur  felsigen  Strichen 
und  zwar  vorzugsweise  dem  Kalkgebirge  angehören,  die  ältesten 
Wohnstätten  des  Menschen  gewesen  sein  oder  die  Anregung  zu  den 
ersten  künstlichen  Deckungsmitteln  gegeben  haben  sollten.  Die 
Buschmänner,  wenn  sie  auf  ihren  Streiizilgen  ihre  Höhlen  Terlasseiif 
bedecken  sich  mit  Sand,  so  oft  sie  im  Freien  ttbemachten,  oder 
flechten  sich  im  Dickicht  aus  Aesten  und  Keisig  ein  Wettenlach. 
In  der  milden  Jahreszeit  schütz<'n  sicli  die  Australier  mit  Wind- 
schirmen aus  Laub,  scmst  aber  spannen  sie  al)gelr)ste  Baumrinden, 
oft  12  Fuss  lang  und  8 — 10  Fuss  breit,  über  ein  kegeltormiges  Ge- 
rüst zeltartig  aus ').  Ein  ähnliches  Sommerzeit,  aus  Birkenrinde 
zusammengenilht,  genügt  den  Ostjaken  Sibiriens*),  und  nicht  viel 
besser  beschreibt  der  Jesuit  Charlevoix  das  Obdach  vieler  Jäger- 
stämme in  Kanada*). 

Rawlinson,  Great  monarchies.    Bd.  1.  S.  105. 
^)  Aus  AndersoDB  Joui-ney  to  Musardo,  in  den  Mitteiliuigen  der  Wiener 
geogr.  Üesellschaft.  1871.   S.  'Sm.  425. 

»)  V.  Harniers  Reisen  am  obern  Nil.    S.  87. 

Hamilton  im  Jouni.  of  the  Autbropol.  Institute.   Bd.  1.  188. 
•)  Fritsch,  Ebgeboiene  Sfidafirikas.  8.  60,  222. 
^  Kolbe,  Voiigebiige  der  Guten  Hoflhong.  8.  479. 
^  Dumont  d'UrTiUe,  Yojage  de  TAstiolabe.  Bd.  1.  8.  407.  AÜu, 
TM  18. 

•)Pallas.  Voyagos.    Paris  1793.   Bd.  4.   &  57. 
Nouvelle  France.   Bd.  3.  8.  834. 
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Im  iusBerftten  Norden  der  alten  und  der  neuen  Welt  jcnsoito 
'  der  Baumgrenze  oder  schon  dort^  wo  die  Baumstämme  nicht  mehr 
die  nötigen  Durchmesser  besitzen,  oder  endlich  auf  den  baumlosett 
Steppen  werden  die  Rindenwttnde  durch  Tierfelle  ersetzt  So  reicht 
das  Lederzelt  von  Lappland  ^)  durch  gans  Sibirien,  bis  in  die 
PMrien  der  Vereinigten  Staaten,  zum  85.  Breitengrade  hinab').  Im 
äquatorialen  und  im  sttdlichen  Amerika  rerschwindet  es,  um  noch 
einmal  bei  don  Patagoniem  wiederzukehren,  die  ein  (Icripp  aus 
8tang<'Ti  mit  zusaiiiincngenüliten  Guanakohiluten  Ix^deck«^!!  Das 
Zr'lt  aus  Filz,  eine  Erfindung  der  ural-altaischen  \'ölk(ir,  gehört 
ohne  Zweifel  einem  hohen  Altertimie  an.  Aus  Innerasien  hat  es 
sich  über  den  weiten  Steppen-  und  Wüsten rauni  der  Ustfeste  bis 
über  die  jSahara  und  bis  zu  dem  W'aldgebiete  Mittelafrikas  verbreitet, 
aber  unterwegs  in  ein  luftiges  Zelt  aus  gewebten  Stoffen  verwandelt 
and  ist  im  arabischen  Baustil  mit  seinen  Kuppeln  und  dünnen 
Stnlenschäften,  welche  letzteren  die  Zeltstangen  vertreten,  architek- 
toniadi  geworden. 

Im  tropischen  Hochwalde  Amerikas  schützt  die  wandernden 
Jäger  gegen  den  Regen  ein  schriiges  Dach  aus  Pabnwedeln  oder 
ruderartigen  Blätteni,  die  schuppenartig  über  einander  gelegt  wenlen. 
Wenn  Völkerschaften  sieh  endlieh  festsetzen,  begnügen  sie  sich  zu- 
nächst mit  einem  vitu'eekigen  oder  runden  TTnterbau  au.>^  Stiingen, 
die  mit  Fh'chtwerk  oder  Kindenstücken  verbunden  wenb'U.  Kin 
giebel-  oder  kegelfünuiges  Dach,  das  mit  lilättern,  (Jrasl)iiselieln 
oder  Binsengarben  beileckt  wird,  voUeudet  <lie  einfache  Uuttt^  (Jft 
wohnen  dann  ganze  Horden  in  einem  einzig<?n  klosterartigen  Bau, 
innerhalb  dessen  für  jede  Familie  eine  Zelle  abgeteilt  wird.  Zwei 
«olcher  Gebäude,  zusammen  für  IM)  Personen,  beschreibt  üumont 
dUrviUe  bei  den  ArfisdiLi  Neu-Guineas,  und  ähnliche  kommen  eben- 
daselbst am  Utanatefluss  vor^).  Spenser  St  John  traf  auf  Bomeo 
ein  (Gebäude  der  Dajaken  von  584  Fuss  Länge '^).  Solche  Zellen- 
a&reihungen  sind  auch  bei  den  Os^aken  gebrftuchKch aber  die 
geräumigsten  Holzbauten  dieser  Art  werden  im  Nordwesten  Amerikas 
von  den  Haidah  auf  den  Königin-Charlotte-lnsehi  und  von  den  Kol- 
^uilth  auf  Vancouver  bewolint,  da  sie  Platz  für  2 — 300,  ja  am 

Siehe  die  Abbildung  lappländischer  i:>ommerxelte  bei  J.  A.  Frijs  im 
mm,  Bd.  23.  1818.  8.84. 

s)  MöUhanseii,  Vom  MiNiBsippi  nach  der  Sttdsee.  S.  184. 

*)  Musters  un  Joimal  of  tbe  AnihropoL  Institute.  Bd.  1.  S.  197. 

*)  Finsch,  Neu-Gnmea.  S.  60. 

Life  in  the  Far  Eafit.   Bd.  1.   S.  7. 
•>  Pallas  a.a.O.  S.  58. 
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NutkarSund  sogar  für  800  Köpfe  bieten  >).  Nicht  so  stark  bevölkert,  ^ 
aber  immerhin  fUr  etliche  Familien  atisreichend  sind  die  Rinden- 
htttten  der  Indianer  im  Osten  der  heutigen  Union,  die  Charlevcix 
beschreibt').  Selbst  in  Südamerika  fehlen  solche  Gemeindehluser 
nicht.  Wallace  traf  sie  am  Uaupc^s  (Rio  Noj;ro)  bei  dem  Stamme 
gleichen  Namens  ])is  zu  llo'  Laii^^c  und  75'  Breite'). 

Die  Verwendung  von  knetbarer  Erde  zur  Verdichtung  der 
geflochtenen  Wilnde  fehlt  in  Australien  und  in  der  Südsee  gänzlich. 
Der  Bau  mit  Luftziegeln  o<ler  Adoben  ist  ein  Eigentum  der 
truckenen  Hoch-  und  Tiefländer  Keu-Mexikos^  Mexikos  und  Mittel- 
amerikas, während  Mittelafrika  wieder  seine  ThoTihütten  besitzt, 
deren  Mauern  au»  gestampftem  Lehm  bestehen,  auf  welche  zuletst 
ein  Strohdach  au^esetast  wird.  Der  Steinbau  wagte  sich  an&ngs 
nur  an  die  niedrigsten  Au%aben,  weil  sich  einer  lotrechten  Auf- 
türmung von  Bmchstttcken  zu  Mauern  unbesiegbare  Schwierigkeiten 
entgegensetzten.  Alte  Tempelbauten  in  Mittelamerika  wie  in  Meso- 
potamien bestanden  aus  Treppenpyramiden^  und  die  ersten  Versuche 
BU  solchen  Kunstwerken  mögen  den  einfachen  Terrassen  oder  Morai 
auf  den  polyncsischen  Inseln  geglichen  haben,  ihre  höchste  VoU- 
konunenlicit  erreichten  sie  aber  in  den  glatten  PyranuMen  Aegyptens. 
In  trockenen,  waldentblössten  Erdräumen  wurden  die  Bewohner 
zuerst  zu  Mauerbauten  angeregt,  weil  dort  am  frühesten  auf  einen 
Ersatz  für  die  mangelnden  Balken  gedacht  wurde.  Daher  ist  die 
Baukunst  Aegyptens  fast  um  4000  Jahre  ttlter  als  die  indische^  die 
sich  in  den  Felsentempeln  zuerst  r^gte,  deren  Decken  aber  noch 
mit  £isenholzstftmmen  gestützt  wurden^  wfthrend  frmstehende  Stein- 
bauten nach  Feigusons  Forschungen  erst  unter  KOnig  Ascfaoka, 
also  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  y.  Chr.  anfgelUhrt 
wurden.  Das  Durchbrechen  der  Mauern,  um  der  Luft  und  dem  Licht» 
sowie  den  Bewohnern  selbst  Eingang  zu  gcwihren,  setzte  den  Scharf- 
sinn auf  eine  neue  und  harte  Probe.  Die  Aufgabe  wurde  (bidurch 
gelöst,  dass  die  Bausteine  treppenartig  nach  oben  vorsprangen,  bis 
die  Mauerränder  sich  so  weit  näherten,  dass  ein  breiter  Stein  quer- 
über als  Brücke  die  OefFnung  nach  oben  schliessen  konnte,  wie 
man  das  recht  deutlich  am  scheinbar  überwölbten  Eingang  zu  einem 
tlcr  Steinhäuser  auf  der  Osterinsel  wahrnimmt*).  Dass  die  Kunst 
der  Aegypter  und  Hellenen  auf  dieser  Stufe  ehemals  gestanden  sein 
muss,  bezeugen  uns  ihre  Tempelpforten,  die  an  der  Schwelle  breite 

Waitz,  Anthropologie.    Bd.  3.  Ö.  332. 
«)  Nouvelle  Frauce.    Bd.  3.    S.  334. 
*)  V.  Martius,  Ethnogr&phie.   Bd.  1.  iS.  597. 
*)  Geisel  er,  Die  Oater-Insel.  Berlin  1883.  TM  11. 
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sind  als  am  Gesims,  weil  man  selbst  später,  als  rechteckige  Zugänge 
IlDgst  durch  die  Leistungen  der  Steinmetearbeit  sich  herstellen 
liesBen,  doch  aus  Anhänglichkeit  oder  aus  künstlerischer  Vorliebe 
das  Altertümliche  beibehielt  Auf  die  gleiche  Weise,  nMmltch  durch 
▼orspringende  Backsteinlagen,  worden  im  alten  Babylonien  schrfig 
ndanfende  unechte  Gewölbe  oder  auch  falsche  Spitzbogen  aus- 
geaihrt^). 

Aus  diesen  schttchtemen  Versuchen  erkennen  wir  das  hohe  Ver- 
dienst einer  Erfindung  wie  die  des  Steinbogens,  der  sich  selber 
trä^rt.  Die  Assyrier  waren  in  der  alten  Welt  wohl  die  ersten,  die 
zu  diesem  Hilfsmittel  f^riffen,  und  die  Römer  diejenigen,  die  vom 
Thür-  und  Fensterbogen  t'ortschritteii  zu  (icwölbe-  und  Ku}»j»elbauten. 
Um  jeiloch  sogleich  diese  Verirrung  auf  das  Gebiet  der  Kunst- 
geschichte zu  rechtfertigen,  wollen  wir  nur  erinnern,  dass  diese  That- 
■u;hen  uns  wichtig  werden  bei  Abschätzung  des  geistigen  Ranges 
amerikanischer  Bevölkerungen.  Steinhtltten  und  Steingräber  ^)  finden 
wir  auf  den  Punas  oder  den  Hochebenen  zwischen  den  Kordilleren, 
in  dem  Gebiete  der  inkaperuanischen  Kultur.  Bei  Kajamarka  hat 
aber  Humboldt  im  Palaste  des  Atahualpa  auch  Bogengewölbe  ab- 
gweiehnet*),  und  südlich  in  Tiahuanako  sowie  am  Sonnentempel  in 
Kvdco  sind  GewOlbebauten  und  Rundbogen  ron  Desjardins  und 
Joh.  Jak.  V.  Tschudi  beschrieben  worden*). 

Nicht  gering  dürfen  wir  es  den  Kskinios  anrechnen,  dass  sie 
die  Zugänge  zu  ihren  lliitten  und  die  Hiitt<'ii  tunnelartig  aus  Steinen 
wölben  '').  Der  Gedanke  dazu  stellte  sich  leichter  bei  ihnen  ein  als 
bei  den  Bewohnern  milderer  Erdgürtel,  weil  sie  sich  frühzeitig  übten, 
Grotten  in  den  Schnee  oder  domibnnige  Hütten  aus  Schneeblöcken 
•a&utOnnen 

MRawlinaon,  Great  Monarchies.    Bd.  1.   S,  86,  329. 
')  Markham,  Procecdings  of  tlie  K.  fTeogr,  8oc.    Ikl.  1.'».    isTl.    S.  371. 
')  Alexander  von  Humboldt.    Eine  wiüBenschaftliche  Biographie.  Heraus- 
gegeben  tod  Bruhna.   Leipzig  1872.    Bd.  1.    S.  381. 
*)  y.  Hellwald  im  Aadmnd.  1871.  8.  956. 
•)  Waits,  Antiuepologie.  Bd.  8.  8.  806. 

^  Die  BesehrBibvmg  ihres  VeiMinns  bei  Hall,  Life  with  the  Esqnimaiiz. 
London  1865.  &  46L 
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Die  Bewaflhung. 

Wenn  wir  vor  Kapitän  Cooks  Zeiten  irgend  einen  alten  spanischen, 
hoUändi .schon  oder  englischen  Entdecker  auf  einer  Erdfahrt 
Uber  die  Sudscc  ))i><r](Mten,  so  geraten  wir  in  grosse  Verlegenheit^ 
so  oft  wir  den  Inseln,  die  er  sah,  den  richtigen  Namen  in  der 
Sprache  der  heutigen  Erdkunde  geben  sollen.  Waren  auch  die 
Messungen  der  geographischen  Breite  Ins  auf  einen  halben  Grad  etwa 
genau,  so  kOnnen  hingegen  bei  den  Längenangaben  die  Fehler  auf 
das  aswanaigfache  anwachsen,  und  wir  müssen  daher  in  Schwärmen 
von  Inseln  herumsuchen,  die  sich  obendrein  sttmdich  ähnlich  sehen, 
denn  eiitw  (  (Iim-  sind  es  nur  Koralleiibauteii  oder  die  Oeriistc  von 
jCiiigeren  wie  älteren  Vulkanen.  Unsere  Aufgabe  wiirc  also  hotfiuiii^s- 
los,  wenn  wir  nicht  die  geographisclu^  Län^e  an  zwei  \\'alirzeichon 
ermitteln  könnten.  Scliildert  uns  nämlich  der  Seefahrer  auf  seiner 
Fahrt  gegen  Westen  Eingeborene  mit  Haarkrunen,  so  befinden  wir 
uns  mindestens  liart  am  IBOsten  Greenwicher  Meridian,  weil  die 
Zwillingsinseln  Hoome  und  Alofa  die  Östlichsten  Punkte  sind,  zu 
denen  sich  die  Papuanen  verbreitet  haben,  denen  jenes  Merkmal 
ausschliesslich  zukommt  Lesen  wir  aber,  dass  zu  Wasser  oder  zu 
Land  der  Seefahrer  von  den  Eingeborenen  mit  Pfeilschfissen  be- 
grilsst  worden  sei,  so  dtlrfen  wir  mit  Sicherheit  schliessen,  daas 
wir  uns  bereits  in  der  Nähe  von  Keu-Guinea  befinden. 

Nie  haben  sich  gegen  Europäer  polynesische  Stämme  der  Süd- 
see des  Bogens  und  der  Pfeile  als  \N'afte  btxlient,  und  der  Grund, 
weslialb  sie  es  nicht  thaten,  ist,  so  seltsam  es  aucli  klingen  mag, 
schliesslich  ein  geologischer.  Wollte  jemand  diesen  Umstand  damit 
erklären,  das»  dici  Polyncsier,  gleich  den  anderen  malayisclien 
Völkern,  jene  Schiessgeräte  nicht  gekannt  hätten,  weil,  bevor  sie 
aus  Sudostasien  nach  ihren  Wohnplätzen  in  den  stillen  Ozean  hinaua- 
fuhren,  das  Schiessen  mit  dem  Bogen  überhaupt  noch  nicht  er- 
funden gewesen  wäre,  so  wttrden  wir  entg^nen,  dass  es  als  Spiel- 
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werk  flir  Knaben  auf  Nukufetau  der  Ellicegruppe  und  noch  weit 
im  Osten  selbst  auf  Tal'ti  bekannt  sei  Es  waren  daher  die  niaUy- 
iwheii  Polynesier  beim  Antritt  ihrer  Wanderungen  mit  jenem  Schiess- 
gewähr  bereits  yertrau^  und  ee  kam  erst  spftter  ausser  Gebrauch. 
Adndieh  yerhlllt  es  sich  mit  den  PapuaneHy  in  deren  hauptsMch- 
ficlMm  Wohnraum,  Neu-Quinea,  Bogen  und  Pfeil  von  den  Männern 
nie  SOS  der  Hand  gelegt  werden,  wie  dieselben  auch  bei  den  Salo- 
moniem  sogar  noch  in  hoher  Vollendung  an/;]:« 'troffen  werden'), 
während  bei  den  ihnen  verschwisterten  Bewohnern  von  Nou-Hri- 
taiuiion.  Neu-Irland  innl  Ncu-Hannover  dies««  \\'affon  gänzlicli  ROilou 
in  NVii-Kahulonien  erst  jiniii^.st  zum  Erlegen  von  Fischen  eingeführt 
wurtlen*).  Dagegen  brachten  die  Fidschi-Insulaner,  ein  Stamm  mit 
Haijfkrone  wie  die  Papuanen  Neu-Guinea»,  allerdings  Bogen  und 
Pfeile  mit  auf  ihre  Inseln^  allein  nie  bedienten  sich  ihrer  nur  noch, 
um  Brandgesehosse  in  eine  befestigte  Ortschaft  zu  werfen,  fliegende 
Hände  zu  schiessen*),  oder  sie  ttberliessen  sie  den  Frauen,  um  da- 
mit zur  Verteidigung  der  Pfiddwerke  das  ihrige  beiniiragen.  Die 
Ufenner  dagegen  fUhren  dort  als  Lieblingswaffen  die  Keule  und  den 
Speer*).   Von  ihren  Kachbam  auf  der  Fid8chigru])pe  wurden  auch 

Tonganer  aufs  neue  wieder  mit  Bogen  und  Pfeilen  bekannt^). 

Weshalb  aber  Bogen  und  Pfeile  auf  den  Inseln  der  SUdsee  in 
Vergessenheit  geraten  mussten*),  lilsst  sich  leicht  aussprechen.  Die 
Fühnmg  dieser  A\  äffen  erfonh'rt  eine  grosse  (ieschicklichk»'it  und 
}«'sUindige  Uehung.  Wo  sie  hei  wilden  Völkern  im  (iel>rauclie  siiid^ 
Wrichten  uns  die  Reisenden,  dass  schon  die  Knaljen  sich  mit  Kind(T- 
ireräten  im  Schiessen  üben.  In  der  Hand  des  Virtuosen  ist  aber 
•Ut  Bogen  auf  der  Jagd  weit  zweckmässiger  als  unsere  Feuerrohre, 
weil  er  mit  Verschwiegenheit  mordet  Ein  Pfeil,  der  nicht  trifft, 
Uetbt  unbeachtet^  daher  der  Schütee  zwei  bis  drei  Geschosse  senden 
kann,  ohne  das  Wild  zu  verscheuche.  Wir  dOrfen  daher  nicht 
erstaunen,  dass  der  Reisende  Marcou  in  Keu-Mexiko  Jfiger  von 
weisser  Haut  und  spantscher  Abkunft  antraf,  welche  ihre  Flinten 
beseitigt  und  dafür  Indianen^-affen  ergriffen  hatten,  die  sie  für  das 

>)  Waits,  Antiuropologie.  Bd  5.  II.  Abt.  S.  131. 

^  Schmeltz  und  Krause,  Die  ethiiographiseh^aiitfaiopologisGhe  Ab» 
UBoDg  des  Ifoseum  Godefiroj.    8.  105—111. 

»)  Straucl)  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1877.    S.  54,  86,  Uü,  100. 

*)  Mein  icke,  Die  Inseln  des  stillen  Ozean».  Bd.  1.  Leipzig  lö75.  ä.227. 

^)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  O.  8.  169. 

'j  Williams,  Kiji  aud  the  Fijiaiiö.   Hd.  1.   S.  75. 

')  Mariner,  Tonga  Islands.   Edinburgh  1827.  Bd.  1.   3.  S7. 

*)  Den  Nen-Iiliiideni  bei  Port  Snlphnr  s.  B.  iit  der  Nsme  filr  Bogen  and 
PftU  aoeh  wohl  belnnnt  (Strauch  a.  s.  O.  8.  96). 
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Waidwerk  geeigneter  hielten  Zu  weiterer  Bestütigung  bericlitet 
Reinhold  Hensel  von  den  brasilianischen  Koroados,  das«  sie  es  ab- 
lehnten, Bogen  and  Pfeile  mit  Schiessgewehren  zu  vertauschen,  weil 
letztere  wegen  ihres  Knalles,  ihrer  Schwere^  des  Zeitverlustes  beim 
Laden  und  der  schwierigen  Beschaffung  von  Pulver  und  Blei  sich 
schlecht  fttr  die  Jagd  in  tropischen  Wtidem  eigneten,  und  ähnlich 
Finsch'),  dass  bei  Ostjaken  wie  Samojeden  Bogen  und  Pfeil  von 
der  Feuei-waffe  darum  nicht  verdrängt  würden,  weil  man  durch  den 
Knall  der  letzteren  die  Fülle  der  kleineren  Waldtiere  zu  arg  ver- 
scheuche, besonders  aber  auch,  weil  die  Eichhörnchenpelze  nur  durch 
die  dort  üblichen  Pfeile  mit  breitem  Knopfende  unversehrt  in  die 
Hände  des  Jägers  fielen. 

Die  Meisterschaft  auf  diesem  Instrument  setzt  aber  voraus,  dass 
die.  Uebung  nie  aufhöre,  und  zur  üebung  werden  unter  den  wilden 
Völkern  nur  diejenigen  veranlasst  sein,  die  vom  Krtrag  der  Jagd 
leben.  Ursprünglich  dienten  ja  die  rohen  Gerftte  des  Menschen 
allen  Zwecken:  der  Jäger  griff  nach  seinen  Geschossen,  um  einen 
Feind  abseuwehren,  und  die  Steinaxt  des  Wilden,  welche  den  Baum 
fiültc,  spaltete  im  Gefecht  auch  den  Schädel  eines  Gegners.  Die 
älteste,  echteste  und  edelste  KricgswafFe  ist  daher  das  Schwert,  weil 
es  nie  amjdiibisch  für  Krieg  und  Handwerk  gebraucht  werden  kann*). 
HinziifVigen  Möllen  wir  gh'ich  hier,  dass  in  Eurnpa  bis  jetzt  die  Er- 
.  findung  der  Schwerter  nicht  höher  hinaufreicht  als  in  das  Hronze- 
zeitiilter,  wUhrend  wir  später  anderwärts  einen  Fall  kennen  lernen 
werden,  dass  es  auch  »Schwerter  in  der  Steinzeit  geben  kann. 

Bogen  und  Pfeil  müssen  überall  dort  verschwinden,  wo  die  Jagd 
nicht  mehr  ein  Lebenserwerb  ist,  oder  wo  es  Jagd  Überhaupt  gar  f 
nicht  geben  kann*  Sowie  wir  uns  aber  von  Neu-Guinea  Östlich, 
nördlich  oder  südöstlich  bewegen,  hOrt  die  Jagd  au^  weil  allen 
diesen  Inseln  die  Landsäugetiere  fehlen,  abgesehen  von  den  Fleder- 
mäusen, den  gezähmten  Schweinen,  den  Hunden  und  Ratten.  Es 
erregte  deshalb  nicht  wenig  Aufsehen,  als  vor  edichen  Jahren  Haast 
auf  der  Südinsel  Neu-Seelands  ein  wildes  Siiugetier,  freilich  wie<ler 
ein  scliu  inuiKMides,  nämlich  eine  Fischotter,  ent<leckte.  l)a.s>  es 
auf  jenen  Inseln  aber  keine  Säugetierwelt  g«'ben  kann,  erklärt  sich  ' 
einfach  aus  ilireni  Ursjuning,  denn  die  Korallenins<'ln  entstehen  nur, 
wenn  aus  seichten  Untiefen  Polypen  mit  ihren  Kalkästen  wallartige 
KiÖ'c  herauibauen.  Oder  wir  haben  es  mit  vulkanischen  Bauwerken 

Lartet  and  Chrit<ty,  Keliquiae  Aquitauicae.   8.  62. 
')  Zeitschrift  für  Ethnologie.   1869.   S.  131. 

Rdse  naeh  West-Siburicu.  Berlin  1879.  d.  B22, 
^)  d.  h.  das  Schwert  der  Bronaeseit,  welches  nur  fUr  den  Stoss  geeignet  war. 
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m  than,  die  zunUchst  imteneeisch  gebildet  und  dann  alhnfthlich 
durch  fbiigesetete  Auswurfe  Uber  den  Spiegel  des  Meeres  au%e- 
schattet  wurden.  Alle  jene  Inseln  standen  nie,  oder  doch  wenig- 
stens nicht  mehr  seit  den  tertiären  Zeiten ,  auch  Neu-Seeland  nicht, 

mit  irj^end  einem  Festlando  in  Verbindung,  so  dass  also  alle  solche 
>au/j:<'ti(*re,  die  nicht  zu  fliej^on  und  niclit  zu  schwinnnen  vermögen, 
jene  Inseln  nicht  erreichen  konnten.  Folj^^Uch  hangt  das  Veröchwin- 
(icu  von  Bogen  und  Pfeil  mit  dem  geologischen  Ursprung  jener 
Inseln  zusanmien. 

Dass  dies  der  wahre  und  letzte  Grund  sei,  wird  uns  auf  einem 
andern  Schauplatz  bestätigt  In  Westindien  haben  wir  nicht  kleine 
und  schmale  Korallenbauten  vor  uns,  sondern  geräumige  KOrper  wie 
Kuba,  Haiti,  Jamaika  und  Pnertoriko.  Aber  selbst  diesen  geräumigen 
Liseb  fehlten,  mit  Ausnahme  von  Kuba,  alle  grösseren  Landsäuge- 
tiere, denn  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  gab  es  ausser  den 
Fledennftusen  überhaupt  dort  nur  fünf  Arten  von  kleinen  Nagern, 
von  denen  die  grösste  an  Wuchs  ein  wenig  die  Ratten  übertraf. 
Jene  Inseln,  die  Ueberreste  grösserer  Landniassen,  müssen  ihren 
Zusannnenhang  mit  dem  nik-hsten  Festlandc  nämlich  mit  Südaniorika, 
früli  am  Anbruch  der  Tcrtiilrzeit  schon  v(!rlnron  liabcn.  Nord- 
amerika aber  lag  ihnen  noch  weit  ferner,  denn  die  Halbinsel  Florida 
ist  eine  ganz  junge,  noch  unfertige  Schöpfung  von  Koralleu.  Da 
da  auf  jenen  Inseln  keine  Jagd  geben  konnte,  so  bedienten  sich  auch 
die  £inwohner  nicht  der  Bogen  und  Pfeile,  obgleich  alle  Stämme 
des  ihnen  so  nahe  liegenden  Festlandes  diese  Geschosse  führten. 
Doch  muBs  zur  Verschärfung  des  (besagten  hinzugefügt  werden, 
dass  doch  auf  den  Antillen,  nämlich  an  dem  Ostrande  Haitis,  auf 
der  Ostlichen  HälAo  Puertorikos,  sowie  auf  den  „Inseln  über  dem 
Winde"  Völkerschaften  sassen,  die  mit  Meisterschaft  jene  Waffen 
führten  'j.  Allein  es  waren  frisclie  Ankömmlinge,  nihnlich  Kariben, 
die,  seetüchtig  wie  kein  anderer  Völkerstanim  Amerikas,  die  hanu- 
lo.sen  liewohner  der  Antillen  iieiiusiuliten,  die  Miinner  erschlugen 
uihI  die  Frauen  in  Gefangenschaft  schleppten,  daher  sich  bei  ilnien 
eine  gesonderte  Männer-  und  Frauensprache  ausbildete').  Di(; 
Kariben  aber  kamen  vom  Festlande,  wo  sie  vom  Ertrag  der  Jagd 

^)  Peschei,  Zeitalter,  der  Eotdeckangen.  Stottgart  and  AugBboig  1858. 
217. 

-)  Ea  ist  möglich  die  gesonderte  Frauensprache  auch  anders  7m  erklären. 
Bei  den  Kaftcni  sjtrechcn  Mann  und  Frau  verschiedene  Sj)i-acben,  weil  die  Frau 
kein  Wort  über  ihre  Lijjpen  bringen  darf,  welches  in  dem  Namen  irgend  eines 
Bit  ihr  verschwägerten  Mannes  vurkouimt.  Macleau,  Kalir  Laws  and  Custome. 
&95. 
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lobten,  und  dali«  r  erkliirt  es  sich,  das»  sie  Ikm  ihrer  Verbreitung' 
Ul)er  die  Antillen  Bogen  und  Pfeile  nucli  nicht  gänzlich  abgele^ 
hatten. 

Eine  andere  eigentündiehe  \\'affe  ist  das  Blasrohr,  welches  von 
malayisehcn  Stämmen  auf  Borneo,  dann  aber  auch  auf  dem  asiar 
tischen  Festlande  von  den  Laotiem  am  ^lekong,  sowie  den  papua- 
nischen  Sakai  und  Semang  der  Halbinsel  Malaka  gcRihrt  wird^)» 
Von  Malayen  mögen  es  auch  die  Papuanen  auf  Neu-Gutnea  sich 
angeeignet  haben')  und  die  Sakalaven  Madagaskars,  bei  denen  es 
Hildebrandt  antraf*).  Das  Blasrohr  ist  aber  nicht  blos  in  Südost- 
asien erfunden  worden,  sondern  wir  treffen  es  auch  in  den  Händen 
der  Indianer  am  Amazonenstrom,  die  damit  bis  auf  250  Fuss  Ent- 
fcTimni;  ihres  Zieles  sich<!r  sind*),  und  in  Kolombia.  Vor  anderen 
Watten  besitzt  das  Blasrohr  den  Vorzug  eiiirs  KüekladungsgewehreSy 
so  dass  in  einer  ^Unute  von  j^'eübter  Hand  nidirere  Geschosse  .'ib- 
gesendet  werden  können.  Die  kleinen  dünnen  Bolzen  entziehen  sich 
noch  leichter  als  die  Pfeile  den  Blicken  der  Bedrohten,  und  aus 
seinem  Versteck  kann  der  Schlitze  so  lange  seine  Geschosse  ent- 
senden, bis  eines  trifft  Da  ihre  Tragkraft  von  den  Muskeln  des 
Thorax  herstammt,  so  ist  ihr  PerkussionsveimOgen  ein  sehr  geringes. 
Damit  der  Bolzen  tödlich  wirke,  ist  daher  erforderlich,  dass  er  mit 
Qift  gesalbt  werde.  Das  Gift  selbst  also  ist  hier  die  Waffe  and 
das  Geschoss  nur  der  Ueberbringer.  Auf  den  malayischen  Inseln 
wie  in  Malaka  dient  dazu  teilweise  das  Ipo  oder  die  Milch  des 
Upasbaumes  (Antiaris  ioxicaria),  dem  man  bisweilen  noch  den  Saft 
einer  Strychnosart  und  Schlangengift  hinzusetzt'').  Ein  neuerer 
Reisender")  beschreibt  uns,  wie  die  Punaii-1  );ijaken  im  südösUiclien 
Borneo  ihre  Blasrohrpfeile  mit  einem  durch  den  Tabakssaft  ihrer 
Pfeifen  nikotinhaltig  gemachten  Brei  so  wirksam  vergiften,  dass 
Vögel  und  auch  grossere  Jagdtiere,  damit  g(>troffen,  trotz  der  beinahe 
unsichtbaren  Verletzung  in  wenigen  Sekunden  unter  krampfartigen 
Zuckungen  verenden,  ihr  Fleisch  flbrigens  nach  Ausschneiden  der 

')  Mouhot,  Travels  in  Indo-China,  Cambodja  and  Laos.  London  1864. 
Hd.2.  s.  144.  Jagor,  Singapore,  Malacca,  JaTS.  Beriia  ä.  107.  Latham, 
Varieties  of  man.    London  iHöO.    S.  136. 

•)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.    Bd.  6.    S.  599. 

»)  Zeitschrift  für  Erdkunde.  Bd.  15.  Berlin  1»80.  8.  101.  Ueber  die 
wdtere  Verbreitung  des  Bambus-Blasrohrs,  wenigstens  in  der  Hand  der  Knabeo, 
doreh  das  Innere  nnd  auf  der 'OslkBste  Madagaskars  vgl.  Sibree,  Ifadagasksr. 
Leipag  1881.  S.  88  f. 

*)     Martins.  Ethnogiaphie.  S.  660. 
Ausland,    im.   S.  648. 

*)  Bock,  Unter  den  Kannibalen  auf  Boraeo.  S.  82  f. 
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yenehrten  Stdle  ohne  jeden  Schaden  essbar  ist  Spenser  St  John 
enihlty  dass  die  Englftnder  1859  in  einem  G^echt  ge^cn  die  Kano- 
wit-Dajaken  auf  Bomeo  30  der  Ihrigen  an  rlon  kh'incn  kaum  be- 
UR'ikbaren  Wunrlen  verloren*),  woIcIk^  (Wo.  (Jittholzen  In'nterlasscn 
hatten,  und  L<rutnant  (h*esj)i|j^ny  sali  «-inen  Einj^cljcjrencn  Hiirneos, 
<ler  auf  solche  Art  in  der  \\  ade  und  der  Stdiultcr  verwundet  worden 
war,  in  zwei  Stunden  sterben-).  Achulich  wirkte  eine  Oiftsalbe, 
(leren  sich  die  streitbaren  und  blutgierigen  Bewohner  der  Küsten 
des  kanbischcn  Golfes  bedienten.  Nach  (b  r  Schilderung  der  alten 
ipanischen  See&hrer  trat  der  Tod  der  Verwundeten  unter  Rasereien 
und  Qualen  siemlich  spftt,  oft  erst  nach  24  Stunden  ein.  Sie  be- 
haupten, dass  SU  dem  Gift  die  Milch  des  ManschineHenbaumes 
(Eippimume  ManemeUa)  mit  Zusatz  von  Schlangengift  verwendet 
worden  set*)^  doch  ist  aUes  sehr  dunkel  und  zweifelhaft,  was  sie 
dsrftber  mitteilen.  Die  Indianer  des  Choko  Kolombias  sollen  das 
Gitt  liir  ihre  Bla.srohrpt'eilc  aus  Froseharten  (iber  Feuer  gewinnen 

Besser  sind  wir  unterrielitet  über  das  unlieiinliehste  aller  (ntte. 
niinilieh  über  das  l'rari,  Kurare  oder  Wurali  der  Indianer  am 
Amazonenstrome"')  und  in  (iuyana.  Weder  Lncondaminc  noch  Spix 
und  Martius  haben  dieses  Pt'eilgift  bereiten  sehen;  erst  A.  v.  Hum- 
boldt drang  am  Orinoko  in  das  Laboratorium  eines  Giftkoches  ein, 
und  brachte  Muster  von  Kurare  nach  £uropa.  Der  Zubereitung 
der  Salbe  wohnte  aber  erst  Robert  Schombuigk  in  Pirari  bei*). 
Das  Urari,  wie  er  es  nennt,  wurde  aus  verschiedenen  Pflanzen- 

V)  Far  East.    Bd.  1.    S.  46. 

«)  Procecdings  nf  tho  R  Geogr.  Soc.    Hd.         1872.    S.  173  ff. 

')  Oviedo,  HistoriH  pennral  y  niifural  de  las  Indias,   lib.  XXVII.  cap.  3, 

*)  Bastian,  Kulturländer  des  alten  Amerika.    Bd.  1.  S.  2."m. 

^'j  Am  AmazoneoBtrome  wird  dm  gefürchtete  Gift  vun  den  Stämmen  be- 
nHst,  welche  die  noidwestliebrtan  Qoellengebiete  des  Amasonas  swiaehen  dem 
Bio  Negio  und'  Japuia  bewohnen  (Bat es,  The  Natmalist  on  the  Amaaons. 
i  Aua  S.  870).  Die  Indianer  des  Kiq)6flnsNS  holen  das  Unuri  tob  den  Tekonss 
VBil  Imnchen  zur  Rückfahrt  mit  den  lülhnen  nicht  weniger  als  drei  Monate,  das 
Oift  wird  freilich  in  ihrer  Heimat  mit  Silber  aufgewogen  (Orton,  The  Andes 
aud  the  Amazon.  London  1870.  S.  197).  Das  wirksamste  Urari  bereiten  die 
MakuHi-Indianer  im  .südlichen  Teil  von  Britisch-Giiyana,  da  bei  ihnen  die  Sfn/chncs 
toxifrni  am  kräftigsten  wach.srii  soll.  \tm  ihnen  wird  das  Urari  im  Tauschwege 
weithin  verhautlelt  an  die  Stämme  am  Amazonas,  Rio  Negro  und  Orinoko,  Ns  elche 
a  dem  Zweck  in  ganzen  Karawanen  nach  den  Kanukubergen  der  Makusis  ziehen 
(Bichard  Schombnrgk,  On  the  Uraii  Adelaide  1879.  S.5).  Nach  Crevanz 
Mm  drn  andere  Strychnoe-Arten  in  drei  Terehiielten  Rftnmen  des  Orinoho* 
QBd  nördlichen  Amasona^gehietes  das  Gift  (Bolletm  de  la  toditi  de  g^ogr. 
Mt  1880.  8.  407  vnd  Karle). 

*)  filchard  Schombnrgk,  Belsen  in  Goyana.  Ldpsig  1874.  Bd.  1. 
8. 100. 
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Stoffen  gekocht^  der  eigentliche  Gifttrilger  aber  sind  Rinde  und  Splint 
gewisser  Strychnos-Lianen.  Bei  der  geringsten  Verwundung  erfolgt 
der  Tod  kleiner  wamblUtiger  Tiere  augenblicklichi  und  selbst  grössere 

taumeln  und  sinken  zusammen,  ja  Humboldt  yersichert,  dass  die 

Erde  essenden  Otoniaken  durcli  P^indrücken  des  verpfteten  L>atun- 
nagels  ihren  Gegner  töten  Proben  von  Ur;iri  sind  neuerer  Zeit 
öfter  chemisch  analysirt  und  zu  physiologischen  Versuchen  l>enutzt 
worden-).  Es  ergab  sich,  dass  da«  Gift  keineswegs  regelniiissig 
iSti^ychnin  entliält  und  nur  wirkte  wenn  es  sich  mit  dem  Blute  mischen 
kann.  Dann  tritt  zunächst  die  Aufhebung  der  Nerv^enkraft  bei  den 
willkürlichen  Muskelbew^gungen  ein,  zuletzt  aber  hört  auch  die 
Thätigkeit  von  Lunge  und  Herz  auf,  und  der  Tod  erfolgt  ganz 
schmerzlos  durch  den  denkbar  höchsten  Grad  der  Ermfldung,  ähn- 
lich dem  Ausschwingrai  eines  Pendels,  wenn  das  Uhrwerk  abgelaufen 
ist  Ist  das  Gift  frisch^  so  sinken  selbst  so  grosse  Gksdiöpfe  wie 
Tapire  nach  wenigen  Schritten  zusammen. 

Auch  in  Afrika  ist  die  Vergiftung  der  Geschosse  weit  ver- 
breitet. Nach  den  Berichten  der  portugiesischen  Entdecker  sollen 
vormals  die  senegambischen  Jolofen  sowie  die  Neger  am  Rio  Grande 
ilire  Pfeile  vergiftet  haben 80  geschah  es  auch  noch  zu  Mungo 
Parks  Zeiten  von  den  Mandingo-Negem^)  und  geschieht  es  noch 
lieutigen  Tages  nach  Benjamin  Anderson  von  den  Mandingos  zu 
Musardo^),  femer  von  anderen  Negern  am  unteren  Benu^®).  Im 
Gebiet  des  weissen  Nil  werden  die  Moro-  (oder  Moru-)Neger^  sowie 
die  Bari-N^r  (beide  unter  5®  n.  Br.)  des  Salbens  der  Pfeile  mit 
Schlangen-  oder  Pflanzengift  geziehen*).  Das  Pfeilgift  der  letzteren, 
dessen  Bereitung  das  Geheimnis  weniger  alter  Weiber  ist,  soll  nach 
Marno  hauptsächlich  dem  Milchsaft  von  Euphorbien  entnommen 
werden.  Auch  die  Bongo  im  (Jebiet  des  Gazellen-Nil  und  die  Neger 
am  blauen  Nil  <»l)erliall)  l<'a.soglu  vergiften  iiire  Pfeile  nn't  Euphorbieu- 
saft**').   In  Südafrika  bedienen  sich  die  VVatatui*u  im  Südosten  des 

>)  Ansichten  der  Natur.   3.  Aufl.  Bd.  1.  S.  247. 

*)  Revue  des  deux  uionües.  Paris  1864.  Bd.  53.  S.  164.  Sohombnrgk, 
On  tfae  Ufari.  8.  1^17. 

*)  Pescbel,  Zeitalter  der  EDtdeekniigeiu  S.  77  £ 

*)  Mungo  Park,  Reisen  im  Innem  tod  Afrika.  Berlm  1799.  S.  851. 

•)  Globus.  Bd.  20.  1871.  S.  142. 

Flöge I  in  den  Mitteilongen  der  afriksnitchen  G«flellMhaft  in  DeutMk- 
Umd.  Bd.  3.  1881.  S.  142. 

')  Pctherick,  (Vntnil  Africa.    London  1869.    ö.  276. 

**)  V.  Harnior?  Helsen  um  oIktu  Nil.    S.  50. 

*)  llcim.'  in  der  e^ryptischen  Apquatohsil-i*rovinz.    S.  112  f. 
SchweiufurtU  a.  a.  0.    IW.    1.    S.  3?«  f. 
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Victorui-Sees*)  nebst  mehreren  benachbarten  Stämmen'),  die  Fan- 
Keiger*)  sowie  verschiedene  Negerstimme  am  Kongo*)  und  die 
Watwa^  in  demselben  Stromgebiet  vergifteter  Pfeile.  Die  Wanika 
an  der  KOste  nordwärts  von  Sansibar  sollen  ihr  PfeUgift  ans  nicht 
weniger  ab  elf  verschiedenen  Pflanzenarten  zusammenbranen*). 
Ferner  erzählt  Ladislaus  Magyar^)  von  den  südlichen  Nachbarn 
der  Kimbunda  in  Biho,  daH8  sie  ihre  Speerklin^en  vcrf^itteten. 
Livingstone  berichtet  von  einem  Gifte  Namens  Kombi,  welches  <lie 
Anwohner  des  Schire  aus  einer  Stroj)liantliu.s-Art  bereiten,  .sowie 
von  einer  anderen  Pfeilsalbe,  die  am  Njassa-See  angewendet  werde, 
endlich,  dass  die  BuschniAnner  der  Kalahari  aus  den  Eingeweiden 
einer  kleinen  Banpe  unter  dem  Namen  Nga  ein  Gift  für  ihre  Ge- 
•ehosse  gewinnen^).  Nach  Theophilus  Hahn  dagegen  sollen  diese 
letsteren  das  Qift  fhr  die  Jagdpfeile  aas  den  Zwiebeln  von  Hae* 
mmäm  UmeartM,  fibr  die  Kriegswaffen  aber  ans  den  GKftdrIlsen 
der  Schlangen  und  dem  Saft  einer  Wolfsmilchart  (Euphorbia  etmäe- 
labnm)  bereiten  *).  Bei  Kolbes  Anwesenheit  salbten  auch  die  Hotten- 
totten ihre  Pfeile  mit  dem  Gifte  der  Brillenschlangen**).  Plinius 
nennt  uns  arabische  Piraten  im  troglodytischen  Afrika,  also  am  Ge- 
stade des  südlichen  roten  Meeres ,  unter  den  Pfeilvergiftern ,  denen 
wir  noch  einen  asiatisclien  Stamm,  nändich  die  Bhutia  im  hinia- 
Ujischen  Bhutan,  der  Vollstilndigkeit  wegen  anschlie.ssen  wollen ^^). 

Vergleichen  wir  die  Wohnorte  aller  genannten  Völker,  so  fallen 
8ie  sämtlich  zwischen  die  Wendekreise  oder  wenigstens  in  den  sub- 
tropischen Gürtel.  Nordamerika  ist  fast  ganz  rein  von  diesem  Frevel, 
welcher  nach  Moritz  Wagner  nicht  ttber  das  nordwesüichste  StLd- 
imerika  hinausreichen  würde  ^').  In  der  That  sind  auch  uns  bisher 
mr  zwei  Ausnahmen  bekannt  geworden,  nMmlich,  dass  die  Ceres 
oder  Seris  am  kalifornischen  Meerbusen  solcher  verpönter  Waffen 

M  Stanley  a.  a.  0.   Bd.  1.   S.  275. 

*)Denhardtin  Petermaniio  Mitteüongen.   1881.   &  142  £. 

*)  Lenz  a.  a.  O.    S.  83. 

*J  Cameron  a.  a.  O.   IM.  2.  S.  9.    Stanley  ».  a.  0.  Bd.  2.  S.  192,  199. 

»)  Stanley  a.  a.  O.    1kl.  2.    S.  190. 

•)  Botanisches  Zentralblatt   Üd.  10.   S.  209.   Ksflwl  1882. 

^)  Reisen.   Bd.  1.   S.  858. 

")  LiTingstone,  ZambesL  S.  466  f.  Bne  AbbUdoDg  der  Insektenlarre 
bii  Wood,  Natmal  Histoiy  of  maa.  Bd.  1.  a  286. 

*)  Hahn  im  Qlobos.  Bd.  18.  1870.  S.  100.  Fritsch,  Eingeborene  Sfid- 

•frika».    S.  431. 

Beschreibung  des  Vorpo>)irge8  der  Guten  Hoffnung.    S.  532. 
V.  Schlagint  weit,  Indien  und  Hochasien.    Bd.  2.    S.  143. 
**)  Xaturwiaeenachaftliche  Kei.sen.  Stuttgart  I8ß9.    S.  314, 

P««eli«l.Kirehk»ff.  VötkcrkanO«.  6.  Aafl.  18 


Digitized  by  Google 


194  N         technischen,  bOrgerlichen  und  religiösen  fintmcklungastufen. 

sich  berlioiu'ii^)  und  das8  die  Pai-UUi-Indiaiier  Ncvadan  ihre  .Taj^d- 
pfeiie  mit  dem  zersetzten  Herzblut  eine»  Rehs  oder  einer  Antilope 
vergiften^),  ilhnlich  wie  die  Papuanen  der  Neuhebridcn^)  sowie  der 
Duke  of  York-Gruppe^)  menschliches  Leichengift  zu  dem  gleichen 
Zweck  verwenden.  In  Südamerika  wurde  bereits  des  Blas- 
rohres gedacht»  hier  wollen  wir  nur  noch  erinnern,  dass  auch  die 
Chtquiten  in  Paraguay,  wie  Dobrishoffer  berichtet,  ihre  Geechosse 
mit  einem  so  mörderischen  Gifte  salbten,  dass,  wenn  nur  Blut  fioss» 
auch  die  geringste  Verletzung  den  Tod  nach  wenig  Stunden  herbei- 
fVihrt«';  mit  weniger  wirksamem  Gift  sollen  auch  einzelne  Indianer- 
sUimme  im  Gran  Chaco  des  nördlichen  Argentiniens  die  ans  hartem 
Holz  gefertigten  Spitzen  ihrer  Rohrpfeile  verscluin  endlicii  wei'den 
vergiftete  Lanzen  bei  den  Araukanern  in  Siukhile  erwähnt"). 

Irrig  wäre  es,  wie  schon  aus  dem  eben  Gesagten  hervorgeht, 
wollte  man  diese  Wahl  der  Jklord Werkzeuge  nur  in  heissen  oder 
warmen  Enlstrichen  suchen.  Chinesische  Schriftsteller  gedenken  im 
3.  Jahrb.  n.  Chr.  bei  einem  Tnngusenstamm  und  im  5.  Jahrhundert 
bei  den  Mongolen  der  Waffenyergiftong*).  Koch  heute  benutzen 
die  Ainos  zur  Vergiftung  ihrer  Holzpfeile,  mit  denen  sie  Bär  und 
Hirsch  erlegen,  die  Wurzeln  des  Sturmhutes  (Äctmikm  NapeUus)^\ 
ganz  wie  zu  Stellers  Zeiten  die  Itelmen  Kamtschatkas*),  und  selbst 
die  Bewohner  der  Almuten  kannten  und  benutzten  ein  Pfeilgift"). 
Vonnals  soll  auch,  wie  uns  Aelian  erzilhlt^M?  der  innerasiatische  Jak 
von  nordindiselien  Stiimmen  mit  vergifteten  Pfeilen  erh^gt  worden  sein. 

»Sogar  auf  dem  Boden  des  klassischen  Altertums  begegnen  wir 
solchen  unedlen  Mordgeräten.  Iloraz  gedenkt  ihrer  in  einer  seiner 
gefeierten  Oden**),  Ovid  beschuldigt  pontische  Völkerschaften  in  der 
Nähe  seines  Verbannungsortes  dieses  Frevels'®).  Plinius  hat  uns 
Gegenmittel  fUr  Giftwunden  aufgeschrieben  und  dabei  zugleich  einen 

>)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker.   Bd.  4.   S.  223. 
Naeh  «inem  von  Walter  Hoffmann  ans  Washington  eingesandtan 
Beridit  in  der  Zetlielirift  fttr  Ethnologie.  1880.  Yeffaaadlungou.  S.  9L 

*)  Eckardt  in  den  VoriisndlmigeB  des  Yeieiiis  IBr  natnnr.  (Taterhsltnag 

VBi  Hambiug.  Bd.  4.  Hamburg  1879.  S.  18. 

*)  Powell,  Unter  den  Kannibalen  auf  Neu-Britannien.    S.  51. 

*)  Wien  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1881.   Verhandlungen.  S.  170. 

«)  T reut  1er,  Fünfzehn  Jahre  in  Süd-Amerika.  Leipzig  1882.  Bd.2.  S.2. 

~ )  Alex.  C  a  s  t  r  ('  n ,  Ethnologische  Vorlesongen.   S.  26  f. 
Kein,  Japan.    Hd.  1.    S.  204. 

»)  Stell  er,  Kumti^clmtka.    S.  2.%. 
1«)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  3.   S.  816. 
")  De  natma  animaUnm,  ed.  Hercher,  lib.  XVI.  cap.  11. 
1*)  lib.  I.  cap.  22. 

»)  Tristitim  Ub.  HL  Eleg.  X.  v.  62. 
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Blick  in  den  finstern  Abgrund  der  menschlichen  Natur  ge^vorfen, 
iaBofem  der  Mensch  die  Schärfe  des  Eisens  noch  mit  der  Wirkung 
des  Schlangenstiches  auszustatten  suchte^).  Auch  die  Kelten  Galliens 
▼erschmähten  nach  einem  im  Altertum  geglaubten  Gertteht*)  ge- 
legentlich dir'St's  ^Mittel  nicht,  und  das  gleiche  geschah  sogar  noch 
von  den  sj»anisil»t'n  Arabern  im  granadensischen  Kriege  1484^). 
Tiiut  docii  Hogar  das  alt<*  Volk^irecht  der  IJaicrn,  welches  nicht  vor 
dem  7.  Jahrhundert  niedergeschrieben  sein  kann,  und  ebenso  das 
salische  Gesetz  der  Franken  der  Verwundung  mit  vergiftetem  Pfeil 
Erwähnung  als  eines  Vergehens,  auf  dem  bcätimmte  Busse  steht 

So  gewahren  wir  denn,  dass  jener  Brauch  über  alle  Erdrilunie 
mit  einziger  Ausnahme  Australiens  und  der  poiynesischen  Inseln, 
wo  Bogen  und  Pfeile  fehlen,  sich  verbreitet  hatte.  Wir  yerweilen 
tber  deswegen  länger  als  gewöhnlich  bei  diesem  Gegenstand,  von 
dem  wir  die  erste  Ueberschau  gegeben  haben*),  weil  die  Unter- 
drackung  dieses  Frevels  zugleich  eins  der  seltenen  Beispiele 
ist,  dass  der  Mensch  nicht  blos  seinen  Oeselligkeitstrieb  zur  sitt- 
lichen Kiclitscimur  erhoben  liat,  sondern  dass  er  üb<'r  di<'sen  hinaus 
nach  Veredlung  strebt,  dnin  der  roho  Scil)st»'rhaltungstrieb  würde 
sicherlich  auch  den  (gebrauch  vergifteter  \\'ati(»n  verstatten.  Dass 
aber  die  Völker  anfingen,  sich  einer  sulcheu  Welir  zu  schämen  und 
sie  unvereinbar  hielten  mit  ihrer  Würde,  lusst  uns  eine  Stelle  bei 
Homer  erkennen.  Odysseus  will  nämlich  ein  tödliches  Pfeilgift  von 
Hos  in  Ephyra  einhandeln,  dieser  verweigert  es  ihm  jedoch  aus 
Scheu  vor  den  ewigen  Göttern*).  Der  Grund  dieser  Weigerung 
lisst  uns  ahnen,  woher  es  komme^  dass  wir  die  Giftwaffen  jetzt  nur 
noch  unter  den  Tropen  oder  in  ihrer  Nähe  finden,  weil  eben  dort 
die  rohesten  Menschen  Stämme  sitzen,  die  sich  noch  nicht  um  den 
Zorn  der  (fwigen  Götter  kümmern. 

Ein  anderes  Wurfgeschoss,  die  Schleuder,  kann  gewiss  nur  dort 
erfunden  worden  sein,  wo  es  Steine  giebt.  Steine  girbt  «-s  nicht 
überall.  Sobald  der  Amazonas  oder  seine  gewaltigen  Nebenströnn^ 
aus  den  Abhängen  der  Kordilleren  heraustreten,  durchziehen  sie 
eine  Niederung,  eben  wie  eine  Tafel,  mit  fast  unmerklichem  GelUll, 

V)  Hi.«t.  iiat.  Hb.  XX.  cap.  sl.  Iii,.  XVllL  cap.  1. 
*)  Strabo,  Geogr.  Üb.  l\.  cup.  4.  §  (i. 

')  Hernando  de  J*ulgar,  C'ronica.    Valencia  17><0.    V.  III.  cap.  33. 
*}  Monumenta  German,  histor.  Leges.    lid.  3.  8.  293.   Nr.  21.   Lex  salica, 
tit  17,  2. 

*)  Andand.  1870.  S.  432  f. 

*)  OdjM.  L  259  f.  Epbyra  mucB  entweder  in  Epuns  oder  auf  einer  Insel 
^  argoUschen  Meerbosena  geaacht  werden. 
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wo  8ich  kein  Geschiebe  mehr  findet,  denn  Modererde  lagert  klafter- 
tief über  fein  zennahntem  Lehm  oder  Thon^).  Könnten  wir  uns 
also  denken,  dass  atte  Erdfesten  jenen  slldamerikanischen  Ebenen 
glichen,  so  hätten  die  Menschen  nie  zum  Steinzeitaller  sieh  erheben 

können,  sondern  bei  Holz  und  Horn  verharren  müssen.  Auch  werden 
wir  uns  im  voraus  sagen ,  dass  in  einem  amazonischen  Waldland 
ohnehin  die  Schleuder  nicht  anwendbar  wäre.  Wir  tind<^n  Selileudern 
nicht  in  Nonlamerika,  ausser  bei  den  Eskimos.  Sehr  häuti<^  sind 
sie  dagegen  auf  den  Südseeinseln,  so  bei  den  Bewohnern  der  Maria- 
nen auf  den  Karolinen  auf  Tai'ti  und  den  Hawaiischen  Inseln  *). 
Die  papuanischen  Bewohner  Neu-Britanniens'^),  Neu-Irlands®),  der 
Fidschigruppe  und  Neu-Kaledoniens  führten  sie  ebenfidk^).  Auf 
diesen  Inseln  diente  sie  sugleich  einem  tSglichen  Bedttrfnis,  denn  es 
worden  die  Eokosnttsse  durch  Steinwttrfe  von  den  Palmen  herab- 
geholt  Weniger  klar  ist  es,  warum  gerade  die  Guantschen  oder 
die  ausgestorbenen  Bewohner  der  kanarischen  Inseln  sich  dieser 
Waffe  bedienten,  vielleicht,  dass  sie  die  Schleuder  aus  ihrer  früheren 
nordatVikanischen  Heimat  auf  den  Archipel  mitl>rachten.  Auch  die 
besten  Scldeuderer  im  klassischen  Altertum  stammten  von  einer 
Inselgruppe,  den  Balearen'').  Im  Sudan  und  im 'südlichen  Afrika 
kommt  die  Schleuder  ent^veder  gar  nicht  oder  nur  als  Seltenheit 
vor,  um  so  reichlicher  bei  Völkern  der  bil)lischcn  Geschichte.  Be- 
rühmt waren  unter  den  Hebräern  die  Schleuderer  des  Stammes 
Benjamin,  die  mit  der  Rechten  und  Linken  fochten  und  mit  ihren 
SteinwUrfen  das  Ziel  nicht  um  Haaresbreite  fehlten*).  Auch  wurde 
ja  durch  einen  glücklichen  Steinwurf  gegen  einen  riesenhaften 
Philister  die  Dynastie  der  Könige  in  Juda  begründet  Steinige 
Weidetriften,  wie  sie  in  Palästina  nirgends  fehlen,  waren  heraus- 
fordernd zur  Uebung  des  Schleuderns,  zumal  alle  Hirtenvölker  im 
Werfen  geübt  sind,  teils  zur  Verteidigunir  ihrer  Tiere,  teils  zur 
Bestrafung  der  Hunde  oder  zerstreuter  i lerdenstücke.  Fönnliclien 
Uebungen  im  Scheibeuschiesseu  und  im  Steinewcrfen  wohnte  AdoU' 

')  Popp  ig,  Chile,  Peru  und  der  Amazonenstrom.  Bd.  2.  S.  840. 

•)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  5.  a  Abt  S.  180. 

•)  Meinieke,  Die  Inselo  des  stillen  Ozeans.  LeipoglSTe.  Bd.  2.  S.88S. 
Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  822,  871. 

*)  Zimmermann,  Beise  um  die  Wdt  mit  Kapt  Cook.  Mannheim  1781. 
S.  75. 

••)  Powell,  Unter  den  Kiinnibalon  von  Xeu-Britanmen.  8.  78  f.,  141  ff. 
•)  St  rauch  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1877.  S.  96. 

Knoblauch  im  Aui«land.    180»)    S.  466. 
")  Strabo,  Gcogr.  lib.  III.  cap.  5.  §  1. 
•)  Judic  20,  15  f. 
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T.  Wrede  unter  Beduinen  des  arabischen  Hadhramaut  bei  National- 
und  Lieblingswaffe  ist  die  Schleuder  aber  in  Südamerika  geworden. 
WAhrend  die  Ebenen  tetiich  von  den  Anden ,  mit  WakL  bedeckt, 
mir  Jägentamme  kennen,  die  überall  den  Bog«ii  fthren,  treffen  wir 
im  Kelche  der  Inkas  oder  Sonnenadlmey  bei  den  Kultartdlkem,  den 
KitKhnas  und  Aymaras,  auf  der  baumlosen  Puna  oder  Hochebene 
iwiflchen  den  Kordilleren  die  Schleuder  ab  Jagd-  und  KriegHwaffe. 
Sämtliche  Völker  in  den  Anden  Südamerikas  führen  die  Schloudcr 
bis  südwärtii  zum  Kap  Horn,  wo  sich  ihrer  die  FeiierlUnder  zu  ihren 
Jagden  auf  Guanakos  be<lienen.  Anthropologisch  verwandt  mit  den 
Völkern  der  Anden  sind  die  Patagonier.  Bei  ihnen  hat  das  Schleudern 
uikI  die  Schleuder  ihre  höchste  Vollkommenheit  erreicht.  Die  Steine 
sind  nämlich  gerundet  und  werden,  an  einem  Lederriemen  befestigt, 
Uber  dem  Kopf  geschwungen.  So  entstand  die  Wurfleine  mit  den 
Kiigeln  oder  Bolas').  Ja  mit  der  Zeit  verwendete  man  sogar  die 
Warf  leine  ohne  jeden  Stein,  und  noch  jetzt  schwingen  die  Gauchos 
oder  kalbblCUigen  Hirten  der  Argentimi  ihren  Lasso  so  meisterhafit, 
ds88  sie  ihn  zur  Bewftltigung  eines  G^^gners  sogar  dem  Feuerrohr 
yoniehen*),  und  denselben  Lasso,  wenn  auch  nur  zum  Einfangen 
der  Rentiere  verwendet,  treffen  wir  bei  Samojeden  und  Ostjaken*). 
Auch  im  alten  Aegypten  war  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen  Schleuder 
die  Leine  mit  den  Wurfkugeln  getreten,  denn  unter  den  Jaj^dszt'iien, 
welche  uns  die  Denkmäler  erlialt<'n  haben,  erblicken  wir  einen 
pharaonischeu  W'aidmann,  der  einem  Büffel  die  Leine  mit  der  Kugel 
um  die  Hinterbeine  wirft Es  ist  wohl  nicht  zu  besorgen,  dass 
jemand  den  kühnen  Schluss  ziehe,  die  Patagonier  stammten  yon  den 
Altagyptem  ab,  oder  es  hätten  sich  Aegypter  vielleicht  von  der 
phAnizischen  Flotte,  die  unter  dem  Pharao  Neku  Afrika  umschiffte^ 
nach  Sodamerika  verirrt  Wir  Stessen  vielmehr  hier  auf  eines  der 
aosihligen  Beispiele,  dass  die  nilmlichen  Geräte  von  ganz  entfernten 
und  sich  ganz  entfremdeten  Völkern  selbständig  erfunden  worden  smd. 

Haben  wir  bisher  nur  die  Technik  der  Waffen  mit  der  Be- 
schaffenheit der  Erdräume  verglichen,  ao  wenden  wir  uns  jetzt  einer 

^)  V.  W  red  es  Reisen  in  Hadhnunaut    Braunscbwelg  1870.  195. 
Ueber  die  Verbrdtung  der  Bolas  bei  den  Ritachuavölkern  in  Fem  vgL 
Mtrkbam,  Proeeed.  of  the  Rojai  Geogr.  Soe.  Bd.  1&  1871.  8.871. 

*)  V.  Tiehudi,  Bsiaen  fai  Stidsmerika.  Bd.  4.  S.  287.  DSM  er  von  den 
Alliuteii  im  Kriege  gegen  die  FuagniteB  angewendet  wurde,  daittber  vgl  Aus* 
Itnd  1870.  8.  920  ond  r.  Versen,  Beiaen  in  Amerika  uid  der  flikiamerikaaiielie 
Kritg.  Breslau  1872.  S.  119. 

*)  Fi  nach,  Reise  nach  West-Sibirien.  S.  475. 
Wilkinson,  Ancient  Egyptians.  Bd.  3.   S.  15. 


Digitized  by  Google 


198     Die  teehniaelMn,  biligerlichen  und  religiösen  EntwickloogMtefen. 


ernsteren  Seite  des  Gegenstandes  so.  Wie  die  vergleichende  Anatomie 
den  lateinischen  Sinnspruch  zur  wissenschafidicben  Wahrheit  erhoben 
hat,  dass  ans  der  Klaue  der  Löwe  sich  erkennen  lasse,  so  kann  die 
Vdlkerkunde  aus  den  Waffen  mit  grosser  Sicherheit  auf  die  G^it- 
tungsstufe  eines  Volkes  schliessen.  Die  Vorbedingung  aller  höheren 
gesellschaftlichen  Zustände  ist  die  räumliche  Verdichtung  der  Be- 
völkerung, weil  sie  eine  Teilung  der  Arbeit  verstattet.  Aus  der 
K<)])fzalil  und  dem  Flächeninhalt,  welchen  1825  die  Rothäute  der 
Vereinigten  Stiiaten  inne  hatten,  i-st  Ix'reehnet  worden,  dass  Jäfj^er- 
sUinune  zu  ihrem  Unterhalte  fiir  jeden  Kopf  p  4  engl.  Q.-Meilen 
nötig  haben,  wiihrend  in  einem  vergleichbaren  Erdstrich,  nämlich 
in  Belgien,  320  Köpfe  auf  einer  engl.  Q.-Meile  wohnen'). 

Nur  eine  blühende  Landwirtschaft  vorstattet  eine  hohe  Ver- 
dichtung.  Der  Ackerbauer  aber  kann  nicht  Watten  fuhren,  die  eine 
beständige  Uebung  und  seltene  Fertigkeiten  erfordern.  Um  sich  gegen 
femwirkende  Geschosse  von  Jägerstämmen  su  sichern,  wird  er  viel- 
mehr seinen  Körper  durch  eine  Bedeckung  von  Watte,  wie  im  alten 
Amerika  und  wie  noch  heute  die  Panaerreiter  im  Sudan  oder 
durch  Leder,  oder  durch  Metall  schtttsen.  Femer  wird  er  das  wr- 
streute  Gefecht,  welches  mit  Jägerart  viel  AehnlichkiMt  hat.  aufgeben 
und  in  (ilied<'rn  sieh  zusannnenschliessen.  In  Amerika  sehen  wir 
diese  Neuerung  bei  allen  Kulturvölkern  vollzogen.  Die  Mexikaner 
und  Vukat«*keii  hatten  nicht  blos  Schutzwaffen,  sondern  sie  führten 
das  kSchwert  des  Steinzeitalters  aus  Holz  gesclmitten  und  mit  einem 
Falz  versehen,  in  welchen  stückweise  die  Klinge  aus  scharfen  Ob- 
sidianscherben  eingefügt  wurde.  Wie  weit  wären  Uberhaupt  sämt- 
liche Nahuatlvölker  Mittelanierikas  zurUckgel)liel>en ,  wenn  sie  nicht 
den  Obsidian  oder  das  Iztli  unter  den  Laven  ihrer  Vulkane  gefunden 
hätten,  ein  Mineral,  das  bei  jedem  geschickten  HammerscUag,  wir 
mochten  sagen,  in  lauter  Messerklingen  zerspringt,  so  scharf,  daas 
noch  lange  nach  der  Eroberung  die  Spanier  sich  von  einheimischen 
Barbieren  mit  Obeidianscherben  rasiren  Hessen!  Bei  den  Inkapei*u- 
anem  treffen  wir  hölzerne  Helme,  mit  Watte  gepolsterte  Wämser, 
SchAverter  aus  Kupfer.  Streitäxte,  Sj)eere  und  Wurfspiesse ^)  sowie 
Fahntui,  letztere  das  beste  Zeugnis  für  eine  bereits  vorhandene  tak* 
tische  Einteilung. 

Die  Uebergänge  bedurften  jedenfalls  grosser  Zeiträume.  Hirten- 
völker legen  die  Jagdwaffen  nicht  plötzlich  ab,  sondern  nur  nach 
und  nach.    Im  trojanischen  Kriege  begegneten  sich  Volker,  die 

»)  Labbock,  Prehbtoric  Tunes.   2.  Aufl.    S.  582  f. 
•)  Nacbtigal,  Sahara  nad  Sndsii.  Bd.  1.  S.  589  f. 
•)  Preseott,  Conqnest  of  Peru.  fid.  1.  S.  72  f. 
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halb  Ackerbauy  halb  Viehzucht  trieben.  In  den  Reihen  der  Achfler 
treffen  wir  daher  nur  zwei  oder  drei  Virtaeaen,  die  Bogen  und  Pfeil 
fthren,  und  in  der  Odyssee  fordert  die  schlaue  Penelopc  ihre  Freier 
sa  einem  Probeschiesaen  auf,  wobei  aieh  ergiebt,  dass  sie  alle  mit 
dem  altmodisch  gewordenen  Gewehre  nicht  mehr  umgehen  können. 
Aohnliche  Uebergänge  werden  jetzt  in  Afrika  beobachtet.  Bei  allen 
Viehzucht  trcilieiidon  Negern  am  weissen  Nil  fiiul(»n  wir  Keulen, 
Lanzen  und  Schilder  wie  bei  den  Schilluk  und  den  Nuer'),  oder, 
weil  Jagd  noch  betrieben  wird,  Bogen  und  Pfeile  wie  bei  den 
Kitsch-,  Dschur-,  Moro-  und  Njamnjam-Negern  -).  Ausnahmsweise 
traf  Georg  Schweinfurth  bei  den  merkwürdigen  Monbuttii  am  Uelle 
Schild  und  Speer  mit  Bogen  und  Pfeilen,  aber  er  fUgt  ausdrücklich 
hhizu,  daaa  eine  aolche  Vereinigung  von  Waffen  in  den  Negerlanden 
WH  den  Seltsamkeiten  gehOre*).  Die  rechten  Kaffem,  sagt  Theo- 
philuB  Hahn*),  bedienen  aich  nie  dea  Bogena  und  der  Pfeile,  aon- 
dem  aie  fechten  abgeteilt  in  Legionen  zu  600— rlOOO  Mann.  Der 
grosse  Zulukönig  Tachaka  lieaa  aogar  die  5 — 6  Wurfspeere  der  alten 
BewaflFhung  entfernen  und  führte  eine  kurze  Lanzt^  zum  Stesse, 
«owie  lange  Schilde  ein,  unter  deren  Schutz  seine  Krieger  gegen 
ihre  Feinde  stünnton  und  ihnen  mit  der  kurzen  XN'affc  zu  Leib 
^ringen.  Hottentotten  und  Buschmilnncr  gehören  zu  einer  scharf 
gt'sonderten  Familie  und  sind  unter  sich  verwandt.  Die  Hotten- 
totten sind  Hirten,  die  Buschmänner  Jäger;  die  Hottentotten  be- 
dienen sich  mit  spärlichen  Ausnaluncn  nicht  mehr  des  Bogens  und 
Pfeile«,  der  bei  den  Buschmännern  die  einzige  Waffe  ist  Die  Kelten 
Qalliena  führten  im  frühen  Altertum  noch  teilweiae  den  Bogen 
onaere  eigenen  Vorfahren  waren  au  Cäaara  und  Tacitua'  Zeiten 
keine  Bogenaohtltaen  mehr. 

Als  Einwand  gegen  diese  Auf&aaung  könnte  man,  abgesehen  von 
den  Chinesen ,  geltend  machen,  daaa  wir  ja  auf  ägyptiachen  Denk- 
mälern, auf  den  Skulpturen  von  Chorsabad,  Niniveh  und  Babylon 
uuziililij^emale  Bogenschützen  abgebildet  Huden.  \\  aruin  aber  jene 
ehrwürdigen  Kulturvölker  die  alten  Jil^erwntVen  t'iilirten,  darüber 
gewährt  uns  das  alte  TesUmuMit  willkomnienen  Auti>ciduss.  Der 
Sieg,  den  die  Philistäer  über  König  Saul  gewonnen  hatten,  wui*de 
auf  Rechnung  ihrer  Schützentruppe  geschrieben,  und  David,  obgleich 
«elbat  der  beate  Schleuderer  aeinea  Volkes,  lieaa  sur  Auagleichung 

Petherick,  Central  Africa.    Ild.  1.    S.  9ä  f.,  100,  120,  319. 
«)  a.  a.  O.  S.  194,  217.  247,  248,  276,  2«0. 
»)  Im  Herzen  von  Afrika.    Bd.  2.    S.  115. 
*)  Globus.   Bd.  20.    Ib71.    S.  163-105. 
^)  Strabo,  Geogr.  lib.  lY.  cap.  4.  §  3. 
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des  Naditeik  die  Kinder  Juda  im  BogenflchieBMii  wieder  einttben, 
und  seit  dieser  Zeit  wurde  diese  Kunst  nicht  mehr  von  ihnen  ver- 
nAchlflssigt  >).  Die  Kriege,  die  damals  in  Vorderasien  gefuhrt  wurden, 
galten  nieist  den  StÄdten.  Die  Mauern  der  Städte  wurden  aber  be- 
reits von  Türmen  Hankirt.  Auch  war  zur  Deckung  von  Hclagerungs- 
arbeiten  oder  der  Stürmenden  selbst  damals  ein  fernwirkondes  Ge- 
8cho88,  wie  der  Pfeil,  unentbehrlich.  Finden  wir  ja  selbst  in  der 
römischen  Schlachtordnung  eine  Schlitzen truppe  von  Steinschleuderern 
fUr  besondere  Gefecht^aufgaben,  obgleich  die  wahren  Legionswaffen 
nur  das  Schwert,  die  Stosslanse  und  der  Wurfspiess  gewesen  sind*). 
Nicht  ohne  Absicht  wurde  oben  angeführt,  dass  die  Fidschi-Insulaner 
bei  Bekigeruttg  ihrer  festen  Ortschaften  sowie  bei  Verteidigung'  der 
Pfidilwerke  immer  noch  Bogen  und  Pfeil  beibehalten  haben.  AUein 
in  allen  diesen  Fällen  tritt  das  nlmliche  Werjueug  nicht  mehr  als 
ein  Waidmannsgewehr  auf,  sondern  wir  mochten  fiuBt  sagen  ak  dne 
gelehrte  Wafl«.  Jene  alten  Denkmäler  aus  dem  Bereich  der  bib- 
lischen Völker  zeigen  uns  sämtlich  die  Krieger  geordnet  Die  Teilung 
der  Arbeit  hat  schon  begonnen,  und  der  Krieg  wird  entweder  von 
eingeübten  Milizen  oder  von  einer  Kaste  geführt,  nicht  mit  dem 
Handwerkszeug  des  täglichen  Erwerbs,  sondern  mit  spezialisirten 
Waffen.  Sowie  aber  der  Krieg  methodisch  eingeübt  wird,  muss 
der  Einfluss  der  Ortsbescbaffenheit  auf  die  Bewaffnung  mehr  und 
mehr  schwinden,  ja  bei  modernen  Kulturvölkern  kann  von  ihm 
kaum  noch  gesprochen  werden.  Immerhin  wird  selbst  heutigen 
Tages  niemand  die  Bevölkerung  der  Kosakensteppen  oder  der  un- 
garischen Pussten  mit  Vorliebe  au  ScharfKshtttaen  ausbilden,  ebenso 
wenig  als  wir  in  den  Bewohnern  unserer  Hochgebirge  einen  bevor- 
zugten Stoff  für  leichte  Reiterei  erblicken  werden. 

>)  2.  Bcg.  1,  la  4.  R«g.  9,  24. 

t)  Mommsen,  Röm.  Geschichte.  Bd.  1.  ^  Aufl.  8.  488  f. 
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Fahrzeuge  und  Seetüchtigkeit. 

TTjenn  die  8cetUchtigrkeit  (l«r  Völkor  am  spHteston  zur  Reife 
VV  gelan^i^  so  übt  sie  dafür  auf  die  (iesihichte  der  menschlielien 
Gesellschaft  den  ^össten  Einilus«  aus,  denn  wie  hoch  man  auch  die 
Scli<»pfunp:en  eines  Volken  auf  dem  Gebiet  der  Kunst,  wie  hoch  man 
»eine  wisftenschaftlichen  üjrkenntniase  oder  seine  Reb'gionssatzungen 
steUen  mag^  die  That  eines  einzigen  kühnen  und  beharrlichen  See- 
iDimig  verdunkelt,  wenn  wir  nur  an  die  physische  Geschichte 
vnaerer  £rdfeBte  denken,  alles  andere  an  Wirksamkeit.  Wenn  wir 
Ton  einer  fremdartigen  Natur  und  fremden  Welten  auf  unserem 
EidbsU  reden  y  so  meinen  wir  nichts  anderes  als  die  fremdartigen 
Gewächse  und  fremdartigen  Tiergestalten ,  die  ihnen  dgentllmlich 
stnd.  Wftren  alier  der  Yerbreituni^^  von  Tieren  und  Pflanaen  keine 
fliimliehen  Hindemisse  in  den  Weg  getreten,  so  würde  jeder  klima- 
tische Gürtel  der  Erd(^  die  nändichen  Formen  belebter  Wesen 
zeigen.  Die  Meere  sind  die  wirksamsten  Hindernisse  gewesen,  aber 
der  Seemann,  der  die  alte  \\ Clt  mit  der  neuen  verknü})fte,  hob 
diese  Hindernisse  und  vernichtete  an  Amerika  die  Eigenschaft  eines 
gesonderten  Erdraumes.  Amerika  ist  seit  der  £nul  eckung  nicht 
bloe  von  Enropftem,  sondern  zugleieli  von  allen  europäischen  Kultur- 
gewächsen und  Haustieren y  von  Weisen,  Korn,  Hafer,  Gerste^  von 
Rind,  Ross  und  Schaf  betreten  worden,  und  diese  einwandernden 
Pflanzen  und  Tiere  waren  so  mächtig,  dass  sie  in  kurser  Zeit  den 
landBchafUichen  Anblick  grosser  Erdräume,  ja  sogar  ihr  Klima  um- 
gsstslteten,  indon  sie  aus  einer  schattigen  Wildnis  ein  sonniges 
Getreideland  schufen.  Um  so  lebhafter  muss  aber  unsere  Wiss- 
b^n'erde  zu  der  Untersuchung  angeregt  werden,  ob  nicht  auch  Aus- 
sicht VMrlian<len  gewesen  sei,  dass  von  anderen  Teilen  unserer  Erd- 
t'<'st»>  Amerika,  oder  ob  nicht  von  den  Amerikanern  selbst  die  alte 
Welt  hätte  gefunden  werden  können,  und  wie  beschaffen  die  Keime 
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im  jenseitigen  Weltteil  waren^  die  zu  einer  solchen  Hofliiung  hätten 

ermutigen  können.  Dies  alles  lässt  sich  allein  auf  dem  Wege  ge- 
sehichtlieher  Vergleiche  finden,  und  wir  müssen  daher  diejenigen 
Erdräume  aufsuchen,  wo  sich  seetüchtige  Völker  am  höchsten  ent- 
wickelt hahen. 

In  der  alten  Welt  haben  grosse  Ströme  die  nautischen  Fertig- 
keiten bei  den  Uferbewohnem  selten  ausgebildet,  und  das  gleiche 
gilt  noch  mehr  von  Amerika.  Wenn  der  Anblick  der  Stromgebiete 
dee  MissisBippii  des  AmaEonas,  oder  der  La  PlatastrOme  auf  einem 
Länderbflde  uns  gogenwftrtig  mit  der  Ahnung  einer  unberechenliaren 
Kaltuigrtae  beraiucht^  wenn  wir  im  Geiste  ihre  Wasser  mit  be- 
lasteten Schiffen  bedeckt^  ihre  Ufer  mit  StKdten  besäumt  und  dicht 
bevölkert  erbUcken,  so  sagt  uns  doch  schon  unsere  heimische  Ge- 
scliichte,  dass  Ströme  erst  zur  Rönierzeit  die  Städtegründung  för- 
derten und  als  jj^ros^artige  Verkehrsmittel  erst  nach  Benutzung  der 
l)ani|)fknifte  ihre  lieutige  Geltung  erlangten.  Wohl  sind  auch  im 
Altertum  grosse  Kulturschöpfungen  durch  Ströme  hervorgerufen 
worden,  wie  durch  den  Nil  und  die  Geschwistei-tlüsse  Mesopotamiens. 
Allein  in  beiden  Fällen  dienten  sie  hauptsächlich  nur  zur  Benetzung 
von  Fluren  in  trockenen  Ländern.  Eine  günstige  Regenzeit  htttte 
den  £uphrat  und  Tigris  entbehren  lassen  und  selbst  das  Nilwasser, 
wenn  auch  nicht  den  Nilschlamm,  su  ersetzen  yennocht  Die  Ein- 
geborenen Amerikas  waren  aber  noch  su  weit  zurQck,  als  dass  ihre 
grossartigen  Stromnetae  ab  Kulturverbreiter  sich  wirksam  hAtten 
zeigen  können.  Breite  und  tiefe  Flflsse  sind  bei  den  jugendliehen 
Anfängen  der  GeseUschaft  eher  Schranken  und  Hindemisse,  wie  {s 
noch  spät  der  Rhein  die  Deutschen  und  die  Kelten  schied  und 
trennte*),  zu  Cäsars  Zeiten  freilich  nur  noch  da,  wo  er  das  Schiefer- 
gebir^e  durchfliesst.  Dem  Jäger,  der  in  dem  Rindenkahne  sich 
bewegt  sind  kleine  und  stille  FlusslUufe  willk<mnnener,  ja  als  Fisch- 
wasser bieten  sie  ihm  sogar  die  grosse  Bequemliclikeit,  dass  er  sich 
durch  ihre  Vergiftung  seiner  Beute  rascher  zu  bemächtigen  vermag. 
Daher  kommt  es,  dass  die  Nähe  des  Mississippi  sich  gar  nicht  und 
die  des  Amazonas  nur  durch  sehr  geringe  Fortschritte  in  der  Ge- 
sittung der  wilden  Stämme  verkündigt 

Das  gleiche  gilt  von  der  Kette  grosser  Binnenseen  in  Nord* 
amerika»  denn  die  Jftgerstilmmey  welche  ihre  Ufer  bewohnten,  standen 
durchaus  nicht  hoher  als  die  übrigen.  Nautische  G^eschiddichkeit 
dürfen  wir  auch  anderwärts  nicht  auf  Binnengewässern  suchen^ 
namentlich  nicht  auf  inselarmen.    In  Asien  haben  der  Balchasch-, 

<)  S trabe,  Qeogr.  üb.  lY.  cap.  4.  §  2. 
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Baikal-  und  Aral-See,  ja  sclhnt  da»  kaspuche  Meer  nicht  anregend 
auf  die  Ausbildung  der  Uferbewohner  zur  Schiffahrt  gewirkt,  und 
fi»t  damielbe  gilt  von  den  grossen  Seeflächen  des  tropischen  AfrikaSy 
jedoch  mit  Aoanahme  dee  mit  ufemahen  Inseln  ausgestatteten  Yik- 
toria-Njansa^)  und  der  Überaus  inselreichen  Ostgegend  der  Tsade- 
Lagunc;  denn  Bewohner  ohne  ihre  Boote  und  Fähren  die  nOtige 
Handelswaare  rem  Festland  nicht  zu  beziehen  vermöchten  Noch 
vor  kurzem  fand  man  und  man  findet  noch  jetzt,  wo  nic  ht  die  Enjir- 
länder  aus  Lieblialjerei  hos.serc  Muster  eingeführt  haben,  aui  alh'U 
Seen  der  Alpen  nur  Fahrzeuge  von  der  niedrigsten  und  zwetk- 
widri^'sten  Bauart,  di<«  seit  Jahrtausenden  jeder  Verbesserung  ge- 
trotzt haben.  Nicht  an  Flüssen  und  noch  wtuiiger  an  Binnenseen, 
aondem  nur  an  den  Küsten  dürfen  wir  uns  nach  den  Völkern  um- 
sehen, die  Länder  mit  Ländern  verknüpfen,  wie  denn  in  der  Kultur- 
geschichte mehr  als  anderswo  der  Sinnspruch  bei  den  eleusinischen 
Geheimnissen  gilt:  Ans  Meer,  ihr  Mystenl 

Von  den  Völkern,  die  im  Altertum  durch  ihre  Unternehmungen 
sur  See  glänzten,  nennen  wir  vorläufig  zwei :  die  Phönizier  und  die 
Bewohner  der  SttdkOste  Arabiens.  Die  Nähe  dankbarer  überseeischer 
Zide  reizt  am  stärksten  zu  den  ersten  Versuchen,  die  Küste  zu 
verlassen.  Den  Pliöniziern  winkte  als  leicht  erreichbarer  Gegen- 
stand die  Kupftrinsel  ((Vj)ern),  den  Arabern  das  nahe  gelegene 
Afrika.  Die  Kriste  Syriens  wie  die  des  arabischen  Yemen,  Hadhra- 
mauts  und  Omans  erstrecken  sicli  mehr  oder  weniger  in  gera<ler 
Richtung.  Hinter  einem  schunden  Küstensaume  erheVit  sich  das 
Land,  und  Innter  der  Erhebung  breiten  sich  sogenannte  Wüsten 
aus.  An  solchen  Küsten  ist  nicht  nur  der  Weg  zu  Wasser  ge- 
wöhnlich der  kürzeste,  oft  der  einzige  zwischen  den  bewohnten 
Orten,  sondern  es  bürgt  auch  die  Regelmässigkeit  der  Land-  und 
Seewinde  zn^eich  für  bequeme  Fahrten.  Sobald  sich  die  Be- 
völkerung des  engen  Küstensaumes  verdichtet,  muss  der  FischfSuig 
mehr  und  mehr  zur  Ernährung  beitragen,  und  wenn  auch  er  nicht 
ausreicht,  ein  Teil  des  Volkszuwachses  über  das  Meer  hinaus  streben. 
Wie  auf  diese  Art  Phönizier  nach  Cypern,  von  Cypem  nach  Kreta, 
von  Kreta  nach  Karthago,  Spanien  und  hU  zum  Senegal  gelangt 
sind,  darf  als  bekannt  gelten.  In  gleicher  Lage  wie  sie  l)efuhren 
die  Bewohner  Südarabiens  die  Ostküste  Afrikas  (Adschan  jetzt, 
Azanien  von  den  Griechen  genannt),  in  nlterer  Zeit  wahrscheinlich 
bin  Kilwa  am  Eingang  der  Mozambiquestrasse,  und  Ehedem  aus 

')  Stanley  a.  a.  U.    IUI.  1.  S.  234. 

^  Nachtigal,  Sahara  und  i^udau.   B<1.  2.  S.  370  f. 
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Aden  verdankte  Claudius  Ptolemftus  seine  Kenntnisse  nicht  nur  jener 
Kttste^  sondern  auch  der  grossen  Nilseen,  die  damals  wie  jetst  vom 
heutigen  Sansibar  ans  dureh  arabisehe  Kanflente  besucht  worden 
sind Später  erstreekten  sich  Pflanzstädte  der  Araber  von  Hadhra- 
maut  und  Oman  am  Gestade  Afrikas  bis  Sofida,  was  für  einen 
Küstenfahrer  just  so  weit  war  wie  aus  einem  phönizisch^  Hafen 
bis  zu  den  Säulen  des  Herkules*). 

Spähen  wir  in  der  noucii  Welt  nacli  Küsten  älinlicher  Bildung 
mit  schmalem  Ufersaume,  begrenzt  von  aiit'steigenilen  Gebirgen  und 
verhältnismässig  flicht  bevölkert,  so  dürtcn  wir  nur  am  Westrande 
Sudamerikas,  von  der  chilenisdien  Grenze  angefangen,  gegen  Norden 
bis  zum  Gestade  von  Jilkuador  die  Phönizie  r  Amerikas  suchen.  Auf 
dem  grössten  Teile  dieses  Gestades  fkllt  bekanntlich  kein  Tropfen 
Regen,  sondern  es  herrschen  während  der  feuchten  Jahresseit  nur 
Kebel|  die  auf  dem  Sand  und  den  wandernden  DOnen  einen  ver- 
gänglichen Hauch  von  Pflanzen  hervorrufen.  Nur  längs  der  kleinen 
Kttstenflässe,  die  von  den  Kordilleren  herabeilen,  vermag  der  Acker- 
bau die  Bevölkerung  zu  ernähren.  Man  ist  daher  zu  der  Erwartung 
berechtigt,  dass  sich  dort  Fischerei  und  Kttstenschiflkhrt  hätten  ent* 
wickeln  sollen.  Leider  ist  das  Festland  völlig  entblösst  von  Inseln, 
die  zu  Fahrton  auf  die  hohe  See  hätten  verlocken  können,  denn  die 
Galilpagos  liegen  vom  nächsten  Küstenpunktc  weiter  entfernt  als  vom 
Kap  St.  Vincent  die  Insel  Madeira,  von  der  es  nicht  streng  er- 
wiesen ist,  dass  sie  im  Altertum  besucht  wurde,  und  mit  der  wir 
daher  genauer  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  bekannt  geworden 
sind.  Ausserdem  fehlt  es  den  Ufern  des  ehemaligen  inka-peru- 
anischen  Reiches  an  Baumstämmeni  die  sich  hätten  zu  Fahrzeugen 
aushohlen  lassen. 

Dennoch  herrschte  gerade  längs  jener  Kttste  ein  Seehandd,  wie 
er  sich  in  der  neuen  Welt  vor  der  Entdeckung  nur  noch  an  wenigen 
SteOen  wiederfindet  Als  Francisco  Pizarro  1526  von  Panamä  her 
unter  der  Fdhrung  des  Piloten  Bartolomeo  Ruiz  an  der  Küste  des 
heutigen  Ekuador  die  Bucht  San  Mateo  nördlich  und  östlich  vom 
Kap  San  Francisco  erreicht  hatte,  tielen  ihm  inka-peruanische  Kauf- 
fahrer in  die  lländ(%  die  aus  Tumbez  Llamawollentücher  und 
Juwelierarbeiten  brachten.  Es  war  kein  Schiff,  sondern  nur  ein 
Floss,  auf  dem  sie  eim;  Küstenfahrt  von  90  deutschen  Meilen  zurück- 
gelegt hatten.  Nicht  3Iangel  an  Fertigkeiten  und  Erfindungsgabe, 
sondern  Mangel  an  Öchifl'sbauholz*)  allein  zwang  die  Kttstenbewohner 

M  Ptolemacus,  Geopr.  Hb.  I.  cap.  17.  ed.  Wilb.  S.  57. 
Pesclu'l,  Gcschiclit.'  der  Erdkunde.  2.  Aufl.  S.  123. 
d'Orbigny,  Lbomine  amöricain.   Paris  1839.  S.  135. 
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nur  Erbauung  so  roher  Verkehnwerkseugepipit  denen  sie  übrigens  < 
noeh  heutigen  Tages  Fahrten  von  Goayaqofl  bis  nach  Lima  (KaUao), 
180  deutsche  Meilen  weit,  unternehmen«  G^enwirtig  dienen  an  der 
Wllste  Atakama,  wo  die  Baumstamme  noch  seltener  sind,  nicht 
dmnal  Flösse,  sondern  Standen  mit  aufgeblasenen  Schläuchen  den 
Eingeborenen  zum  Jieti  i«'!)  ihrer  Fiseherei  Das  Floss  aus  Tunihez, 
welches  die  Spanier  aufjf^riffen,  wurde  aber  bewehrt  dureli  ein  Se<xel 
uud  gelenkt  durch  ein  Steu«*rnid<'r.  Zur  Zeit  der  Kntdeckun^'en 
wnnle  die  Segelkraft  von  den  Ein;;eborenen  Amerikas  nur  spärlich 
angewendet,  und  deshalb  gehören  auch  jene  Fortschritte  der  Peruaner 
n  den  höchsten  nautischen  Leistungen  in  der  neuen  Welt^). 

Auf  unserer  Erdfeste  begegnen  wir  aber  nicht  blos  an  Küsten 
▼om  Charakter  Syriens  oder  Sttdeuropas  schiflbhrtskundigen  Beröl- 
konmgen,  sondern  die  verwegensten  See£üirer  hat  jedenfalls  Nor- 
wegen  enogen,  denn  sie  gingen  im  9.,  10.  und  11.  Jahrhundert  ohne 
Bebumtschaft  mit  der  Kordweisung  der  Magnetnadel  nach  Island, 
Ortnlan'd,  Labrador  und  bis  zu  den  heutigen  Neu-England-Staaten 
'  Nordamerikas.  Norwegen  gehört  in  das  Klima,  wo  die  rauhe  Witte- 
run;; die  Küsten  in  Inseln  und  Fjorde  zu  zertrUmmcni  veiTnag^). 
Keine  Schule  erzieht  bessere  Seeleute  als  v.'nw  verwitttn'ti'  Steilküste 
und  ein  so  rauhes  aber  auch  so  ergiebiges  Meer  w'w  die  Nordsee. 
Fand  doch  schon  zu  Plinius'  Zeiten  eine  Schittahrt  zwischen  Nor- 
wegen und  der  Shetlandsgruppe  stritt wozu  eine  längere  Ueber- 
fahrt  nötig  war  als  yon  irgend  einer  Mittelmeerinsel  biszur  nitehsten 
Uferstelle.  Kttsten  mit  Fjorden  und  einem  Inselsaume  dUrfen  wir 
daher  als  treffliche  Ersiehungsmittel  zur  nautischen  Geschicklichkeit 
snsehen,  und  wenn  wir  wiederum  suchend  unseren  Blick  nach  der 
neuen  Wdt  kehren,  so  finden  wir  ähnliche  Uferbildungen  zwar  nur 
m  stiUen  Ozean,  dort  aber  sowohl  an  dem  inselreichen  Gestade  des 
Ivitischen  und  des  frliher  russischen  Nordamerikas  von  der  Van- 
couverinsel  bis  zum  liering.smcer,  als  auch  im  SUden  von  der  chile- 
nischen Orenzo  bis  zum  Feuerlaiide. 

Auf  dem  letztgenannten  Schau|)latz  btiwährt  sich  eine  Warnung, 
die  wir  anderwilrts  schon  ausgesprochen  haben,  dass  nilmlich  den 
physischen  Begünstigungen  des  Wohnortes  nicht  unbedingt  die 

M  V.  TBchudi,  Keisen  durch  Südamerika.  Bd.  5.  176.  Lessen, 
Vovage  autour  du  monde.    Paris  1839.   Bd.  1.   S.  50><. 

^)  Der  sonst  sehr  genaue  Prescutt  (Couquest  of  Peru.  Bd.  1.  S.  61^  bs- 
vkbntt  die  perost^whsa  Begelfloass  aUi  ike  oniy  «Mfotiee  o/*  tMt  kitßier  hmd 
novipisfum  among  tfte  Ameiieain  Jndians,  Wit  werden  sehen  mit  welehsm  Beehte. 

*)  Pesehel,  Neue  PtoblssM.  8.  Aufl.  S.  22. 

<)  Bist  nst  Ith.  IT.  cmp.  80. 
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Leistungen  der  BeTölkerangen  entsprechen  werden,  sondern  daas  die 
Bewohner  selbst  Anlagen  besttsen  rnttssen,  um  aus  den  daigebotenen 
Vorteilen  den  höchsten  Nutzen  zu  ziehen.  Das  Sfldhom  Amerikas^ 
nach  allen  Richtungen  zerklüftet  und  gespalten  in  Inseln  und 

ßchliichtenähnliche  Sunde,  wo  die  Gletscher  herabreichen  bis  zum 
Merrcsspiopfel  und  «^Icicliwolil  Papageien  fliegen,  ja  Kolibris  sofi^ar 
(He  Sclmccgf'stöhcr  iiiclit  fürchten,  die  H<M'niat  immergrüner  Fuc  hsien 
und  undurchdringliclicr  Widder,  konnte  denkbarer  Weise  überhaupt 
nur  von  Heekundigeu  Stämmen  bewohnt  werden.  Was  die  Al>- 
stammung  der  heutigen  Bewohner  des  Feuerlandea  betrifft,  so  wieder- 
holen unsere  Ethnographen  nur  d'Orbignys  Worte*),  das«  nämlich 
ihre  Sprache  d<Mn  Klange  nach  der  patagonischen  und  ptteltschischen, 
dem  Bau  nach  der  araukanischen  sich  nähere.  Für  unsere  Untere 
suchungen  ist  es  ganz  gleichgiltig,  ob  man  die  Bewohner  des  Feuer- 
landes und  der  magalhaesschen  Inselwelt  von  dem  patagonischen 
oder  araukanischen  VOlkerzweige  ableitet,  zumal  beide  sich  wiederum 
sehr  nahe  stehen  und  es  unter  den  Fenerländem  sogar  nachweisbar 
echte  Patagonier  giebt.  Die  Patagonier  sind  .liigcr  und  so  wenig* 
mit  dem  Wasserh'bt'U  vertraut,  dass  sie  nicht  d.as  annsehgste  Flos» 
besitzen,  um  auch  nur  <'inen  FUiss  zu  ülKTschrciten.  Die  Araukancr 
sind  ebenfalls  Jäger,  nur  dass  sie  nielit  (irasHuren,  sondern  Gebirj^e 
bewohnen.  Audi  auf  (b-n  grossen  Strömen  der  Pampas  suchen  wir 
vergebens  nach  Kindenkälmen.  In  alter  Zeit  wurde  eine  Uchsen- 
haut  an  ihren  Rändern  au%eklappt  und  an  den  Ecken  mit  Riemen 
zusammengebunden,  so  dass  sie  einem  flachen,  offenen  Kasten  glich. 
Einer  Pelota,  wie  die  eben  geschilderten  Lederflosse  hiessen,  wurden^ 
so  oft  ein  Strom  Überschritten  werden  sollte,  die  Habseligkeiten  an- 
vertraut Der  Sohn  der  Steppe  spannte  sich  mit  einem  Riemen  vor 
die  Ochsenhaut  und  zog  sie  schwinunend  von  Ufer  zu  Ufer').  Vom 
La  Plata  angefangen  bis  zum  Kap  Horn  und  vom  Kap  Horn  längs 
der  Westktiste  Südamerikas  bis  fast  zur  Landenge  von  Panami  gab 
CS  zur  Zeit  der  Enttleckjing  keinen  Volksst^imm,  der  auf  den  Einfall 
geraten  wäre,  andere;  Fahrzeuge  zu  verfertigen  als  Flösse,  folglich 
musste  die  Er]>aiiuii;,^  V(;n  Kähnen  in  den  magalhaesschen  Gewüssern 
von  neuem  erfunden  werden,  und  die  Ertinder  waren  die  Pescheriilis 
des  Bougainville  oder  die  FeuerlUnder  in  der  jetzigen  Sprache  der 
Völkerkunde.  Immerhin  iuit  also  die  Ktistengesfcdtung  hier  gewisse 
Lebensgewohnheiten  und  Fertigkeiten  hervorgerufen.  Bei  den  Chonos- 
Inseln  sind  nur  rohe  Flösse')  in  Gebrauch,  und  die  Feuerländer, 

")  L'hoiiiine  aiin-ricain.  S. 

•)  Dohr iz hoffer,  Geschichte  der  Abipouer.   lid.  2.   S.  150. 
•)  United  States  Esploring  Expedition.  Bd.  1.  8.  124. 
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mit  denen  Kapitiln  Wilkrs  vorkohrto,  liesassen  «'Ix-iilalls  nur  Kähne 
auis  Baunirin<k'n,  die  nhw  ein  ( Ji'stcll  gespannt  uinl  ziisamnien^^enitht 
waren,  des  Ausschöpfens  aber  fortwährend  bedurften.  Anderwärts 
find  je<locb  besaere  Falirzeuge  gesehen  worden,  Cordova  rühmt  sogar 
ihre  Kidfatenuig  und  beschreibt  bei  Kap  Providence  Knhne,  die 
tufl  Baumstilmmen  geschnitten  worden  waren.  Wenn  wir  bei  den 
Fenerlftndem  nur  solche  schwache  Versuche  antreffen,  so  mttssen 
wir  bedenken,  dass  sie  erst  Anfi&nger  im  Seemannshandwerk  waren, 
demi  dass  sie  früher  auf  dem  Fesdand  wie  Araukaner  oder  Pata- 
gonier  Ton  der  Jagd  gelebt  haben,  dürfen  wir  mit  grosser  Sicher- 
heit daraus  schltessen,  das»  sich  in  ihren  Händen  eine  Waffe  be- 
rindet, die  sonst  selten  b«'i  maritimen  Stämmen  angetroffen  wird  und 
ihnen  auch  wenig  Dienste  leisten  kann,  iiiimlich  die  Schleuder.  Doch 
treiben  di(;  Feuerländ(T  auch  nocli  jetzt  ein  wenig  Jagd,  da  sich 
Guanakoherden  auch  auf  den  magalhäesschen  Inseln  (auf  Navarin 
unter  anderen)  aufhalten.  Wir  werden  also  nicht  fehl  schliessen, 
wenn  wir  in  den  Feuerländern  eine  ehemalige  schwache  Horde  von 
jBgem  erkennen,  die  durch  stärkere  Nachbarn  von  ihren  Revieren 
verdrängt,  schliessh'ch  zu  dem  Wagnis  einer  Ueberfahrt  nach  der 
nächsten  Ettsteninsel  und  zur  Jagd  auf  Seetiere  genötigt  wurde. 
Ehemals  waren  im  Feuerlande  die  Seehunde  an  Arten  wie  an 
Häuptern  ausserordentlich  sahireich,  seit  den  Verheerungen  uner- 
bitdicher  Robbenschläger  müssen  aber  die  Feuerländer  sich  mit 
Schaltieren  und  Fischen  begnügen,  gehen  auch,  wie  so  viele  andere 
Stiiiimie,  einem  raschen  Ende  entgegen. 

Zeigt  uns  di«'  Welt  der  pa tilgen i sehen  Fjorde  und  Schären  nur 
schwacli«;  Anfänge  des  .Seegewerbes,  so  können  wir  dafür  im  Norden 
von  der  Vancotiverinsel  bis  zu  den  Aleuten  eine  Reihe;  kleiner  sprach- 
lich gesonderter  IStänrnie  von  Kothäuten  mustern,  die  wir  als  die 
Normannen  der  neuen  Welt  bezeichnen  düri'en,  insofern  sie  eine 
Käste  von  gleichartiger  Bildung  wie  Norwegen  bewohnen  und  in 
ihrer  Welt  als  kühne  Seeleute  nicht  leicht  zu  übertreffen  waren. 
Die  schlanke  Bauart  und  der  scharfe  echt  nautische  Schnitt  der 
Fahrzeuge  im  Kutka-Sund  der  Vancouverinsel  ist  erst  kürzlich 
wieder  vom  Maler  Cadin  bewundert  worden,  und  zwar  findet  man 
dort  Fahrzeuge  von  53  Fuss  Länge  und  geräumig  fUr  100  Menschen  *). 
Nicht  tibersehen  darf  es  werden,  dass  südlicli  von  der  De  Fuka- 
Strasse,  wo  die  Küste  ihren  Fjordcharakter  verliert,  bis  zu  den 
^trcnzen  des  alten  Perus  bei  alh'ii  Eiiigelxiicnen  nur  die  robesten 
Muster  von  Fahrzeugen  sich  gefunden  haben,  während  uuigekehrt 

Waitz,  Anthropologie.   Bd.  3.  S.  332. 
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vom  Niitka-Sund  nordwärts,  uiul  jc'  mehr  man  sich  dem  ai>ia tischen 
Festlandt^  nähert,  die  Bauart  der  Kähne  innn<M-  kunstvoüer,  ihre 
Führung  inmier  bewundernswerter  wird.  B«'i  den  Inseln  vor  der 
Alaska-Küste,  die  von  Thlinkiten  bewohnt  werden,  begegnen  wir 
bereits  dem  echten  Eskimoschnitt  der  Jiigdboote,  dort  Baidaren  ge- 
nannty  nur  für  einen  Einzelnen  eingerichtet  mit  geschlossenen  Ver- 
decken, 80  dass  nor  ein  Sitzranm  ttbrig  bleibe  den  obendrein  der 
Bootsmann  mit  seinem  Schurs  dicht  bedeckt,  Einrichtungen,  ^e, 
80  weit  es  anging,  in  Europa  nachgeahmt  worden  sind.  Alle  KUsten- 
stämme  von  der  De  Fuka-Strasse  bis  zu  den  Almuten  unterscheiden 
sich  sehr  scharf  von  den  sogenannten  roheti  Jftgerstämmen  OstKch 
der  Felsengebirge,  und  man  hat  sogar  die  Wahl,  sie  entweder  in 
jüngeren  Zeiten  aus  Nordasien  ausgewandert  sich  zu  denken  oder 
anzunt^hmen,  dass  sie  ihre  nautisch«;n  Geschickliclikeiten  ihren  asia- 
tischen Nachbarn  abgelauscht  und  sie  bis  nach  der  Vancouverinsel 
verbreitet  haben.  Beides  erscheint  zulüssig,  aber  in  dem  einen  wie 
in  dem  andern  Falle  erstreckte  sich  die  günstige  Wirkung  nicht 
Uber  die  Grenze  der  Fjorde  hinaus. 

Fttr  die  g^nwttrtige  Untersuchung  ist  es  nicht  wesentlich,  ob 
asiatische  VOÜLer  oder  nur  asiatische  Kultur  an  der  Nordwestkttste 
Amerikas  bis  zur  De  Fuka-Strasse  sich  Terbreiteten,  denn  beides 
ward  erleichtert  durch  eine  bedeutungsvolle  Gliederung  des  ameri- 
kanischen Nordens.   Bei  Australien  war  es  die  Karpentaria-  (Kap 
York-)  Halbinsel,  welche,  nach  Neu-Guinea  sich  erstreckend,  noch 
die  Möglichkeit  eines  Verkehrs  mit  der  alten  \\'<  lt  aufrwht  erhielt, 
und  es  gelingt  uns  vielleicht  noch  die  Freunde  der  \  (dkerkunde  zu 
überzeugen,  dass  jene  Kontinentalzunge  das  geographische  Urgan 
gewesen  sei,  welches  eine  Hebung  der  gesellschaftlichen  Zustände 
unter  den  Eingeborenen  Australiens  hervorbrachte.  Der  Nordwesten 
Amerikas  besitzt  eine  ähnliche  rrliederung  in  der  Halbinsel  Alaska, 
die  wie  ein  Arm  nach  Nordasien  sich  hinttberstreck^  ja  an  dsm 
ausgestreckten  Ann  schwebt  noch  wie  eine  Schnur  Perlen  die  alSu- 
tische  Inselkette^  welche  einen,  wenn  auch  Ittckenhaflten  Uebeigaug 
nach  Kamtschatka  vermittelt  Dies  war,  wenn  man  von  PrAdestinar 
tion  reden  dürfte,  der  voransbeschiedene  Pfad  einer  Kulturvereinigung 
zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt,  und  wenn  nicht  schon  im 
Jahre  1492  Amerika  imter  spanischer  Flagge  entdeckt  woi-den  wilre, 
sondern  wenn   Kuropa  dio  KcitV  des  Jahres   1492  erst  ein  hallwvs 
Jahrtausend  spater  erreicht  hätte,  so  wären  uns  asiatische  Kultur- 
völker, nilmlich  die  Japaner,  mit  der  Entdeckung  Amerikas  auf 
dem  östlichen  Seewege  zuvorgekommen.     Wir  denken  dabei  an 
nichts  weniger  als  dass  japanische  See&lirer  über  dert  stillen  Oxpsn 
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renroht  worden  sind,  wie  1882  und  1888  nach  den  Sandwichsanseln 
and  naeh  Amerika  selbat  in  die  Kähe  der  De  Fuka-Strasse,  denn 

die  Geschichte  kennt  keinen  Fall,  dass  durch  Entdeckungen  ver- 
schlagener oder  8chiin>riu'hi^'er  Seeleute  irgend  eine  folgenschwere 
Verbindung  mit  tVenid«-ii  Knlräunien  eingeleitet  worden  wäre^).  W"\v 
beziehen  uns  vielmehr  darauf,  das«  sc  hon  vor  allen  Europäern  die 
Japaner  die  Kurilen  besuchten,  ja  die  südliehen  Inseln  bereits  be- 
setzt hatten^  und  dreimal,  1(397,  1710  und  1720,  Kunde  uaeh  Russ- 
lud  gelangte,  dass  japaniBcbe  Uandelaschiffe  bis  nach  Kamtschatka 
TOfgednmgen  waren,  so  dass,  wenn  ihnen  die  Russen  nieht  yaivot- 
gekommen  wären,  sie  gerade  so  wie  diese  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
dnreh  den  Pelshandel  von  den  Kurilen  nach  den  Almuten  und  von 
dort  nach  Amerika  gefUhrt  worden  wiren. 

Nichts  begünstigt  die  Ausbildung  der  Seetüchtigkeit  besser  als 
Inseln,  die  einer  Kttste  nahe  liegen.  So  hat  die  Käbe  Elbas  und 
von  Elba  aus  die  Nälie  Korsikas  die  Etrusker  viel  zeitiger  als  die 
Kömer  hinausgt^ogen  in  das  Mittelmeer.  Oesterreich  b» mannt  seine 
Kriegsflotte  noch  jetzt  mit  den  trefflichen  Matrosi  ii,  die  ihm  die  insel- 
rcichen  Küsten  Dalmatiens  liefern,  das  deutsche  Reich  die  seine  mit 
den  seevertrauten  Inselfriesen,  und  Genuas  ehemalige  Grösse  beruht 
nicht  blos  auf  der  Geräumigkeit  seines  nattlrlichen  Ual'ens,  soudeni 
auch  auf  dem  Umstand,  dass  bei  klarem  Wetter  von  der  Riviera 
aus  Korsika  sichtbar  is^  das  erste  Ziel  einer  längeren  See£ahrt  flir 
ligorische  Fiscberbarken.  Die  britischen  Inseln  haben  in  früheren 
Jshrhonderten  nach  und  nach  Bevölkerungen  an  sich  gesogen,  die 
nch  an  Seetüchtigkeit  Überboten.  Vor  den  KonnaaneA,  Dänen  und 
Sachsen  haben  nch  schon  die  Kelten  in  atUntisdie  Femen  gewagt, 
denn  wir  wissen,  dass  die  ersten  Normannen,  die  auf  Island  landeten, 
dort  irische  Altertümer  aus  der  christlichen  Zeit  vorfanden,  die  eine 
vorausgehende  Besiedlung  durch  fromme  keltische  Einsiedler  be- 
zeugten. 

Werden  daher  irgendwo  durch  die  iSenkuug  von  Ländermasscu 

Allerding«  könnte  man  vielleiclit  au  die  Fahrt  von  Bjame  HerjulfiBSon 
denken,  der  im  Jahre  1000  Grönland  aufsuchen  wollte  und  durch  einen  V«r» 
ftlihen  Schiflblaaf  Amerika,  wahxBcheinlich  Lahrador,  eatdeekte.  AMm  dkaei 
aflülige  BeksaDtwerden  der  N<inDamie&  mit  Amerika  Ist  ohne  eben  knltur- 
gtMbkhftUcheD  Erfolg  geblieben.  Dum  möchte  vielleicht  snch  des  Portugiesen 
Cabral  gedacht  werden,  der,  aitf  der  aweiten  Fahrt  nach  dem  a^siatischea 
Iwlien  b^flbn,  Brasilien  entdeckte.  I>  war  jedoch  kein  Zufall,  sondern 
wegen  der  im  atlantischen  Meer  herrschenden  Passate  eine  physische  Not- 
wendigkeit, da«s  die  Nachfolger  Vasco  da  Gamas  auf  ihren  l'ahrten  nach  dem 
Kap  der  guten  Uofbong  früher  oder  später  in  äicbt  von  Südamerika  geraten 
muÄ.Hten. 

P6»ok«l.Kircbhoff.  Yölkerkwid«.   6.  Aan.  U 
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growe  Stücke  von  FestUmden  abgetrennt,  so  entstehen  aas  den 
BnichBtncken  Inselgeaellflchaften  auf  Beichten  Meeren*).  In  der  alten 
Welt  begegnet  uns  diese  Erscheinong  awischen  Sfidasien  und 
Australien,  die  ehemals  fast  verbunden  waren,  bis  sich  ihr  Zusammen- 
hang in  die  Sunda-,  Banda-  und  Molukkeninseln  anflOste.  Von  dort 
aus  hat  eine  Monsclionrasse  von  ungewöhnh'cher  Seetüchtigkeit,  die 
Malaven,  die  ( )zt'ane  durehschwännt  «aut  inehr  als  eine  halbe  Aequator- 
läng«',  sie  liat  sieh  im  stiHen  Meer  gegen  Norden  bis  zu  der  Hawaii- 
oder Sandwiehsgruppe ,  gegen  Osten  bis  zu  der  (Jsterinsel,  gegen 
iSUden  bis  Ncu-8eeland,  im  indiseln^n  Ozean  aber  bis  nach  Madagaskar 
aasgebreitet    Da  wo  sich  durch  Annäherung  Asiens  und  Europas 
das  Mittelmeerbecken  su  den  Dardanellen  verengt,  ist  al»  Rest  eines 
ehemaligen  Zusammenhangs  beider  Weltteile  die  griechische  Insel- 
welt ttbrig  geblieben,  die  nach  den  PhOniaiem  das  seekundigste  Volk 
des  Altertums  ausbildete^  das  mit  der  Zeit  seine  TOchterstlldte  und 
HandeUplfttae  über  beide  Becken  des  Mittelmeeres^  .im  Pontos  bis 
war  Hftndung  des  Don,  auf  dem  Wege  durch  das  rote  Heer  bis 
nach  Ostindien  ausdehnte.  Im  kleinen  finden  wir  eine  solche  Insel- 
auflösung noch  zwischen  dem  norddeutschen  und  dem  skandinavischen 
Festlande,  wo  die  Dänen  erwuchsen,  denen  ein  Mischungsteil  am 
britischen  Blute  zukommt,  und  die  daher  auch  Anteil  haben  an  dem 
nautischen  Ruhm  der  grössten  europäischen  Seemacht.    Endlich  be- 
wohnen die  Holländer  ebenfalls  ein  Inselgebiet,  welches  durch  eine 
Senkung  entstanden  ist  und  nicht  vorhanden  war,  als  die  britischen 
Inseln  noch  dem  nordeuropäischen  Festlande  angehörten.  Afrika 
besitst  nur  einen  einaigen  dicht  vor  der  Küste  des  Festhuids  ge- 
legenen grosseren  Archipel,  den  der  Bischagos  (Bijagos)  westlich 
▼on  der  Mttndung  des  senegambischen  Rio  Grande,  und  eben  diese 
Bischagos,  obwohl  im  übrigen  auf  niederer  G^ittungsstufe  Terharrend, 
sind  die  einzigen  Neger,  welche  sich,  ohne  wie  die  Krus  erst  von 
den  Europäern  dazu  angelernt  zu  sein,  mutig  auf  ozeanische  Fahrten 
wagen 

Wir  dürfen  also  in  denjenigen  Räumen  der  neuen  Welt,  die 
einem  gleichen  Ursprung  ihre  Gestaltung  verdanken,  auch  i'ine 
gleiche  Entwicklung  ihrer  Bewohner  erwarten.  Aua  anderwärts 
mitgeteilten  physischen  Vergleichen  ei^ab  sich  aber,  dass  auch  die 
Inselwelt  der  sogenannten  nordwestlichen  Durchfahrt  als  Trümmer 
cinc^  ehemaligen  Zusammenhanges  zwischen  Grönland  und  dem 
FestUnde  Nordamerikas  angesehen  werden  muss,  und  femer,  dass 

V)  Peschel,  Neue  Probleme  der  vergleichenden  EWkunde.  8.  Aufl.  S.  24. 
^)  Dölter,  Ueber  die  Kapverden  naob  dem  Bio  Qiande.  Leipsig  ltid4. 
8.  127. 
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da,  wo  sich  Nord-  und  Siidunierika  nfthcriij  am  atlantischen  Rande 
der  seichten  karihischen  und  mexikanisciicii  Golfe,  als  Reste  eines 
ehemaligen  Zusannnenhanj^es  die  Antillen  stehen  geblieben  sind.  Ist 
jilsft  die  Entwicklung  der  menschlichen  Gesittung  abhängig  von  der 
Gonüt  örtlicher  Gestaltungen,  so  milssten  wir  im  amenkaniHclien 
Polarmeere  und  in  den  beiden  zentralamerikiinischen  Golfen,  die 
der  neuen  Welt  einen  Ersatz  für  anser  einst  so  begltkcktes  Mittel- 
meer gewihrten,  die  h<k;hsten  Blflten  der  Schifibhrtskunde  an- 
treffen. Und  in  der  That  werden  unsere  Erwartungen  nicht  yOllig 
getlnscht 

Lispelten  haben  jedoch  anch  vielfach  als  letste  Asyle  f^r 
ttbwache  oder  veraltete  Schöpt'uii;:,.s^'('.stalten  gedient,  denen  auf  dem 
Feedande  der  Kampf  um  das  Dasein  zu  heiss  geworden  war,  und 
die  nur  dort  noch  länger  bestellen  konnten,  wo  das  Meer  sie  vor 
ihren  rüstigen  Jieflräiigern  schützte.  Die  kleinen  und  grossen  An- 
tillen sowie  die  Bahama-Gruppe  waren  vor  141^2  von  einem  sanften, 
höchst  unkriegerischen  Menschenschlag  bewohnt,  den  v.  ^Martins 
Tsmi  genannt  hat  Die  wenigen  erhaltenen  Reste  ihrer  Sprache, 
mewtens  Ortsnamen,  verstatten  keine  feste  Entscheidung  Uber  ihre 
Ahkonfl^  doch  ninunt  man  in  neuester  Zeit  an,  dass  sie  in  Verwandt- 
sehsft  standen  mit  den  Arowaken  Sttdamerikas,  die  noch  gegen- 
wirtig  die  Guyanas  bewohnen.  Sie  unternahmen  keine  weiten  See- 
reiieii,  höchstens  dass  die  Bewohner  im  Sttden  Haitis  sich  gelegont- 
Heh  nach  Jamaika  oder  die  von  Jamaika  nach  Haiti  wagten  M- 
Von  ihren  Inseln  aber  waren  sie  schon  1492  teilweise  durch  einen 
ausserordentlich  begabten,  physisch  und  geistig  geadelten  Mensclien- 
stanim,  durch  die  Kariben,  verdriingt  worden,  denen  wir  ihre  völlige 
Nacktheit,  den  Hang  zum  Seeraub,  das  (Jelüste  nach  Menscheu- 
fleisch  und  das  Salben  ihrer  Pfeile  mit  Gift  nicht  allzuhoch  an- 
rechnen dürfen.  Die  Inselkariben,  deren  Sprache  sich  nur  als 
3tlundart  von  dem  Karibischen  des  Festlandes  unterschied,  hatten 
beraite  die  sogenannten  kleinen  Antillen  erobert,  die  OsÜiche  Httlfke 
▼en  Paertorico  besetst  und  erstreckten  ihren  Menschenraub  sogar 
Irit  nach  Haiti,  wo  einselne  ihrer  Abenteurer  Reiche  gegründet 
und  iltere  Ankömmlinge  sich  der  Landschaften  am  Ostrande  be- 
mächtigt hatten.  Ihre  Kriegssehiffe  oder  Piroguen,  40  Fuss  lang 
und  so  breit,  dass  ein  spanisches  Fass  (pipn)  überquer  darin  Platz 
listte,  trugen  50  Seeleute  und  wurden  entweder  nn"t  Hauniwollen- 
segeln  oder  durch  Ruder  nach  dem  Takte  eines  Vorsingers  bewegt. 

')  Auf  Jamaika  wurden  die  grössteii  Fahrzeuge  der  Antillen  bis  /.u  96  Fase 
Länge  und  8  Ftm  Mte  erbsnt  Bernaldes,  Reycs  Cati»l.  cap.  124.  S.  310. 
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Dass  sie  Seeräaber  waren,  darf  niemandem  anstOtsig  erschemen, 
er  inüsste  sonst  bei  Thucydides  nachlesen ,  wie  die  Hellenen  dnrdi 

das  gleiche  Gewerbe  zur  Seemacht  geworden  sind.  Das  Piiaten- 
haiuhverk  gehört  in  der  Tliat  zu  den  Entwicklungskrankheiten  des 
Völkerverkelirs.  Daher  sind  auch  bis  auf  unser  Jahrhundert  dio 
Seegebräuche  noch  äusserst  roh  geblieben.  Viele  der  gefeierten 
britischen  Weltunisegler  und  Entdecker  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts waren  zugleich  Seeräuber,  ja  die  westindische  Handels- 
gesellschaft der  Holländer  konnte  nur  deswegen  ihren  Teilnehmern 
£Eibelhaf)te  Gewinne  bezahlen,  weil  ihre  Schiffe  den  spanischen 
Sflberflotten  nachstellten.  Der  damalige  Kriegsgebrauch  adelte  frei- 
lich den  Seeranb. 

Wie  sich  an  der  BertthrungssteUe  der  Antillen  und  des  sOd- 
amerikanischen  Festlandes  die  Kariben  fUr  ihre  PiratensQge  aus- 
bildeten, so  begegnen  wir  da,  wo  Kuba  sich  dem  mittelamerika- 
nischen Gestade  nähert,  den  Yukateken,  einem  Volke  von  sehr  hoher 
Kultur.  Von  Seeraub  ist  hier  schon  nicht  melir  die  Rede,  wohl  aher 
stiess  Colon,  der  Entdecker  Amerikas,  auf  seiner  vierten  Reise,  als 
er  von  der  Fichteninsel  Guanaja  (Ray  Islands)  nach  der  Küste 
von  Honduras  steuerte,  auf  ein  yukatekisches  Marktschiff,  welches, 
wenn  es  die  Küste  entlang  fuhr,  mindestens  90  deutsche  Meilen 
zurücklegen  musstc,  ehe  es  den  nächsten  heimischen  Hafen  er- 
reichen konnte.  Es  war  8  Fuss  breit  und  so  gross  „wie  eine  Grs- 
leere*,  auch  mit  einem  Palmblätterdach  versehen  zum  Schate  der 
Waaren,  die  in  Zeugen  und  Kleidungsstücken,  hölzernen  Schwertern 
mit  Obsidianklingen,  Geräten  aus  Erz  und  Thongeschirren ,  also 
Gewerbserzeugnissen  bestanden,  welche  die  Kauffidirer  als 
ROckfracht  Kakao  eingetauscht  hatten.  Eifrig  sah  man  sie  nach 
jeder  herabgefallenen  Bohne  sich  bücken,  denn  schon  damals  ver- 
traten diese  Samen  oder  „Mandeln",  wie  sie  die  Entdecker  nannten, 
die  Stelle  der  Scheidemünze  in  Mexiko  wie  Yukatan,  nach  welchem 
letzteren  Lande  sie  aus  Honduras  in  Menge  eingeführt  wurden 
Auch  Kuba  mUssen  die  Yukateken  besucht  haben,  denn  am  1.  und 
29.  November  1492  bemerkt  Col6n  in  seinem  Schiffsbuche,  dass  er 
ein  Stttck  Silber  und  einen  Kuchen  Bienenwachs  bei  den  dortigen 
Eingeborenen  fand,  beides  Gegenstände,  die  zunächst  nur  aus 
Yukatan  dorthin  gelangt  sein  konnten.  Ob  die  S^gelkraft  bermts 
von  den  Mayasttfnmien  angewendet  wurde,  lässt  sich  leider  nicht 
mit  Sicherheit  feststeUen*). 

.  >)Oviedo,  HiBtoriadehslndias.  Bd.  8.  8.253. 

*)  Bei  der  Beschreibung  der  yukatekischen  Galeere  an  der  Kälte  von 
Hondnns  erwähnt  Don  Femando  Col6a  in  der  Lebensbeachreibaiiig  ssiiMS 
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Die  Inselwelt  zwischen  Nordamerika  und  Grönland  würde  sur 
AnsbUdang  von  maritimer  Tbätigkeit  sich  unveigleichlich  eignen^ 
wemi  ihre  QewJisser  nicht,  vom  arktischen  Winter  gefesselt,  nur 
wenige  Wochen  lang  offene  Wasserstreifen  zeigten.  Dennoch  hat 
»ich  gerade  dort  eine  der  scekmidigsten  Völkerschaften ,  nUnilich 
die  Eskimos,  verbreitet,  über  deren  Leistungen  das  Genauere  noch 
sn  einer  and<'ren  St«*lle  mitgeteilt  werden  soll. 

Wir  bab«'n  unsere  Aufpibe  gelost,  wenn  es  uns  gelungen  sein 
sollte  zu  überzeugen,  dass  dieselben  Küstengestalten  in  der  alten 
wie  in  der  neuen  Welt  auf  ähnliche  Weise  die  nautischen  Leistungen 
ihrer  Bewohner  gefördert  haben,  und  dass  wir  in  Amerika  nur  auf 
sehr  begrenzten  und  besonders  begünstigten  Strecken  die  ersten 
Keime  der  SchiffiJirt  antreffen.  Wer  die  Fahrten  im  stillen  Meer 
«eit  Schoutens  und  Le  Maires  Zeiten  bis  auf  Wilkes  oder  noch 
spätere  Entdecker  kenn^  der  ist  gewöhnt  als  unentbehrliche  Staffage 
der  dortigen  Wasserräume  die  europäischen  Schiffe  umschwärmt  zu 
sehen  von  Fahrzeugen  mit  neugierigen  und  zudringlichen  Einge- 
borenen, ja  an  gewissen  günstigen  Stellen  der  öüdsee  sieht  man 
mgar  dort,  wo  Land  noch  niehl  in  Sieht  ist,  in  der  Feru(?  die 
Mattensegel  polyuesisciier  Seefahrer  voriibfrziehen.  In  den  Berichten 
•1er  Entdecker  Amerikas  sind  dagegen  die  Fälle  äusserst  selten,  wo 
i^uroptter  Eingeborenen  auf  der  See,  selbst  in  der  Nähe  der  KUste, 
begegnen,  und  die  merkwürdigsten  Fälle  haben  wir  selbst  angeführt 
Die  vergleichsweise  geringen  Leistungen  der  Amerikaner  in  der 
ächiffi^irt  darf  man  vielleicht  dem  Mangel  eines  Mittelmeeres  oder 
emer  Ländergestaltung  wie  an  unserer  Nordsee  zuschreiben.  Doch 
bat  sich  überhaupt  in  Amerika  das  Menschengeschlecht  viel  lang- 
lamer  entwickelt  als  in  der  alten  Welt  Wenn  wir  die  technischen 
Leistungen  der  grossen  amerikanischen  Kulturvölker,  der  Mexikaner 
und  Inkaperuaner,  zusamnienfasseii ,  als  wären  sie  neben,  nicht  ge- 
trennt von  einander  angetroftVii  worden,  so  würde  selbst  ihre  Summe 
'ins  noch  nicht  das  Bild  einer  Zivilisation  gewähren,  wie  sie  in 
A(^pten  bestand  zur  Zeit  der  vierten  Dynastie,  der  ältesten  von 
der  wir  Denkmäler  besitzen.  Mit  anderen  Worten,  die  amerika- 
oiache  Menschheit  hatte  selbst  an  ihren  höchsten  Blütenständen  im 

Vaters  (Vidn  del  Almirante,  cap.  80)  nicht  das  V^orhandensein  eines  Segels. 
^Hgegen  erzählt  Bemal  Diaz,  also  ein  Augenzeuge,  dass  im  Jahre  lölT,  als 
fnaiteo  Fenuaides  de  CAidova  Ynkatan  bei  der  Pants  de  Gstoehe  snent 
«nideekte,  flnf  groMe  KUme,  40—60  Penonen  fiuBsnd,  sieh  mit  Badern  und 
%eb  (d  ramo  y  mIb)  niiherten  (Histor.  velladen^  cs|k  2X  Bei  H error»,  dee.  II, 
^  IIi  cap.  17,  lauten  die  Worte  aber  cinco  canoas  cott  genU^  que  ünm  tH  remo 
—  slao  mit  Rnderkraft.  Aneh  bei  Oviedo  und  Peter  Hsityr  soeben  wir  ver- 
gebew  nach  einer  fiestätigiing  toq  Bemal  Dias*  Angabe. 
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Jahre  1492  noch  nicht  jene  Reife  erreicht,  wie  die  örtlich  höchste 
Menscbengeftittuug  der  alteu  Welt  dr(M  Jahrbiusende  vor  Christus. 
Denken  wir  uns  aber,  dass  im  Jahre  3000  v.  Chr.  aus  Amerika 
auf  gedeckten  S^elflchiffen  Entdecker  mit  dem  Kompass  iu  der 
Hand  nach  Europa  gekommen  wären,  Bchwerlich  würden  sie  die 
Gtewttsser  am  Nordrand  unseres  Weltteiles  durch  bessere  Seeleute 
bevölkert  gesehen  haben  als  etwa  die  Eskimos  und  die  Koluschen 
oder  Thlinkiten  in  Nordamerika,  im  Mittelmeer  aber  hätten  sie 
wohl  noch  nicht  phOnizisehe  Tharsisschiffe  angetroffen,  sondern 
vielleicht  solche  Galeeren  mit  KautYahrcrn,  wie  die  Yukateken  sie 
nach  Honduras  schickten,  oder  karibisclic  Se^elpirogueu  mit  den 
kleinasiatischeu  Piraten  im  ersten  Buche  des  Thucydides. 
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VI. 

EinflnM  des  Handels  auf  die  rftiunliohe  yerbreitnng 

der  Völker« 

Es  ist  nicht  leicht  den  Se^cn  zu  Uberschätzen,  der  »ich  an  den 
Aust^iusch  der  <)rtiiclien  Erzeugnisse  knüpft.  Mit  den  Waaron 
und  ihren  Verkäufern  werden  auch  Kunstinustcr,  Erfindungen  ^  Er- 
konntnuse,  SitteOi  Gewohnheiten,  dichterische  Schöpfungen  verbreitet 
und  den  Fnssstapfen  des  Kaufmannes  folgt  gewöhnlich  der  Missionar. 
Doch  soll  von'  allen  dieeen  Wahrheiten  hier  nicht  weiter  die  Rede 
sein,  sondern  statt  dessen  gezeigt  werden,  inwiefern  hochgeschlttsBte 
Eneugnisse  der  Erdrftnme  die  Verbreitung^  von  Völkern  und  Sprachen 
beherrscht  haben.  Zuvor  wollen  wir  nur  erinnern,  dfiss  der  Handel 
»clion  zu  den  Zt-itcii  vorhanden  war,  bi.s  zu  denen  wir  di<;  iiltcstcn 
Spuren  unseres  (icsclilcehtcs  zu  vcrtnl^on  voniioji^en.  I)urcli  Tausch 
allein  können  die  Hcwoliner  der  Hohlen  (h's  Pi'rigord  zur  l^enticr- 
zeit  in  den  Besitz  von  Bcrgk ry stallen ,  atlantischen  Muscheln  und 
von  Hörnern  der  polnischen  Saigaantüope  gelangt  sein  ' ).  Wenn  in 
alten  Gräbern  ösdich  vom  Mississippi  Obsidianscherhen  hin  und 
^ncder  angetroffen  werden,  so  gelangten  sie  an  den  Fundort  durch 
Tausch  entweder  aas  Mexiko  oder  vom  Snake  River,  einem  Neben- 
gewlsaer  des  Kolumbiaflusses,  westlich  von  den  Felsengebiigen 
El  wäre  ganz  irrig,  woUten  wir  denken,  dass  der  einzige  Verkehr 
zwischen  den  sogenannten  Rothäuten  der  Union  in  blutigen  Fehden 
bestanden  hAtte.  Handelsfahrzeuge  befuhren  die  grossen  Ströme, 
uiul  I)urch^?ang8abgaben  wurden  von  den  Häuptlingen  erhoben*). 
In  Siulanicrika  bildete  das  Pteilgii't  oflor  Kurare,  dessen  Zuljercitung 
nur  wenige  Horden  verstanden,  einen  k<»stl)aren  Handclsgegenstand 
unter  den  Amazonaaindiancrn,  und  die  Auwohuer  des  Ivapo  mussten 

S.  oben  8. 

Raa  im  Archiv  fUr  Anthropologie.   Bd.  1.    1871.   S.  10. 
*)  Lafitau,  Moeun  des  laavages  anMqnains.  Paris  1724.  Bd.l.  8.284. 
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dreimoDaÜiche  Bootfahrten  unternehmen,  nm  es  sich  zu  verschaffen*). 
Selbst  wo  nicht  zünftige  Ilausirer  die  Länder  dorcheogen,  wurde 
yon  Horde  zn  Horde  Ueberfluss  gegen  Ueberfluss  ausgetauscht  und 
es  konnte  dann  die  Kette  dieses  Verkehres  «nen  ganxen  Weltteil 
umspannen.  Englische  Waaren,  die  in  Mombas,  also  an  der  Oat- 
sette  Stldafrikas  abgesetzt  worden  waren,  sind  in  Mogador,  also  an 
der  Westküste  Nordafrikas  wieder  erkannt  worden*).  Dürfen  wir 
daher  den  Satz  vortreten ,  dass  zu  allen  Zeiten  und  von  allen  Bo- 
wolinern  der  Erde  Handel  getrieben  wonleii  ist.  so  erhalten  neuere 
W'oltbegebenheiten  auch  Wert  für  die  dunkeln  Zeiten  der  Völker- 
kunde. 

Als  im  Jahre  1492  drei  spaniöche  Segel  athintischen  Fernen 
westwUrts  entgegenstrebten,  fand  am  7.  Okt.  eine  Art  Krie«]:srat 
zwischen  den  beiden  Häuptern  des  Unternehmens,  Christoval  Oolön 
und  Martin  Alonso  Pinzon,  am  Bord  der  Santa  Maria  statt  Bis 
dahin  war  ein  streng  westlicher  Kurs  eingebalten  worden,  das  Ge- 
schwader be&nd  sich  zwischen  dem  25.  und  26.  Breitenkreis^  und 
in  vier  oder  fünf  Tagen  musste  es  entweder  nach  der  nördlichsten 
Bahama-Insel  oder  nach  Florida  gelangen.  Der  ältere  Pinzon  bestand 
jedocli  darauf  den  Kurs  nach  Südwesten  zu  richten,  wofür  er  keine 
anderen  Gründe  vor})ringen  konnte  als  eine  Eingebung  seines 
Herzens  (el  corazon  me  da).  Aus  Friedfertigkeit,  nicht  aus  Ueber- 
zeiigung  Hess  imn  wirklich  der  Enttlecker  der  neuen  Welt  die 
Rii  htung  um  ein  Kreisachtel  auf  einige  Tage  ändern,  und  so  ge- 
»cliah  esy  da^s  am  11.  Oktober,  einem  Freitag,  die  Koralleninsel 
Onanahani  in  Sicht  kam.  Nun  hat  unser  grosser  Alexander  v.  Hum- 
boldt geäussert;  dass,  wenn  jene  Kursänderung  nicht  stattgehabt 
hätte^  die  Schiffe  nach  Florida  gelangt  wären  und  die  Spanier 
nicht  Mittelamerika,  sondern  die  Vereinigten  Staaten  bevölkert  haben 
würden,  so  dass  ohne  jene  Herzenseingebung  des  Pinzon  die  neue 
Welt  beute  andere  ethnographische  Gesichtszüge  uns  darbieten 
würde*). 

Und  dennoch  war  es  ganz  gleichgiltig,  an  welcher  Stelle  Amerika 
zuerst  gesehen  werden  sollte,  denn  flie  Aiisbreitung  der  spanischen 
Ansiedler  war  schon  vor  der  Entdeckung  /!<Mulich  streng  begrenzt 
durch  die  Verteilung  der  edlen  Metalle.  Kaum  nUndich  gewahrte 
Colon  den  goldenen  Ohr-  und  Nasenschmuck  der  hannlosen  Lukayer, 
als  er  durch  Gebärden  zu  erforschen  suchte,  wo  sich  die  Fundstätte 

M  V.  Martitis,  Kthnogra])hie.  Bd.  1.    8.  504  und  obeu  >S.  1^1  Anm.  5. 
Wuitz,  Aiitliropologie.   Hd.  2.   8.  101. 
Koemoe.  Stuttgart  1647.   Bd.  2.    .S.  301. 
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des  edlen  Ifetallee  befinden  möge.  Von  Insel  su  Insel  tastete  er 
«eh  Ins  nach  Kab«,  ging  anfimgs  nach  Nordwesten  hinauf  und 
kehrte^  als  ihn  diese  Richtung  nicht  befriedigte^  nach  Südosten  um, 
Im  er  endlich  Haiti  erreichte.  Von  dorther  hatte  sich  das  €b1d 
Uber  die  Antillen  verbreitet,  und  dort  begründete  er  die  erste  Nieder- 
Ussung.  Ueber  den  Golddurst  der  Spanier  ist  viel  Erbauliches  schon 
geschrieben  worden,  allein  wenn  sie  den  Spuren  des  Goldes  nicht 
nachgegangen  wären,  niemals  hätten  schon  am  Schluss  des  15.  Jahr- 
hunderts überatlantische  Ansiedelungen  entstehen  können.  Alle 
Ackerbaukolonien,  welche  Franzosen  und  Engländer  an  der  Küste 
der  Vereinigten  Staaten  im  16.  Jahrhundert  su  grUnden  versuchten, 
nnd  buchstäblich  am  Hunger  zu  Gmndc  gegangen.  Abgeschnitten 
Ton  der  Heima^  wo  bereits  eine  Teilung  der  Arbeit  durchgeführt 
worden  war,  mussten  die  Ansiedler,  nachdem  sie  die  mitgebrachte 
Ausleuer  ans  der  alten  Welt  veraehrt  hatten,  notwendig  aurUckr 
anken  auf  die  Qesittungsstufe  der  roten  Eingeborenen,  wenn  ihnen 
iiidit  immer  wieder  frische  Vorritte  von  Qewerbsenseugnissen  aus 
der  alten  Welt  zugefUhrt  wurden.  Solche  Zufnhren  verlangten  aber 
eine  hohe  Bezahlung,  da  die  Uebcrtahrt  nach  der  neuen  Welt  noch 
mit  schweren  Gefahren  verkiiü})t't  war.  Mit  Brotfrüchten  Hessen 
sich  damals  die  Sendungen  nicht  deck(Mi,  denn  sie  waren  die  Kosten 
der  überseeischen  Verlrachtung  noch  nicht  wert.  Daher  kam  es 
denn  auch,  daas  die  älteste  reine  Ackerbaukoloin'(>  der  neuen  Wel^ 
olmlich  Virginien,  am  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  erst  aufblühen 
konnte,  als  eine  frachtwUrdige  Rimesse  nach  Europa  in  dem  Tabak 
gefimden  worden  war.  Dem  Tabak  also  und  dem  Pelzhandel  viel-r 
Ücht  verdankt  es  Nordamerika  zunächst  dass  seine  heutige  GeseD- 
lehsft  angelsttchsischen  Ursprungs  ist  Wenn  Kanada  vormals  rein 
frtnsOsisch  war  und  jetzt  noch  halbfranzOsisch  ist,  so  trttgt  dafilr 
ein  anderes  Naturerzeugniss  die  Verantwortung.  An  und  um  Neu- 
ftmdland  liegen  unglaublich  reiche  Grttnde  für  den  Kabeljaufang, 
der  Stockfisch  aber  lohnte  schon  am  Beginn  des  16.  Jahrhunderts 
eine  atlantische  Ueberfahrt,  da  «t  schoji  im  Mittelalt«'r  von  Island 
jjeholt  werden  musste.  Nonlfranzösisrhc  Fischer,  die  dmi  Kap 
Breton  ihren  Namen  gegeben  haben,  Ix^suchten  alljährlich  >ieufund- 
land  Bchon  seit  1503.  Von  jenen  ^ut  gekannten  Gewässern  aus 
entdeckte  Jacques  Cartier  dann  dm  Lorenzostrom,  nnd  in  seinem 
Kielwssser  sind  die  Franzosen  nach  Kanada  gekommen.  Dass  die 
ente  Niederlassung  keime,  dazu  bedarf  es  einer  wertvollen  Rimesse, 
hat  ne  aber  eimnal  Wurzel  geschlagen,  dann  wächst  sie  wie  das 
Sentkom  in  den  Evangelien.  Die  Spanier  haben  den  Ansiedlungen 
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der  Franaoflen  und  Eng^der  in  den  Vereinigten  Staaten  kein 
Qindemis  in  den  Weg  gdegt»  so  lange  sie  sich  nicht  in  alka  lie- 
drohlicbe  Nähe  ihrer  tfldlichen  Besitzungen  wagten.  Warum  hAtfeen 
sie  auch  die  frommen  Puritaner  stOren  sollen?  Trugen  doch  die 
heutigen  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  auf  den  Seekarten  der 
alten  spanischen  Entilecker  die  Lej^ende:  wertlose  Gebiete  (tierrctö 
de  ningun  provccho),  eben  weil  .sie  kein  Gold  hervorbrachten.  Daran 
erkennt  wohl  ein  jeder  mit  nns,  dass  es  ganz  f^leichgiltig  tur  die 
Geschichte  der  Gesittung  war,  ob  am  7.  Okt()])er  1492  die  spanischen 
ächiffe  von  ^^'este^  nach  Südwesten  abbogen  oder  nicht.  Die  Spanier 
gingen  dem  Qolde  nach,  und  wenn  sie  einem  Landstrich  seine 
Schätze  entrissen  hatten,  verliessen  sie  ihn  wieder,  wie  die  Landenge 
▼on  Darien,  während  Pflanzerkolonien  auf  tropischen  Inseln  erst 
•au^ruchsen,  als  durch  die  KegersklaTerei  der  Zuckerbau  Gewinn 
abwarf.  Man  wird  nichts  einwenden  dfirfen,  wenn  wir  behaupten, 
dass  Amerika  spanisch  geworden  und  spanisch  geUiebein  ist,  so  weit 
die  Verbreitung  von  Gold  und  Sflber  reicht,  und  dass  sich  nur 
-spRtere  Ansiedlungen  auch  auf  solche  Räume  erstreckten,  wo  tro- 
]jische  Pflanzerwirtschaft  oder  wo  ergiebige  Viehzucht  getrieben 
werden  konnte. 

Seltsames  Verhängnis!  Das  reichste  Goldland  der  neuen  Welt 
kannten  die  Spanier  schon  250  Jahre  lang,  ohne  etwas  von  seinen 
ScluHtzen  zu  ahnen.  Kalifornien  gehörte  ihnen,  dort  predigten  ihre 
ileidenbekehrer,  dort  überwachten  in  Kastellen  fjyresuh'ns)  ihre 
Soldaten  die  raubgierigen  Komantschen  und  Apatschen;  dass  »ie 
aber  mitten  in  dem  viel  und  veigeblich  gesucht«!  Lande  des  Donido 
sich  befimden,  erriet  keiner  von  ihnen.  Doch  können  sie  sich  mit 
den  Russen  trösten,  die  ja  auch  Kalifornien  eine  Zdtlang  gehalten 
haben  und  die  es  wenige  Jahre  suvor  räumten,  als  der  Name  dieses 
Landes  wie  Posaunenschall  alle  Abenteurer  beider  Welten  an  den 
Sakramento  zog.  Wäre  das  Gold  Kaliforniens  schon  am  Scblus:» 
des  16.  Jaliiliunderts  entdeckt  worden,  dann  allerdings  wJire  der 
Gang  der  Weltgeschichte  vielleicht  einer  andern  Strönnnig  gefolgt. 
Kalifornien  und  Australien  sind  zwei  Namen,  die  dem  jetzigen  Ge- 
schlecht laut  unsern  Satz  predigen,  das»  die  räumliche  Ausbreitung 
der  Völker  von  der  Verteilung  hoher  Lockmittel  an  und  in  der 
Erde  abhttngt  Gold  und  Gold  waren  die  Fingeraeige  au  den 
Völkerwanderungen  nach  dem  stillen  Meere. 

Mit  Australien  ist  es  ähnlich  gegangen  wie  mit  Kalübmien. 
Eine  alte  Karte  im  Britischen  Museum,  die  neuerdings  au%efhnden 
worden  ist,  hat  die  ttberraschende  Enthttllung  gebracht,  dass  die 
Portugiesen  im  Jahr  1601  einen  nördlichen  Punkt  jenes  Feedandes 
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beracht  hatten^).  Nach  Umen  gelangten  Niederländer  hflnfig  an  die 
W«8l-  find  Nord'  sowie  an  awei  rencliiedenen  Malen  an  die  Sttd- 

kii.-<te,  daher  noch  jetzt  bisweilen  nach  ihnen  jener  Erdteil  Ncu- 
Htdlaiul  genannt  wird.  Doch  waren  für  sie  jene  Lilnderriluni»-  das 
nAinliche,  was  den  Spanieni  im  16.  Jahrhundert  die  Vereinigten 
Staaten  gewesen  sind:  wertlo.se  (jchicte  —  tierras  de  ningim  pro- 
vfclio.  Mit  dem  gleiclien  Auge  betrachteten  die  Engländer  ihre  Ent- 
deckungen an  der  OstkUste  AuBtralienn,  ab  sie  am  Schluss  des 
vorigen  Jahrhunderts  sie  zu  einem  Verbann ungsort  &ac  Sträflinge 
erniedrigten.  So  blieb  Australien  vernachlässigt  yon  Portugiesen, 
Holländern  und  Briten,  bis  der  Ruf  Gold  erschallte,  und  flugs  eine 
neue  Zeit  der  Völkereinwanderung  anbrach. 

Im  Jahre  1867  haben  die  Russen  ihren  Anteil  an  der  neuen 
Welt  unter  dem  Namen  Alaska  der  grossen  Union  verkauft.  Wie 
kamen  aber  die  Russen  nach  Alaska?  Liefen  sie  etwa  —  da  vor 
Konleiiskiold  kein  Weg  durch  den  „Eiskeller"  der  Karischen  See 
nach  dem  sibirischen  Eisnieergestiide  zu  führen  sciiien  —  aus  der 
Ostsee  t)der  dem  W(;is8(ni  Meer  um  das  Kap  Horn  oder  um  das  Kaj) 
der  guten  Hoftnung?  Gewiss  nicht!  Sie  stiegen  vielmehr  im  Jahre 
1577  ttber  den  Ural  nach  dem  Ob  hinab,  nicht  etwa,  weil  e«  damals 
schon  zu  eng  geworden  würe  in  ihrer  Heimat,  sondern  weil  sie  Aus- 
sicht auf  raschen  Gewinn  in  die  östlichen  Fernen  trieb.  Wie  die 
Spsaier  den  Kaaiken  der  neuen  Welt  ihre  goldenen  Ringe  und 
Sptngen  von  den  KnOcheln  abstreiften,  so  fiuiden  die  Kosaken,  wie 

Konquistadoren  Sibiriens  genannt  werden,  bei  den  Häupdingen 
der  nordasiatischen  Jägerstämme  Vorräte  an  edlen  Rauchwaaren. 
IKe  Beutelast  trieib  sie  mtt  unglaublicher  Geschwindigkeit  gegen 
Osten,  und  wir  sehen  sie  um  1639  schon  da«  ochotskiscbe  Gestade 
erreichen.  Im  Berings-Meer  landen  sie  das  geschätzteste  aller  Pelz- 
werke, die  Secotter,  zu  Stellers  Zeiten  noch  äusserst  zahln'ich,  jetzt 
im  Aussterben  begriffen  oder  ausgestorben.  Natürlich  mus8t<'n  immer 
neue  jungfräuliche  Reviere  aufgesucht  wenlen,  und  so  gelangten 
nusische  Pelzhändler  auch  nach  der  neuen  Welt,  wo  sie  Neu-Ar- 
(hange!  auf  Sitka  gründeten.  Bis  zu  dem  kttrslichen  Vordringen 
d«r  Russen  ttber  die  Kirgisensteppe  kann  man  sagen,  dass  ihre  Macht- 
erweiterung über  Kordasien  genau  durch  die  Verbreitung  der  Fels- 
tiere  bestimmt  war. 

Ueberaeugten  wv  uns  bisher,  dass  das  Verhängnis  grosser  Erd- 
rtome  und  grosser  Volker  durch  die  Verteilung  kostbarer  Gtkter 
sus  dem  Stein-  und  Tierreich  bestimmt  wurd(;,  so  haben  auch  manche 

*)  K.  H.  Major,  Discovery  of  Außtraliu  by  the  Portugueaea  in  1601. 
iMdoB  1861.   VeigL  Feschel,  Geschichte  der  Erdkunde.  2.  Aufl.  S.  349  f. 
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Pflanzenenengniflse  einen  ähnlichen  Zauber  ausgeübt  zumal  in 
früheren  Zeiten,  wo  noch  nicht  die  G^eechicklichkeit  im  Ueberaiedeln 
von  Gewächsen  wie  gegenwärtig  erworben  worden  war.  So  hat  die 
Begierde  nach  den  Schätsen  des  indischen  Moigenlandes  die  Porta- 

pesen  am  atlantischen  Gestade  Afrikas  snerst  nach  Süden  geführt 
Indien,  worunter  die  Sprnclic  der  damaligen  Erdkunde  ^anz  Süd- 
asien samt  China  und  ,Ja])aii  verstand,  galt  irrtUmlicherweis(3  für 
ein  metnllreiches  Land,  während  es  an  Silber  und  Gold  doch  noch 
viel  ftrmer  ist  als  selbst  Afrika.  Nur  die  Edelsteine  Ceylons  sowie 
des  spätem  Golkonda,  die  Perlenbänke  im  Manaargolfe,  im  persischen 
Meerbusen  und  im  roten  Meere  waren  keine  Erdichtungen  der 
Abendländer.  Zu  ihnen  geseilten  sich  etliche  köstliche  Gewürze 
und  geschätzte  Drogen.  Aensserst  folgenreich  wirkte  nun  die 
Thatsache  der  Pflanzengeschichte,  dass  gerade  Gewürse^  Armeimittel 
und  Wohlgerüche  ein  sehr  beschränktes  Verbreitungsgebiet  besassen. 
Der  PfefiTer,  im  kaufinännischen  Range  damals  das  vomehmste  Ge^ 
würz,  war  nur  von  der  Malabarkttste  in  Indien  oder  von  der  Insel 
Sumatra  zu  holen.  Die  Muskatnüsse  und  ihre  Blüten  blieben  noch 
auf  die  Inseln  der  Banda-See  beschränkt,  und  die  Gewürznelken 
fanden  sich  sogar  nur  auf  fünf  kleinen  Inselvulkanen  vor  der  Insel 
Halmalicra,  den  eigentlichen  lyiolukkcn.  Ferner  wurde  und  wird 
noch  jetzt  der  echte  Kampher  auf  zwei  beschränkten  Revieren,  dem 
einen  auf  Sumatra,  dem  andern  auf  Bomeo  gewonnen.  Bis  an  das 
Ende  des  damaligen  Erdkreises  mussten  also  die  Portugiesen  segeln, 
bev^or  sie  die  ürsprungsorte  jener  vegetabilischen  Seltenheiten  er- 
reichten. Es  mag  beschämend  erscheinen,  dass  es  solcher  Lock- 
mittel bedurfte,  damit  auf  die  Portagiesen  die  Holländer,  auf  die 
Holländer  Franzosen  und  Briten  nach  Sttdasien  gesogen  wurden, 
allein  immerhin  war  es  für  die  Verbreitung  der  Kultur  höchst  günstig, 
dass  jene  Schätze  so  eigensinnig  verteilt,  so  späriich  vorhanden 
waren,  denn  oline  sie  wären  die  Europäer  niclit  oder  noch  nicht 
allgegenwärtig  auf  dem  Erdball  fj;eworden.  Die  Portugiesen  finden 
wir  überall  an  den  Ursprungsstätten  der  Gewürze,  also  auf  der  West- 
küste, nicht  auf  der  Ostküste  Hindostans,  auf  den  gntssen  Markt- 
plätzen der  Malayen  und  auf  den  Aromateninseln  des  äussersten 
asiatischen  Ostens  verbreitet 

Den  Bewegfi^rund  zu  ihrer  Besiedelung  Brasiliens  erzählt  der 
Name  dieses  Reiches  selbst  Der  Papst  hatte  1493  den  Erdball  ge- 
teilt zwischen  Spanien  und  Portugal  und  unter  die  westliche  Grenae 
des  letxtem  oder  unter  „den  ersten  Mittagskreis**,  wie  man  damals 
sagte,  fiel  noch  ein  mächtiges  Stück  südamerikanischen  Gebietes, 
welches  nach  der  Entdeckung  und  lange  Zeit  nachher  das  Land  äe$ 
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ieXffm  KreuMes  hieu.  Brasilien  aber  oder  das  Land  des  Boißrher' 
Aolf»  wurde  es  genannt  nach  der  wichtigsten  und  ersten  Rimesse, 
die  es  hetmsenden  konnte;  denn  dass  hinter  dem  Kttstengebirge 
Gold  nnd  Diamanten  zu  erbeuten  seien,  Uieb  noch  lange  Zeit  ein 
Geheiiiiniss. 

Afrika  liat  nach  Australien  iniiiH-r  als  ein  Stiefkind  der  Ge- 
sittun^'s^eächiehte  «rej^r>lt«Mi.    Karl  Kitter  erklärte  die  nicnlrige  Stufe 
seiner  Bewohner  aus  der  ^^eringen  Entwicklung  der  Kü-sten  im  Ver- 
hältnis zu  dem  äusserlichen  Umfang.  Wirklich  ist  es  auffallend  roh 
gegliedert,  insofern  ihm  Halbinseln  fehlen,  und  seine  Golfe  nur  so 
achwächlich  angedeutet  sind  wie  die  Syrien  oder  nur  aus  ein- 
springenden Winkeln  bestehen  wie  der  Meerbusen  von  Guinea  oder 
die  Gestade  des  roten  Meeres  mit  der  Somalkttste.  Aber  selbst  das 
rote  Meer  ist  d«r  Segelschiffishrt  so  schwer  sugttnglich,  dass  es  unter 
den  Verkehrsmittehi  seiner  Art  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  steht 
Würden  grosse  Ströme,  wie  in  Amerika  der  Mississippi  oder  der 
Amazt)nas  oder  die  La  PlatJi^«'schwist<'r,  Afrika  aufj^eschlossen  haben» 
so  hätte  die  Zivilinatioii  rascher  in  t\ns  Innen'  v(»rdrinj^en  können, 
wi».'  ja   der   unterste  Nil   es  Ix'wcist,  dessen  (te.stiide  verkhHrt  sind 
durch  eine  höchst  reif«',  ja,  wie  wir  noch  inuniu*  vermuten  dürfen, 
eine  älteste  Gesittung.    Zu  allen  aufgezählten  llindernisscm  gesellte 
nch  aber  noch  der  Umstand,  dass  es  fast  völli^^  enthhisst  war  von 
den  wirksamen  Lockmitteln  für  fremde  Besiedelung.    Gold  findet 
sich  nur  in  den  Quellengebieten  des  Senegal  und  Niger,  sowie  in 
etlichen  KOstenflUssen  des  Meerbusens  von  Guinea,  sonst  aber  in 
Ostsfrika  ehemals  bei  Sofala  sowie  jetst  auf  Gebieten  des  Kaffem- 
Isndes,  allenthalben  jedoch  nur  in  spftrlichen  Mengen,  so  dass  Afrika 
ohne  goldenes  Vliess  niemals  Argonauten  an  sich  gezogen  hat;  denn 
Tergcbens  würdi^n  wir  uns  dort  umsehen  nach  LUndeni,  die  sich 
an  Mef illreichtuni  mit  Peru,  Mexiko,  Kalitoniien  oder  nur  mit  den 
Miiias  (ieraes  messen  könnten.    Daher  sind  auch  bis  heutigen  Tags 
alle  europäischen  Niederlassungen  der  Portugiesen,  Franzosen,  Briten 
und  der  Niederländer  in  Afrika  dürftig  und  bedeutungslos  geblieben 
im  Vergleich  zu  dem,  was  im  benachbarten  Sfldamerika  sicli  zu- 
getragen hat    Nur  die  Kaplande,  zuerst  als  Zwischenplatz  für  die 
hidienfahrer,  dann  als  Ackerbaukolonien,  haben  sich  seit  der  Zeit 
der  ttberseeischen  Vdlkerwanderung  günstig  entwickelt   Ohne  Me- 
tiUe^  ohne  Gewttme,  ohne  Drogen,  ohne  irgendeine  yegetabilische 
Sdtenheit,  blieb  Afrika  verschont  Ton  Konquistadoren,  aber  auch 
unbeleckt  von  der  Kultur  und  musste  europäischen  Tand  und  euro- 
pÄiftehe  Berauschungsmittel  drei  Jahrlmnderte  lang,  traurig  genug, 
luit  seinen  eigenen  Kindern  bezahlen.    Der  Sklavenhandel  wird 
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daher  zwar  nicht  gerechtfertigt,  doch  etnigermaaasea  erklArt  durch 
den  Mangel  einer  grossen  Rimesse.  Allein  der  Sklavenhandel  führt 
wohl  von  dem  Innern  an  die  Kttste,  er  führt  aber  nicht  eine  höhere 

Gesittung  von  der  Küste  nach  dem  Innern.  Endlich  nach  langen 
Zeiträumen  ist  in  unseren  Tagen  selbst  für  Afrika  ein  Lockmittel 
gefuinlen  worden,  welches  in  berechenbarer  Zeit  jenem  Festlande 
seine  lange  bewahrten  (reheimnisse  völlig  entreissen  wird.  F^s  sind 
dies  die  Diamanten  im  Gebiet  des  Orangeflusses  und  in  viel  weiterer 
Ausdehnung  des  Vorkonunens  die  Stossziihne  der  Elefanten.  Elfen- 
beinjäger durchschwärmen  auf  den  Spuren  Livingstones  Südafrika 
nach  allen  Richtungen,  und  ihnen  folgen  dann  Missionare,  Handels- 
leute und  die  ersten  Ansiedler.  Femer  ist  alles,  was  westlich  und 
dsllich  liegt  vom  weissen  Nil,  entdeckt  worden  und  wird  allj&hrlidi 
durchstreift  von  italienischen  Elfenbeinjägem,  die  jedes  Jahr  immer 
tiefer  vordringen  müssen,  weil  sie  hinter  sich  ausgeleerte  Reviere 
zurücklassen. 

Wurden  unsere  bislicrigeii  Heispiele  aus  der  neueren  Geschichte 
geschöpft,  so  könnten  wir  aus  der  alten  noch  anführen  das  frühe 
Auftreten  der  Pliönizier  oder  ihrer  Abkömmlinge,  der  Karthjiger,  in 
Spanien,  wo  sie  durch  die  Ausbeutung  der  Silbererze  festgehalten 
wurden.  Mehr  noch  ab  das  Silber  hat  in  früheren  Entwicklungs- 
stufen das  Zinn  die  menschliche  Gesittung  gefördert,  denn  ohne 
Zinn  lässt  sich  die  Bronse  nicht  darsteUen.  Die  Fundorte  des  Zinns 
sind  aber  nicht  häufig,  und  im  Altertum  blieben  viele  der  jetzigen 
völlig  unbekannt  Geschichtlich  festgeiBtellt  ist  es,  dass  das  Zinn 
des  Erzgebirges  erst  im  Mittelalter  gewonnen  wurde,  und  zweifel- 
haft erscheint  es  noch  jetzt,  ob  das  Zinn  auf  Kreta  sowie  das  trans* 
kaukasische  in  Georgien  zu  den  alten  Mittelmeervölkern  gelangte. 
Spanisches  Zinn  aus  Galicia  befand  sich  jedocli  zu  Plinius'  Zeit 
im  römischen  Handel.  In  Gallien  wunb'  an  der  Aurence  Zinn 
gewaschen,  ebenso  hat  man  alte  Zinngruben  im  Limousin,  im  De- 
partement Loire  inferieure  und  im  Morbihan  entdeckt')-  kundig 
waren  die  alten  Kelten  in  MctaUarbeiten,  dass  erst  die  Römer  von 
ihnen  das  Verzinnen  der  G^chirre  erlernten.  Keltische  Bergleute 
schürften  auf  den  wichtigsten  der  alten  Fundstätten,  auf  den  Sorlin- 
gischen  Inseln  und  in  ComwaUis.  Es  ist  eine  gttnzlich  unbegrOn* 
dete  Vermutung,  dass  phönizische  Seefahrer  den  alten  Einwohnern 
Grossbritanniens  ihre  E^ahrungen  beim  Bergbau  oder  bei  der  Ver- 
hüttung mitgeteilt  oder  gar  die  Lager  der  Zinnerze  entdeckt  haben 
sollten.  Nie  sind  vor  Abel  Tasmans  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach 

>)  F.  V.  Roagemont,  Die  Bronseseit  OUtenloh  1869.  8.  85. 
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nnbAannten  £rdTftomen  auf  das  Geratewohl  ausgeführt  worden« 
biiDflr  hatten  die  Seefidirer  iigend  ein  Ziel  vor  Augen,  immer 
tnchteten  ne  die  Märkte  oder  den  ürsprungsort  hocfageschätster 
Handel^gUter  wa  erreichen.  Qelangten  also  jemab  karthagische  oder 
phfiiuaische  Schiffe  bis  an  die  Westkttste  von  Frankreich  oder  bis 
in  den  Kanal,  so  konnten  sie  nur  bereits  entdeckte  Urspriingsstfttten 
des  Zinnes  {lufgesuclit  haben;  fol<;Heli  musste  dieses  Meüill  zuvor 
ah;;t  l»aut  worden  sein,  und  nicht  \)\na  ah^ehaut,  sondern  es  musste 
aiuh  durch  den  Handel  über  Land  schon  das  Mittohnccr  ern  ieht 
haben.    Dass  es  einen  solchen  Landhandcl  gab.  beweist  die  frühe 
Gründung  und  daa  Aufblühen  von  Marseille ;  übrigens  konnten  ja 
die  Klumpen  metallischen  Zinnes,  die  unter  den  schweixerischen 
Altertümern  aus  der  Bronzezeit  gefunden  worden  sind,  nur  durch 
BiuMnyerkehr  nach  der  Schweix  gelangt  sein,  und  eben  so  leicht 
wie  sie  die  Schweis  erreichten,  mochten  sie  auch  ihren  Weg  nach 
Msneille  snrflcklegen.  Dem  Zinne  mttssen  wir  es  auch  teilweise 
mm  Verdienste  anrechnen,  dass  die  Kelten  in  Qallien  und  Bri- 
tumien  eine  ▼iel  höhere  gesellschaftliche  Entwicklung  aufinesen  als 
unsere  eigenen  Vorfahren  zu  Cilsars  Zeiten.  Die  Rßmer  fanden  bei 
den  alten  Briten  schon  eine  sehr  durchgebihlete  Laiidwirtsciiatt,  bei 
welcher  zur  Steigerung  der  Fehlertrilge  l)enM'ts  ein  mineraIiscli<'H 
DUngemittid,  nilmlich  der  Mergel,  mit  Nut/fn  angewendet  wurde; 
auch  bedienten  sich  die  Britfinnier  im  Gefechte  künstlicher  Kriegs- 
werkieuge  eigener  Erfindung,  nämlich  der  Sichelwagen.  Der  Boritz 
einer  so  unersetalichen  und  so  gesuchten  Kimesse,  wie  das  Zinn  in 
der  Bronzezdt  es  war,  an  sich  schon  ein  Förderungsmittel  der  Ge- 
nttong,  näherte  sie  durch  den  Handel  frtthxeitig  den  liittehneer- 
^Ikem  und  trag  sur  beschleunigten  Reife  ihrer  Zustände  bei. 

Etwas  ähnliches  besassen  die  Uferbewohner  der  Nordsee  und 
noch  mehr  der  Ostsee  in  dem  Bernstein.  Der  Bernstein  muss  firOh- 
leitig  die  Ufer  des  Mittelmeeres  erreicht  haben,  wenn  er  auch  an- 
ßlnglieh  nur  von  Stiimm  zu  Stiinim  ausgeUiuscht  wunb'.  Hätten  die 
Könier  sich  nicht  als  Eroberer  schon  an  den  Mündungen  der  Kms 
und  Weser  gezeigt,  und  hätte  nidit  Drusus  selion  seine  SchiftV^  bis 
zur  Nordapitze  von  Jütland  vordringen  lassen,  gewiss  würde  der 
Bernstein  allein  die  Mittelmeerkuitur  nach  dem  Norden  zu  ziehen 
vermocht  haben:  unteniahm  doch  zu  Neros  Zeiten  (56  n.  Chr.)  ein 
romischer  Bitter  als  Festlandsentdecker  eine  K«  ise  über  die  Karpaten 

SU  den  Bernsteinländem  Ostpreussens  und  kehrte  mit  einer  La- 
dung jener  geschätaten  Fossilien  nach  der  Hauptstadt  des  Erdkreises 
vudxk.  Dem  Bernstein  verdanken  wir  gans  sicherlich  die  Wahr- 
Micken  einer  vorzeitigen  Kultur  an  dem  Gestade  der  Ostsee »  denn 
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in  Besiehung  zu  ihm  stehen  die  zahlreichen  Funde  von  griechischen 
und  rOmiechen  M tlnzen,  sowie  von  Bronzearbeiten  an  den  baltiadien 
Küsten;  jene  Metallgeräte  dienten  aber  wahrscheinlich  den  ein- 
heimischen Etlnstlem  als  Vorbilder  und  Muster,  so  dass  es  dem 
Bernstein  vielleicht  zugeschrieben  werden  darf,  wenn  im  Norden 
Europas  das  Bronzealter  eine  erfreuliche  Reife  zeigt 

Wir  lernen  also  als  Verbreituiigsmittel  der  menschlichen  Ge- 
sittnnf?  und  als  Lockmittel  für  Völkerwanderungen  die  Seltenheiten 
und  Kostbarkeiten  der  drei  Reiche  verehren,  und  wir  gewahren, 
dass  diejenigen  Länderrilume,  die  durch  den  Besitz  solcher  Schätze 
begünstigt  waren,  frtüier  als  andere  in  den  Kreis  einer  höheren 
Gesittung  hineingezogen  wurden,  so  dass  der  Ortsbew^gung  der 
Kultur  dadurch  vielfach  ihre  Bahnen  voigeschrieben  worden  sind. 
An  welche  Gesetze  die  Verbreitung  der  mineralischen  Schätze  gis- 
bunden  ist,  davon  wissen  wir  noch  sehr  wenig,  die  Kostbarkeiteil 
der  Tier^  und  Pflanzenwelt  dagegen  sind  zwar  auf  klimatisch  be- 
grenzte Zonen  beschränkt,  aber  ihre  Ortliche  Häufigkeit,  Seltenheit 
oder  gänzliche  Abwesenheit  innerhalb  der  Zonen  ihres  möglichen 
Auftretens  sind  nicht  sowohl  etwas  Gesetzmässiges  als  etwas  Ge- 
schichtliches, insofern  sie  abhängig  erscheinen  von  dem  Ort  des 
ersten  Auftretens  der  Arten  sowie  von  dem  \N'anderungsvennögen 
der  letzteren  und  den  geographischen  Hindernissen,  welche  ihrer 
Ausbreitung  sich  widersetzten. 
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Ehe  und  T&tarliohe  Gewalt. 

T\er  nächste  und  hdchste  Zweck  der  Ehe,  nämlich  die  Erzeugung 
^  eines  Nachwuchses,  kann  nur  nach  dem  Eintritt  der  G^chlechts- 
reife  erftdlt  werden,  die  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  etwas  früher 
Alsheim  männlichen,  in  Nordeuropa  etwa  im  14.  und  17.  Lebensjahre, 
in  Südeuropa  etwas  bc.si  hlrunigter  erreicht  winl.  In  hoissen  Erd- 
strichen 8tellen  sich  die  iM'kannteii  Mrrkniah'  iinch  zeitig<'r  (mii  ,  in 
AejLr}']>ten  bei  Kiinhcn  von  12  his  15,  hei  Miidclien  v(tii  11  hi.s  14 
Jahren*).  Khinzinger-)  hcriclitct,  dass  in  Obentgyi»ten  Knaben  von 
15  bis  18  Jahren,  Mädchen  von  12  bis  14  Jabreu  beiraten,  und 
fügt  bedeutsam  hinzu,  dass  soK  ii<>  in  unseren  Augen  verfrühte  Ehen 
(dort  obendrein  zu  etwa  zwei  Dritteln  zwischen  Geschwisterkindern 
geschlossen)  doch  in  Bezug  auf  Kindersegen  keine  ttblen  Wirkungen 
wahrnehmen  lassen').  Bei  den  Chinesen  ist  nicht  durch  Gesetz, 
aber  durch  Herkommen  festgesetzt,  dass  Mädchen  selten  vor  15  (ge- 
wöhnlich erst  mit  16)  Jaliren  in  die  Ehe  gegeben  werden,  Männer 
nicht  vor  dem  20.  Lebensjahre  heiraten^).  Bei  den  Japanern 
musste  (wenifj^stens  noch  vor  kurzem)  der  Mann  16,  die  Frau  13 
Jahre  alt  sein  um  h«iratcn  zu  können^).  Hei  den  Ri^a,  einem 
Stamme  «Icr  Südan)anescn ,  lieiratcn  die  M;l(h*hcn  njcistens  im  12., 
'ho  Jiin<;linf^e  im  15,  Jahre,  ohne  dass  solche  FrUhheiraten  die 
kräftige,  oft  walirhatt  athletische  Körperhildung  dieses  Menschen- 
schlages beeinträchtigen^);  allerdings  gilt  die  Albanesin  auch  schon 

')  Hart  mau  II,  Nilländer.    Borlin  ixf)5.    S.  215. 

')  Bilder  aus  Obcrägypteu.    Stuttgart  1877.   S.  191  ff. 

^  Ueber  das  Heliataalter  bei  verschiedenen  Menacbenslämmen  reigl.  die 
ftit  enebSpfende  Arbeit  von  Dr.  Ploss  im  Jahresbericht  des  Leipaiger  Vereins 
ftr  Erdkonde  von  1872. 

*)  V.  Möllendorff  im  Journal  of  the  North  China  Braach  of  the  Royal 
AArtlc  Society.   New  series.   Nr.  13.   Shanghai  1879.   S.  108. 

*)Rein,  Japan.    Leipzig  1881.    Bd.  1.    S.  492. 

•)  G.  V.  Hahn,  Albanei*ische  Studien.   Jena  lb54.    S.  143. 
f««eb«I-Kirehhoff,  V6lkerlrond«.  6.  Aun.  15 
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im  Altor  von  12  Jjihren  für  voll  entwickelt*).  Unter  den  heutigen 
OricclK-n  tritt  die  GcscliltK-htsreift'  daj^egen  bei  der  Jungfrau  erst 
im  14.  oder  15..  Ix'ini  .lüiigliiig  im  16.  oder  17.  Lebensjalire  ein*). 
Im  Kömeneich  (Ut  Kais»'rz<'it  galt  das  zurückgelegte  12.  Lebensjahr 
des  Mädchens  als  die  zum  Eln.'sehluss  ertorderliehe  Volljährigkeit, 
trotzdem  besitzen  wir  inschrit'tHche  Beweise  dafiir,  dass  mitunter 
elQährige  Mädchen  im  römischen  Kaiserreich  heirateten^).  Im  nörd- 
lichen Persien  treten  beim  weiblichen  Oeschlechte  die  Wahrzeichen 
der  Fruchtbarkeit  mit  dem  13.,  im  südlichen  Persien  schon  zwischen 
dem  9.  und  10.  Jahre  ein^).  Auf  den  Philippinen  werden  12  Jahre 
ab  das  gesetzliche  Heiratsalter  f&r  das  weibliche  G^eschlecht  vor- 
geschrieben  y  im  Kirchenbuche  von  Polangui  fimd  jedoch 'Jagor*) 
die  Trauung  eines  Mttdchens  von  9  Jahren  und  10  Monaten  ein- 
getrag«'n.  Im  nördliilisten  Polynesien,  auf  dem  Hawaii  -  Archipel, 
sollen  di«'  Mädchen  hi.sweih'ii  sogar  sthon  mit  dorn  8.  Jahr  i\\v  die 
Ehe  reit'  sein,  doch  dürfen  jetzt  daselbst  frühe.stms  vi«»rzehnjährige 
heiraten*').  H<'i  den  Warrau-lndianern  des  britischen  Guyanas  be- 
stätigt Richard  Schondjurgk')  eine  so  frühe  Entwicklung  der  Mäd- 
chen zur  ^lannbarkeit,  daas  sie  ganz  gewöhnlich  bereits  im  10.  .lahre 
ihres  L«d>ens  heiraten;  Pow(dP)  berichtet  dasselbe  von  Neu-Britan- 
nien.  Unter  den  N^m  Afrikas  wird  ebenfalls  frühzeitig  zur  Ehe 
geschritten.  Die  Mfldchen  der  Budduma,  der  InselbevOlkerang  des 
Tsade,  heiraten  meist  unmittelbar  nach  dem  Eintritt  der  Reife, 
welcher  zwischen  das  12.  und  15.  Jahr  filUt*).  Bei  den  Bafiote  der 
Loango-Kttste,  wo  viele  Mfitter  das  Alter  ihrer  Kinder  auf  das  Kerb- 
hn\z  sclineiden,  zeigen  Mädchen  die  ersten  Spuren  des  Mannbar- 
werdens frühestens  mit  12,  gewöhnlich  mit  13  oder  14  JahnMi. 
trotzdem  hörte  daselbst  Pechuel  -  Irische  als  (inMize  des  heirats- 
fähig«'n  Alters  fiir  das  männliche  (resehlecht  40  Jahreszeiten,  d.  h. 
20  Jahre  angeben^'*).  Bei  den  Hottentotten  sah  Kolbe  Älütter  von 
18  Jahren");  in  der  Faräfrah-Oase  westlich  von  Oberäg^pten  sind 
nach  Rohlfs^^)  14jährige  Mtltter  keine  Seltenheit   Die  Australier 

*)  Goprevic,  Oberalbanien.    Leipzig  1881.    8.  485. 

*)  Ornstein  in  der  Zeitachrift  fiir  Ethnologie.   1881.   S.  16. 

^FriedUnder,  Sittengeschichte  Korns.  Bd.  1.  Leipzig  1862.  8.  884. 

Polak,  Penien.  Leipzig  1885.  Bd.  L  S.  808. 
B)  Reisen  m  den  PhO^pinen.  Beriin  1878.  S.  129. 
•)  Bechtinger,  Ein  Jahr  anf  den  Sandwieh-Inssbi.  Wien  1860.  S.  128. 

Reisen  in  Britisch  Guyana.    Bd.  1.    8.  122. 

Unter  den  Kannibalen  von  Neu-Britanuien.    .S.  82. 
»)  Xachtigal.  Sahara  und  Sudan.    Bd.  2.    S.  369. 

Zeitschrift  für  Etlinologie.    187^.    8.  19,  26. 

Vorpt'birf^e  der  guten  Hoffnung.    8.  424. 

Drei  Monate  in  der  libyschen  Wüste.   Ka.^1  lö75.   S.  94. 
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fiefern  ihre  Töchter  mit  dem  12.  Jahre,  oft  noch  frQher  und  vor 

der  GescWechtsreife  ihren  Männern  aus*).  In  maiuhen  Fällen  ist 
j»*doch  erst  n<x'li  strt'ii<r«'r  testzustellen,  ol)  das,  was  für  uns  den 
Anstrich  einer  Hochzeit  Krsitzt,  nicht  eine  voranstellende  teierliehe 
Verlobung  sei ,  der  erst  spüter  die  \'ollziehunj^  der  Ehe  naeiitol^te. 
Der  Glaube,  dm»  der  Ilininiel  die  Verlobten  besser  schütze ,  kann 
2U  Verlobungen  in  der  Wie^^e,  folglich  zu  Heiraten  nach  dem 
lUeinigeii  Willen  der  Kitern  fUhren.  Aus  jenem  Grund  wird  bei 
dem  vorher  erwähnten  Ri^tamm  sumal  ein  Sohn,  von  welchem 
der  Vater  meint,  er  werde  sein  einsiger  bleiben,  selten  8  Jahre  alt, 
ohne  eine  Braut  an  haben*).  Wiederum  nehmen  die  Jfvaroe- 
Indianer  im  Waldland  an  der  Osikoidillere  Ekuadors  bisweilen  ein 
noch  an  der  Mutterbrust  liegendes  Kind  „zur  Frau*^,  um  es  sich 
recht  nach  eigenem  Wunsch  zur  Oattin  zu  erziehen*).  Bei  den 
ßiljaken  ist  es  nichts  I'nj^ewöhnliches,  dass  der  Vater  seinem  vier- 
jährii^en  »Sohn  ein  uii;4^t'tahr  gleichaltrijjes  Miidchen  zur  Frau  er- 
wirljt,  natürlich  um  vorläuti«^  die  Ix-iden  Kleinen,  obwohl  sie  bereits 
Manu  und  Frau  heissen.  nur  zusammen  zu  erziehen*).  Sofj^ar  Ver- 
lobungen mit  Kindern  im  Mutterleib  begegnen:  bei  den  Ganguella- 
Ncgem  im  Land  Kaquingue  (östlich  von  Benguella)  bewirbt  sich 
mitunter  der  junge  Mann  bei  einer  in  gesegneten  Umständen  belind- 
Kchen  Frau  um  das  Kind,  welches  sie  unter  dem  Herzen  trägt, 
Tonmsgesetat,  dass  es  ein  SfiUlchen  sei*),  und  auch  auf  Neu-Britan- 
nien  findet  unter  gleicher  Voraussetsung  Kauf  der  Braut  im  Mutter- 
leibe statt*).  Eine  seltsame  Ausnahme  von  der  Bogel,  dass  die 
Gattin  jünger  zu  sein  pflegt  als  ihr  Gatte,  gewähren  die  Wotjäken 
im  Gouvernement  Wjatka  an  der  Kama,  wo  der  Jttngling  meist 
mit  18  Jahren,  das  ^lildchen  fast  nie  vor  dem  22.  oder  23.  Jahr 
den  Ehel)und  schliesst,  jedocii  hat  letzteres  allein  darin  seinen  Grund, 
dass  der  Vater  an  seiner  Tochter  sich  eine  Arbeiterin  erhalten  will 
und  daher  dieselbe  vor  dem  angegebenen  Alter  nur  tur  einen  sehr 
hohen  Kaufpreis  dem  Freier  auszuliefern  geneigt  wäre.  Bei  den 
Wotjäken  kommt  es  vor,  dass  ein  nicht  mehr  selbst  heiratslustiger 

')  Eyre.  Central  Australia.  London  1x45.  B<1.  2.  S.  819.  Native  Tribe.«* 
of  South  AustraUa.  Ü.  222.  Zeitachrift  für  Ethnologie.  18Ö0.  Verhandlungen 
S.  iftj  f. 

*)  y.  Hahn  a.  a.  0. 

*)  Belss  in  den  Veihandlungen  der  Gesellschaft  für  Eidkmide  su  Berlin. 
1880.  S»  388 

*)  Seeland  in  Böttgeia  Rassischer  Rerue.  St.  Petersburg  18S2.  S.  12(1 
*)  Serpa  Pinto,  Wandernng  quer  durch  Afiika.  Leipzig  1881.  Bd.  1. 

8.  126. 

•)  Powell  a.  a.  0.  ü.  ö2. 
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Witwer,  um  fllr  sein  GehOft  wieder  eine  Hftusfraa  su  erhalteiiy 
seinen  ISjährigen  Sohn  einer  26jfllirigen  verheiratet^). 

Die  bisherigen  Thatsachen,  teilweise  schon  anderwärts  mit- 

peteilt,  werden  keinen  Sachkundigen  liberraschen.  Ebenso  wenig 
(lürl'te  ('S  neu  sein,  dass  auch  Polarvölker  frühzeitig  das  Vermögen 
der  Geschleclitserneiierung  erwerben.  Bisher  wurde  dies  haupt- 
sttehlicli  bei  den  Eskimos  bef)baehtet,  aber  Adolf  Emian  hat  neuer- 
dings wieder  daran  erinnert,  dass  auf  der  aleutischen  Insel  Aicha 
der  Knabe,  sobald  er  die  Baidare  lenken,  das  Mädchen,  sobald  es 
fertig  ntthen  kann,  beide  gewöhnlich  mit  dem  10.  Lebensjahre  zur 
Ehe  schreiten^).  Auch  bei  den  Samojeden  sind  Ehefrauen  in  dem 
kindlichen  Alter  von  13  Jahren  nichts  unerhörtes*).  Eine  physio- 
logische Erklftrung,  warum  bei  grösserer  Annäherung  an  den 
Aequator  und  an  den  nördlichen  Polarkreis  der  Zeitraum  der  Un- 
reife sich  verktirse,  ist  noch  nicht  gegeben  worden.  Wahrscheinlich 
hat  die  Polhöhe  des  Wohnortes  m  dieser  Erscheinung  nur  teilweise 
Beziehung,  viel  näher  liegt  es,  an  die  Dunkelung  der  Haut  zu 
denken ,  denn  auch  bei  nicht  lioehnordisehen  Stünnnen  Nonl- 
amerikas  heiraten  die  Mädchen  im  12.  bis  14.,  ja  liiswcilcii  schon 
im  11.  Jalire*).  Anders  halten  es  im  Süden  die  Patagunier,  welche 
erst  eine  Keife  von  16  Jahren  abwarten  "'). 

Wo  sich  der  Trieb  der  Natur  zeitig  regt,  da  welken  auch  früher 
die  Reize  und  erlischt  mit  30,  oft  mit  25  Jahren  schon  jeder  Segen 
des  weiblichen  Körpers.  Tacitus  spricht  sicherlich  eine  richtige  Er- 
fahrung aus,  wenn  er  die  lange  Jugenddauer  bei  unseren  Vorfthren 
ihren  späten  Eheschliessungen  zuschreibt*).  Wo  also  durch  Gewohn- 
heit oder  Satzung  eine  Verspätung  des  Heiratsalters  gefordert  wird, 
da  müssen  wir  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Selbstersiehung  der 
Völker  anerkennen.  Im  alten  Peru  wurde  den  Älännern  erst  im 
24.,  den  Frauen  im  18.  Le])ensjalir  di«'  Hegründung  eines  Haus- 
standes gestattet').  Die  sittenstrengen  Abiponen ,  welche  die  süd- 
liche Hillfte  des  (iran  Chaeo  .im  Paraguaystrome  iuneiiatten,  dulde- 
ten ebenfalls  Ehen  nur  in  reifem  Alter. 

Es  darf  an  dieser  »Stelle  nicht  verschwiegen  werden,  dass  sehr 

»)  Buch  im  Ausland.    18^2.    S.  92  f 

*)  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1k71.    S.  162. 

Ca  streu.  Reisen  im  Norden.    Leipzig  18*>3.    Ü.  257. 
*)  Catlin,  Die  hidiancr  Nordamerikas.    S.  89. 
»)  Hasters,  Unter  den  Patagonicrn.    8.  190. 

•)  Sera  jmreDom  reaus,  eoque  inexhausta  pubertas;  nec  virgines  featinantur. 
Oenn.  csp^  20. 

^  Prescott,  Conqaert  of  Peru.  Bd.  1.  S.  118. 
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viele  MenechensliliDme  groeee  Gleichgtttigkeit  gegen  jugendliche  Un^ 
kenschlieit  seigen  und  erst  mit  der  Ehe  den  Frauen  strengen  Wandel 
auflegen.  Als  unberechtigt  mOssen  wir  es  aber  beaeichnen,  wenn 
man  ans  Mangel  eines  sprachlichen  Ausdruckes,  durch  welchen  Jung- 
frau und  Frau  unterschieden  werden,  auf  eine  Gleichgiltif^keit  gegen 
gfüclilechtliche  Reinheit  geschlossen  hat,  wie  es  von  Lichteiisteiii ' ) 
in  Bezug  auf  die  Husehniilnner  gewagt  wunle,  während  (Miapnian 
gerade  ilire  Sittsanikeit  rülinit  und  hinzutiigt,  dass  hei  ihnen  Ehen 
nur  aus  Neigung  gcsr hhjssen  werden.  Aueh  die  Abipuncn  besitzen 
k^-in  eigenes  Wort  für  «las  jungfrUuliche  Weih  2),  und  doch  rühmt 
Dobrizhoffer  beständig  ihre  Sittenstrenge  und  Unverdorbenheit.  Eher 
llsst  sich  der  gleiche  sprachlieiie  Klange!  ungttnstig  bei  den  Komant- 
Beben  deuten,  da  sie  Gastfreunden  ihre  Frauen  Überlassen').  Diesen 
ichnOden  (Gebrauch  treffen  wir  in  Nordamerika  noch  bei  den  Ateu- 
ten*),  die  auch  sonst  durch  ihre  widematQrlichen  Ausschweifungen 
berftchtigt  sind,  dann  bei  Eskimos,  den  sibirischen  Samojeden*^),  den 
hawaiischen  Polynesiem ,  und  endlich  erzählt  Adolf  Erman,  dass 
er  bei  seinen  Wanderungen  durch  Kamtschatka  auf  die  nänilit  he 
Sitte  gestossen  sei").  Seilest  im  östlichen  Europa  ist  diese  Sitte 
stellenweise  noch  nicht  ausgerottet,  so  bei  den  schon  erwähnten 
Wotjäken*).  Sucht  man  nach  einem  Fall,  der  die  tiefste  N'erworfen- 
lieit  in  dieser  Richtung  bezeichnen  könnte,  so  braucht  man  nur  auf 
die  sogenannten  Drei  viertel  hei  raten  zu  verweisen ,  die  im  nubischen 
Afrika  unter  den  Hassanijeh-Arahorn  vorkommen,  bei  denen  näm- 
lich die  Ehefrau  jeden  vierten  Tag  frei  Uber  sich  verfügen  kann'). 
Die  Geschichte  erteilt  uns  ttbrigens  die  Lehre ,  dass  alle  hoch- 
gestiegenen Völker  die  eheliche  und  überhaupt  die  geschlechtliche 
Remheit  streng  gehütet  haben,  sowie  dass  jeder  Lockerung  der  Sitten 
die  Zerrüttung  der  Gesellschaft  auf  der  Ferse  folgte. 

Polygam  oder  polyandriscli  werden  bekanntlich  die  Elten  ge- 

>)  ReiMn  im  BÜdlicheu  Afrika.    IM.  2.   S.  dl. 

*)  Dobrishoffer,  QsMdiielite  der  AUponer.  Bd.  2.  S.  218. 

^  Waits,  Anthiopokgie.  Bd.  4.  &  216. 
a.  a.  0.  Bd.  8.  8.  814. 

^)  V.  Middendorff,  Reite  in  den  iOMenten  Norden  nnd  Osten  Sibiriens. 
Bd.  4.  St.  Petewbnrg  1875.   S.  1407. 

«)  Bech  tinp^er,  Ein  Jahr  auf  den  Sandwich-Inseln.    S.  128  f. 

^iMiirco  Polo,  I.  cap.  H7,  berichtet  das^iflht^  von  der  Oase  Kamul 
(llamil)  in  der  Gobi.    Dort  wie  in  der  ebentalU  von  Karawanen  viel  berührten 

Fessän  beruht  jedoch  diese  Sittenlosigkeit  auf  einer  gewerbsmässigen  Pro- 
iHtotioD.   A.  Erman,  Heise  um  die  Erde.   Bd.  3.   S.  426. 

*)  Bach  im  Anela&d.  1888.  S.  92. 

*)  Ansbrnd.  187a  8.  1058. 
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nannt,  jo  naclKifm  der  ALaim  Beinen  HaußstHiul  mit  mehreren  Frauen 
teilt  oder  die  Frau  mehreren  Männern  gleichzeitig  angehört.  Viel- 
weiberei ist  über  gans  Afrika  verbreitet,  sie  war  ebenfalls  fast  allea 
asiatischen  Völkern  Yrntattet^  in  Amerika  dagegen  auffallend  selten 
anzutreffen.  Nun  haben  bidier  alle  Volkszählungen  uns  belehr^ 
dass  die  Ziffern  beider  Geschlechter  im  Gleichgewicht  stehen,  und 
der  Ueberschuss  des  einen  über  das  andere  meist  nur  ein  geringer 
ist.  Der  grösste  der  beglaubigten  Zahlenunterschiede  trifft  auf  die 
«niropäischen  Juden*),  bei  denen  die  niflnnlichen  Geburten  stark 
liberwiegen.  Wenn  nach  den  Hohaujitun^en  von  Krisendcn  unter 
den  Ladinos  oder  Misclilinp'ii  von  p^uropäern  mit  den  Ureinwohnern 
des  8j)ani8chen  Amerikas  die  Zahl  der  Mildehen  die  der  Knaben  uin 
die  Hälfte,  naeh  Stephens  in  Yukatan  sie  um  das  doppelte  über^ 
treffen,  in  Kochabamba  sogar  das  fiinffaehe  betragen  soll  2),  so  be» 
gründen  sich  solche  Angaben  nicht  auf  stattgefundene  Ziihlungen, 
sind  also  für  die  Wissenschaft  wenig  brauchbar.  £in  durchaus 
glaubwürdiger  Beobachter,  nämlich  Campbell,  konnte  dagegen  be- 
zeugen, dass  in  den  siamesischen  Harems  Knaben  und  Mädchen 
in  dem  nämlichen  Zahlenverhältnis  geboren  werden  wie  bei  mono- 
gamen Verbindungen^).  Dies  widerlegt  den  oft  geäusserten  Sats, 
dass  bei  Polygamie  die  weiblichen  Geburten  vorwalten  sollen  und 
die  Natur  siili  ^leiehsam  den  örtlich  herrschenden  ehelichen  Sat- 
zungen anbe(in(ine.  Auch  die  Erfahrun^n  der  Tierzüchter  sind 
dieser  Vermutung;  nielit  günstig,  denn  bei  Rennpl'erden,  Windspielen 
und  Kochinchinahühnern  bleibt  das  Zahlengleichgewicht  der  Ge* 

M  NachWaitz.  Anthropologie.  Bd.  1.  8.  127  und  Dar win,  Abstanunong 
des  MeDscben.  Bd.  1.   S.  267: 

Geburten  in  jüdischen  Familien 
Knaben  Mädchen 


inBsrHii.  .  . 

.  .  III,«  : 

100 

n  PNOMOn  .  . 

.   .  118  : 

100 

9  Brsalsn  .  , 

.   .   114  : 

100 

„  Livomo   .  , 

.    .    120  : 

100 

„  Livland   .  ■ 

.    .    120  : 

100. 

Die  auch  in  die  neue  Auflage  von  Waitz'  Antlirojologie  (Leipzig  1877)  auf- 
genommene Behauptung,  in  Berlin  stelle  sich  das  Vcrhältnie  auf  208  :  100,  be- 
ruht auf  einem  oftonkundigon  Irrtum.  r>er  statt  despfn  hier  mitgeteilte  Ver- 
hältniswert  für  Berlin  ist  berechnet  nach  den  1  Mirclisrhnittazahlen,  welche  das 
Berliner  Städtische  Jahrbuch  in  seinem  1.  Jahrgang  (Berlin  1870.  S.  79)  für  die 
Jahre  1868—1872  mitteilt  Nach  dieser  amtlichen  Quelle  ist  geimde  in  Berlin  die 
Ztfil  der  mSonlieben  Gelmrten  gegenöber  den  weibüchen  eil  «ine  weniger  ^iCtiMe 
bd  der  jfldiseben  ab  bei  dar  efaiittlieben  Berdlkcmog. 

')  Waits,  Anthropologie.  Bd.  1.  8.  127. 

')  Darwin,  Die  Abetammiuig  dei  Menaehen.  Bd.  1.  S.  268. 
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burten  ungestört,  obglcicb  die  strengste  Polygamie  herrsclit Ont 
bi'zeugt  durch  die  Stjitistik  in  I  )rut.schland  ist  dagegen  das  Ut-ber- 
wiegon  von  Knalx'ii  In  i  Krstir<  l)urt('n ■^). 

Ais  gesellschaftlic'lK'  ( icx  höpfc  unterliegen  wir  aber  auch  einer 
sitdichen  Ordnung'  und  dietie  ist  iler  j»(»lygamen  Ehe  entschieden 
abhold.  Die  Geschichte  morgenlilndiseher  Kinngshäuser  lehrt  uns, 
daBs  die  geringe  Dauer  der  dortigen  Herrschergeschlechter  immer 
auf  die  Ränke  ehigeiziger  Gemahlinnen  zurückzuführen  ist,  und 
daas  dort  gänzlich  das  veredelnde  Gefühl  der  Geschwistcrliebe  fehlte 
jeder  FOrstensohn  vielmehr  im  Halbbruder  seinen  grimmigsten  Gegner 
haaat  Selbst  in  bürgerlichen  Familien  entfremdet  Neid  und  Eifer^ 
•acht  die  Abkömmlinge  verschiedener  Mütter. 

Spärlicher  verbreitet  ist  die  Polyandrie,  welelie  jedoch  nicht 
v»'rwech.selt  werden  darf  nn't  der  Frauengcnn-inselialt  von  Krieger- 
ka.stcn ,  denen  ElieloHigkeit  als  Orden sgrliibde  vorgesehrieben  war, 
wie  den  Najern^)  im  nndabarischen  Indi<*n  und  ehemals  den  sapo- 
rogischon  Kosaken  *j.  Echter  Vielmännerei  btigegnen  wir  dagegen 
unter  den  Völkern,  welche  den  Uebergang  bilden  zwischen  Asiaten 
und  Amerikanern,  nämlich  bei  den  Eskimos;  den  Aleuten,  Konjaken 
and  Koluschen  bei  denen  auch  andere  geschlechtliche  Verinrungen 
nicht  mangeln.  Sonst  werden  in  Amerika  die  Irokesen  und  etliche 
Stimme  am  Orinoko  der  Vielmännerei  von  Sir  John  Lubbock  be- 
ichnldigt  In  der  Sttdsee  soll  sie  bei  den  Maoris  Neuseelands  und 
aaf  etlichen  kleinen  Inseln  angetroffen  worden  sein.  Httufiger 
kommt  sie  im  slidlichen  Indien  unter  einzelnen  Stännnen  der  »Ud- 
lichstcn  Malal)arkiist"<'  und  (b*r  iSeilgherrig<"birge  vor.  bei  welchen 
die  Sitte  ver8tatt<'t,  dass  alle  Brüder,  wenn  sie  erwaclisen,  die 
Männer  der  Frau  des  ältesten  Bruders*^),  und  umgekehrt  die  jüngeren 

>)  a.  a.  0.   Bd.  1.    S.  2^2  f.,  272: 

Geborten 

Zahl  der  Fälle  müiuiL  weibL 

25560  Rennpferde  99,y  100 

6  878  Wiiidspielo  ....  110,1  IOC 
1  001  Kochinchwahühncr    .   .     94,7  100. 

-1  Wolckor,  Bau  und  Wachstum  des  Schädels.  S.  65).  Nach  den  Halli- 
schen Entbindungsprotokollon  fan<k'n  Ach  unter  871  Erstgeburten  auf  je  100 
Mätichen  114  Knaben  und  nach  dem  gcncalog,  Taschenkalender  in  flirstlichen 
deutschen  Häusern  bei  Erstgeburten  116  männliche  auf  100  weibliche,  während 
die  ZablenverhältDisBe  bei  sämtlichen  Grebnrten  in  Deutschland  nur  106  :  100 
lauten. 

s)  Graul,  Ostiodien.  Bd.  S.  S.  820,  888-340. 
*)     Keasel  im  Ausland.  1872.  a  865. 

^)  Waitz,  Anthropologie.   Bd.  3.    S.  308,  813. 
*)  Baierlein,  Nach  und  aua  Indien.  S.  249. 


Digitized  by  Google 


232      ^®  technischen,  bürgerlichen  und  religiösen  Entwicklungsstufen. 


Schwestern  der  Gemahlin  die  Frauen  der  Eliegenofssenschaft  wertlen. 
Fast  genau  so  hielten  es  aueli  die  alten  Bewohner  Britfinniens  zu 
Cäsars  Zeiten*).  Auf  Brüder  und  andere  Verwandte  beschränkt 
sich  die  Frauengemeinschaft  in  Tibet,  und  dort  sind  es  Sparsam- 
keitsrücksiehten ,  welche  diese  WidematUrlichkeit  uns  erklären'); 
ähnliche  Verhältnisse  werden  uns  aus  dem  Kuliüande  im  nordwest- 
lichen Hinuüiya  und  aus  Ladak  am  oberen  Indus  berichtet*).  Auch 
bei  den  Hereros  in  Sttdwestairika  verursacht  es  Armut,  dass  Viel- 
männerei bisweilen  yorkommt*). 

Zu  den  dunkelsten  aber  auch  lehrreichsten  Fragen  der  Völker- 
kunde gehört  es,  wie  es  Brauch  geworden  sei,  Ehen  zwischen  Bluts- 
verwandten zu  vermeiden.  Wohl  dürfen  wir,  auf  neue  Erkenntnisse 
gestutzt,  die  Schädlichkeit  s<ilcher  Mischungen  vennuten,  denn  wenn 
beide  Gatten  unter  donisclljcn  körperlichen  Mangel  leiden,  so  werden 
sie  ihn  gesti'igert  ihren  Nachkommen  vererben.  Taubheit,  Augen- 
schwäche, Unfruchtbarkeit,  Blödsinn  und  Geistesstörungen  müssen 
sich  bei  Kindern  von  Eltern,  welche  die  Keime  zu  diesen  Uebein 
geerbt  haben ,  früh  einstellen  oder  heftiger  ausbrechen^).  Allein 
solche  £r&hrungeny  die  langwierige  Beobachtung  voraussetseni 
konnten  unstete  und  kindlich  soiglose  Menschenstämme  nickt  ge- 
winnen und  gerade  bei  ihnen  ist  der  Abscheu  vor  Blutschande  am 
schärften  entwickelt  Gewiss  sollten  wir  in  diesem  Sinne  nichti 
strenger  vermeiden  als  die  Ehe  mit  der  Schwester,  die  uns,  was  die 
Blutmischung  anbetrifft,  ganz  gleich  und  noch  einmal  so  nahe  steht, 

>)  De  hello  Gallico,  lib.  V,  cap.  14. 

*)  V.  Schlsgintweit,  Indien  and  HioeluideD.  Bd.  8.  H.  47.  VergL  auch 
Cooper,  Reise  mr  Auflbidnng  eines  Ueberiaodfr^gM  von  China  naefa  Indien. 
Jena  1877.  S.  879  f. 

>)  V.  Ujfalvy,  Ans  dem  wertUcben  Kmal^  Leipsig  1884.  S.  S4— ^H. 
Vergl.  auch  ii*  (nicht  ganz  vollstitaidige)  Karte  4  daselbst  ttber  die  Verbreitang 
der  Polyaudrie  iu  Afiien. 

Frit8ch,  Eingehorene  Südafrikas.    S.  227. 

")  Selbst  diese  V^enmitnnf;  ist  nicht  vor  allen  Zweifeln  gesichert.  In  der 
Gemeinde  Balz  (3300  Einwulmer),  nördlich  von  der  Loiremündung  auf  einer 
Halbinsel  gelegen  und  auf  die  Ausbeutung  natürlicher  Salzpfannen  augewiesen, 
gehörten  von  jeher  Heiraten  zwischen  Blutsverwandten  an  den  hergebrachten 
Dingen.  So  mnssten  im  Jahre  1885  nicht  weniger  als  15  Kirehendiqiense  fBr 
Heiraten  von  Oeschwisterkindem  erwirkt  werden.  Dennoch  fimd  Yoisin,  der 
einen  ganaen  Monat  dort  anbrachte,  bei  40  Ehen  nnter  Blutsverwandten,  deren 
volle  Stammtafeln  er  gammelte,  nicht  einen  einzigen  Fall  der  Uebel,  mit  denen 
herkömmlich  solche  Vermahlungen  bedroht  werden.  Anthropological  Review. 
London  1S68.  Hd.  0.  S.  2'M  f.  Im  Bereich  eines  ganzen  Volkes,  nämlich  der 
heutigen  Aegypter,  fand  Klunzingcr  die  EIntartung  durch  überwiegend  häufige 
Basenheiraten  gleichfalls  durchaus  nicht  bestätigt  (s.  oben  S.  225). 
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als  Mutter  oder  Tocht»'!-,  mit  denen  unser  Organismus,  seiner  Ab- 
leitung nach,  doch  nur  zur  Hälfte  übereinstimmt.  Dennoch  war 
gerade  diese  Ehe  dem  Inka  im  peruanischen  Reiche  vorja^eschrieben 
und  ebenso  konnte  der  Pharao  in  Aegypten  keine  sclücklicliere  Ge- 
mthUn  erwfthlen  als  seine  Schwester').  In  Aitpersien  war  die  Ehe 
mit  der  Schwester  oder  der  Mutter  nicht  nur  erlaubt*),  sondern  die 
Heiraten  unter  Verwandten  wurden  sogar  als  ein  Terdienstliches 
Werk  angesehen  ^)y  endlich  ist  es  ja  bekannt,  dass  die  Hellenen  die 
Vermählung  von  Halbgeschwistem  zuliessen,  wenn  auch  nicht  bil- 
ligten. Während  diese  hochgestiegenen  Völker  vor  solchen  Ver- 
bindungen nicht  zuriick.si  liauderten ,  emptandon  j^erade  die  zurik'k- 
geblifbenen  eine  wahrscheinlich  heilsam«;  Furcht,  und  es  ist  geradezu 
autYailend,  wenn  ausnahmsweise  die  Vtnldas  auf  ( 'cvlon  dem  Brud<;r 
versutten  seine  jüngere  Schwester  zu  ehelichen  *).  Viel  wenip^er 
befremdet  eSy  dass  bei  den  Alr^uten  und  Konjaken,  wahrscheinlich 
«ach  bei  anderen  Anwohnern  des  Beringsmeeres  jegliche  Blutschande 
ib  erlaubt  gilt*),  da  alle  diese  Völkerschaften  durch  ihre  Aus- 
•chweifungen  berüchtigt  sind.  Wiederum  brachte  es  die  kasten- 
artige Gliederung  der  Gesellschaft  in  Polynesien  mit  sich,  dass  in 
der  KOnigs&milie  auf  Hawaii  Bruder  und  Schwester  einander  ehe- 
lichten,  um  nicht  unter  ihrem  Stand  sich  su  verheiraten^.  Nur 
«m  letzterem  Grunde  musste  der  Guantschen-König  auf  Tenerife  in 
Ermangelung  anderer  Ebenbtirtigen  seine  eigene  Schwester  zur  Ge- 
mahlin nehmen,  denn  im  übrigen  waren  bei  den  riuantschen  Hei- 
raten in  den  verschiedensten  Verwandtschaftsgraden  gestattet  mit 
Ausnahme  von  Mutter  und  Schwester**).  Auch  bei  den  Sakalaven 
Madagaskars,  bei  denen  allerdings  Geschwisterheiraten  nicht  gesetz- 
lich verboten  waren,  führte  gewöhnlich  nur  die  RangrUcksicht  bei 
Häupdingen  zu  solchen*). 

Die  Australier  dagegen  hielten  streng  an  dem  Verbot,  dass  kein 
Mann  eine  Frau  heiraten  durfte,  die  mit  ihm  auch  nur  den  gleichen 
Familiennamen  führte  ^^).   Noch  heute  gilt  auf  den  Mortlock-Inseln 

')  Garcilasso,  Comentarios  reales.   Bd.  1.  S.  86b.  Nor  in  Erinangelnng 
dner  ^oh wester  kamen  die  nächsten  weiblichen  Verwandten  an  die  Reihe. 
*)  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai.   S.  82. 
')  Dunckpr.  Geschichto  des  Altertums.    Bd.  2.    S.  3.S6. 
*)  Baug  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.  Iö72.  S.  5573. 
»)Tylor,  Anfänge  der  Kultur.    Bd.  1.    -S.  51. 
•)  V.  Langadorf  f,  Heise  um  die  Welt.   Bd.  2.   S.  58. 
^  Ellis,  Rdae  durch  Hawaii  Hambnig  1827.  9.  846  i 
■)  Glas,  Geschichte  der  Kanarischen  Inseln.  Leipsig  1777.  S.  154. 
■)  Sibree,  Madagaskar.  B.  280. 

*•)  Kapitin  Oiaj  bei  Eyre,  Central  AottnUa.  Bd.  2.  a  390. 
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(unter  den  Karolinen)  ^reschlechtliche  Vemiischung  seitens  der  An- 
gehörigen eines  Stammes  als  die  selireiendste  Blutseliande ,  welche 
den  Tod  verdient Ehen  unter  Leuten  von  gleielien  G<'sehlecht8- 
namcn  wurden  «  uenso  bei  8aniojeden  und  Ostjaken  streng  ver- 
mieden*). Die  Huronen  und  Irokesen  duhleten  gleichfalls  keine 
Klien  zwischen  Verwandten^).  IUe  Kohischen,  die  in  die  beiden 
Zweige  des  Haben  und  des  Wolfes  sich  teilen  ^  verbieten  alle  Hei- 
raten von  Mitgliedern  desselben  Stammes^).  Ganz  im  gleichen  Sinne 
verstatten  die  Arowaken  in  Südamerika  keine  VermlUilangen  inner- 
halb ihrer  Klanschaften*),  und  zwar  gilt  bei  ihren  sorgfiütig  ge- 
ehrten Stammbllimien  die  Regel,  dass  die  Kinder  der  Matter  in 
Bezug  auf  ihre  StuninieB^enossensehaft  folgen.  Um  auch  einige 
Beispiele  aus  Afrika  anzuführen,  bestrafen  die  Hottentotten  Blut- 
schande mit  drm  T(»de'^),  und  ihre  Nachbarn,  die  Kaffern,  bedrohen 
mit  Vennögensvcrlust  die  Heirat  zwischen  <l('n  entferntesten  Ver- 
wandten, verstauten  übrigens  die  Doppelehe  mit  Schwestern').  Die 
Fan -Neger  endlich  im  westliclien  Aequatorialafrika ,  berüchtigte 
Menschenfresser,  betracliten  Ehen  bei  der  geringsten  Blutnähe  als 
Frevel  und  holen  ihre  Frauen  stets  aus  einem  anderen  Stamm'). 
Andere,  ebenfalls  anthropophage  Stftmme,  die  Battas  auf  Sumatra, 
bestrafen  die  Ehen  zwischen  Angehörigen  derselben  Horde  mit  dem 
Tode  an  beiden  schuldigen  Teilen  *).  Bei  den  Hindus  erstreckt  sich 
das  Verbot  bis  auf  die  sechste  Stufe  der  Verwandtschaft,  ja  die 
Gldchheit  des  Namens  wird  auch  bei  ihnen  als  ausreichendes  Ehe» 
hindernis  angesehen*").  Das  letztere  gilt  endlich  von  den  Chinesen"), 
welche  sich  als  Nation  Pih-sing,  die  hundert  Famdim  nennen.  Gleich- 

')  Kubaiy  in  den  Mitteilungen  der  Geograpbiecben  Geeellschaft  in  Harn- 
bofg.    1878-79.   Hamburg  1879.    fS.  251. 
*)  Caströn,  Vodenugen.  S.  107. 
•)  CharleYoiz,  Noav.  France  Bd.  8.  8.  284. 
*)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  8.  8.  829. 

Martins,  Ethnographie.  Bd.  1.  8.  600. 
•)  Kolbe,  Vorgebirge  der  guten  Hoffirang.  8.  467. 
')  Ausland.    1859.    S.  681. 
")  Du  C'haillu,  Ashango-Land.   Ö.  4/?. 

Tylor,  Urgeschichte.  S,  8:.9. 
'^j  Colcbrooke,  Essays  ou  tbe  religion  and  phüosophy  of  fhe  Hindos. 
London  Wj^.   S.  142. 

")  Hnc,  Das  eUneosche  Reich.  Bd.  2.  S.  166.  Jede  Heirat  vollends  im 
engeren  Verwandtsehaftabdse  wixd  bei  den  Chincseii  streng  geahndet,  u.  a. 
wird  im  schroffen  Gegenssts  m  der  bekannten  Voischrift  des  mfttsftwlifw  Ge- 
Eetzes  (oben  S.  23)  ein  Chinese,  der  die  Witwe  seines  Brüden  eheHeht,  eidiossdt 
(v.  Möllendorff  im  Jounial  of  the  North  China  Bmich  of  the  Boyal  Anatie 
Socie^.  New  series.  Nr.  13.  Shanghai  1879.  8.  105). 
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wohl  p'M-ht  es  in  nciiortr  ZcMt  4UÜ  Faiuilieniiaiiieii,  welche  letzteren 
nicht  von  der  Mutter,  sondern  wie  in  Europa  vom  Vater  ererbt 
werden.  Em  amerikanischer  Missionar  Namens  Talniadge  kannte 
ein  Dorf,  dessen  5000  Bewohner  bis  auf  wenige  Ausnahmen  den* 
selben  Familiennamen  führten  und  die  deswegen  anter  sich  keine 
Ehen  schliessen  durften  Reste  solcher  weiten  Begriffe  vom  Incest 
haben  sich  bei  solchen  Völkern  erhalten,  die  dem  Franenraub  hol« 
digen,  denn  da  Feindschaft  gewöhnlich  die  fremden  Horden  trennte, 
konnte  nur  eine  gewaltsame  Entführung  die  Ehe  bop-ünden.  Sehr 
ichwache  Kenntnisse  verraten  uns  daher  solche  Kiliiin<;ia}»h<'ii, 
welche  den  Australiern  diese  Sitte  als  K(»lieit  anr(*chneii ,  zunud 
ihre  Frauen  den  X  ollzuj;  des  alten  Hrauches  nieiit  als  Misshandlungy 
sondern  als  lluldi^un^  betrachten,  und  er  zu  den  beliehten  Ju^'^end- 
ipielen  zwischen  Knaben  und  Mädchen  gehört^).  Die  gleiche  Sitte 
herrschte  bei  den  ausgestorbenen  Tasnianiem^)  sowie  bei  den  Pa- 
piianen  Neu  -  Guineas  *)  und  der  Fidschi  -  Inseln  *) ,  ferner  bei  den 
AinoB  auf  den  Kurilen^)  und  bei  den  Feuerländem  Jeder  Ost- 
jske  und  Samojede*),  jeder  Lappe*)  noch  heutigen  Tages,  wie  in 
Voneiten  die  Finnen  (SuomtX  muss  sich  mit  List  oder  Gewalt  eines 
Midchens  aus  fremdem  Stamm  bemächtigen.  Kein  Völkerkundiger 
wird  ans  wohl  widersprechen,  wenn  wir  die  ErzHhlung  des  Livius 
vom  Raub  der  Sa}>in<M'innen  als  die  verdunkelte  Erinnerung  einer 
alten  Sitte  der  Krmier  deuten,  welche  auch  hei  ihnen  die  Heiraten 
innerhalb  der  Stanunesgciun-inde  verbot  In  späteren  l»e(juenieren 
Zeit^-n  wurde  der  Kaub  nur  noch  als  eine  Hochzeitsj)osse  ])ei])ehalten. 
Campbell  sah  eines  Abends  in  Khondistin  einen  Burschen  auf  der 
Schalter  eine  Last,  in  Scharlachtuch  gehüllt,  davon  tragen,  verfolgt 
von  einem  Haufen  Frauen  und  Dirnen,  die  ihm  Steine,  Bandjus- 
•tOeke  und  andere  Geschosse  nachschleuderten.  Es  ergab  sich  dann 
tpiter,  dass  der  Dulder,  auf  der  HochzeitBreise  begriffen,  in  dem 
Scharlachaeuge  sein  junges  Weib  trug,  und  das  Qanie  als  Schau- 
st&ck  die  Verfolgung  eines  Frauenräubers  bedeutete^®).  Zuletat 

1)  Morgan,  STStems  of  ComsrngninHy.  Washington  1871.  8.  418. 

^  Damont  d'Urville,  Voyagode  TAstrolabe.  Paris  1880.  Bd.l.  S.411. 

^  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  818. 

*)  a.  a.  0.    S.  638. 

*)  W  i  1 1  i  a  m  8  im  Ausland.   18.59.    S.  113. 

•)  Mitteihuigon  der  Wiener  geogr.  Ges.  Bd.  15  (Neue  Folge).  1872.  8.  561. 
')  Snow,  Off  Tierra  del  Fuego.    Bd.  2.   S.  369. 

Castren  a.  a.  O.    S.  10. 
*)  Friis,  Wanderungen  in  den  diei  Lappländern.  Globus.  Bd.  22.  1872. 
8.  52. 

>•)  Campbell,  Rbondiitas.  S.  44. 
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wird  aus  doni  Kaul)  nur  ein  Fangspiel  zwisclien  Braut  und  Bräu- 
tigam, dessen  Ausgang  stets  im  voraus  verabredet  wird,  doch  soll 
bei  den  Maoris  Neuseelands  ein  Mädchen  ^  das  bei  einer  solchen 
Gelegenheit  zu  entschlüpfen  den  ernsten  Willen  hat,  eineni  unwill- 
kommenen Bewerber  sich  entziehen  dttrfen').  Kennan,  der  einem 
tthnlichen  Hochzeitsspiele  bei  den  Korjäken  beiwohnte,  Uberxeugt 
uns,  dass  die  Braut  Immer  im  stillen  in  ihre  Besiegung  einwilligen 
muss.  Auch  in  Europa  wird  noch  viel&ch  als  Hochzeitsfeier  ein 
dramatischer  Ueberfiill  ausgeführt,  bei  den  Slowenen  zo^^en  so^i^ar 
der  BrÄutigam  und  seine  Genossen  bewaffnet  gegen  das  Haus  der 
liniiit,  welches  wie  zu  einer  Belagerung  verschlussen  wurde'-).  In 
Alt])ayern  lebt  die  Sitte  der  Entführung  noch  in  einem  Hoclizeits- 
spiele  fort,  welthos  Brautlauf  lieisst  und  wofür  im  Altnordischen 
Quanfang  (  Frauenfang)  gesagt  wurde  Bei  den  Patagoniern,  unter 
denen  Musters  verweilte,  wird  den  Eltern  heimlich  ein  Kau^reis 
entrichtet,  die  Braut  selbst  aber  plötzlich  geraubt^). 

Wo  allzugrosse  Blutnähe  nicht  gescheut  und  der  Raub  nicht 
gefordert  wurde,  musste  der  Werber  die  Braut  den  £ltem  abkaufen. 
Das  Weib  geht  dann  in  das  Eigentum  des  Mannes  tlber  und  kann 
von  ihm  auf  einen  Rechtsnachfolger  Übertragen  werden.  Bei  den 
Kariben  Venezuelas*)  wie  im  Äquatorialen  WestafHka  erbt  der  ftl- 
teste  Sohn  alle  Frauen  seines  abgeschiedenen  Vaters,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Iriljiithcn  Mutter®).  Das  gleiche  berichtet  Schwein- 
furth von  Münsa,  dem  König»'  des  merkwürdigi^n  Negcrreichos  der 
Monbuttu  am  Ucllc').  An  der  OoMküst«'  gelangte  sogar  derjenige 
unter  den  Prinzen  auf  den  erledigten  Tliron.  der  sich  vor  den  anderen 
Brüdern  in  den  Besitz  des  väterlichen  Harems  setzte^).  Dies  cr- 
lilutcrt  uns  zugleich  einige  Vorgänge  aus  der  alttestamentlichen  Ge- 
schichte. Wenn  Absalom  im  Angesicht  von  ganz  Jerusalem  sich 
der  Frauen  seines  Vaters  bemftchtigte^  so  sollte  damit  allem  Volke 
kund  werden,  dass  er  David  vom  Thron  gestossen  habe*).  Im 
gleichen  Geiste  befiehlt  Salome  den  Adonija  hinzurichten,  weil  er 

<)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  1.   S.  360. 

*)  Klun,  Die  Slovenen.  Aoslaiid.  1878.  8.  545. 

*)  Sepp,  Die  Schimmelkiiehen.  Beilage  snr  Allgemeinen  Zettung.  1878. 
8.  1154. 

Ausland.    1872.   S.  196. 

Gumilla,  Orinoco  ilustradu.    Madrid  1741.   Bd.  1.  cap.  14w  8.  138. 

ß)  Du  Chaillu,  Ashangoland.    S.  427. 
')  Im  Herzt'n  von  Afrika.    Bd.  2.    S.  102. 

*)  Ii  OS  man,  üuinese  Goud-,  Tand-  eu  biavekust.   Bd.  2.   S.  125. 
»)  2.  Kegum,  16.  21—22. 
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Abuag,  Davids  letite  Favoritin,  als  Gemahlin  sich  erbeten  und  damit 
geheime  ThronansprQche  verraten  hatte 

Wo  der  Kanf  der  Brant  noch  ein  ernstes  Geschäft  ist,  werden 
vergleichsweise  holie  Werte  entrichtet,  wie  bei  den  Kaffern-),  und 
dann  l>efragt  man  die  Neigung  der  Erwäldten  gar  nicht.  Bei  edleren 
Völkern,  wie  hei  den  Ahiponen  und  noch  jetzt  hei  den  I^iUigoniern, 
wird  der  Verkauf  dagegen  ungiltig  oder  rückgängig,  wenn  das 
Müdchen  nicht  einwilligt*).  Auch  bei  den  Deutschen  war  die  Ehe 
ursprünglich  ein  Kaui,  und  zwar  entrichtete  der  Freier  einen  Preis 
demjenigen,  in  dessen  Gewalt  sich  die  Jungfrau  oder  Witwe  befand, 
also  dem  Vater,  Bruder  oder  Vormund^).  Da  die  Frau  dadurch 
anter  die  Vormundschaft  des  Mannes  geriet,  nannte  man  diesen 
Rechtsakt  einen  Mundkauf.  In  Island  und  Norwegen  wurde  die 
Prsu  ebenfalls  erkauft*),  ebenso  bei  den  Angelsachsen,  ja  selbst  das 
englische  Eheritual,  welches  bis  1549  in  Kraft  blieb,  enthielt  noch 
Anklänge  an  die  alte  Rechtsgewohnlicit '•).  Wir  erinnern  nur  an 
längst  Bekanntes,  wenn  wir  noch  hinzufüg«'ii.  da.ss  die  feierliche 
Form  der  Eheschliessuiig  (confarrcaiio)  im  alt<'ii  K<.in  nur  hei  Patri- 
ziern gebräuchlicii  war,  die  Plehejer  djigtjgen  ihre  Ehen  durch  einen 
i>cheinkauf  (coemtio)  abschlössen.  Wo  der  Islam  herrscht,  muss 
noch  heutigen  Tages  die  Frau  gekauft  werden').  Eine  hohe  Ver- 
feinerung und  Milderung  der  Sitten  verrät  es,  wenn  schon  durch 
Manos  Gesetz  im  alten  Indien  die  ehemalige  Brau^abe,  ein  Joch 
Ochsen  nMmlich,  streng  abgeschafft  wurde*).  Der  Bräutigam  wird 
vielmehr  am  Tage  der  Vermfthlung  vom  Schwiegervater  als  Gkist 
willkommen  geheissen  und  empfUngt  die  Braut  unter  der  bei  allen 
feierlichen  Schenkungen  gebrÄuchlichen  Form").  Scheidungen  sind 
ftberaU,  wo  Polygamie  herrscht,  der  Willkür  des  Ehemannes  über- 
Isaaen. 

•Sir  John  Lubbock  hat  zu  behaupten  gewagt,  dass  die  Aleuschon 
*)  a  Rcgnm  2,  19— SS. 

*)  Fritsch,  Ebgdboiene  SOdafrikss.  8.  112. 

*)  Dobrishoffer,  GeMbiehte  der  Abipoiier.  Bd.  2.  8.  257.  Musters, 
Unter  den  Patagoniern.  8.  190. 

*)  J.  Grimm,  Deutsche  RechtÄsUei-tiimer.   Göttingen  1864.    S.  420. 

')  Lsband  in  der  Zeitschrift  fiir  Völkerpejchologie.  Bd.  a.  Berlin  1865. 

8.  162. 

«I  Frit'dberg,  Das  Heclit  der  Elieschliessung.  S.  33,  38.  Auch  in  deii 
Niederlanden,  in  Spanien  nach  Wcstgotenrechte,  im  lanpobardischen  Kechtc 
aiid  JUeete  des  Brautkaufea  noch  vorlianden.   a.  a.  0.    S.  66,  71,  7.5. 

^  Warnkönig,  Jaristiflche  Encyclopüdie.  8.  167. 

^  Dnncker,  GescUelite  des  Altertmns.  Bd.  8.  8.  196. 

*)  Colebrooke,  Emsts  od  the  religion  snd  pUlosopby  of  the  Hindus. 
8. 141  £ 


Digitized  by  Google 


288  teehniBcheD»  bfiigeilieheii  mid  idigUtoen  Entwickliiiigwtiifen. 


In  dem  Urzustände  eheliches  Znsanunenleben  nicht  gepflogen  haben, 
sondern  dass  die  Frauen  einer  Horde  G^eingut  aller  Männer  ge> 

wesen  sein  sollen.  Für  diesen  hässliclien  Gedanken  hat  er  auch 
das  häs.slitli»*  Wort  j^t'tunden ,  denn  er  l)ezeiclinet  solche  Zustände 
als  Hetürisnuis.  Reste  davon  will  er  noch  in  Australit-n  wieder  er- 
kennen, indem  er  sich  auf  AeusserunpMi  John  Kyrcs  hczieht^). 
Allerdings  könnte  ein  besserer  Oewilhrsniann  kaum  gefunden  werden, 
denn  beseelt  von  Teilnahme  für  jene  aussterbenden  Menschenstämine 
würde  er  gewiss  nicht  aus  GeKässi^^keit  oder  Leichtsinn  ungflnstige 
Thatsachen  Uber  sie  berichtet  haben.  John  Kyi*e  ttberzengt  uns 
wiridich,  dass  die  Australier,  mit  welchen  er  bekannt  geworden 
war,  auf  die  eheliche  Treue  ihrer  Frauen  keinen  Wert  legten.  Was 
er  aber  mitteilt  bezieht  sich  doch  nur  auf  Stllmme  in  der  Nähe  des 
Murrayflusses,  die  mit  europäischen  Ansiedlem  schon  viel&ch  ver- 
kehrten. Ein  solcher  Verkehr  hat  aber  fast  allerorten  die  besten 
Sitten  der  Ein^eljorenen  verdorben.  Ausserdem  steht  im  Wider- 
spruch mit  <h*n  ang«'l)lich  hetüristischen  (iewohnhciten,  dass  nach 
Kyres  eigenen  \\'orten'-l  die  vUterliche  Gewalt  eine  ganz  unl)e- 
ßchrünkte  sein  soll,  sowie  andererseits  die  von  ihm  mitgeteilten  ZUge 
leidenschaftlicher  Zärtlichkeit  für  die  Kinder.  Von  anderen  Be- 
obachtern werden  gerade  die  australischen  Männer  der  Eifersucht 
geziehen  und  behauptet^  dass  sie  sich  am  Ehebrecher  blutig  rächten'). 
Neumayer  endlich,  der  oft  unter  Eingeborenen  Obemachtete,  will 
nie  eine  Verletzung  des  Anstandes  oder  besserer  Sitten  wahr- 
genommen haben  Erinnern  wir  uns  femer,  dass  die  Australier 
aus  Scheu  vor  Blutnähe  nur  Frauen  mit  einem  anderen  Familien- 
namen ehelichen,  so  werden  hetäristische  Zustände  sehr  unwahr- 
scheinlich und  wir  dürfen  die  von  Kyre  mitgeteilten  Thatsachen  als 
eine  örtliche  Sittenverwilderung  betrachten,  die  nur  dem  Süden  des 
Weltteiles  angehört;  d«Min  dort  giol)t  es  wirklich  StHnnne.  unt«?r 
denen  die  Briuh'r  fast  völlige  Weilicrgenieinschaft  })tlr'gen,  die  Ehe- 
frau ihren  »Schwager  sogar  regelrecht  als  ihren  Mitgatten  bezeichnet*). 

Sehr  unglaubwürdig  wird  die  Annahme  eheloser  Vorzeiten  des 
Menschengeschlechtes,  insofern  wir  schon  bei  Tieren  eine  strenge 
Paarung  finden,  nämlich  bei  Affen*),  bei  Raubtieren,  Huftieren, 

1)  Central  AnstrsUa.  Bd.  2.  S.  m 

«)  a.  a.  O.   Bd.  2.   S.  'iOl. 

»)  W  a  i  t  z  ( G  e  r  1  a  u  d) ,  Anthropologie.   Bd.  6.  S.  774. 

♦)  Zeitsclirift  für  Ethnologie.    1871.    S.  71. 

^)  Niitive  Tribes  of  Sotith  Australia.    Adelaide  1^79.    S.  223. 

•)  Leutnant  Cde  ('renpifTny  stiess  zwischen  dem  Padass  und  Papar  im 
nördlichen  Homeo  auf  eine  l  aniilie  von  M\a6  (Oraug  Utans),  bestehend  aus  dem 
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Wiedorkäiiern,  boi  Sin??-,  Hühner-  und  Raubvöfrdii.  Auch  Charles 
Darwill  hat  «Ii»'  \N  ahr><  hcinlichktMt  einor  Frauenj;«'nnMn.si  liaft  bei 
den  vorjjesehii-htlich«'!!  Menschen  aus  »l«'ni  (irundf  l)«*stritt<Mi,  dum 
die  Männchen  vi.'i<"r  Sau«i;«'tiere  .s<'lir  ciffrsüchti^  und  mit  Watten 
zum  Kampfe  um  die  W  eibclien  au8gerüst<'t  sind.  (riM-adedie  Veddas 
auf  Ceylon,  bei  denen  wir  noch  die  meisten  Reste  der  Urzeit  anzu- 
treff»'!!  hoffen  dürieo,  führen,  wie  wir  sahen,  das  schöne  Spriichwort 
im  Mande,  nur  der  Tod  vermöge  Mann  und  Weib  zu  scheiden^). 
Da  ferner  die  Jagd,  die  umprünglichnte  Art  des  Nakrungserwerbea, 
nur  anmalunsweiBe  yon  Frauen  betrieben  wird'),  ^  darin  eiq 
Zwang,  dasa  die  Aufisucht  von  Kindern  nur  glUckte^  wo  Vater  und 
Matter  sie  in  den  zarten  Jahren  ernährten.  Ist  es  doch  eine  be- 
kannte statistische  Thatsache.  dass  auch  in  der  modernen  (Jesell- 
Kkaft  die  Sterblichkeit  unehelicher  Kind<T.  für  w«dche  nur  <'ine 
Mutter  un»l  diese  nicht  j^»'nü/L(end  s«»r^»Mi  kann,  «'in«'  vielfach  j^rössere 
ist.  als  die  der  ehelichen,  welche  in  einem  Elteruhause  auferzogen 
werden. 

Neuerdings  hat  indessen  ein  transatlantisclier  (ielelirter  Lewis 
Moi^n  eine  höchst  verdienstvolh«  Arbeit  über  die  Verwandtschafts- 
bestinimungen  bei  verschiedenen  Völkern  veröffentlicht,  die  sich  auf 
den  Thatbestand  ans  nicht  woniger  als  139  Sprachen  meistens 
amerikaniacher,  aber  auch  asiatischer,  malayischer  und  europäischer, 
•tatst').  Durch  diese  neuen  Hil&mittel  der  Wissenschaft  glaubt 
Morgan  auch  den  Schleier  von  dem  Geschlechtsleben  in  der  grauen 
Vorzeit  ein  wenig  heben  zu  können.  Bei  allen  monp)lenähnlichen 
Völkern  Asiens,  bei  den  Dravidas  in  Indien,  bei  den  KiiiLi^ebornnen 
Amerikas  und  liei  Völkern  der  malayisehen  Fanu'lie  Huden  wir  iiäni- 
licli  eine  völlig  von  der  un>eri;r.'ii  al)\veichende  HezeielinunL;  der 
ßluLsverwandten.  Die  Abk'Miniilini:»'  eines  /^gemeinsamen  Ahnherrn 
oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  geben  sich ,  wenn  sie  derselben 
(ieschlechtsfolge  angehören,  den  Namen  Bruder  oder  Schwester,  sie 
nennen  sämtliche  Zugehörij?e  der  nilchst  früheren  Geschlechtsfolge 
Vater  und  die  der  nächstfolgenden  Söhne.   Es  wird  also  ein  Mann 

Münncbca,  dem  Weibeben,  einem  grüaseren  uud  eiuem  kleinen  Jungen.  Ihr 
BüiKliiis  niusste  also  schon  längere  Zeit  bestaiidfü  hn})eii.  Proceedinps*  of  the 
R- Ueogr.  .Soc.  1872,  Bd.  16.  S.  177.  Das  nänilicht'  •  iituehmen  wir  über  t.imilien- 
haftes  lieben  des  Gorilla  im  \\  aldlatui  des  äquatorialen  Westafrika  uiündlichen 
Mitteilungen  des  Baron  v.  Koppeutels. 

*)  Darwin,  Abstammung  des  Menschen.   Bd.  2.   S.  318  f. 

^  s.  B.  von  den  Koloschen  an  der  Kfiste  des  ehemals  ruasiaehen  Amerikas. 
V.  Laagsdorff »  Reise  am  die  Welt  Bd.  2.  S.  113. 

STStema  of  coiMangwinlty  and  affioity  in  the  human  family.  Washington 

1871. 
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Bnider  nennen:  nicht  blos  alle  Si^hne  seines  Vaters,  sondern  auch 

die  Söhne  des  Vatersbrudors  und  alle  Enkel  seines  Grossonkels. 
Er  wird  ferner  als  Sohn  nicht  blos  anreden  den  eignen  L"ibes- 
erben ,  sondern  alle  Söhne  seiner  Brüder,  alle  Enkel  de.s  Vaters- 
bruders, alle  Grossenkel  des  Grossonkels.  Dir  Kinder  seiner  Schwester 
dagegen  betrügst  er  als  Neffen  oder  Nichten,  die  Brüder  der  Mutter 
als  Onkel.  Umgekehrt  wird  eine  Frau  nicht  blos  ihre  Erzeugerin, 
sondern  auch  deren  Schwestern  st i wie  die  Töchter  der  grossmtttter- 
liehen  Schwester  als  Mutter  anreden.  Alle  Kinder  ihrer  Schwestern^ 
alle  Enkel  ihrer  Mutterschwester ,  alle  Ghrossenkel  der  grossmUtter- 
lichen  Schwester  nennt  sie  ihre  Kinder,  die  leihlichen  Nachkommen 
der  Brttder  dagegen  ihre  Nichten  oder  Neffen Uehersehen  dürfen 
wir  aber  nicht,  dass  in  allen  diesen  Sprachen  keine  Sonderbesetch* 
nungen  fiir  Bruder  oder  Schwester  vorhanden  sind,  sondern  eigene 
Worte  für  den  Mlteren  und  jüngeren  BnuUr,  fiir  die  ältere  und 
jüngere  Schwester  gebraucht  werden  müssen.  Selbst  das  Ungarische 
hat  keine  Senderii.iiinii  für  Bruder  und  Schwester,  sondern  muss 
sich  mit  Umschreibungen  helfen^).  Das  nämliche  lösst  sich  bis  ins 
südwestliche  Afrika  verfolgen,  wo  die  Hereros  keinen  Ausdruck  fiir 
Bruder  und  Schwester  besitzen,  sondern  nur  i\ir  Geschwister  (stets 
im  Sinn  des  anderen  Geschlechts),  für  Altere  oder  jüngere  Ge- 
schwister (stets  im  Sinn  des  eigenen  Geschlechts),  femer  die  Ge- 
schwister von  Vater  und  Mutter  so  gut  wie  diese  selbst  Vater  und 
Mutter,  die  Geschwisterkinder  gleich  den  leiblichen  Geschwistern 
benennen,  ja  sogar  alle  diese  Beseichnungen  auf  die  Stiefeltern  und 
deren  Geschwister  samt  den  nenerworbenen  Stiefgeschwistern  be- 
ziehen, falls  beim  Tode  des  Vaters  nach  Stammessitte  der  nUchste 
mächtige  Verwandt«'  sit  Ii  in  den  Erbbesitz  der  Frauen  und  Kinder, 
der  Knechte  und  des  \'ielis  des  Verstnrliencn  eingesetzt  hat'). 

Die  unendliciie  ^lehrlieit  der  Völker  unterschied  also  sprachlich 
weniger  die  Blutnähe  als  die  verschiedenen  Geschlechterstufen  und 
innerhalb  dieser  wieder  den  Von-ang  der  älteren  vor  den  jüngeren 
Gliedern,  Diese  einfachste  (iestalt  der  Dinge,  wie  sie  bei  Irokesen 
und  Senekas  sowie  bei  den  Tamulen  herrscht,  war  yerschiedener 
Verfeinerungen  und  Abänderungen  filhig,  so  dass  unser  Wissens- 
zweig durch  Morgans  Tafeln  neue  Einblicke  ttber  die  Geistesver- 
wandtschaft der  einzelnen  Volksstttmme  gewonnen  hat  Bedauern 

1)  Sehen  Lafitau  (Moeors  des  ewiTages  amdriquaii».  Paris  1784.  Bd.  1. 

8.  552  f.)  hat  bei  den  Irok^n  und  Huronen  dieses  System  genau  bcaclirieben. 

2)  Steintbal  in  der  Zdtschrift  für  Völkeipqrchologie.  Bd.  6.  Berlin 

lb68.    S.  97. 

Büttner  im  Ausland.  lBb2.  S.  856. 
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mttoen  wir  nur,  dase  der  amerikanische  Gelehrte  in  dieser  uns 
fremdartigen  Auffassong  der  Verwandtschaftsgrade  die  Beste  einer 
ehelosen  Vorzeit  su  erkennen  glaubt*).  Auch  er  vermutet,  dass  an- 
fiUiglieh  die  Begattung  durch  zufilUige  Begegnung ,  also  in  hetflri- 
sttscher  Art  erfolgte.  Später  sei  ein  Zustand  eingetreten,  wo  die 
:jOhne  einer  Mutter  mit  allen  'ihren  Schwestern  gemeinsam  lebten. 
Ala  Erbteil  jener  Vorzeit  liesse  sieh  viellciclit  die  Seliwaj^erpHiclit 
betraditen,  welche  dem  H<'biäer  unterlegt»',  der  Witwe  seines  liruders 
Naehk<'nnii<Mi  zu  erwecken,  eine  Satzung,  die  wir  bei  vielen  Völkern 
schon  angelr')li"en  haben  Andererseits  könnte  man  n(jcii  erinnern, 
JaÄS  der  Erzvater  Jakob  mich  einander  zwei  .Schwestern  lieimfuhrt. 
Noch  wichtiger  ist  es,  dass,  wie  wir  selbst  mitgeteilt  haben im 
Südlichen  Indien  Ehen  von  einer  BrUderzahl  mit  mehreren  Schwestern 
geschlossen  werden.  Femer  herrschte  ehemals  bei  den  Polynesiem 
der  Hawaii-Inseln  unter  dem  Namen  Pinalua  die  Sitte,  dass  Brttder 
gemeinsam  ihre  Frauen,  Schwestern  gemeinsam  ihre  Männer  be- 
iaasen'). Sehr  gewagt  bleibt  es  vorlttuiig,  diese  vereinzelten  Bräuche, 
welche  ebensogut  als  örtliche  Verirrungen  sich  auffassen  lassen,  als 
notwendige  Vorstufen  zur  strengen  Ehe  zu  bezeichnen.  Dass  jemals 
irgendwo  Irmgcre  Zeit  die  Kinder  gleicher  ^lütter  gesehlechtlieh  sieh 
vermehrt  haben  sollten,  klingt  gerade  in  neu<'st«'r  Zeit  hru-bst  un- 
glaubwürdig, seitdem  «'s  teststeht,  dass  selljst  bei  ib-n  (H'wjiehs(*n 
mit  zwittrigen  Blüten  die  Jielruchtung  durch  den  seitens  der  In- 
sekten von  anderen  Blüten  geholten  Blütenstiiub  möglichst  befördert, 
die  Selbstbefruchtung  möglichst  verhindert  wird.  Die  eigentumlichen 
Verwandtschaftsstufen,  welche  malayische,  asiatische  und  nmerika- 
niache  Mongolenvölker,  sowie  die  indischen  Dravidas  und  etliche 
N^ger  sprachlich  unterscheiden,  begünstigen  jene  Auffassung,  denn 
onmöglich  kann  auf  eine  geschlechtliche  Erzeugung  angespielt  wer- 
den, wenn  jemand  den  Grossenkel  seines  Grossonkels  Sohn,  oder 
wenn  eine  Frau  die  Grossenkeiin  ihrer  Grosstante  Tochter  nennt. 
Fügen  wir  hinzu,  dass  bei  den  80  amerikanischen  Sprachen,  die 
Morgan  untersucht  hat,  mit  nur  zwei  Ausnahmen  Sonderausdrücke 
vurhaiiden  sind,  mit  denen  die  Frau  den  Bruder  ihres  Mannes  und 
•len  Gemahl  ihrer  Schwester  als  Schwager  bezeichnet''),  folglich 
zA^nschen  Brüdern  keine  Gattengemeinschaft  bestand.  Gerade  bei 
Völkerschaften  mit  urzeitlichen  Zuständen  haben  wir  eine  ausser- 

*)  Morgan  a.  a.  Ü.   S.  480. 

•)  S.  ohau  S.  23. 

*)  S.  obeu  S.  231. 

*)  Morgan  a.  a.  O.  S.  458. 

*)  a.  a.  0.  8.  878. 
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ordentlich  entwickelte  Schon  vor  bhitschänderischen  Ehen  bemerkt 
Femer  konnte  Frauengemeinschaft  oder  Vielmännerei  anter  solchen 
Menschenstämmen  nicht  bestehen,  bei  denen  das  männliche  Kind- 
bett^) vorgeschrieben  wurde.  Erwägen  wir  femer ,  dass  sämtlicho 
Sprüchen,  in  denen  die  Anrede  Vater,  Brader,  Sohn  FamiliengUedero 
zukommt,  je  nachdem  sie  von  einem  gemeinsamen  Almhcrm  in  einem 
liöluTiMi,  j^lt'iclion  oder  ferneren  Grade  al)stannn('ii,  mit  Sondernamen 
ih'W  ält«'ren  und  jün^tTfii  liruder  oder  Vatrrshruder,  die  iUtore  oder 
jüngere  Si  li wi-^irr  ndn  Mutterscliwester  untersehuiden ,  ho  niuss  !•> 
uns  klar  Wiarden,  das.s  nicht  die  (Jrade  dw  Hhitnähc,  somh'rn  <lie 
Zeitfolge  der  Geschh'chter  und  der  Rang  innttrhalb  der  Familie  bc- 
aeiclinet  wenlen  sollten,  weil  »ich  an  die.se  Stnfen  wichtige  Folgen 
fUr  den  häuslichen  Umgang,  niindich  das  höhere  Ansehen  der  Eltcni 
und,  was  noch  wahrscheinlicher  ist,  strengere  oder  schwächere 
Pflichten  der  Blutrache  kntlpften.  Es  ist  obendrein  bekannt,  dasM 
die  Eingeborenen  der  heutigen  nordamerikanischen  Union  blutige 
Kriege  fUhrton  und  feierliche  Verträge  zu  dem  Zwecke  schlössen, 
welche  Nation  der  andern  die  Anrede  Orossväter,  Onkel,  j (Ingen* 
Brüder  zu  orteilen  habe.  Anderwilrts  bildeten  die  Ahkömndin;:«' 
eines  genh'iii>aiiii-ii  Aliiilierm  fxler  einer  genieiii>aiii«'n  .Vliiuautter 
eine  Reehtsgcnossenseliatt  mit  gegen.seiti;,''i'r  llat'tliarkeit.  Wurde 
bei  den  Negern  der  ( Toidkilst«"'  einem  \'erurteilten  eine  (iejdbusse 
auterlegt,  und  konnte  er  sie  nicht  erschwingen,  ho  wurden  der  Vater 
und  der  Onkel  oder  andere  Verwandte  in  Mitleidenschaft  gezogen, 
erforderlichen  Falls  als  Sklaven  verkanft  '-).  Aehnlich  hat  auf  den 
Palau-Inseln  jedes  älteste  Familienhaupt  für  die  Seinigen  einzu- 
treten'). 

Gegenwärtig  gebührt  fast  allerorten  dem  Erzeuger  die  väter- 
liche Gewalt  über  seine  Nachkonunen,  auch  übt  er  bei  roheren 
Völkern  fast  stets  über  die  Frau  die  Rechte  eines  Leibherm  aus. 

Dennoch  giebt  es  eine  Molirzahl  von  Völkerschaften,  bei  denen  alle 
Famili<'nr<vlite  von  der  Mutter  abgeleitet  wenlen.  Wie  Bosnian*) 
voll  (l.T  (loldktist«'  i)erii-litet.  folgen  der  Mutter  alle  Kin<ler  in  dem 
gleiclifii  Stand,  wer  auch  immer  der  Vater  s»m.  Sie  werden  \\\v 
trei  eraciitet,  wenn  ihre  Mutter  frei,  und  fiir  Sklaven,  wenn  sie 
eine  iSklavin  war.  Dasselbe  Kecht  galt  bei  den  alten  Ly eiern,  die 
sich  auch  nicht  nach  ihrem  Vater,  sondern  nach  ihrer  Mutter 

MS.  oben  S.  2".  f. 

'-'i  i3ot<miin,  Guineae  Goudkust.  S.  195.  Reade,  ^'uvagc  AtVica.  Loi:- 
don  1S>?.    S.  1:15. 

^)  ,Scuiper,  Palau-Iiiseln.   S.  1^1. 
*)  a.  a.  O.  8.  134. 
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ntiinteD Ebentto  vererben  in  Australien  die  Familiennamen  immer 
▼on  mtttterKcher  Seite  «arat  der  Kaste*).  Nicht  ander»  halten  es 
die  Fidschi-IiisulaiUM-'*) .  die  Maori.s  Neiiseolands,  iVw  Mikrtnu'sier 
des  Marsliall-ArrliijM'ls .  Ix'i  (Inien  A<1<'1  mU^v  lh\u^  von  dt-r  Mutter 
erer])t  winP).  Aclmlifln'  Kci-htsaiiseliamuii^rn  irt'It«Mi  dort,  wo  drr 
jiiMfj:»'  Elieinann  das  Hans  sfin<'r  »Seliwie<;er»lt»'ni  Ix-zii'lit  und  in 
ihre  Familie  ül)ertritt.  Dies  genchieht  ^-  i  drn  l)ajaken  Borneos, 
und  reclit  bezeichnend  ist  es,  dass  dort  der  Schwiegervater  höher 
geehrt  Avird  als  der  eigene  Erzeuger*).  Bei  den  Itelnien  Kani- 
tBchatkas  gehOrte  ebenfalls  der  Gatte  zum  Ostrog  seiner  Frau*). 
Solche  Familiensatzungen  waren  auch  weit  verbreitet  in  Amerika. 
In  Guyana  folgte  das  Kind  in  allen  bürgerlichen  Beziehungen  der 
Matter,  so  dass  die  Xachkommen  einer  Makuschi-Indianerin  und 
eines  Wapischiana  zur  Horde  der  Makuschi,  nicht  zu  dem  väter- 
lichen Stamm  gerechnet  wurden').  Noeh  schilrfer  gestalteten  sich 
(li«*?K*  Keclit>uiis(_Iiauiiii;^<'n  unt«'r  ilrn  nordanierikanisrluMi  Irokrsen 
und  Huron«ii.  Dw  \'«'rwandtsrliat"t  7MU\  \'at»'r  wunle  al.s  sohr 
x  liwaeh  an^t'scluMi ,  un<l  dl»'  Kinder  l>li<  l)t  n  von  d<M-  Mutter  ah- 
liän;;ig'*).  Dieser  allein  stand  da«  Keclit  d<'r  Adoption  zu,  um  die 
Lücke  eines  ersclda;,'<'nen  ♦Sohnes  im  Hause  wieder  auszufüllen. 
Daher  entschieden  die  Frauen,  ob  die  Kriegsgefimgenen  am  Marter- 
pfiüiie  enden  oder  in  den  Stamm  aufgenommen  wci*dcn  sollten*). 
Zar  Huldigung  wurde  ihnen  sogar  die  Entscheidung  Uber  Krieg 
oder  Frieden  eingeräumt,  da  ja  der  erster«  Gelegenheit  zum  Erwerb 
von  Kriegsgefangenen  bieten  konnte.  Doch  Mrurde  es  damit  nicht 
ernst  genommen,  denn  in  Wahrheit  erhielten  sie  gar  keine  Kenntnis 
wn  wichtigen  politischen  Untemehmungen  War  auch  der  junge 
Oatte  in  den  ersten  Jahren  s«Mn«'n  Sciiwiegereltern  l)ienstleistung<»n 
schuldig,  so  wurde  doch  andererseits  wiederum  die  Ehefrau  ver- 
ptlichtet,  auf  den  Feldern  ihrer  »Schwiegereltern  zu  arbeiten  und 


't  He  rtxiot,  lib.  I.  cap.  173. 

*)  \V  aitz  (Gerlaiid),  Anthropologie.  Bd.»!.  S.  Ts|?.  Einige  andere  Beiapiele 
^Btm  Art  finden  sich  bei  Bastian,  Rechtsverhältnisse.    Berlin  1872.   iS.  171. 
*)  Ausland.   1859.   S.  a9  nach  Williams. 
Hon r ad,  Das  alte  Neuseeland.   Bremen  1871.   S.  24.  Journal  des 
MQNam  Godeffiroy.  Heft  1.  Hamborg  18f7&  S.  86. 

ISpenser  St  John,  life  in  the  forests  of  tbe  Far  Eatt.  London  1862. 
Bd.  1.  s.  .-)0  f. 

*)  Steiler,  Kamtschatka.  340. 
')  Appun  im  Ausland.    1^72.    S.  6ö;^. 
")  C  h  a  r  1  e  V  o  i  X ,  Noii velle  Fmuce.    Bd.  3.  Ö.  2ö7. 
*)  a.  a.  (  >.    S.  244  f. 
a.  a.  U.   S  269. 
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deren  Haashalt  mit  HoIe  zu  veraoigen^).  Es  trübt  daher  die 
klare  Auffassung  dieser  Verhältnisse,  dass  solche  FamiliensatEung^ 

von  dem  Jesuiten  Laütau  mit  einem  strabonischen  Worte*)  als 
Gynilkokratie  bezeichnet  worden  sind,  als  liiitten  jemals  irgendwo 
in  der  rauhen  Vorzeit  die  Frauen  im  Haus  geherrscht  und  die 
^lUnner  unter  ihrer  Ocwalt  g('stand(Mi.  In  einem  umtanfj^reichen 
Werke  hat  J.  J.  Bachofeu  aogar  die  wenige  glaubwürdige  Ansicht  zu 
verbreiten  getrachtet,  dass  in  den  Anfängen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft die  Mutter  als  Familienhäupter  gegolten  hätten,  als  ob  von 
den  sogenannten  Naturmenschen  nicht  das  Recht  des  Stärkeren, 
sondern  das  Recht  des  Schwächeren  anerkannt  worden  wäre.  Auch 
hat  Bachofen  seine  Behauptung  nicht  anders  b^laubigen  können  als 
durch  Mythen  des  Altertums ,  denen  er  eine  erzwungene  Deutung 
wider&hren  lässt  Ihm  genügt  schon,  dass  die  Männer  in  Altägypten 
am  Webstuhl  sassen,  als  Beweis  einer  Weiberherrschaft*)^  ja  den  er- 
schöpfenden Untersuchungen  von  Martins  gegenüber  ßllirt  er  noch 
innn<'r  fort  zu  behaupten,  dass  es  in  Südamerika  nicht  blos  in  der 
»•rliitzteii  Phantasie  spanischer  Entdecker,  sondern  iu  Wirklichkeit 
Araazoncngemcinden  gegeben  habe*). 

Die  Satzung,  dass  die  Kinder  in  allen  bürgerlichen  Beziehungen 
der  Mutter  angehören,  deutet  nicht  notwendig  darauf,  dass  die 
Vaterschaft  als  etwas  unsiclieres  angeselien  wurde,  sondern  dass  die 
leiblichen  Beziehungen  zur  Mutter  als  ungleich  stärker  galten,  wie 
denn  selbst  noch  bis  in  die  neuen  Zeiten  herein  Physiologen  an 
der  Ansicht  festhielten,  dass  die  Thätigkeit  des  Vaters  bei  der  Er- 
zeugung der  Kinder  als  eine  ganz  untergeordnete  betrachtet  werden 
mttsse.  Welche  seltsamen  Vorstellungen  der  sogenannte  Wilde  von 
der  Zeugung  hat,  lehrt  uns  der  Aberglaube  der  Saliva-Indianer  am 
Orinoko,  dass  nämlich  eine  Frau,  die  Zwillinge  gebiirt,  notwendig 
Ehebruch  Ijegangen  haben  müsse  '').  Aus  obiger  Auffassung  erklärt 
sich  das  Vorkonnuen  des  Neftenerlireehtes .  das  heisst  des  Rechtes, 
den  Hruder  der  Mutter  mit  Ausschluss  von  dessen  Naclikommen  zu 
beerben.  So  wird  bei  den  Tuarik  die  Hjiuptlingswürde  stets  aut  die 
Schwestersöhne  übertragen").  An  der  GoldkUste  beerbte  der  Sohn 
den  Bruder  der  Mutter,  die  Tochter  die  Schwester  der  Mutter'), 

Lafitau,  Moeurs  des  sauv.  am.  Bd.  1.  S.  561,  577. 

«)  Strabo,  Geogr.  IIb.  III.  cap.  4.  §  18. 

')  JUchofen,  Das  Muttenecht  Stuttgart  1861.  §  53.  S.  102. 

♦)  a.  a.  O.    §  <;2.    S.  127. 

^)  Gumilla,  Orinoco  ilustrado.    P.  I.  cap.  13.  S,  127. 
6)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Giogr.  Paria  1868.   S.  123. 
^)  Bosman,  Guinese  Goud-kust   Bd.  1.   S.  193  f. 
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und  noch  heatigen  Tages  geht  der  Thron  im  Königreich  der 
Aaehantis  nicht  auf  den  nllehaten  Leibeserben,  Bondem  auf  den 
Bruder  oder  den  Schwestersohn  ttber^).   Ein  Neffenerbrecht  fand 
Livingstone  auch  bei  den  Kebrabaaa-Negeni  am  Zambesi  *),  Peolmel- 
Lösche  bei  den  Loaiigo-Negern,  bei  denen  nielit  der  Vater,  soncbirn 
die  Mutter  und  (b^ren  Anverwandte,  nanicntlieli  der  Erboidcel  (b*e 
wichtigste  Verfügung  über  das  Kind  ausüben,  die  hrk'hsten  Geiseln 
und  Bürgen  darum  auch  niclit  die  eigenen  Kinder  eines  Maimes, 
aondem  die  seiner  JSch wester  sind^).    Auf  den  Antillen  schlössen 
wenigstens  «lie  Schwesterkinder  die  Bruderkinder  als  näherstehend 
Ton  der  Erbfolge  aus^).   Sonst  ünden  wir  das  Neffenerbrecht  in 
Amerika  bei  den  Kolnschen  and  anderen  Kttstenstfimmen  im  Nord- 
westen    bei  den  Montagnais  in  Labrador^)  sowie  bei  den  Huronen 
und  Irokesen');  aach  bei  den  Papnanen  auf  Düke  of  York  ist  beim 
Tode  eines  Häuptlings  stets  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester 
lor  Thronfolge  allein  berechtigt       Diese  Familiensatzung  ist  gewiss 
noch  viel  weiter  verbreitet  gewesen   und  mag  bei  allen  X'ölker- 
schatten  gegolten  haben,  bei  denen  die  Kinder  dem  »Stamm  der 
Mutter  folgten.     Wurde  von  Euntpiierii  nach  der  Ursache  dieser 
Fainilieneinrichtung  geforscht,  so  lautete  in  Afrika  wie  in  Amerika 
«tets  die  Antwort,  dass  über  die  Verwandtschaft  mit  den  Schwester- 
kindem  nie  ein  Zweifel  bestehen  könne,  wohl  aber  über  die  auf 
Täterlicher  Seite.   Dies  klingt  freilich,  als  ob  keine  eheliche  Treue 
beobachtet  worden  sei  und  die  lockersten  Sitten  geherrscht  hätten, 
doch  sind  wir  noch  inuner  geneigti  diese  Auffassung  lieber  einer 
verkehrten  physiologischen  Ansicht  ttber  die  Vaterschaft  zuzu- 
schreiben, da  das  Neffenerbrecht  bei  so  vielen  sittenstrengen  Völkern, 
wie  den  eben  genannten  Kolnschen,  Torkommt.   Unmittelbar  nach- 
dem Tacitus  die  eheliche  Treue  der  Gemninen  gerühmt  hat.  erzählt 
er  uns,  dass  bei  ihnen  zwar  kein  Neffenerbrecht  gegolten  habe,  in- 
dessen die  kSchwestersöhne  doch  in  ebenso  innigem   \'erh;llt?iis  zu 
ihrem  Oheim  gestJinden   hUtten   wie  dessen  eigne  böhne,   ja  den 
letzteren  bei  der  Auslese  von  Geiseln  vorgezogen  worden  stM.  ii 
Wmwood  Reade,  der  ans  von  den  Negern  des  westlichen  Afrikas 

')  Reade.  Savagt?  Afnca.   ä.  43. 
')  Zambesi.    S.  102. 

Zeitschrift  für  Ethnologie.    1878.    S.  17. 
*)  Oviedo,  Historia  general.   lib.  V.  cap.  3. 
*)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  328,  340. 
•)  Bind,  Labisdor.  London  1868.  fid.  2.  ».  17. 
'*)  Cbarleyoix,  Nouvelle  Frsnce.  Bd.  a  S.  287. 
*)  Powell,  Unter  den  Ksnnibslen  von  Neu-Britaonien.  S.  02. 
*)  Gernifliiia  cap.  20. 
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ungünstig  geförl)t«'  Schildenmpon  ^^eli«'fert  hat,  verschweigt  doch 
nicht  y  dass  unbeschadet  des  NefTenerbrechtes  in  Dahome  und  bei 
den  Adija  der  Insel  Fernando  Po  der  Ehebruch  sogleich  oder  im 
Wiederholungsfall  mit  dem  Tod  bestraft  wird,  ja  er  gesteht,  dass 
in  Westafrika,  wenn  ein  Mädchen  durch  Fehltritte  ihre  Familie 
beschimpft  hat,  Ausstossung  aus  dem  Hordenverband  erfolgt').  Wir 
bejCf^^iu'ii  <lein  Neffenerbrocht  femer  bei  Völkern  wie  den  Irokesen 
und  Hiironen,  dir  Prolicn  strenj^or  Entlialtsanikcit  ablej^ton,  drnn 
junge  Eliepittcii  imissten  «'in  ganzes  Jahi"  wie  linider  und  S(  li\vrst<'r 
zusaninienlflu'ii,  um  zu  hcwrisen.  da«s  cdk'n;  Neigungen  als  dir  Ik«- 
triedigung  von  Sinneslust  sie  zusainnnmgetVdirt  hütten-).  So  Uussert 
Josef  Gumilla^)  von  den  Indianern  des  Orinoko:  „Alle  eniptinden 
schwer  die  Untreue  ihrer  Frauen,  doch  die  Kariben  all»  in  bestrafen 
Hie  exemplarisch,  denn  die  ganze  Gemeinde  erschlHgt  die  Schuldigen 
auf  dem  öffentlichen  Platze."  Ein  anderes  Mal  aber  erzählt  er  von 
einer  Indianerin,  die  sich  vergiftete,  um  nicht  die  Ehe  zu  brechen. 
Ungewissheit  über  die  Vaterschaft  kann  auch  bei  solchen  Stämmen 
nicht  zum  Neffenerbrecht  gefUhrt  haben,  welche  den  Brauch  des 
männlichen  Kindbettes  beobachten  *).  Die  Bevorzugung  der  Schwester- 
kinder v<u*  den  eigenen  Leibt-serben  und  die  Verehrung  (b's  Mntter- 
}»ruders  darf  also,  so  lang»'  nicht  strmge  Reweise  beigebracht  wcnb^n, 
nicht  als  ein  Mcikiiial  von  chcliiluT  Sittenlosigkeit  gelten.  Am 
d<*utU(  hstcn  l)cweisen  die  Araber,  dass  hierbei  eine  rein  physiologische 
üeberzeugung  obwalten  kann  und  vermutlich  ursprünglich  stets  ob- 
waltete. Wie  die  Araber  niinilich  die  edle  Kasse  ihrer  Lautkamele 
und  ihrer  Rosse  wesentlich  durch  das  Muttertier  bestimmt  glaulicn, 
HO  sehen  sie  seit  uralten  Zeiten  in  dem  Mutterbmder,  nicht  im  Vater 
eines  Mannes  seinen  Chäl,  d.  h.  seine  Vorherverkttndigung,  gewisaer- 
maassen  eine  Fräformimng  desselben,  so  dass  der  ChAl,  auch  wenn 
er  längst  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,  als  verantwortlich 
für  schlimme  wie  für  rühmliche  Thaten  seines  Schwestersohnes  gilt, 
und  bei  Erzilhlung  von  solchen  gleich  einem  regelmässigen  Kcho 
der  Ausruf  der  Zuhörer  erschallt  „G(»tt  verdamme  seinen  Chäl"  oder 
„Gott  lohne  es  seinem  Chal" 

1)  a.  a.  0.  S.  48,  61,  261. 

*)  Lafitan,  Moeiin  des  ssnv.  am.  Bd.  1.  S.  574.  CharleToiz  a.a.  O. 

S.  286. 

^)  Orinoco  ilustrado.  S.  71,  842.  Uebrigens  kamen  anch  grobe  Vaaehtoagen 

der  ehelichen  Treue  vor.  a.  a.  0.   S.  72, 

*)  S.  oben  S.  25  f. 

Wetzstein  in  der  Zeitschrift  für  Etlinologie.  Ihj^O.  Verhandlungen. 
244  f.    VerschwieL'Pii  sei  jedoch  nicht,  dass  »^in  an^uezeiclnieter  Kenner  des 
Beduineiiiebens  in  Zentralarabien  vers-ichert,  eine  Jalirlumderte  lange  Erfahrung 
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Da  sich  ein  schicklicher  Platz  anderwärts  nicht  finden  dürfte, 
sei  uns  an  dieser  Stelle  der  Zusatz  vemtattet,  dass  das  Kttssen  nicht 
allerorten  Braach  ist  Darwin  hat  bereits  mitgeteilt,  dass  die  Maoris 
Neuseelands,  die  TaYtier,  die  Papaanen,  endlich  die  Anstralier  diesen 

Ausdiiiek  der  Zärtlichkeit  nielit  können ,  in  Amerika  aber  weder 
R^kimo.s  noch  F<'u<*rl;ln(l»*r  M.  I  '<  rM<  r  kiiss»Mi  die  (  Miinesen  nicht,  ja 
>!••  empfinden  Ekel,  wenn  sie  von  der  Sitt<*  /.u  küssen  nur  r(;den 
hören  ^1:  ebenso  versehiniihen  dio  .InpaiuT  den  Kuss,  weni^^stens 
{gegenüber  ErwaehHeneii Winwnöd  Keaib*  erregte  das  Entsetzen 
eines  KegerniädehenB.  als  er  sie  gekiisst  hatte,  (b>nn  in  ganz  West- 
atVika  sind  solche  LiebkoKiingen  uiipdn-änehlieli  *),  und  ebenso  stiess 
Ikyard  Taylor  bei  den  Frauen  Lapplands  auf  eine  entschiedene 
Ahneigang  gegen  jede  derartige  Berührung^).  Sie  ist  selbstverständ- 
lich auvgeschlossen  bei  allen  Völkern,  welche  die  Lippen  aufschlitzen 
mid  kleine  Höker  einsetzen,  wie  es  die  »Stämme  an  den  Kt&sten  des 
Beringsmeeres  und  ihre  Nachbarn;  die  Koluschen,  femer  die  Boto- 
kuden  in  Brasilien  und  die  mittel-  und  siklafinkanischcn  Neger  tlmn, 
»leren  Frauen  da»  Pelele  tragen. 

btbe  dort  so  dar  Ansieht  geführt,  dass  das  Fohlen  Temperament  nnd  Köiper- 
beiehaffenheit  Tom  Hengst  erbe,  die  Stute  meist  nur  die  Farbe  des  Felles  gebe 
IT.  Vineenti  im  20.  Bd.  der  Sehriften  des  VereinB  aar  VerbreitUDg  natnrwissen- 
iditftlicber  Kenntnisse  in  Wien.  Wien  ixHO.  S.  9).  Wissensehaftlicl)  bezeugt 
ist,  dass  die  Fohlen  etwas  mehr  der  Farbe  des  Muttertieres  nacbsclilagen,  be- 
sonders bei  pohwnrzer  Farbe  des  letateren  (Göhlert  in  der  Zeitschrift  für 
EÜiDologie.  16M'.  S.  löl). 

')  Aach  die  Marqucsasiiif^ulanor  (v.  J.aiigHdorff,  Hriso  um  Ii«"  Welt. 
Bd.  1,  S.  98)  und  wabrscheiidu  li  alle  l'olvneBier .  vielleicht  alle  \  ölk«'r,  bei 
deuen  der  Malayenkuas  (8.  oben  S.  24)  gcbräucldi«  Ii  ist,  vcrdcbmähen  dic»e  Licb- 
konng.  Vgl.  andi  Jagor,  Reisen  in  den  Philippinen.  S.  182. 

*)  Kreitner,  Im  fernen  Osten.  Wien  1881.  8.  523. 

*)  Wernieh,  Geographisch-medizinisehe  Studien.  Berlin  1878.  H.  129. 

V  a.  a.  0.  S.  199. 
Nordische  Reise.  S.  135. 
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-■-^  der  Familie.  Diesen  Verband  haben  unter  allen  Völkern  der 
Erde  die  Chinesen  am  stärksten  befestigt,  denn  die  Verehrung  der 
Eltern  steigert  sich  bei  ihnen  fast  zu  einem  religiösen  Dienst  Zu 
äm  heiligsten  Pflichten,  welche  die  Familienglieder  verknOpfen,  ge- 
hört die  Blutrache,  eine  Satzung,  d'w  nicht  etwa  unsern  Abscheu  ver- 
dient, sondern  in  der  wir  den  ersten  Versucli  zur  Begrini<lung  eine» 
Rechtsschutzes  zu  achten  haben.  Alle  Völker  der  Knie  haben  in  Vor- 
zeiten dieses  Gebot  Ix^obachtct,  das  in  Kun>])a  unten*  den  Albaneseii 
sich  noel»  bis  in  unsere  Ta^e  bcliauptet  hat,  auf  Korsika  erst  jüngst  seine 
Geltung  verlor.  Kongfutsc  legte  dem  Sohne  die  Päicht  auf,  so  lange 
Waffen  zu  tragen,  bis  er  den  Mörder  seines  Vaters  erreicht  und  er- 
schlagen habe.  Aucii  die  ausgestorbenen  Tasmanier  beobachteten 
die  Rachepflicht  und  ebenso  hafteten  bei  den  ihnen  blutsverwandten 
Australiern  alle  Glieder  einer  Horde  für  jede  Blutthat^  die  einer  der 
Ihrigen  begangen  hatte').  Martins  bezeichnet  diese  Rechtssitte  ab 
ein  Qemeingut  aller  Eingeborenen  Brasiliens  und  gedenkt  ihrer  auch 
bei  den  Maknschis  und  Arowaken  Guyanas  Unter  den  Bewohnern 
der  Fidschifi:ruppe  vererbte  die  Kaciie  vom  Vater  auf  den  Sohn  und 
von  «lieseni  auf  die  nächsten  Verwandten^).  Die  pinstifren  Wir- 
kungen dieser  Schutzpflichten  ilussern  sicli  auch,  wenn  di'r  .strafende 
Ann  nicht  den  Thäter  selbst  ereilt,  sondern  nui*  auf  einen  Mit,  der 
mit  ihm  in  gleichem  Racheverband  steht. 

Wunderbar  mag  es  lauten,  dass  der  Völkerkundige  mit  inniger 
Freude  der  Ausbildung  dieser  Pflichtenlehre  nachforscht,  aber  eine 
Begebenheit,  deren  Schauplatz  das  nördliche  Arabien  ist,  wird  jedes 

M  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  ä.  814. 

*\  n.  a.  ().    .s.  74  t  f. 

»I  Ethnographie.    JM.  1.  S.  127,  650,  G93. 

*)  Greffrath  in  der  Zeitacltrift  für  Erdkunde.   Berlin  1871.   S.  543. 
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Befremden  in  Znstimmuiig  verwandeln.   Im  Jahro  1868  wurde  der 

Italiener  Ouamiani  vom  Kaiser  Napoleon  III.  narli  dom  Nedschd 
geschickt,  um  Eflelrosse  einzukaufen.  Er  y.n^^  am  lic^rinn  dos  März 
1864  Uiit  den  Bt-ni  Ehtelx'.  einer  Beduiiicnlionle,  umln-r,  als  diese 
von  ihrem  Feinde,  dorn  Emir  Al)d;dlali  il»n  Feisal  ihn  8a* ud  an- 
ge^itfen  wurde.  Der  Kampf  währt*'  mehrere  Tag»',  his  zuletzt  den 
fieni  Ehtebc  ein  unerwarteter  Helfer  erschien,  mit  dnu  sie  ihre 
Gqpier  in  die  Flucht  triciben.  Zu  den  Hilfsvölkem  des  Emir  ge- 
hörten auch  die  Beni  Kahtan,  welche  während  der  Gefeohtstage 
Tom  9.  bis  14.  Märs  beständig  gßgen  die  Beni  Ehtebe  geplänkelt^ 
aber  sogleich  in  vorsichtiger  Feme  sich  gehalten  hatten.  Als  die 
Sieger  den  WahlplatK  musterten,  &nden  sie  unter  den  Erschlagenen 
nicht  einen  einsigen  der  Kinder  Kahtan,  welche  übrigens  die  erste 
•ehickliche  Geleji^eidieit  zur  Flucht  erp^riffen  hatten.  Da  das  Gesetz 
der  Blutrache  eine  genaue  Biu  iifuhniii<4-  nicht  blos  üher  alle  Tötungen, 
sondern  auch  über  die  Körj^erverh'tzungen  erfonb'rt.  .si>  war  es  be- 
deutsam, dass  anderersrit.s  keiner  der  Beni  Ehte])e  seine  Verwundung 
einem  der  Beni  Kahtan  zuschrieb*).  Das  lültsel  übrigens  war  für 
die  Beduinen  leicht  zu  lösen.  Die  Kahtan -Horde  hatte  mit  den 
Ehtebe  bisher  in  Frieden  gelebt  und  nur  gezwungen  dem  Emir  in 
den  Kampf  folgen  müssen.  Wie  auf  Verabredung  war  «wischen 
diesen  Stämmen  nur  zum  Schein  gefochten  worden,  und  wenn  daher 
beiderseitig  kein  Blut  flossi  so  erwies  sich  gerade  das  Rachegesets 
als  wohlthätige  Ursache,  denn  wäre  es  auch  nur  xu  Verwundungen 
gekommen,  so  hätte  sich  daraus  eine  Rette  von  G«walttiiaten  bis 
auf  ferne  Geschlechter  vererbt.  Wir  erkennen  daraus,  dass  die 
Blutrache  zum  Lebensschutz  ersonnen  worden  ist.  Wer  daher  unter 
Arabern  seinen  eigenen  Verwandten  unibringt,  verfHllt  keinem  Rächer, 
da  er  sich  selbst  geschädigt  hat,  und  <'l)ens()  wenig  zieht  die  Tötung 
eines  Vogelfreien  oder  aus  dem  Stamm  verband  (iestossenen  irgend- 
welche Folgen  nach  sich^).  Wo  die  Kach<'  zur  PHicht  wird,  tritft 
Verachtung  denjenigen,  der  sie  nicht  vollzieht^).  Eben  weil  die 
Vergeltung  zur  Ehrensache  erlK)ben  wird,  stösst  aber  die  Beilegung 
der  Blutfehden  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Am  leichtesten  gelingt 
ne^  wenn  die  Zahl  der  Tötungen  und  Verwundungen  auf  beiden 

>)  Ouarmani,  ItinMie  au  Neged  tepteiitrioiial,  im  BoUetin  de  h  Soei^ 
deMogr.  FSiis  18(U».  &  2dS. 

')  r.  MaltsaiiySitteiMehildeiaDgenatiaSfidarabieiL  Ololius.  Bd.  21.  1872. 
&123. 

•)  Bei  den  Knkis,  einem  sUdasiatisclien  Staimn,  iialten  d'io  Aiigeliöriffcii  des 
von  einem  Tiger  Zenrissenen  so  lange  entehrt,  bis  sie  einen  Tiger  getötet  hatten. 
Tylor,  Anfänge  der  Kultur.  Bd.  1.  8.  282. 
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Seiten  eine  gleiche  Höhe  erreicht  hat.  Der  Best  iniiss  dagegen 
durch  Geldeswert  gesühnt  werden.  Die  Ane«e- Beduinen  fordern 
für  das  Blut  eines  Freien  50  weibliche  Kamele,  ein  Reitkamel,  eine 
Stute,  einen  schwarzen  Sklaven,  einen  Panzer  und  eine  Flinte, 
andere  StÄmme  verlangen  Gold  im  Werte  von  50  Ffiind  Sterling, 
noch  uihUto  nur  die  Hillfte*). 

^lildeni  sich  die  Sitten,  so  wird  die  .Sühnung  durch  Geldeswert 
zur  (lewohnhcit.  und  es  entwickelt  sicli  daraus  der  Brauch  des  Wer- 
odcr,  was  dasscllje  sap'U  will,  dos  Lcutgcldcs.  Wo  solche  liusseii 
auferlegt  werden,  hat  vormals  überall  Blutrache  geherrscht.  In 
Guinea  wurde  zu  Bosnians-)  Zeiten,  also  am  Beginn  des  18.  Jahr- 
hunderts der  Tot«chlag  jedes  Freien  mit  schwerem  Oelde  gesühnt, 
welches  den  Verwandten  zufiel.  Wenig  vertraglich  mit  unserem 
RechtsgefUhl  ist  es,  dass  in  Siam  auf  die  Tdtung  eines  Greises  eine 
geringere  Summe  als  auf  die  Tötung  von  rüstigen  Männern  gesetrt 
wird*).  Unsere  Vorfahren  entrichteten  das  Wergeid  teils  an  die 
Familie  des  Erschlagenen,  teils  an  das  Gemeinwesen^).  Unter  den 
Katlern  ist  die  Reehtsentwickelung  schon  so  weit  fortgeschritten» 
dass  die  Siihngekler  nicht  dem  Besehiidigten ,  sondeni  dem  HUupt- 
ling  zufallen,  gleichsam  als  sei  durch  den  Friedenslnnich  der  (i<'soll- 
schattbvcrband  ,  oder  derjenige.  <1er  ihn  vertritt,  verletzt  worden^). 
Dass  die  Angehörigen  leer  ausgehen .  rechtfertigen  sie  mit  dem 
schönen  Worte:  man  könne  sein  eigen  Blut  nicht  essen*).  Die 
Blutrache  fordert  eine  entsprechende  Wiedervergeltung,  nämlich 
nach  den  Bibelworten:  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  Leben  um 
Leben.  Auch  in  der  römischen  Gesellschaft  hat  sich  das  Stralrecht 
aus  dieser  Vorstellung  entwickelt,  denn  zur  Zeit  der  Zwölftafel- 
gesetze  wurde  noch  immer,  wenigstens  bei  schweren  Körperver- 
letzungen die  Wiedervergeltung  vollstreckt,  wenn  der  Beschttdigte 
nicht  vorzog  sieli  abfinden  zu  lassen^). 

Wo  irgend  auf  Erden  der  Mensch  zu  Brauch  oder  Genus»  eine 

<)  Bnrckhardt,  Kotes  on  the  Bedonios.  London  1890.  S.  87. 
<)  Gninese  Oond-,  Tand-  en  Slavekost  S.  159. 

*j  BrouBsard  de  Corbigny  in  Revue  maritime  et  ooloniale.  Bd.  33. 
1872.  8.  73. 

*)  TacHns,  Genn.  cap.  12:  Pars  multae  regi  vel  civitati,  pm  ipsi,  qiü 
vindicatur,  vel  propinquis  ejue  «hsolvitnr.  Vpl.  dazu  J.  Grimm,  Deutsche 
Kcclit&altertümer.  2.  Ausgabe.  652,  und  Geib,  Lehrbuch  des  deutscheD 
Strafrechtes.    Leipzig  S.  \r>iS. 

Fritscl»,  Eingcltorene  Südafrikas.    8.  07. 

*)  Macleau,  Kafir  Laws  and  Custoins.    Mount  Coke  18o8.    S.  85. 

^)  Si  membrum  rupit,  ui  cum  eo  pacit,  talio  esto.  'lab.  VlIL  fr.  2. 
Dirksen,  Ueberricht  der  ZwOlftafel-IVaginente.  8.  517. 
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Sache  ei^ffen  hatte,  da  hielt  er  sich  von  jeher  für  ihren  Eigen- 
tfimer.  Ahnungen  von  den  Rechten  des  Besitzers  mangeln  seihst  in 
der  Tierwelt  nicht,  in  Bezug  auf  das  Nest  sind  sie  hei  nistenden 
Vögeln  vorhanden.    Im  Londoner  Ticr^oirten  bediente  sich  ein  Affe 

mit  schwac'lH'iii  (i(;biHs  fines  Stoiiu's  zum  Ot'ffiieii  von  Nii.s.scn  und 
v('rl)arg  ihn   wnvh  jodosinali^oni  (iobiaucli  irn  Strob,  Hess  ilin  auch 
Voll  keinem  aiub^'H   Affen  l)ernliren  M.    Unser  Fuhnnaniissjjitz  be- 
wacht die  Güter  seines  Herrn  und  gebürdet  sieli  aufs  deutbehste  als 
Sdiützer  des  Eigentums.   Kin  Beobachter  wie  Appuu,  «b  r  viele 
Jahre  unter  den  Eingeborenen  Onyanas  gebebt  liat,  versichert,  das« 
die  Habe  des  Einzelnen  von  allen  ^litbewohnem  einer  Htttte  heilig 
gehalten  werde').  Aber  selbst  Vorstellungen  vom  Becht  an  un- 
beweglichen Sachen  entstehen  in  einer  sehr  frühen  Zeit.  Bei  Jtfgem 
gflt  das  Revier  immer  als  Oesamteigentum  der  Horde.  Flüsse,  Wasser- 
fiiUe^  Berge,  Felsen  und  Bäume  werden  als  Grenzzeichen  von  den 
BnimHanem  benutzt').    Ein  Duoll  zwischen  zwei  Botokudenhorden, 
wekhem  der  Prinz  von  Neuwied  beiwolinte.  sollte  als  Sühne  forden 
Einbnieh  in  ein  fremdes  ]\(  vifr  •lifiien'*).    Jiei  den  Australiern,  aut 
wclfh«'  die  ält*'n'  Vrilkcrkuiidc  am  tiefsten  niedci/ubliekm  pHe^^te, 
wurih'  das  Eip'ntuni  an  (irund  und  Boden  streng  beaehtet.  lienilon^, 
ein  Kinu'  borener  von  Neu-iSüd- Wales ,  hatte  die  Insel  Menud  (Goat 
bhnd  dar  Engländer)  von  seinem  Xnter  geerbt  und  gedachte  sie 
cinpiii  Freunde  zu  hinterlassen^).  Es  kommen  sogar  Teilungen  des 
Erbes  bei  Lebzeiten  unter  ihnen  vor,  und  so  streng  wurden  die 
Rechte  des  Eigentümers  geachtet,  dass  niemand  ohne  Erlaubnis  auf 
desaen  Gebiete  Bäume  filUen  oder  Feuer  anmachen  durfte.  Zu- 
sttnde,  wo  unter  Menschen  Eigentum  nicht  unterschieden  worden 
wÄre,  liegen  also  jenseits  der  Grenze  unseres  Forschens.   Wo  der 
Acker  von  sesshaften  Bewohnern  bebaut  wird,  da  sorgt  man  bereit» 
tnr  eine  seharfe  Teilung  der  FhinMi.   Auf  den  dieht])esiedelten  nörd- 
lichen Nikobareii  trifft  man  (i reiizstcine.  auf  den  sildlieiien,  wo  noeli 
IJaiini  genug  ist,   f<dilen  sie*').    Unter  den  alten   Bew<dmern  von 
Kumana  am  karibischcn  Golfe  sahen  die  Spanier  die  Felder  mit 
l»auinwollenen  Sebnuren  abgegrenzt,  und  j^'d^^  Verletzung  dieser 
•Schranken  wurde  als  ein  Frevel  angesehen^).   Den  Diebstahl  be- 

M  Darwin,  Abstammung  das  Meoschen.   Bd.  1.   S.  44w 

«)  Ausland.  1872.  S,  682. 

•)  Martins,  Ethnographie.    Bd.  1.    S.  81  f. 

*)  Reise  nach  Brasilien.    Frankfurt  ls20.    Bd.  1.    8.  370. 

»)  Dumont  d'Urville,  Voyage  de  i'Astrolabe.   Bd.  1.   Ö.  469, 

«I  Waitz,  Authn-ixtlogie.    Bd.  1.    S.  440. 

Petrus  Martyr,  De  orbe  novo.  dec.  VIII.  cap.  6. 
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trachteten  die  Bewohner  der  Kttste  Venezuelas  und  der  Antillen 
als  das  yerwerflichste  Verbrechen  und  bestraften  ihn  mit  qualvollem 

Tode*).  Zu  den  Ueberschwenrfichkeiten  despotischer  Reiche  gehört 
es,  wenn  die  Krone  in  so  dit  lithcvölkerten  Gebieten  wie  im  britischen 
und  im  malayiselicn  Indien  zum  alleinijren  Eigentümer  von  (Jrund 
lind  lioden  erhoben,  das  Land  aber  an  die  Untertliancn  nur  ver- 
pachtet wird.  Auch  im  alten  China  bestand  diese  Staatseinriehtung^). 
Ebenso  war  zur  lukazeit  in  Peru  kein  Eigentum  denkbar,  denn  es 
herrschte  dort  eine  strenge  Gütergemeinschaft,  oder  besser,  es  gab 
nur  einen  einzigen  Eigentümer,  den  Sonnensohn,  der  durch  seine 
Beamten  die  Frohndienste  den  Unterthanen  auferl^;te  und  alle  Er- 
zeugnisse der  Arbeit  wieder  unter  sie  verteilen  liess.  Uebrigens 
war  diese  Ordnung  der  Dinge  nicht  auf  Peru  beschrankt,  sondern 
wie  die  Inkas  verfuhren  die  Kaziken  der  Antillen*)  und  die  Hftup^ 
linge  der  Otomaken  im  heutigen  Venezuela^).  Wo  den  Häuptlingen 
göttliche  Abkunft  zugeschrieben  wird  und  sie  für  höhere  Wesen 
gelten,  da  kann  ihnen  gegenüber  das  Eigentum  nicht  streng  aufrecht 
erhalten  werden.  Bei  den  Polvnesiern  und  polvnesischen  Misch- 
Völkern  wird  alles,  was  der  Fürst  betastet  oder  betritt,  tabu  oder 
unbcrührbar  fUr  jedermann,  und  es  ist  oft  schon  dargestellt  worden, 
welchen  lästigen  Vorsichtsmaassregeln  die  Häuptlinge  sich  untersiehen 
mussten,  um  die  unerwünschten  Rechtsfolgen  su  venneiden,  dass  sie 
beispielsweise  Ober  Fluren  hinwog  getragen  wurden,  um  deren 
Tabuirung  abzuwenden. 

Mit  der  Art  des  Nahrungserwerbes  hängt  am  innigsten  die 
Gliederung  des  Gemeinwesens  zusanmien.  Wo  sich  der  Mensch  zum 
Menschen  gesellt,  da  erhe])t  sich  auch  stets  eine  Obrigkeit.  Am 
lockersten  sind  alle  geselhichattlichen  Fesseln  der  herumsti'eichenden 
Jilgerhorden  Brasiliens,  die  aus  wenigen,  oft  niu*  aus  einer  einzigen 
Familie  bestehen.  Aber  auch  diese  haben  ihr  Revier  zu  beschützen 
und  bedürfen  wenigstens  eines  Anführers  im  Kriege.  Bei  allen  Jägern 
und  Fischern  ist  die  Macht  der  Häuptlinge  sehr  beschränkt,  oft 
nicht  einmal  erblich.  Die  Indianer  Nordamerikas,  die  Australier, 
die  Buschmänner,  die  Eskimos  haben  ihren  Oberhäuptern  nur  den 
Schatten  von  Macht  gegönnt  Die  Jagd  und  der  Fisc^&ng  sind 
eben  diejenigen  Erwerbsarten,  zu  denen  der  einzelne  am  wenigsten 
den  Beistand  von  Mitmenschen  bedarf.    „In  jedem  Ameisenstaat 

^)  Gomara,  Hiatoria  de  las  Indias.   cap.  28  und  66. 

*)  Plath,  Gesetz  tmd  Beeht  im  alten  China.  Mflnehen  1865.  S.  18. 

•)  Peschel,  Zeitalter  der  Eatdeckongen.  S.  192. 

^)  Oumllla,  Orinoeo  Unstrado.  P.  I.  cap.  11.  S.  104. 
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ruft  der  Pator  (liiniilla  V)  um  I^'zup:  auf  die  Indianer  am  Orinoko 
aus,  „herr.sfht  mt'hr  <  )nlnun,ir  und  ( )l)ri<,'keit  als  bei  den  Vülkiir- 
schatten,  über  die  iili  f^cscIiriolM-n  habe."  Oünsti^^er  urteilt  ein 
anderer  Jesuit,  Charlevoix  Uber  die  liwiianer  >*ordamerikas.  Ohne 
sichäMire  Beherrscher,  sagt  er^  goniessen  Bie  alle  Vorteile  einer 
wohlgeordneten  Regierung. 

HirtenBtämme  treffen  wir  meistens  unter  patriarchalischen  Häup- 
tern, denn  die  Herden  gehören  gewöhnlich  nur  einem  Herrn,  dem 
ala  Gesinde  seine  Stammesangehörigen  oder  ehemals  unahhängige^ 
spater  yerarmte  Herdenbesitzer  dienstbar  geworden  sind.  Dem 
Hirtenleben  sind  vorzugsweise,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  die 
grossen  Völkerl)ewcf;un^on  eieren,  sowold  im  Norden  der  alten  Welt 
wie  in  SUdatrika,  die  G(;seliiclit<'  Amerikas  kennt  da^e<;<'n  nur  Ein- 
brüche von   rohen   Jii^^erstihnmen    in    dir    lockenden    Getilde  von 
Kulturvölkern.    l)a!>s  <i-anze  Völkersehat'trn  ihre  bisherigen  Wohii- 
btatteu  abbrechen ;  vorwärts  drän^^en  und  grosse  Erdräume  durch- 
wandern, ist  überhaupt  nur  denkbar  in  Begleittmg  von  Herden, 
welche  auf  dem  Marsche  die  nötige  Nahrung  gewähren.    Die  Vieh- 
zacht  auf  Steppen  nötigt  ohnehin  zum  Wechsel  der  Weideplätze. 
Mit  dem  Sesshaftwerden  und  dem  Ackerbau  regt  sich  aber  sogleich 
die  Begierde  nach  Sklavenarbeit  Jäger,  die  nur  unter  beständiger 
Anstrengung  sich  und  ihre  Familien  ernähren,  können  Unfreie  nicht 
in  ihrem  Hausstande  verwenden.   Anders  verhält  es  sich  schon,  wo 
Fischfimg  betrieben  wird,   denn  dann  treffen  wir  liin  und  wieder 
schon  Sklaverei,  wie  an  der  Xordwestkiiste  Amerika^  bei  den  Kon- 
jakt-n   und  Kolnsehen ,   su\vi<'   hei   dim    Aht  der  Vancouverinsel 
wek'lie  letzteren,   beiläufig  bemerkt,   ihren  Leibeigenen  das  liaar 
kurz  scheeren.    Früher  oder  später  führt  die  Sklaverei  stets  zur 
Willktirherrschaft,  denn  derjenige,  welcher  die  grösste  Anzalil  Sklaven 
besitzt,  wird  mit  ihrem  Beistande  leicht  alle  Schwächeren  unter- 
dracken.   Sklaverei  ist  die  Regel  in  ganz  Mittelafrika,  daher  auch 
dort,  wohin  wir  blicken,  nur  Despotien  auf  den  Trttmmem  von 
Despotien  erwachsen  sind. 

Mit  der  Unterscheidung  von  Freien  und  Unfreien  gliedert  sich 
die  Gesellschaft  in  Stände,  und  selbst  unter  Kegem,  wenn  auch 
«dten,  wie  an  der  Goldküste  oder  im  Kongolande,  entsteht  ein  Adel  *)» 

')  a.  a.  O.   P.  L  eap.  8.  S.  70. 
-I  Xouvelle  France.   Bd.  8.   S.  341. 

')Waitz,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  Hin,  329.  S])roat  in  Authropol. 
Review.  Bd.  fi.  London  1808.  S.  369.  Selbst  bei  den  llotokuden  will  man 
kriegsgefangene  Sklaven  gesehen  haben.  Prioz  zu  Neuwied,  Reise  nach 
Biaailien.    Bd.  2.   S.  45. 

Zucchelli,  Missione  cU  Congo.  Venedig  1712.  IX.  7.  S.  148. 
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Das  ^M<'ic'lii'  geschiebt  dort,  wo  eine  erobernde  iiasse  sicli  einen 
fremden  Volksstiinim  unterwirft.  Dann  werden  die  i)liysischen  Merk« 
male  gewöhnlicb  zu  Wahrzeichen  der  besseren  Abkunft  erhoben, 
wie  ja  der  indische  Ausdruck  für  Kaste,  vama,  soviel  wie  Farbe*), 
Hautfarbe  nämlich,  bedeutet  Wenn  die  Könige  von  Spanien  einen 
eingeborenen  Amerikaner  in  den  Adelstand  erhoben,  so  lautete  die 
Formel,  „er  möge  sich  forthin  als  einen  W^eissen  betrachten".  Das« 
auch  unter  Jägerstilmnien  eine  »Seheidunfc  naeh  vornehmer  und 
ninlerer  Abkunft  eintreten  .s(»lle,  i.st  sehwieri^  zu  «  rklän  ii.  Pmm  den 
Australiern  ;^i<*l)t  es  jLilcithwdhl  drei  Kasten,  dii*  keine  Zwi.srlu'n- 
heiraten  vcnstatten -),  ol)^d<'ieli  nirgends  iKM.liaehtet  worden  ist  da» 
Mitglieder  ««iner  Horde  irgendweklie  Jiev«»rzugung  genonsen.  Uel)ri- 
geus  ist  uucli  Hehr  dunkel,  was  über  das  angebliehe  Patriziat  unter 
diesen  ÄlensclRMisUtunnen  mitgeteilt  wird^).  Sollte  diese  Einriehtung 
nur  auf  die  Koburg-Ualbinsel  im  Nonl(>n  bescliränkt  seiu^),  dann 
wftre  sie  einer  Einwanderung  aus  den  Inseln  im  Norden  zuzuschreiben. 
Unter  den  Malayen  nämlich,  sowie  bei  den  ihnen  verschwisterten 
Polynesien!  findet  sich  ein  Adelstand,  welcher  letztere  sich  meistens 
wieder  in  viele  Stufen  gliedert*).  Bei  den  Tonganem  traf  Mariner 
ausser  den  FUrnten  einen  hohen  und  niederen  Adel  und  zwei  Klassen 
von  Plebejern*').  Adelsvorreehte  und  Kastenwesen  stehi'n  auch  bei 
pa})uaniseh-pidynesisc-h«'n  Misehvr>lkeni,  wie  Ijei  den  liewohnern  (h-r 
Fid>e]iigrupj)e  odw  der  l^ilauinseln.  in  üppiger  IMüte.  Da  wir  idxT 
die  Zustände  der  unvertalscliten  l^apuanen  in  Neu-Guinea  noeli  lange 
nieht  geuUgeud  unterriehtet  sind,  die  Maeht  der  Häuptlinge  dort 
übrigens  als  sehr  sehattenhat't  gesehiklert  wird,  die  Neu-Kaledonier 
femer,  welehe  übrigens  der  Biutniischung  nicht  unverdächtig  sind, 
ausser  der  UäuptUngswürde  keine  Standesunterschiode  anzuerkennen 
scheinen,  so  dürfen  wir  es  nur  polynesischem  Einflüsse  zuschreiben, 
wenn  so  viele  papuanische  Mischstämme  nach  Kasten  sich  gegliedert 
haben. 

In  Amerika  treffen  wir  den  Geburtsadel  zunächst  bei  den 

Kohiselieu  au  der  Küste  des  jetzigen  Gebietes  Alaska,   sowie  bei 

>)  Kuhn  hl  Webers  indisehen  Stadien.  Bd.  1.  8.881. 
^  Earl  In  B.  Geogr.  Soc.  Bd.  16.  8.  24a  VergL  aaeh  die  merkwfiitllgeD 
Satzungen  der  sentmlanstnllseken  Schwanen  Uber  ihn  vier  Volksklasaen  hb- 

sichtlich  der  Hdntsverstattung  und  der  Zagehörigkeit  der  Kinder  bei  Kempe 

in  den  Mitteiluugen  des  Vereins  IQr  Erdkunde  zu  Halle.  \S6S.   8.  52. 

*)  Keisc  der  Fregatte  Novara.    Anthropologie.    Bd.  3.  S.  8. 

*)  Waitz  (Gorlsmd),  Anthropologie.   Bd.       S.  7x9. 

Beispielsweise  in  der  J^and^«chaft  Holontalo  in  2sord-Celebe8  nach  fiiedei 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.   \<tl.   8.  2.>"i. 

•)  Tonga  Islands.  Edinburgh  1827.  Bd.  2.   S.  »7  1. 
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ihren  Kuehlmm.  dm  Haiilali  der  Charlotte- ln»(.'ln.  Hier  wie  dort 
f&hren  die  Familien  ihre  Wappen,  die  aus  Tierbildem  bestehen^). 
Bei  den  sttdlicher  sitsenden  8tlimmen  der  Nordwestkttste  Anierikaa 
wurde  die  adelige  Qeburt  an  der  kttnstlichen  Abflachung  des  Kopfes 
erkannt,  denn  diese  Auszeichnung  gebührte  nur^  wie  wir  gesehen 
hallten,  den  Freigeboreuen Die  Irokesen  duldeten  keine  Standes- 
uiitt-rscliiedo ,  die  Al;;oiikinen  und  ihre  südlielu'ii  Nachlj.ini  da;^«'^eii 
soiulrrten  sich  strenj;  in  IvU«*,  (icniriiic  und  Sklaven^).  In  Stid- 
aiutrika  ;rründ«*ten  dif  Sonnfusidm»'  Prnis  in  ihrem  K<'ich»'  rin«*n 
doppelten  Adel,  denn  ausser  den  zuldreichen  Inka.s  oder  Abkönin»- 
liogeu  des  königlichen  lilutt  s^)  .setzten  sie  in  den  eroberten  Pro- 
nnzen  die  Kurakas  oder  < )rt.shUuptlinge  nl.s  ObrigkiMten  ein.  denen 
verstattet  wurde  sieh  das  Ohr  zu  durchbohren,  wio  die  Sonnen- 
kinder*). £ndlich  linden  wir  bei  den  Guaranistämmcn  und  bei  den 
Abtponen  am  rechten  Ufer  des  Paraguay  eine  scharfe  Unterscheidung 
zwischen  Leuten  vornehmer  und  niederer  Abkunft  Alte  Frauen, 
berichtet  Dobrizhoffer,  deren  Reichtum  nur  in  den  Runzeln  ihrer 
Gesichter  bestand,  rühmten  sich  mit  hohen  Worten,  dass  sie  nicht 
von  ;;enn'inrn  Kitern  ahstanunten.  hu  ( H-sjiriiche  mit  Adelip'U 
wunleii  alh'u  Zeit-  und  Hauptwörtfin  die  Sill>«'n  in  oder  ni  hin/.u- 
getiigt.  j«*  nacluleni  die  angeretlete  vornelnne  INirson  ein  Mann  oder 
eüie  Frau  war*). 

>)  Waitz,  Anthropologie.  Bd.  S.  S.  329.  Ausland.  1868.  S.  957. 
*)  8.  oben  S.  22. 

*)  Lafitau,  Moeurs  des  sauvages  amöriquaiiis.   IM  1.   S.  .568. 

*)  Clements  Markham  Termutet,  das«  der  Inkatitel  ursprünglich  nicht 
blos  dem  Herrscherhaiue .  «ondern  allen  Statnudiiiupteni  des  hikavolkes  zuge- 
kommen >ei.    Joum.  of  the  K.  (ioogr.  >••(•.    Lnmluu  1^71.    Bd  41.    »S.  2iJ^<. 

*)  Gun  ilasKo.  ('omentiuiu.-.    lib.  1.  cap.  '21  und  22. 

•)  Geschichte  der  Abiponer.  1kl.  2.   S.  236. 


Digitized  by  Google 


» 


IX. 

Die  religiösen  Regungen  bei  unentwickelten  VölkerD, 

A  uf  allen  Gesittung8i»tiit'on  und  bei  allen  Menschenstttnunen 
-^^-werden  religiöse  Emptindungen  stets  von  dem  gleichen  inneren 
Drang  erregt,  nämlich  von  dem  Bedürfnis^  für  jode  Eracheinuiig 
und  Begebenheit  eine  Ursache  oder  einen  Urheber  zu  erspfthen. 
Dazu  gesellt  sich  bei  den  kindlich  gebliebenen  Völkern  das  Unver- 
mögen,  die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmungen  anders  als 
beseelt  zu  denken,  Dass  sie  selbst  Steinen  und  Felsen  Willens- 
handlungen und  menschliche  Empfindungsfthigkeit  zutrauen,  werden 
wir  sofort  zu  env.ihnen  haben.  Nicht  blos  den  Tieren,  Hondcrn 
auch  den  (lew  iielisen  sclireibon  die  Dajaken  BoriK'os  ein  seelenhaftcjs 
We.scn.  scmunqai  oder  scmum/i  ^^«'Ikm'.s.scii,  zu.  Kränkelt  eine  Pflanze, 
so  sehen  sie  darin  eine  ziM'tweili^e  Abwesenheit  ihres  unsichtbaren 
Ichs,  und  wenn  der  Reis  verfault,  so  ist  seine  Seele  entwichen*). 
Als  der  Missionar  Phillips  an  einem  schwülen  Tage  gegen  einen 
jungen  Feuerländer  über  die  Tageshitze  klagte,  rief  der  Knabe 
ärgerlich'):  „Sprich  nicht,  die  Sonne  sei  heiss,  gleich  verbirgt  sie 
sich  und  der  Wind  weht  kalt!**  Das  Spiel  einer  musikalischen  Dose 
hielten  nordamerikanische  Indianer  für  das  Werk  eines  inwohnenden 
kleinen  Geistes;  der  C^istesyerwandtschaflt  halber  meinten  Eskimos, 
die  Spieldose  sei  das  Junge  einer  Drehorgel).  Werden  daher  die 
Dinge  der  Aussenwelt  als  beseelt,  als  willensniäcbtig  und  als  leiden- 
schaftlich vorbestellt,  so  können  sie  auch  als  Anstifter  von  Unfällen 
gelten,  d<'ren  wahre  Ursache  sich  d<'ni  I)enkvennö«;en  entzieht. 
\\m  bei  solchen  iStimmungeu  unter  unentwickelten  Mcnscheustämmen 

Speuser  St  Johu,  Life  in  the  forests  of  the  Far  East   BU.  1. 
S.  177  f. 

<)  Ausland.  1881.  S.  1011. 

*)  Plins  Maximilian  so  Wied,  Reise  in  das  loneie  Nordamerika. 
Köhlens  1839.  Bd.  1.  S.  628. 
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im  Danke!  der  Ckmüter  sich  vollzieht,  wird  durch  eine  oft  benutzte 
lütteiloDg  des  afrikanischen  Reisenden  Lichtenstein  ^)  hell  beleuchtet 
Der  Häuptling  einer  Kaffem-Horde,  der  Amaxosa,  hatte  von  einem 
gestrandeten  Anker  ein  Stttck  abbrechen  lassen.  Bald  nachher  starb 
der  Hann,  welcher  seinen  Befahl  ausgeführt  hatte,  und  da  nun,  wie 
wir  beiläufig;  liinzu.sctzt'ii  wollen,  eine  pmze  lieihc  von  A'ölkcni  aller 
Erdteile,  zu  denen  auch  die  KaH'ern  gehören,  jedeii  Tod  eines  Mcn- 
H-htMi  UbernatiirlielHMi  Ursaelien  zu»chreibt,  s"  ;:i*noHH  d»;r  verletzte 
Anker  von  jener  Zeit  an  .stet.s  die  Elirtureht^bezeigungen  der 
Amazoäa.  Die  Auütralier  in  2«ieu-SUd-\Valc8  halten  es  Wir  einen 
Frevel  in  der  Nillie  von  Felsen  zu  pfeifen,  denn  —  so  erzählten  sie 
Dumont  d'Urville^)  —  es  hätten  einst  etliche  der  Ihrigen  am  Fasse 
t'iner  Steinwand  gepfiffen  und  wären  deshalb  durch  herabstürzende 
Blöcke  erschlagen  worden').  Die  Redensart,  dass  sich  schon  vom 
Kknge  der  Qlikskchen  am  Halse  der  Maultiere  die  Lawinen  lOsen 
«ollen,  beruht  ganz  sicherlich  nicht  auf  £r&hrung,  sondern  deutet 
auf  einen  alten  Aberglauben  im  Stile  des  eben  erwähnten  austra- 
lischen, ebenso  wie  der  Kalnuike  es  tbr  ein  Verbrechen  lullt  im 
Herbst  o(b'r  W  inter  zu  j>tV'ilV'n .  weil  seiner  Meimiii;^  nach  dadurch 
unlelilbar  Sturinwetter  und  Scbneetall  herbeigelockt  w«'rde  Ferner 
Keliört  hierlier,  das.s  die  j)apuanisehen  Bergvölkt'r  oder  W'iika  in 
Neu-Nuinea  ihre  Sciiwüre  bei  einem  hohen  Jierge  ablegen,  der  sie  im 
Falle  des  Meineiden  überschütten  niöge  '^).  Am  AttaranilusHC  in  Pegu 
sollte  etwa  40  Jahre  vor  dem  Besuche  der  Gräfin  Nostitz*)  ein  ge- 
waltiger Thinganstamm  zum  Aushöhlen  eines  Kriegsbootes  gefkUt 
werden.  Beim  Umsinken  erschlug  er  unglücklicherweise  ttber  hundert 
Menschen.  Sogleich  wurde  die  SteUe  als  ein  Zauberort  betrachtet^ 
and  auf  d^  Stumpfe  des  Baumes  eine  Ka])elle  Air  die  Nat  oder 
Waldgeister  errichtet  Als  im  Jahre  1698  der  König  von  Kumasste 
starb  und  ilnn  bald  nachher  sein  bitterer  Feind,  der  holländische 
Oheri'aktor  des  Forts  Elniina,  ins  (irab  naehtblgte,  sahen  die  Neger, 
die  ihre  Abjj:esrbicd(  nen  als  g(ittliehe  Wesen  verehren,  in  dem  Tod 
des  letzteren  ein  Werk  ilires  voraubguganguneii  Fürsten 'j.  Dem 

>)  Rdaen  im  sfidUdifln  Afiika.  Beriin  1811.  Bd.  1.  3.  411. 
>)  Vojage  de  TAstrolabe.  Bd.  1.  8.  463. 

•)  Sehr  mo^wOidig  ist  es,  dass  anch  auf  den  Tongahisehi  jedes  FfeifeD 
als  onehicrWetig  gegen  die  Götter  Termieden  wurde.  Mariner,  Tonga  Islands; 
Bd.  2.  8.  124. 

«)  Bergmann,  »treifereien  anter  den  Kalmttken.  Biga  1804.  Bd.  2. 
8.964. 

»)  Finsch,  Neu-Ouineu.    S.  86. 

•)  Helt(T8  Keinen  in  Vonlerasien  und  Indien.    Btl.  2.    S.  15ö. 
^)  Bosman,  Guineae  Goud-,  Tand-  en  Ölavekust.   Bd.  1.    S.  152. 
Pflt«liel-Kirohhoff,  Y41k«rkiiDd«.  6.  Aufl.  17 
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Kaiser  Nero  hatte  eine  unbekannte  Person  ein  kleines  Bild  eines 
Mädchens  g^eben  als  SchutsEmittel  gegen  Verrat ,  und  da  er  baM 
darauf  eine  Verschwörung  gegen  sein  Leben  entdeckte,  so  beschloss 
er  dieses  Bild  in  Zukunft  als  die  höchste  Gotdieit  zu  yereliren 

durch  (IriMnialifrcj*  Opfor  an  jedem  Tage').  Sehr  leicht  erkeniuMi 
wir  in  allen  (li<\s('n  Fällen  ciiic  Scliwilclic  des  Denkvoniiöjrens,  als 
müsHten  l^cjrclxMiliciten ,  die  der  Z<'it  nach  auf  «'inaiidi'r  t<»l^'<'n,  in 
einem  ursik  ldiclien  Zusannnenliang  stehen.  So  vendirten  auch  di»' 
Itehnen  KauitschatkaH  die  Bachstelzen  als  Verbreiter  des  Frühlings, 
weil  mit  ihrer  Ankunft  die  bessere  Jahreszeit  sich  einstellte-'),  und 
unsere  Vor&hren  müssen  einen  fthnlichen  logischen  Fehler  be<rangen 
haben,  wie  uns  die  Redensart  beseugt,  dass  eine  vereinzelte  Schwalbe 
den  Sommer  nicht  bringe.  Stets  also  waren  es  die  Urheber  er- 
schreckender oder  ersehnter  Begebenheiten ,  welche  die  religiöse 
Verehrung  auf  sich  zogen.  Von  dem  viel  gefeierten  KOnig  Teatcucos 
Ketzahualcoyotzin  versichert  uns  ein  eingeborener  mexikanischer 
Geschieh tschreiber,  er  habe  einen  unbekannten  Gk)tt  verehrt  unter 
dem  Namen  Ursache  der  Ursachen^).  Fs  ist  also  der  Drang  nach 
einem  unsichtharen  Urln'her,  der  dazu  führt,  auch  lehlosen  Oegen- 
stünden,  da  sie  für  h<'s«;elt  {^ehalten  werden,  eine  göttliche  \  erfüg^un^ 
über  die  »Schicksale  der  Menschen  beizumessen.  So  erklärt  sirii 
ungezwungen  der  Ursprung  des  Fetisch- Wesens.  Fetisch*)  heissi 
eigentlich  nur  ein  von  Menschenhand  gemachter  Zaubergegenstand. 
Oberflächliclie  Beobachtung  verschuldete  das  Missverständnis,  dass  die 
zuerst  bei  den  Negern  gesehenen  Fetische  GiKzen  seien,  die  Neger> 
religion  in  nichts  als  Fetischdienst  bestehe.  Jetzt  wissen  wir,  dass 
Fetische  gerade  beim  Keger  vielmehr  den  Sinn  von  Amuleten  haben, 
Trftger  zauberischer  KrtUte,  nicht  diese  selbst,  noch  viel  wen^^er 
Götzen  bedeuten.  Will  man  Fetisch  in  erweitertem  Sinn  alles 
nennen,  was  betrachtet  wird  als  von  überinlischen  Milchten  geweiht, 
SO  gielit  es  keine  Keligion  ohne  Fetischisnnis,  al)er  noi-li  nie  ist  an- 
dererseits eine  Religion  unseres  ^^'issens  in  letzterem  aufgegangen^). 
Geleugnet  soll  indessen  nicht  werden,  dass  überall  die  Versuchung 

1)  Snetonius,  Nero.  cap.  56. 
<)  Steller,  Kamtsehatka.  S.  280. 

•)IztUlxoehltl,Hi8toixede8Cluefaim4<iiM8.  Bd.  1.  S.854.  Prescott, 
Comiaest  of  Mexico.  Bd.  1.  S.  198. 

*)  Fetisch  ist  eine  Verstflromeliing  des  portogiedscheD  Wortes  feitigo  (ab- 
geleitet vom  lateinischen  facticius  =-  gemacht,  kfinstlich),  womit  die  portugiesi- 
ßchen  Seefahrer  des  15.  .Jahrhunderts  die  vermeintlichen  Anhetnngsgegenstäode 
der  westafrikanischen  Xogf-r  bezeichneten.  Ver^'l.  Max  Müller,  Vorlesung^en 
über  den  Un^prung  und  die  Entwicklung  der  Keiigion.  «Strassbuxg  1880.       68  f. 

*)  Max  Müller  a.  a.  0.   i5.  115—120,  135. 


Digitized  by  Google 


IX.  Die  nligUtMD  Regimg«»  bei  anentwiekelten  Völkern. 


259 


nahe  lag,  Dinge,  in  denen  man  Ueberirdisches,  also  Göttliches, 
wohnhaft  glaubte,  in  veigröberter  Aufifaesung  zuletzt  götzendienerisch 
selbst  fUr  Götter  zu  erachten.  Zeigte  sich  uns  doch  soeben  ein 
Hemcher  Aber  das  römische  Weltreich  ab  Fetischdiener. 

Was  die  geisterspähenden  Blicke  den  Wilden  an  sich  zieht,  kann 
ihm  zum  Sitze  einer  G(>ttlieit  weixlen.  ►Stücke  von  PHaii/.  n.  SclilaH;;«'n- 
häute,  F»Ml«Tn.  Klauen,  ^klusclieln ,  steinerne  Pfeitt-n,  IcIh  ikU^^i'  (Jr- 
R'höptV.  puize  Tierarten,  kurz  was  innner  den  r<»tliiiutigen  Indianer 
nach  vorausgehendem  Fasten  zuerst  als  Traundjihl  zu  fesseln  vennaj;, 
erkennt  und  verehrt  er  t'urtau  als  seinen  Sehutzgeist*).  Auf  den 
Palauinseln  können  göttlicii  verehrte  Geister  di<!  Form  von  Tieren, 
fitonen,  Steinen  annehmen,  di<-  dann  ihre  Ainlais,  d.  h.  ihre  Fahr- 
wage,  genannt  werden.  Jeder  Palauinsulaner  erbt  einen  dieser 
Geister,  welcher  in  eine  Tierart  verkleidet  ist,  als  seinen  Schutzgeist 
Die  Matter  sagt  ihm  frühzeitig,  welche  Fisch-,  Schlangen-  oder 
Vc^lart  sein  Schutzgeist  ist,  von  derselben  darf  er  nie  essen  oder 
aach  nur  für  andere  zur  »Speise  vorrichten,  aber  göttliche  Verohrun;^ 
durch  Gebet  oder  Opfer  hat  er  ihr  nicht  zu  erweisen*).  Unveredelt 
bleibt  der  Mensch  nur,  ho  lanj^e  »ich  seine  Anbetung  tra<,d)ar<n 
»Sachen  zu\ven<let.  weil  diesi»  samt  ihrer  vermeintlichen  göttliciien 
Kratt  in  den  Besitz  eines  InhabiTs  uberp-ben  können.  I)ie  Hienst- 
fertigkeit  «olcher  Scliutzgeister  gein'esst  <lann  der  Eigentumer, 
Laban,  der  seine  llausgötzen  vennisst,  jagt  dem  I^rzvater  Jakob 
nach,  und  Kahel,  die  sie  entwendet  hat,  weiss  durcli  Scldauheit  »ie 
deiD  Nachsuchenden  zu  verbergen.  Lange  nach  der  mosaischen 
Gesetzgebung,  bis  zu  Davids  Zeiten  hüteten  die  Hebräer  ilire  Tera- 
phnn  oder  Penaten  noch  im  Hause').  Selbst  wo  die  reinsten  Gottes- 
gedanken schon  die  Gkmttter  gewonnen  haben,  hängt  das  Herz  doch 
immer  noch  mit  Zähigkeit  an  dem  alten  Hausrat  seiner  kindischen 
Verehrung  fest,  und  e«  soll  das  Volk  noch  gefunden  werden,  welches 
»ich  völH»,^  vom  Aberglauben,  das  heisHt  von  den  Ueberresten  früherer 
Eeligionsschöpfungen  gereinigt  hätte. 

Kinem  Stildte-Erbauer  aus  der  mdjelhaften  \'orzeit  'l'urkestans, 
Namen«  Sekedschket,  brachte  seine  chinesische  <ieniablin  als  Aus- 
steuer etliche  Fetische  mit  und  in  Bochara  wurden  zu  Zeit«  n  Ootzen- 
märkte  abgehalten'*).  Gehört  der  }^>tisch  zum  bewegliclieii  Eigen- 
tQm  oder  gleichsam  zum  Gesinde  des  Hausherrn,  so  wird  er  für 

')  Charlevoix,  Nouvelle  France.    Bd.  3.    S.  :»4<J. 

')  Journal  des  Museum  Godeffroy.    Heft  4.    Hamburg  lsT3.    S.  4^. 

1.  Begum  cap.  19.  v.  lö— 10.   Kwaid,  laraelitiache  Geschichte.  Bd.  1. 

S.  372 

*)  Vambcr^',  Geschichte  Bucharas.    Bd.  1.    8.  2,  16. 

17» 
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8eine  angebliche  Verstocktheit  oder  Bosheit  bestraft,  so  oft  er  die 
Wünsche  des  Bittenden  nicht  erhört  Wenn  dem  Os^aken  ein 
Unglttck  widerfahrt,  wirft  er  seinen  Götzen  za  Boden,  schlagt,  miss- 
liandelt  oder  bricht  ihn  in  Sttlcke*).   Der  letzte  heidnische  Lappe 

III  Kiiropa,  Namens  Kastus,  hatte  um  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
seinem  j^iUth'chen  Bautasteine  eiimial  das  ;;^t'wolinte  Hi"anntwein(>j)fer 
entzogen.  Kurz  naclihcr  verlor  <»r  (hireh  Blitzstrahl  zwei  Rene. 
Zornig  warf  er  die  Fleisehstiieke  der  zerlegten  Tiere  dem  Götzen 
zu  mit  den  Worten:  „Nimm,  was  du  dir  geschlachtet  hast!"  — und 
kehrte  ihm  den  Rücken,  nm  zum  Christentum  iiberzutreten Vor 
jedem  grossen  Unternehmen  sehreitet  der  Neger  Guineas,  wenn  keia  • 
älterer  und  erprobter  vorhanden  ist,  zur  Wahl  eines  neuen  Fetisch, 
und  worauf  sein  Auge  beim  Heraustreten  aus  dem  Hause  fiült,  sei 
es  ein  Hund,  eine  Katze  oder  ein  anderes  QeschOp^  das  erwählt  er 
zum  Abgott;  dem  sogleich  Opfer  gebracht  werden.  Qlflckt  das  Unter- 
nehmen, so  steigt  das  Ansehen  des  Fetisch,  misslingt  es,  so  kehrt 
er  wieder  in  den  vorigen  Stnnd  zurück^). 

Zu  den  leblosen  Dingen,  welche  niensi  lillelie  Andacht  auf  sich 
zngen ,  geh<»rteii  allerorten  (b'e  Steine.  NieinnTid  wird  tiberrasclit 
wei-(len.  (lass  Mi  leoriten,  die,  beim  Herabt'alleii  glidieiid  in  dim  Erd- 
boden einschlugen,  g»'rn  angebetet  wunlen.  Kin  Stein,  der  bei 
Chiconioztotl  oder  den  Sieben  Höhlen^  einem  wichtigen  Ort  in  der 
mythischen  Topographie  der  Alt-Mexikaner,  herabfiel,  wurde  von 
diesen  als  ein  Sohn  des  Götterpaares  Ometeuctli  und  OmecihuatI 
verehrt^).  Der  schwarze  Stein,  das  grOsste  Heiligtum  der  Moham- 
medaner in  Mekka,  soU  anfangs  hell  geleuchtet,  wegen  der  Sünd- 
haftigkeit des  Menschengeschlechts  sich  aber  bald  schwarz  geftrbt 
haben  Er  ist  ganz  sicherlich  der  Rest  eines  Fetischdienstes  der  vor- 
islaniiti sehen  Araber,  wie  der  »Stein,  welcher  jetzt  eingemauert  in  der 
Omar-Moschee  zu  Jerusalem  den  Propheten  gen  llininiel  getragen 
und  «Linn  lieraligefallen  sein  oder  vielmehr  noch  jetzt  in  der  Luft 
schweben  soll").  Ans  ancb'ren  leicht  zu  deutenden  Vorstellungen 
werden  Steine  von  Phallusgestiilt ,  vielleicht  vereinzelt  gebliebene 
Säulen  eines  Basal tganges  auf  den  Fidschi-Inseln  verehrt').  Noch 
neuerlich  wurde  Theodoi^  Kirchhoff  in  Oregon  ein  Felsblock  gezeigt 

»)  Pallas,  Voyagei?.    Paris  1703.   Bd.  4.   &  79. 
•)  Globus.    Hd.  23.    Is73.    S.  ii'). 

')  Bosman,  Guinese  Goud-,  Tand-  en  Slavekust.    Bd.  2.   S.  158. 
*)  J.  G.  Müller,  Amerikanische  Urreligionen.    S.  517. 
^)  Sepp  in  der  Allgem.  Zeitung.  1872.    S.  4462. 
®)  Baierlein,  Nach  und  aus  Indien.   S.  125. 
Williams,  Fiji  snd  the  Ffjiaas.  Bd.  1.  S.  220. 
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m  welchem  die  Umpkwa- Indianer  wallfahren.  -  Die  Propheten  in 
Israel  und  die  frommen  Könige  in  Juda  eiferten  unablässig  gegen 
den  Dienst  der  Höhen,  worunter  ein  hoher  Steink^el^  das  Sinnbild 
des  Heiligsten,  zu  verstehen  ist^).  Schon  Jakob  salbte  den  Stein 
sa  Bethel,  auf  dem  er  geruht  hatte.  Im  keltischen  Europa  begeben 
wir  den  Steinkreisen  als  Andachtsstätten  und  den  trilithischoii  Croiu- 
lechs  oder  Stointiselien ,  die  entweder  als  Upterstiitten  dienten  oder 
unter  denen  <ler  (Jl;iul)ip'  hindnrehkrieclien  sollte.  An  jmr  kclti.seliun 
Steinkrt'ise  erinnert  aus  der  samo.inisehen  Vorzeit  niittcii  im  Wald 
des  Inneren  Upoius  ein  Kin^  von  Basaltsiiulen,  wekher  eine  in  der 
Mitte  au%erichtete  Stein^ilule  uni^Mcbt^).  Noch  im  Jahre  567  musste 
ein  Konzil  in  Tours  den  Kirchenbann  gegen  die  FortsJ  tznng  des 
Steindienstes  androhen,  ja  in  England  ergingen  solche  Verbote  im 
7.  Jahrhundert  von  Theodorich,  Erzbischof  von  Canterbuiy,  im 
10.  von  König  Edgar,  im  11.  noch  von  Knud').  Verzeihlicher  wird 
in  unseren  Augen  diese  Verirrung,  wenn  die  Andacht  sich  auf  Berg- 
tpitzen  erstreckt  Wir  denken  dabei  weniger  an  Heiligung  gewisser 
Oipfel,  wie  des  Olymp  als  Sitz  der  epischen  Götter  oder  wie  des 
kSinai  als  Berg  der  (iesj^tz^eliun^'',  wollen  aber  nur  in  Hezuji;  aiit" 
letzteren  ei^vflhnen.  dass  auf  der  Höhe  des  Seriell  ein  Steinkreis 
sich  }>etindet,  den  die  Beduiiu^n  nur  mit  ab^clr^ten  SeiiuluMi  be- 
treten*). Das  gleiche  ist  der  Fall  mit  dem  })enaeld)arten  Dseliebel 
Munädschät,  den  die  Araber  Barg  des  Zwiegesprächs  (nämlich  Kloses 
mit  Jahve)  nennen  und  in  dessen  Steinkreis  sie  Weihgeschenke 
ni»?derlegen  *),  Die  Verehrung  von  Fussabdrücken,  wie  der  des  Gottes 
Tezcatlipoca,  den  die  Alt-Mexikaner  bei  Quauhtitlan  zeigen*),  oder 
der  des  Tatii  auf  Samoa^),  oder  endlich  der  des  Buddha  auf  dem 
Adamspik  Ceylons  gehören  jedoch  nicht  hierher,  sondern  sind  nur 
SpieUrten  der  Reliquienverebrung.  Wir  erwähnen  dagegen  den 
Schamanenstein  der  mongolischen  Burttten,  einen  Felsen  auf  der 
Halbinsel  Olchon  im  Baikal-See,  den  Felsblock  bei  Diuliuo,  dem  die 
Samojeden  opfern,  indem  sie  saj?en ,  einen  so  schweren  St(Mn  könne 
doch  nur  der  Schtipfer  j)ersönlicli  dahin  gebracht  haben '^  ).  sowie 
den  Berg  Tynua  oder  Tirmak,  bei  dem  die  Guantscheu,  die  Ur- 

>)  Ewald,  Gesehichte  des  Volkes  Israel.  8.  AofL  Bd.  8.  S.  418. 
*)  Sehmelta  und  Krause,  Die  etfanograpbisob-SBtbropoIogiBebe  Abteilung 
d«i  Mueom  Oodeffroj.  S.  475. 

•)  Lnbboek,  Origin  of .  ciTiliutioii.  S.  m 

*)  Bttppell.  Reise  in  Abys^ien.   Frankfurt  1838.  Bd.  1.  S.  127. 

^)  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sioai.   S.  204. 

«)  J.  G.  Müller,  Urreligionen.   S.  578. 

')  Tylor,  Urgeschichte.    S.  147. 

^)  F  in  ach,  Beise  nach  West-Sibirien.  S.  559. 
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bewohner  der  kanariBchen  Inseln,  ihre  höchsten  Eide  schwuren  und 
von  dem  Begeisterte  freiwillig  als  Opfer  sich  herabstttrsten*).  Wenn 
Pausanias  Verehrung  von  Steinen  bei  den  Bewohnern  Pharito  noch 

vf»rfiiiKl  und  ein  andcrosmal  äussert,  in  Vorzeiten  hätten  sämtiiehe 
Hellenen  statt  Bildern  Sttune  verehrt'^),  jedoch  hinzutii<,^t,  djiss  sie 
ihnen  die  Xanieii  ihnT  vcr^^ötterten  Natnrkräfte  V)eih'«!:ten ,  .so  ist  es 
tVa^lieh .  oh  wir  es  hier  mit  einem  eehttni  oder  auch  nur  mit  der 
Hinterlassenschaft  eines  echten  Stoindienstes  zu  thun  haben. 

Hat  die  Verehning  von  Steinen  flir  deutsches  Verständnis  etwas 
Fremdartiges,  so  regt  sich  viel  heithlliger  in  uns  das  alte  Heiden- 
blut, so  oft  wir  vernehmen,  dass  Bäume  oder  Haine  als  Gottheiten 
oder  Sitze  von  Gottheiten  aufge&sst  wurden,  denn  noch  heute  ver- 
stehen wir  die  Empfindungen  unserer  Voreltern,  als  der  heilige 
Bonifacius  die  Sachseneiche  Mte.  Das  Flfistem  im  stillen,  das 
Rauschen  im  erregten  Walde,  das  Brechen  oder  Knarren  des  Hokes, 
der  sichtliche  Kampf  einer  entlaubten  Krone  mit  ihren  knorrigen, 
frelenkreichen  Aesten  im  Sturme  erweckt  die  Tttuschungj,  als  stehe 
man  einer  heleltten  PtTsönliclikeit  ^'e^xenüber,  und  nur  allzu  Avilli^ 
g(innen  wir  uns  den  Tni^.  ültersinnliclien  Mitchten  uns  )>hysiMli 
nähern  zu  dürfen.  Kiiemals  war  der  Kaumdienst  über  die  ^^anze 
Erde  verlireitet,  so  weit  sie  Räume  trug.  J^och  jetzt  steht  am  Loch 
Siant  auf  der  schottischen  Insel  Skye  ein  Eichengehölz,  von  dem 
seiner  Heiligkeit  wegen  kein  Zweig  gebrochen  werden  darf*).  Wo 
eine  Zeder  im  Föhrenwalde  vereinzelt  aufragt  oder  wo  sieben 
Lärchen  eine  Geschwisteigruppe  bilden,  naht  sich  ihnen  der  Samo- 
jede  in  ehrfürchtiger  Stimmung,  dem  Ostjaken  wiederum  sind  Bäume 
heilig,  auf  denen  Adler  mehrere  Jahre  nach  einander  genistet  haben*). 
In  den  Hainen  der  Mundakhol^  eines  dravidisehen  Volksstammes 
Indiens,  darf  kein  Zweig  verletzt  worden*).  Noch  jetzt  trifft  man 
jenseits  des  Jordan  Bäume,  von  denen  Weihgeschenke,  vorzflglich 
Haarflechten,  herabwehen'*).  Auf  seinem  Marsche  nach  Sardes  in 
Lydien  Ix'hing  Xerxes  eine  heilige  ]*latane  mit  Goldschmuck  und 
bestellte  zu  ihrem  Sdiutze  einen  Hüter').  Im  äquatorialen  Afrika 
empfangen  wiederum  die  gewaltigen  Affenbrodbäume  oder  Adansonien 

M  Peschel,  Zeitalter  der  Entdeckungen.   ^,  54. 

2)  Pausanias,  Hb.  VIl.  cap.  22. 

•)  Lubbock,  Oripin  of  civilization.    S.  192. 

*)  Castren,   Ethnologische    VorlesungeD.   S.  U5.    Pallas,  Yoyages. 
Bd.  4.   S.  81. 

^)  Zeitiefarift  fOx  Ethnologie.  1871.  S.  888. 
•)  Wolff  im  Andind.   1872.  S.  80a 
Uerodot,  Hb.  m  cap.  81. 
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fromme  Gaben.  Adolf  Bastian  aah  den  gleichen  Gebrauch  in  Birma'), 
in  Mexiko  wird  nach  Tylor  eine  heilige  Zypresee  auf  diese  Weise 
verehrt,  am  westliohen  Kolorado  nach  Mölihausen')  eine  Eiche,  am 
Aatfluss  des  oberen  Sees  steht  die  grosse  Esche,  welcher  die  rot- 
blutigen  Indianer*  ihre  Opfer  bringen^  wie  dem  vereinzelten  Wallit- 
8chu-Baiiin  auf  den  Pampas  unweit  Pataj^ones  (( 'arinon) ,  welchen 
Charles  Darwin^)  beHUcht«'.  Wir  (  riiiiu  rn  m  hlicsslich  an  den  Hain 
von  Dodona,  au  di<*  homerische  Platane  zu  Aulis,  von  der  Pau- 
sania«^)  noch  Reste  >>ah,  au  die  Verehrung  der  I'ipal  (Fiaifi  rrli- 
ywsaj  und  der  indischen  Fei^e  (1^  indica)  von  »Seiten  der  brahuiaui- 
acbeii  Uindus  und  der  Buddhisten,  au  die  geweihte  Espe  der  Kir- 
gisen^), an  den  letzthin  gefkllten  Birnbaum  auf  dem  Walser-Felde, 
80?rie  an  die  Weltesche  Yggdrasil  in  unseren  Mythen.  Etwas  an- 
deres ist  es,  wenn  sich  die  Baumverehrung  an  das  Verweilen  ge- 
heiligter Personen  knüpü,  wie  es  der  Fall  war  mit  dem  Hain  bei 
liambre,  wdl  Abraham  dort  rastete,  oder  mit  der  Sykomore  bei 
Uatarieh,  unter  deren  Schatten  die  Madonna  auf  der  Flucht  nach 
Aegypten  geruht  haben  soll.  Je  nach  der  Art  der  Weihgeschenke 
hatte  die  Verehrung  der  Bäume  einen  anderen  Sinn.  Wenn  die 
Araber  in  den  heidnischen  Zeiten  vor  den  Baiuiien  njiterten  und 
ihre  Watien  an  ihnen  aufhingen''),  so  galt  ihnen  der  Baum  als  Sitz 
einer  (Tuttheit  oder  als  (lott  selbst,  wenn  dagegen  Mungo  i\irk')  in 
den  Maudingoländern  Bäume  mit  Läppchen  und  Zeugfetzen  l)eladeu 
nah;  so  bemerkt  schon  Bosmau  daüs  in  Guinea  die  heiligen  Haine 
oder  Bäume  besonders  zu  Zeiten  von  Seuchen  besucht  werden. 
Tylor  hat  uns  belehrt,  dass  auch  in  Europa  der  Wahn  heri-scht, 
man  könne  aus  dem  Hanse  des  Kranken  sein  Uebel  mit  einem  StUck 
seiner  Habe  hinweg  und  auf  einen  anderen  G^enstand,  einen  Baum, 
am  liebsten  wohl  auf  einen  Menschen  übertragen.  In  Sttdeuropa 
bieten  junge  Mttdchen  dem  Reisenden  oft  Blumensträusse  fefl,  die 
aber  aus  dem  Hause  eines  Kranken  stammen").  Der  Verfasser 
erinnert  sich,  dass  mau  ihn  in  der  Knabenzeit  sti'eng  gewarnt  habe, 

>)  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  lud  SprschwiMensehaft  Bd.  5.  Berlin 
186&  S.  291.  Bowers,  Bhamo-EzpeditioD.  Berlin  1871.  S.  27. 
•)  Vom  MissiBsippl  nsch  der  Sfidsee.  S.  887. 
^  Jonmsl  of  Researehes.  London  1845.  2.  Aufl.  S.  68. 

«)  Pansanias,  üb.  IX.  cap.  19  und  Ilias  II.  t.  a07o816. 
^)  Nöschel,  ReLsen  in  die  Kiigiseatteppe.  Beitittge  sor  Kenntais  des 
Biue.  Kelches.   Bd.  18.   S.  154. 

Krehl,  Die  Relipion  der  vorislamitiHchen  Araber.  Leipzig  Ö.  73. 

Reisen  im  Innern  von  Afrika.    Herlin  1799.    S.  86,  59. 
")  Guineee  Goud-.  Tand-  en  Slavekust.    Bd.  1.  S.  144.  Bd.  2.  S.  155,  170. 

Tylor,  Anfänge  der  Kultur.  Bd.  2.   8. 150. 
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nie  eine  Blume  aufzuheben,  die  auf  dem  Wege  li^e,  „denn  man 
kOnne  nicht  wissen,  mit  welcher  Krankheit  derjenige  behaftet  ge- 
wesen sei,  der  sie  weggeworfen  habe**.  Wohlverstanden,  es  erstreckte 
sich  dieses  Verbot  ausschliesslich  auf  Blumen.  Die  Suaheli  in  Ost- 
Afrika  brinj^en  den  Krankheitsdttmonen  Opfer  in 'Lebensmitteln,  die 
sie  aber  iiiclit  selbst  geniesHeii,  sondern  ir<^('ndw()  jin  ein<'ni  Fussweg 
nifHlcrlej^cii,  damit  ein  Voriiherfi^eLiender  sie  verzehre  und  somit  die 
Seuehe  sieh  autlade').  Unter  den  Papuanen  beji^ejjrnen  wir  so^i^ar 
dem  Wahn/^lauben,  dass  man  Baiianensehalen  oder  ähnliche  Speise- 
reste sorf^tidti;^  ver])erfj^eu  oder  gleich  verbrenneu  müsse,  weil  sonst 
ein  Feind  durch  dieselben  einem  ii^gend^  welche  Krankheit  anzaubern 
könne  *). 

Von  allen  Tieren  haben  die  Schlangen  am  häufigsten  Verehrung 
genossen,  nii^ends  aber  war  die  Schlangenanbetung  oder  die  Naga- 
Religion  so  weit  verbreitet  wie  in  Indien,  wovon  Ortsnamen  wie 
Nagapur,  Wildschanagara,  ]3aghanagara  Zeugnis  ablegen.  Noeh 

heuti^iMi  Tages  empfangen  die  Kobra  oder  Brillenschlangen  am 

Napapan se hm i  -  Feste  öffentliehe  Verehrung  von  den  Brahmanen. 
Aueii  Mose  liat  in  einer  schwaeheu  Stunde  die  eherne  Sehlange  an- 
fertigen lassen,  die  mit  den  anderen  lleiligtlimern  nach  Jerusalem 
wanderte,  wo  sie  erst  der  fronnne  König  Hiskia  um  720  v.  Chr.  aus 
dem  Tempel  entfernte.  Selbst  innerlialb  des  (Christentums  treffen 
wir  auf  die  Sekte  der  Ophiten,  welche  den  Schlangendienst  fort- 
setzten oder  erneuerten,  wenn  nicht  das  meiste,  was  ihnen  auf- 
gebürdet wird,  auf  Verleumdung  beruht").  Die  Schlangenverehrung 
erfreut  sich  noch  voUer  Lebenskraft  im  K^erreiche  Dahome*)  und 
hat  sich  mit  der  Sklaverei  nach  der  neuen  Welt  verbreitet^  wo  sie  neuer- 
lich auf  Haiti  wieder  üppig  aus  den  Wurseln  getrieben  haben  soll. 

Das  fliessende  Wasser  ist,  abgesehen  von  der  weitverbreiteten 
Verehrung  von  Quellen  und  namentlich  der  Gesundbrunnen ,  als 
etwas  ( f (ittlielies  liau]>ts:ii  lilieh  von  den  Hindus  betrachtet  wonlen. 
l)a,  wo  (langes  und  Dschannia  aus  Gh'tsc-hern  hervorbrechen,  also 
in  grossartiger  llncli^^diirgseinsamkeit,  oder  auch  im  Flachlande  über 
dem  Weiher  nnt  der  >>arbada-(^uelle  stehen  Heiligtümer  und  Wall- 
fahrtsorte^). Dem  Baden  in  den  heiligen  Strömen  wird  eine  be- 
seligende Wirkung  zugeschrieben,  und  es  f(^hlt  nicht  an  frommen 
Hindus,  die  Ganges- Wasser  von  Benares  bis  nach  Kamesseram«  nahe 

Journal  of  the  Anthropolopical  Institute.    Bd.  1.    S.  148. 
■)  Powell,  Unter  den  Kannibalen  von  Neu-BritannieD.    S.  150, 
■)  Tylor,  Anfange  der  Kultur.    Bd.  2.    S.  243. 

*)  B  OS  man,  Guinese  Goud-,  Tand-  on  Slavekust.    Bd.  2.   S.  155—170. 
•)  ▼.  .Schlagint weit,  Indien  und  iiochasien.    Bd.  1.    S.  161. 
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der  Sttdspitse  Indienu,  eine  Entfernang,  um  Aventges  kttnser  als  die 
swiwken  Madrid  und  Berlin ,  zu  den  Abwaschungen  der  heimat- 
fidien  Götzenbilder  berbeitragen      Auch  den  Bewohnern  Altpersiens 

war  das  Hie.ssfuide  Wasser  heilij^,  abor  im  Go^^ciisatz«'  zu  (hm  Hindus 
öUchtcn  sie  jed«^  \'<'ru!iroiiii<run^  vnn  ihm  .ih/jnvenden.  so  dass  die 
Errichtung  von  liriu  k«  ii ,  wch'he  das  Durchwaten  der  Flibse  be- 
•dti^e,  zu  den  tVoninien  \\'«'rken  ;^ehr)rte-). 

Wenn  selbst  die  Gottheiten  der  Meere  nicht  ganz  sicher  waren 
vor  den  Züe}iti<;ungen  des  rohen  Menschen,  wie  der  persische  Gross- 
kOnig  den  Hellespont  mit  Ruten  peitschen  liess*),  so  yersprach  es 
Benerasy  als  die  Menschen  den  Blick  erhoben,  um  im  gestirnten 
Himmely  dem  für  keine  Menschenhand  erreichbaren  Höchsten,  was 
man  orblickte,  die  unbekannten  Urheber  zu  suchen.  Der  Kultus 
von  Sonne,  Mond  und  Sternbildern,  bei  mongolischen  Völkern  Nord- 
Ästens  Tielfiush  anzutreffen,  hat  sich  von  dort  über  beide  Hälften 
Aramkas  verbreitet.  W^enn  auch  die  relipösen  Erregunji^en  viel 
früher  innerhalb  der  menschh'chen  ( lesellsriiaften  auftreten  als  die 
Uiit<  rsciieidung  zwiscluMi  <h'm  (iut<*n  und  Hiisen,  also  durt  iiaus  nichts 
zu  schaffen  haben  mit  späteren  Sittengesetzen,  so  werden  doch,  so- 
bald einmal  zwischen  Gliedern  desselben  Verbandes  der  Verkehr 
durch  strenge  Gewohnheiten  geordnet  worden  ist,  die  menschlichen 
Satzungen  aus  Geboten  der  Gottheit  abgeleitet,  und  von  diesem 
Wendepunkte  an  wird  die  Religion  das  wirksamste  aller  £rziehungs- 
und  Veredlungsmittel^).  Unbewusst,  indem  er  die  Oottheit  sittlich 
SQ  veiherriichen  strebt,  arbeitet  der  Religionstrieb  an  der  Läuterung 
der  menschlichen  Gesellschaft.  Erweitem  wir  den  Begriff  des  Fetisch 
auf  alle  verehrten  sichtbaren  Gegenstände,  so  verspricht  unter  allen 
Fetischen  die  Sonne,  als  Sinnbild  alles  Reinen  und  Klaren,  die 
Würde  des  menschlichen  Verk<'lirs  am  kriiftigsten  zu  lie))en.  Wir 
(K;iikeu  dabei  vorzüglich  an  die  llerrschat't  der  j)eruanischeu  Inkas, 
die  sich  eine  Abstammung  von  dem  Tagesgestirn  beilegten  und 
durch  Eroberungen  ihre  strengen  Staatsges<'tz<'  und  eine  achtungs- 
würdige Halbkultur  von  Quito  bis  nach  Chile  ausgedehnt  haben. 
Aber  schon  der  Apatschc  zeigt  auf  die  Sonne  und  spricht  zu  dem 
wsiMen  Manne:  „Glaubst  Du  nicht,  dass  diese  Gottheit  sieht,  was 

')  Graul,  Reise  nach  Oyitindien.    Bd.  4.    S.  4:!. 

»)Duncker,  Geschichte  des  Altertums.   Berlin  lö53.   Bd.  2.   i>.  372. 
»j  Hcrodot,  lib.  VII.  cap.  'M,  54. 

Aehnlich  äussert  Fritz  Schul tze  (Der  Fetischismus.    Leipzig  lö71. 
8>  138):  ^ Darin,  dass  der  Wilde  so  knechtisch  unter  der  Gewalt  seines  Mokiseo 
(Fetiseh)  und  sstnes  Qeiühdes  steht,  liegt  em  grosses  pädagogisches  Element 
Feliaefalsmas.  D«r  WOde  legt  sich  Pflichten  suf     er  sOgelt  sieh." 
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wir  ihxai,  und  unB  bestraft^  wenn  es  böse  ist*)?  Eine  Huronenfinuiy, 
die  aus  dem  Munde  eines  christlichen  Priesters  die  Vollkommen- 
heiten Gottes  hatte  {nreisen  hOren,  brach  in  die  Worte  aus:  „Immer 
hatte  ich  im  stillen  gedacht ,  dass  unser  Areskui  (womit  sie  die 
Sonne  und  den  grossen  Qeist  beaseiehnete)  so  sein  sollte ,  wie  Da 
Gott  geschildort  Iiast'^)/ 

Die  S'HiiH'  ist  nicht  blos  ein  sielit]){irer  Gegenstjind ,  sondern 
aufli  der  Sitz  von  NaturkriittiMi,  und  dali«n'  tiiiirt  der  Sonnendienst 
hinüber  zur  Anbetung  von  Erscheinungen,  die  niclit  mehr  unmittel- 
bar wahrgenommen,  sondern  nur  an  ihren  Wirkungen  erkannt 
werden  können.  Dieses  Fortrücken  des  KausabtiUsdranges  be- 
zeichnet einen  grossen  und  ertreulichen  Entwickeluugsabschnitt  bei 
jedem  Volke,  das  ihn  erreichte.  Den  Verehrern  von  Bäumen  konnte 
auf  die  Dauer  nicht  die  Erfahrung  erspart  bleiben,  dass  Alters- 
erachdpfung  oder  vor  dieser  die  Verheerung  durch  holzaehrende 
Parasiten  oder  ein  Wetterstrahl  den  Pflanzengott  vernichtete.  Im 
letzteren  Falle  namentlich  musste  man  sieh  eingestelien,  dass  ttber 
geringeren  und  vergiluglichen  noch  höhere  Mftehte  walteten.  Völker, 
(Ue  Xatiirkräfte  verehren,  müssen  aber  schon  deswegen  eine  grössere 
geistige  Keife  erlangt  haben,  weil  nur  solclie  Erselieinungen  in  der 
Kru  ju  rwelt  auf  giittbclie  Thätigkeiten  zurückgeführt  wenb'u,  d»*reu 
natürliche  Ursachen  zu  ergründen  dem  menschlichen  Verstände  nicht 
gelungen  war.  Es  musste  also  der  Versuch  einer  Erklärung  voraus- 
gegangen sein,  wtthrend  gedankenlose  Gemüter  Uberhaupt  nicht  auf 
solche  Untersuchungen  sich  einlassen.  Ueberwiegend  bei  ackerbau' 
treibenden  Völkern,  wenn  auch  nicht  bei  allen,  finden  wir  eine  Ver- 
ehmng  der  Naturkrttfte.  Ihnen  waren  die  Vorgänge  im  LufUcreise 
die  wichtigsten,  weil  von  ihnen  Ueberflnss  oder  Mangel  abhing.  Die 
Vergötterung  der  Kraft,  also  von  etwas  sinnlich  nicht  mehr  Wahr- 
nehmbarem, konnte  sich  nur  innerhalb  einer  Priesterkastc  oder  als 
Geheimlehre  rein  erhalten,  für  die  Uneingeweihten  aber,  welche  die 
sinnige  Kiitselsprache  des  Natunbenstes  niclit  ver>t;inden  und  die 
Allegorien  als  buchstiibliche  Wirkb'chkeiten  auffassten,  nnisste  das 
Unsichtbare  Eleisch  und  Blut  annehmen.  Aus  einem  Eigtjnschafts- 
worte.  welches  der  Kraft  beigelegt  wurde,  entstand  ein  Eigenname 
des  Göttlichen,  aus  dem  Namen  entsprang  wieder  die  Vorstellung 
eines  Geschöpfes,  welches  sogleich  männlich  oder  weiblieh  gedacht 
wurde,  je  nach  dem  grammatischen  G«schlechte  der  ttblich  ge- 
wordenen Benennung,  und  die  einmal  erregte  Phantasie  Mumte  nun 
den  Götterroman  weiter.    Es  zeigt  sich  dabei  sogleich,  daas  der 

»)  Fröbel  bei  Tylor,  Anfange  der  Kultur.  Bd.  1.    S.  2H6. 
*)  Lafitau,  Moeurs  des  sauvages  am^quains.  fid  1.  S.  127. 
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Tfpus  der  Sprache  bei  dieeen  Schöpfungen  thätig  eingriff.  Sprachen 
akoy  die  ein  grammatisches  Oeachlecht  unterscheiden,  wie  die  des 
arischen^  semitischen  and  hamitischen  Völkerkreises^  enthalten  grosse 

Verlock  Uli  j^eii  zur  Mytlionbildung.  Nur  darf  man  die  Leistungen 
der  Spraclit' nielit  ülicrscliätzm,  namentlifli  iiirht  ausser  Ai  lit  lassen, 
flass  s«'ll)st  in  den  ariselien  S|>ra(  lieii  einige  der  tVir  ri'li^iiisf  H«;- 
tnichtunj^  wichtigsten  Worte,  wie  Uinunel.  Vater,  Mutter,  Berg  und 
floBSi  ursprünglich  kein  sprachliches  Zeichen  an  sich  tru^nn,  weiches 
nch  auf  ein  grammatisches  Geschlecht  bezöge*).  Auch  Huden  wir 
Mythen  von  Göttern  und  Göttinnen  hei  Viilkern  mit  geschlechtsloser 
Grunmatik,  wie  hei  den  Polynesiem  und  hei  den  Bewohnern  Mittel- 
Amerikas.  So  ist  auch  der  geistvolle  Bleek')  in  den  Irrtum  ge- 
raten, Ahnendienst  nur  hei  Völkern  zu  suchen,  die  sich  der  Präfix- 
pronominal -Sprache  hedienen,  wfthrend  er  sich  doch  bei  den  Chi- 
nesen findet,  deren  Sprache  aller  grammatischen  Formen  entbehrt 
Wie  aber  die  Spniche  den  Mythus  gleichsam  automatisch  aus- 
Kildet,  hat  Delbrück  mit  gross<'in  Schai*tsimi  an  dem  lleroenmiirchen 
HipjKilyt  und  Phiidra  gez»'i}j:t,  d<  in  ursprünglich  m'ehts  zu  (n-iinde 
lai;  als  die  Erscheinungen  am  Abendhinnnel  vom  ersten  Sichtbar- 
werden der  Sichel  bis  zum  \ Ollwerden  <ler  Mon<lscheibe.  Es  sei  uns 
daher  erlaubt,  die  Beweisführung  kurz  zu  wiederholen.  Hippolyt 
wt,  wie  auch  ein  schwacher  Hellenist  es  erraten  kann,  die  Be- 
zeichnung f^r  jemand,  der  mit  gelösten  oder  ungeschirrten  Kossen 
fthrt  In  der  Welt  der  Dichtung  thut  dies  allein  der  Sonnengott 
Ab  Phfldra  dagegen,  als  die  leuehtmde  oder  glämendSf  wird  der 
Mond  gepriesen,  denn  die  unendliche  Mehnsahl  der  Völker  hat  die 
8onne  immer  als  mftnnlich,  den  Mond  immer  als  weiblich  gedacht 
und  nur  wenig  andere,  zu  denen  die  Deutschen  und  Hottentotten 
gehören,  die  Geschlechter  umgekehrt  verteilt.  Es  bleibt  bekanntlich 
die  Mondsieh<'l  jeden  sjiiiteren  Tag  hinter  der  westwärts  eilenth'U 
Sonne  um  ein  b<*triichtliches  Ji<tgenstluk  ziiriuk.  Nach  längstens 
zwölf  Tagen  geschieiit  es  dann,  dass  die  Sonnr  i'ben  sinkt,  wenn 
der  Vollmond  ihr  gegentdier  am  Gesichtskreise  au&teigt.  Der 
wachsende  Mond  eilt  also  der  Sonne  scheinbar  nach,  vermag  die 
i^ehnellere  aber  nicht  einzuholen,  in  der  Sprache  des  aufkeimen- 
den Mythus  lautet  aber  die  Schilderung  dieses  Vorganges:  Hippolyt 
flidit  PhSdra.  Als  nun  ein  Geschlecht  aufwuchs,  welches  Sonne 
und  Mond  mit  anderen  Eigenschaftswörtern  beaeichnete,  dem  die 
UBpriingliche  Bedeutung  von  Hippolyt  und  Phädra  aus  dem  Ge- 

M  Max  MQller,  YorlesiiDgeD  fiber  den  Uxspmiig  und  die  Eatwieklong 

der  Religion.    S.  217. 

*)  Ueber  deu  Ursprung  der  Sprache,  ä.  16. 
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dUclitiiis  entschwunden  war,  dem  aber  vielleicht  ein  Sprichwort  das 
Fliehen  doä  Hippolyt  vor  der  nacheilenden  Phädra  erhalten  hatte, 
dann  durfike  sich  wohl  die  Frage  regen,  warum  mag  wohl  Hippolyt 
Phadra  fliehen,  wenn  sie^  wie  ihr  Name  es  anpreist^  in  aller  Schön- 
heit ihres  Geschlechtes  leuchtet?  Bei  diesem  Stande  der  Vorstel- 
lungen war  nun,  wie  Delbrück  hinzufügt,  nichts  weiter  nötig  cur 
Vollendung  des  Sa^engewebes  als  der  Gedanke:  sollte  vielleicht 
Plüklra  die  Stietmutter  des  llippolvt  f^c^wesen  «ein?  Einmal  in 
diesem  Sinne  ^'estaltet.  wurdt;  der  Mythus  dann  in  die  Scliicksale 
von  Theseus'  Haus  vertiucht(Ui  und  eififnete  sich  pmz  vorzüglich  als 
Stoff  für  ein  Trauerspiel.  Euripides,  liaeine  und  der  Uebersetzer 
des  letzteren,  unser  Friedrich  Schiller,  wflrden  aber  wahrscheinlich 
tief  betroffen  gewesen  sein,  wenn  iiire  Heldenpaare  sieh  vor  ihnen 
als  Sonne  und  Mond  entschleiert  hätten.  Etwas  willkürlich  darf 
es  genannt  werden,  dass  Hippolyt  gerade  aus  Furcht  vor  einer  Blut- 
schande Phädra  flieht,  denn  näher  hätte  es  gelegen,  sich  zu  denken, 
dass  er  bereits  ein  anderes  Mädchen  geliebt  habe.  Sehr  merkwttrdig 
ist  es  daher,  dass  auch  in  anderen  Völkerkreisen  genau  die  näm- 
lichen Deutungen  der  erwähnten  Naturbegebenheit  gegeben  werden. 
Die  Khasia  im  nordwestliclien  Indien  erzählen,  dass  der  Mond  bei 
jedem  neuen  Wechsel  in  Liebe  zu  seiner  Schwiegermutter,  der 
Sonne,  entbrenne,  die  ihm  aber  aus  Abscheu  Asche  ins  Gesicht 
wirft,  dalu'r  auch  seine  Seheibe  uns  befleckt  erscheint  M.  Die  Es- 
kimos wiederum  lassen  die  Sonne,  die  sie  als  weiblich  denken,  dem 
Monde,  ihrem  Bruder,  da«  Gesicht  un't  Kuss  beschmutzen,  als  er  sie 
mit  seiner  Liebe  bedrängt  AehnUch  behaupteten  die  Bewohner  der 
Landenge  von  Danen,  der  sogenannte  „Mann  im  Monde**  habe 
Blutschande  an  seiner  Schwester  verttbt'). 

Die  Thätigkeit  der  Mythenbildung  musste  mit  der  Zeit,  nament- 
lich solange  die  Schrift  noch  nicht  im  Gebrauch  war,  den  ursprang- 
liehen  Kern  eines  Naturdienstes  völlig  verdunkeln,  so  dass  es 
schliesslich  nötig  wurde,  die  nämliche  Kraft  unter  einem  anderen 
Namen  zur  GUittlichkeit  zu  erheben,  um  sie  abennals  in  nienschcn- 
älndiche  (iestfdt  einzuklejjlen.  iJaher  konnnt  es  wohl,  dms  bei  (b-ti 
arischen  VJilkern  so  viele  (iottliciten  für  das  nämliche  Rollenfach 
vorhanden  sind  und  namentlich  die  Tliätigkeiten  des  Luftkreises  so 
vielfkltig  vertreten  erscheinen.  Alle  diese  Götterkreise  aber  ver- 
raten ein  Streben  nach  einem  höchsten  Wesen,  dem  sich  die  anderen 
Mächte  frilher  oder  später  unterordnen  mttssen.    £s  ist  beispiela- 

•)  Dalton  Hooker,  Himalayan  Jounials.    London  ISM.    Bd.  2.  8.276. 
*)  David  Cranz,  Historie  von  Grönland.  Harby  und  Leipsig  1766.  Bd.  1. 
S.  295.  Petrus  Martyr,  De  Orbe  novo.   dec.  VII.  cap.  10. 
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weise  nicht  mOglich,  daas  ein  geistig  sich  entwickelndes  Volk  heim 
Dienste  der  Sonne  verharren  könne  ^  weil  früher  oder  später  ein 
Zweifel  8i^h  regen  moss,  den  der  Inka  von  Peru  Huaina  Oapac 

(t  1525  n.  Chr.)  ausfrosprnt-hon  lintM,  «Iass  nünilich  das  Tap's- 
♦H'stirn  iniiii<»<;lic'h  (1«t  Scli<ijtl<'r  aller  l>iii^n  soin  kttniu»,  weil  ja 
wülinMid  der  Nachtzeit  di**  Kiitw  ii-k'-liinir  d<'s  Lt  lM  iidij^cii  «dine 
l jittThrccliunj;  tortüch reite.  An  dit-scin  l'all«-  Ix  wälirt  sich  auch 
wieder  unser  JSatz,  dass  alle  reli^^iösen  Keguugen  nur  au«  dem 
Dnuige  nach  Erkenntnis  eines  Urhe})er8  her\'orgehen,  und  dass  jede 
Vorehning  einer  fJottlieit  in  (h'in  Anj;eid>lieke  erlischt  wo  sie  das 
Ksosalitätsbedürfiiis  nicht  mehr  befriedigt.  Besser  und  länger  als 
bei  der  Sonne  gehuig  es,  an  der  Göttlichkeit  des  lückenlosen,  be- 
stlndig  sich  selbstbewegenden  Himmels  festzuhalten.  Er  wurde 
inmier  als  männlich  gedacht  im  Gegensatz  zu  der  weiblichen  frucht- 
tragenden Erde.  Himmel  und  Erde  verehrten  die  Huronen,  ver- 
ehren noch  jetzt  die  Chinesen,  und  Hinimelsverehrung  kommt  auch 
bei  Negern  an  der  ^^'estkiist«^  Afrikas  Vf»r'-).  Im  Latcinisclien  gab 
für  Oott  und  HinniicP)  dassellx»  Wort,  JnjHt^T  ist  wie  Zevq 
jicni  o  son^ar  wiirtlich  d<'r  Djaus-pita.  «1.  h.  der  I  liiiiniel-Vatcr  d»\s 
Veda*),  die  alten  Perser  iianiit<'n  «h-n  ganzen  IIinnn«'lskreis,  dem 
sie  auf  den  Gebirgsgipfeln  opfertcMi,  Zeus^),  Hhniich  wie  die  Griechen 
den  Regen  aus  ihrem  Zeus**)  niederfallen  Hessen;  und  dass  uns 
Deutschen  in  der  Vorzeit  der  Himmel  und  die  höchste  Gottheit  zu- 
ununenfielen*),  daran  mahnen  uns  noch  jetzt  die  arglos  heidnischen 
Redensarten:  der  Himmel  behttte  dich,  oder:  der  Himmel  erhalte 
dir  dieses  Kind.  Dass  bei  einer  Vielheit  der  Götter  eine  Rang- 
ordnung Bedürfnis  wird  und  dieses  Ordnen  unwillkürlich  für  mono- 
theistiRche  Anschauungen  empftinglich  stimmt  bemerken  wir  selbst 
im  alt«Mi  M«'\ik<<.  In  den  berühmt  gewordoncii  Krniahnungen  einer 
aztekischen  Mutter  an  ihre  Tochter  wird  aut  einen  (iott  verwiesen, 
,der  auch  im  \'erborgeueu  jeden  Fehltritt  sielit"       JSahagun,  der 

')  A.  V.  Humboldt,  Ansichten  der  Natur.  Stuttgart  und  Augsburg  ItiGO. 
Bd.  2.   S.  276. 

*)  Tjlor,  Anfange  der  Knltor.  Bd.  1.  S.  822  f.  Bd.  2.  8.  256»  258  f. 

tub  dwo  oder  nib  dio  biess  soviel  wie  unter  freieni  ffimmeL 
*)  Max  MftUer,  VorieMmgen  fiber  den  Unpmng  und  die  Entwicklung 
der  BdigioiL  S.  818. 

Herodot,  lib.  I.  cap.  181. 

•)  tx  jov  .lioq-    Herodot,  lib.  H.  cap.  13. 

■^1  Der  alt<l('ut.'*che  Gott  Zio  ist  cbcn.«()  wie  der  altnordische  Tj^r  abgeleitet 
von  i  iiu'tn  altarischeu  Wort  und  Begriff,  dein  der  yedische  Aosdruck  DjauB  (.der 
i-euchtende,  der  Himmel)  um  nächsten  steht. 

^)  Sahagun  bei  Prescott,  Conquest  of  Mexico,    üd.  3.   S.  424. 
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uns  diesee  Bittengeschichtlich  so  merkwürdige  Stück  erhalten  hat^ 
ist  zwar  verditchtigt  worden,  christliche  Anschauungen  in  das  alt- 
mexikanische  Heidentum  hineingeschwäist  zu  haben ,  allein  Waits 
hat  mit  Recht  die  Glaubwttrdigkeit  der  Au&eichnang  vertreten,  weil 
spanische  Geistliche  weit  eher  bestrebt  waren  ^  die  Torchristticheii 
Zustände  der  Amerikaner  wie  Teufelswerke  gehässig  darzustellen, 
uls  sie  zu  verklären. 

Wird  (\rv  Wert  tM'iKir  KclijL^ion  einzig  iiacli  ihren  Leistungen  als 
Erzieliungsmittel  a))^^<'seliätzt ,  so  kann  auch  der  Dienst  der  Natiir- 
krätte  die  nienseliliche  Gesell.si  liat't  auf  li()here  Stuten  liehen.  B»'i 
sittenstrengen  Völkern  tindeu  wir  auch  eine  «ittenstrenge  Götterwelt 
und  <lie  Vorötellun«?  einer  gerechten  Weltordnung,  während  im  an- 
deren Falle  Lockerheit  und  Laster  aus  den  Religionsschöpfungen 
durchblicken  y  welche  letzteren  sich  stets  zum  sittlichen  Werte  dar 
gesellschaftlichen  Zustände  verhalten  wie  ein  spektroskopisches  Far 
benbild  mit  dunkeln  Streifungen  zu  seinem  Lichtquell.  Die  poly- 
nesischen  Tonganer  oder  Freundschaftsinsulaner  geübten  fest  danOf 
dass  ihre  GKJtter  einen  Tugendwandel  billigen  und  Uber  Laster  zUmeiu 
sowie  da«8  die  Schutzgeister  nur  so  lange  über  die  Menschen  wachen, 
als  sie  sich  ehrbar  betragen,  verworfene  aber  alsbald  verla.ssen 
Zur  gesellscliattiichen  Erziehung  der  Völker  wird  aber  eine  Ver- 
ehrung^ der  iSaturkrilfte  auf  die  Dan(*r  nur  sehr  weniges  leisten. 
Hat  einmal  das  göttlich  Gedachte  nuMischliche  Zuge  in  der  Vor- 
steliung  gewonnen,  so  setzen  sich  mit  der  Mythenbildung  fast  immer 
die  darstellenden  Künste  in  J^cwegnn;:.  und  es  mag  dann  der  Bild- 
hauer oder  Maler  noch  so  sehr  in  der  Gotfeesdarstelhing  die  Men- 
schengestalt verklären,  das  sinnliche  Abbild  wird  vor  der  Verehrung»- 
gierigen  Menge  alsbald  zum  Abgott,  der  seine  Wunder  verrichtet 
der  als  bewegliche  Sache  in  das  Eigentum  einer  Gtoeinde  llba^ 
geht  und  schliesdtch  durch  die  Thoriieit  der  Mehrzahl  zum  Fetisch 
herabsinkt 

Eine  andere  Kiclitun«;  schlägt  die  religiöse  V<M'ehrnng  r'ni.  wenn 
sie  sich  mit  dem  (liauljen  an  eine  Fortdau(*r  nach  dem  T«>de  ver- 
knüpft. Dieser  (jlanl)e  ist  bei  den  amerikanischen  Urbewohneni 
fast  ausnahmslos,  dann  auch  ))ei  den  Polyncsiern,  Papuaueu  und 
Australiern,  bei  der  Mehrzahl  der  Asiaten,  bei  den  Bewohnern 
Europas  im  Altertume,  bei  allen  Uamiten  Kord- Afrikas  vom  Nil  in» 
zu  den  Kanarien  angetroffen  worden.  Wo  unmittelbare  Zeugnisse 
fehlen,  kann  aus  der  Bestattungsweise  der  Toten  auf  den  Unsterb- 
lichkeitsglauben  geschlossen  werden.  Wenn  wir  über  die  Vor- 

1)  Mariner,  ToDga  lalsnds.  Bd.  2.  S.  110. 
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steOimgen  der  Aegypter  von  einem  künftigen  Leben  nicht  besser 
unterrichtet  wftren,  würden  wir  doch  aus  dem  Umstände ,  dass  sie 
ihre  Mumien  mit  Weisen  versahen,  am  sie  mit  dem  Saatkorn  nach 
der  Anferstehnng  anssnstatten,  deutlich  ihre  Erwartungen  erkennen. 
So  wird  uns  auch  die  Hoffnung  auf  ein  Jenseite  bei  den  Altbabv- 
lonieru  d.uliircli  ln^stiiti^'t ,  dass  in  iliron  Gräbern  sicli  stc^ts  Dattel- 
kerne vortin«l«Mi  V)  j  und  das  ;4lcii  li('  '^\\t  von  den  Anwolincm  des 
karibischen  (^ilfcs,  dio  ilirm  Toten  ^laiskörncr  in  die  Hand  «(eben. 
Wenn  der  Leichnam  eines  Dajaken-Jläuptlin^  in  seiner  Beliauöun|]f 
lafgebalirt  winl,  ho  hängt  man  eine  mit  Wasser  gefällte  Kokos- 
«chale  über  den  Sarg  und  vernieht  den  Toten  titglieh  mit  Nahrungs- 
mitteln, damit  er  auf  seiner  langen  Reise  gen  Himmel  nicht  hungere 
«der  dttrste').  Die  Opfer  von  Menschen  an  den  Grftbem  von 
HiuptUngen  oder  Kdnigen,  wie  es  die  Ada  oder  „grosse  Sitte**  vor- 
sebreibty  beseugt  uns  den  Unsterblichkeitsglanben  in  Dahome,  und 
dss  Erdrosseln  der  Frauen  beim  Tode  eines  Fürsten  bestätigt  uns 
dis  nimliche  für  die  Fidschi-InHelgruppe.  Oder  wenn  wir  nichts 
Näheres  über  die  Ansichten  der  geistiji;  so  f^utbe^jabten ,  früher  so 
gröblich  iint«'rsciiätzten  Hottentotten^)  wiissten ,  so  wimle  es  schon 
genügen,  dass  sie  den  Verstorbenen  vor  der  lieerdi^^ung  diesellx» 
Stellung  geben,  die  sie  einst  als  Keim  im  Mutterschoosse  einge- 
nonuuen  hatten,  denn  die  Bedeutung  dieses  sinnig« mi  Brauches  ist 
61,  dass  die  Toten  einer  neuen  Geburt  im  Dunkel  der  Erde  ent- 
gegenreifen .sollen.  Da  unentwickelte  Völker ,  wie  wir  sahen,  alle 
Dinge  ab  beseelt  betrachten,  so  erstrecken  sie  auch  die  Fortdauer 
neeh  dem  Tode  nicht  blos  auf  die  Menschen.  Die  Itehnen  Kam- 
twhaikas  glaubten  an  eine  Emeuenuig  aller  Geschöpfe  ,»bis  auf  die 
kleinste  Ftiege**.  Die  Jesuiten  Acosta,  Lafitau  und  Charlevoix 
haben  bereits  ausgesprochen,  dass  die  Inkaperuaner  die  Irokesen 
und  andere  Nordamerikaner  genau  nach  Art  der  platonischen 
Träumereien  in  der  unsichtbaren  Welt  für  alle  Seelen  irgend  einer 
Art  ein  Urbild  oder  ein  Mutterwesen  vorhanden  sein  lassen''').  Die 
Fidschi-Insulaner  gelien  noch  weiter,  denn  sie  glauben  niciit  blos  an 
^-in  Paradies  flir  Menschen  und  Tiere,  sondeni  sie  hoffen,  dass  dort 
auch  jede  Kokosnuss  wieder  erneuert  werde'). 

1)  Bawlinson,  The  five  grsst  monsfohiss.  Bd.  1.  8.  107. 

^  Beek,  Unter  den  Ksnnibelen  von  Bomeo.  S.  161. 

*)  Kolbe,  Vofgebiige  der  Guten  Hofibmig.  S.  578. 

*)  Clements  Markham,  On  the  tribes  foiming  the  Empiie  of  the  Yneas, 

A  .lonm.  of  the  R.  Geogr.  See.  LoDdon  1871.   ßd.  41.  S.  291. 

' )  L a f i  t a u ,  Moeure  des  sauvagee.  S.  360.  Charlevoix,  Nouvelle  France. 
Bd.  3.    S.  ;i53;  vgl.  dazu  Tylor.  Anfange  der  Kultur.    Bd.  2.    S.  245,  247. 
iiaie,  United  btatea  lilxplor.  Exped.  Kthuographj.  S.  55. 
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Nur  bei  Negern  lat  mim  bisher  auf  eine  Leuguung  der  Uiifiterb' 
lichkeit  gestoBsen.  Kann  ebi  toter  Mensch  auB  seinem  Grabe  kommen, 
wenn  man  ihn  nicht  heraosscharrt?  äiisnertc  der  Häuptling  Commoro 
im  Latukalande  östlich  vom  weissen  Nil,  als  ihn  Sir  Samuel  Baker  ^) 
vergeblich  durch  Kreuzfragen  zur  Anerkennung  einer  Fortdauer 
nach  dem  Tode  nötigen  wollte.  Wenn  Max  Buchner  Bantu-Neger 
fragte,  wie  sie  sich  ihre  Zukunft  nach  dem  Tode  dächten,  erhielt  er 
Biets  die  Antwort:  ^Dann  ist  der  Atem  zu  Ende,  dann  werden  wir 
eingegraben  nnd  dann  fressen  nns  die  A\  iu  iner  der  Erde  ^)."  Traimi- 
«•rscheinungen  sind  «'s  wold  imnuT  gewesen,  welehe  den  ersten  Ge- 
danken  an  eine  UnsterblielikcMt  wacliri«*fen.  So  lange  ein  N(*ger 
von  einem  Verstorbenen  träumt,  Hösst  ilnn  sein  Andenken  Fureht 
ein,  der  seheinbar  Zuriiekgekehrte  begehrt  naeh  Nahrung  und  droht 
den  Hinterlassenen  Beseluldigung  an,  während  das  Andenken  an  den 
Grossvater  längst  erloseheu  ist  und  keine  Unruhe  mehr  einÜösst. 
Fragt  man  im  äquatorialen  Westafirika,  sagt  du  Chaillu'),  nach 
einem  lange  Verstorbenen,  so  lautet  die  Antwort,  es  sei  aus  mit  ihm. 
Mit  dem  Tode  sei  alles  vorbei,  gehöre  dort  zu  den  geläufigen 
Redensarten.  Vielleicht  gelang  es  Im  letzten  Falle  dem  angeilüuten 
Gewährsmann  nur  nicht,  das  Vertrauen  der  Neger  zu  gewinnen. 
Sproat,  (  in  Völkerkundiger  ersten  Ranges,  der  beinahe  in  iilinliche 
Irrtümer  geraten  wäre,  \vi»'  wir  sie  bei  du  rliailhi  vemniten .  be- 
merkt sehr  treftend:  „Eiri  K<'iseii(ler  nuiss  Jahre  hing  unter  W  ilden 
wie  einer  der  ihrigen  gelebt  halien,  ehe  seine  Ansieht  über  ihre 
geistigen  Zustünde  irgend  einen  Wert  beanspruehen  kann*).'*  Ge- 
rade in  Mittel-  und  Südafrika  bewegt  der  Unsterblichkeitsgedanke 
sehr  lebhaft  die  Gemüter,  wie  uns  teilweise  schon  oben^)  die  Mit- 
beerdigung von  Frauen  oder  Hausgesinde  lehrte.  Im  Kongolande^ 
versichert  Winwood  Reade*),  soll  ein  Sohn  seine  alte  Mutter  nur 
deshalb  getötet  haben,  weil  er  erwartete,  dass  sie  ihm  als  Terklärter 
Geist  mächtigeren  Beistand  leisten  könne.  So  weit  die  Bantu- 
sprachmi  reichen,  also  durch  ganz  Südafrika,  werden  die  Seelen  der 
verstorbenen  Eltern  um  Hilfe  angerufen.  Ein  derartiges  Gebet  aus 
dem  Munde  eines  Negers  im  Dseliaggalande .  also  an  der  Ostküste, 
hat  Kebmann  auigezeichnet^),  ein  anderes  der  Katlem  autt  Nataly 

1)  Der  Albert  Nyanza.   Bd.  1.   S.  216. 
•)  Anslsiid.  1888.  S.  108. 

•)  Explorations  and  AdTentnras  hi  Eqpiatorisl  Afioea.  S.  886» 
«)  Antiffopologiesl  Review.  London  188a  Bd.  8.  S.  870. 
»)  a  165  f. 

•)  Savage  Africa.   S.  247. 

^)  Krapf,  Belsen  in  Ostafrika.  ätnttgart  1858.  Bd.  2.  8.  28. 
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•n  emen  abgeschiedenen  Häuptling  gerichtet,  lautet  wörtlich: 
Mosse,  Sohn  des  Motlanka,  wirf  Deinen  Blick  auf  uns!  Du,  fhisson 
Hauch  von  jodeniuuin  gesehen  wird,  richte  heute  Deine  Augen  auf 
uiiü  und  luvschiiiz«'  uns,  Du  unser  (Intt !"  V)  Auch  <lie  Buschmänner 
beteten  in  Gegenwart  Livingstnnes  am  Grabe  eines  Voi-faliren -). 
Da  in  Polynesien  den  Häuptlingen  göttliche  Abkunft  zugeschrieben 
wirrl,  80  überrascht  es  gewiss  nicht,  wenn  ihnen  nach  ilirem  Tode 
Heiligttlmer  errichtet  werden,  wie  dies  Mariner  bezüglich  der  Ton- 
gmer  öfter  erwfthnt  Polynesischem  £influsse  ist  es  femer  zuzu- 
schreiben, wenn  auf  Tanna,  einer  Insel  der  neuen  Hebriden,  den 
▼erstorbenen  Häuptlingen  als  Sehutzgottheiten  fUr  den  Emtes^en 
gedankt  wird'). 

Die  dauernde  Verehrung  von  Abgeschiedenen  ist  sehr  ange- 
messen als  Ahnendienst  bezeichnet  worden.   So  erblicken  die  Kariben 

der  westindischen  Inseln  in  den  Sternhihlern  ihre  fortlebenden  Hehlen 
wieder.  Besonders  st^irk  «uitwickelt  hat  sidi  der  Kultus  der  Abge- 
schiedenen bei  den  Chinesen,  die  tlen  verstnrbenen  Kaisern  eigene 
Tempel  errichten.  Als  Kongfutse,  der  Moralphilosojih,  selig  gesprochen 
worden  war,  empiing  er  194  v.  Chr.  das  erste  Gpfer  aus  der  Hand 
eines  Kaisers  und  im  Jahre  57  n.  Chr.  wurden  für  ihn  religiöse 
Feste  eingesetzt  und  Heiligtümer  errichtet  Auch  auf  Keligionsstifter 
entreckt  sich  gern  der  Heroenkultus,  und  so  ist  ja  nach  und  nach 
der  Buddhismus  gänzlich  seiner  ursprünglichen  Reinheit  entfremdet 
worden  und  zu  einer  Reliquienverehrung  ausgeartet^). 

Stellen  wir  uns  jetzt  die  Frage,  ob  irgendwo  auf  Erden  ein 
Volksstamm  ohne  religiöse  Anregungen  und  Vorstellungen  jemals 
angetroffen  worden  sei,  so  darf  sie  entschieden  verneint  werden. 
Auf  jetler  Stufe  seiner  geistigen  Entwicklung  fühlt  der  Mensch  den 
I>rang.  für  jede  P^scluMnun^^  einer  Thätigkeit  und  fiir  jede  Begeben- 
heit einen  Urheber  zu  ermitteln.  Bei  geringen  Verstandeskräften 
U'friedigt  schon  ein  Fetisch  das  Kausalitätf^bediirfnis ,  aber  nn't  der 
^'ei8tigen  Schärfe  der  Völker  verengert  sich  der  Kreis  des  Glaub- 
V  ii  ligen  und  wächst  der  Gottesgedanke  an  Würde,  um  zuletzt  das 
edebte  und  höchste  Erzeugnis  menschlichen  Nachsinnens  zu  werden. 
Ebenso  führen  die  ersten  rohen  Versuche,  die  unbekannten  Urheber 
ZQ  eimitteln,  so  lange  das  Denkvermögen  noch  erstarkt,  immer  zur 
Verwerfung  der  ersten  Nothilfe  imd  zuletzt  zu  der  Annahme  eines 

')  Casalis,  Lea  Bassoutos.   S.  260. 
*l  Südafrika.   Bd.  1.    S.  200. 
Aus  Turner  bei  Tylnr,  Anfaimo  der  Kultur.    Bd.  2.   ö.  Iii.  Vgl. 
Mch  .Schirren,  Xcusecl.  Wandersageu.    Kiga  1856.    S.  90. 
♦)  Justi  im  Ausland.    1^71.    S.  878. 

Feaekcl-Kirehhoff,  Völkexknade.  6.  AoH.  18 
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höchsten  unerfassUchen  Wesens.  Allein  die  Gteschichte  und  die 
Völkerkunde  kennt  ungesfthlte  Menschenstämme,  die  sich  nie  his 
zu  einer  solchen  Höhe  aa&chwaiigcii ,  ja  viele ,  die  von  den  er- 
rungenen besseren  Vorstelltingen  zurllcksanken  zu  groben  Ver- 

standestüuschun.i;.  1) ,  denen  sie  sich  Jaluliund(  rte,  ja  wohl  Jahr- 
tiusondo  niclit  zu  Piitziolien  voniioclit<'n.  l)i<'se  Verirrinigon  wollen 
wir  als  Si  liaiimiiiömuö  bezeichnen  und  ihren  Uföpruug  zu  ergründen 
verbuchen 

')  Der  obige  Abschnitt  erschien  abgekürzt  und  ohne  (^ucileuHiigabe  bereits 
früher  in  der  Oesterreich.  Zeitschrift  für  Kunst  und  Wissenschaft.  1>T2. 
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Ti'wn  wir  tV'riierhiii  von  Si  liainauiömus  .sprecluMi.  so  muss  man 
sich  diesen  ßcgriti'  .stete  so  weit  ausgedehnt  denken,  dass  er 
alles  Z<iuber-  und  Ritualwesen  einschliesst  Der  Name  selbst  ist 
tongiisischen  Ursprungs^)  und  gewiss  nur  anifiülig  dem  Päli-Wort 
MchaDuma  und  somit  dem  Sanskrit- Wort  Schramana  ähnlich,  wie  in 
Indien  die  buddhistischen  Einsiedler  und  Bttssor  geheissen  wurden, 
äehamanen  nannte  man  bisher  nur  die  Wunderkttnstler  bei  den 
Qordasiatischen  Stämmen.  Ihre  Verrichtungen  bestehen  hauptsäch- 
lich in  Zauberkuren,  denn  bei  allen  rohen  Völkern  der  (iegenwart 
•Hier  fler  Vergangenheit  werden  Krankh«'iten  und  Todesfälle  nur 
eintr  Verliexiinjr  ziiji^e.sch rieben^),  g^<jn  weiche  der  Schamane  seine 
Gelif'iiniiiitt«'!  aui'bieten  niu.s.s. 

Herkönuiilieh  ist  es  in  Sibirien  wie  in  lieidcn  anierikani.sehen 
Festlanden,  dass  der  herbeigerufene  Meister  an  der  sehnierzenden 
Körperst'  llc  des  Kranken  saugt  und  aus  dem  Munde  bald  einen 
Dom,  bald  einen  Küfer,  bald  einen  Stein  oder  irgend  einen  unerwar- 
teten Gegenstand  hervorbringt,  den  er  als  den  ertappten  und  be- 
siegten Verursacher  des  Uebels  der  ängstlich  harrenden  Menge  zeigt 
Nicht  anders  verfahren  die  Schamanen  unter  den  Dajaken  Bomeos'), 
wie  in  Südamerika  am  Orinoko^);  und  eine  Priesterin  unter  den 
Fingokaffem*— denn  es  fehlt  auch  nicht  an  weiblichen  Künstlern — , 
welche  eine  Anzahl  Maiskörner  trü«;erischerweise  aus  dem  Leib  des 
Patienten  herausgezogen  hatte,  wurde  v(ui  der  Frau  eines  Evangelieii- 

*)  Sehott,  lieber  den  Doppelsinn  des  Wortes  Schamane.  AbhandlnngeD 
<lerBeriiner  Akademie  der  Wiflsenschaften  vom  Jahre  1842.  BerUo  1844.  8.462. 

*)  So  von  den  Anitnüiem  (Latham,  VarielieB.  S.  244^  von  den  Kutsehin- 
oder  Looeheoz-Indianem  der  Hndsonibsigebiete  (Ausland.  1868.  S.  579),  von 
ileD  Hottentotten  (Kolbe,  Vorgebirge  der  Guten  Hoßiiung.  8.  438)  u.  a.  m. 

^jSpenser  St.  John,  Life  in  the  Fjir  East.    Bd.  1.   &  177,  201. 

*)  Gumilla,  Orinoco  Uustrado.  Bd.  2.  ä.  311. 
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verkündigera  entlarvt  Sie  hatte  nAmlick,  mn  sidi  Brechreiz  sa 
^    erregen,  vor  dem  Possenspiel  Tabaksblätter  verschluckt^). 

Ein  anderer  Erwerbsaeweig  der  Schamanen  beruht  auf  der  Oabe^ 

in  Verkehr  mit  unsichtbaren  Mächten,  bisweilen  mit  den  Geistern 
der  Abfj^oscliicdoncn  zu  treten  und  von  ihnen  Offenbarungen  über 
Künftiges  zu  empfangen.  Der  reh'ji^iöse  Künstler  weiss  sieh  dabei 
in  einen  Zustand  nervöser  AutVegunj^  zu  versetzen,  tler  sieh  bis 
zum  Seliiiumen  des  Mundes  und  krampt'liaften  Zuckun^reu  steigert*). 
Die  »Schamauen  aller  Weltteile  wählen  dalier  mit  Vorliebe  ihre 
Zöglinge  unter  Knaben,  die  einleptischen  Heimsuchungen  aus- 
gesetzt sind').  Zwerge  und  Albinos  werden  von  den  Negern 
bevorzugt^). 

Was  von  den  sibirischen  Priestern  gesagt  wurde,  passt  wieder 
so  genau  auf  die  sogenannten  Medizinmänner  der  Rothäute  in  Nord- 
amerika, dass  diese  Uebereinstimmung  sogar  zu  den  Wahrzeichen 

ft\r  die  Annahme  einer  Bevölkerung  der  neuen  Welt  durch  vormals 
nordasiatische  Stinnme  geliert.  Der  einzige  Untersehied  zwisehen 
dem  sibirischen  Schamanen  und  dem  nordamerikanischen  Medizin- 
mann'') besteht  nur  darin,  dass  der  erstere  sich  bei  seinem  Hand- 
werk einer  Zaubertronnnel,  der  Jindere  einer  Zauberklapper  bedient, 
phant44stisch  ausgeschmückte  Mäntel  aber  sind  beiden  eigen.  Der 
nordanu'rikanische  Medizinmann  kehrt  in  Südamerika  unter  dem 
Namen  Piaje,  Piak',  Paye  wieder,  und  auch  er  führt  eine  Zauber- 
klapper (maraea)*),  die  er  sich  aus  einem  hohlen  Kttrbis  verfertig^ 
der  mit  harten  Samenkörnern  angefÜUt  wird').  Endlich  begegnen 
wir,  durch  die  Breite  des  adantischen  Meeres  von  ihren  soeben 
erwähnten  Berufiigenossen  geschieden,  den  Fetischmännem  in  Süd- 
afrika, die  bald  mit  Trommel  oder  Klapper,  bald  mit  einem  Zauber- 

1)  Tjlor,  Urgeschichte.  S.  355. 

«)  S.  ein  Beispiel  unter  den  Karen  fai  Biima  bei  Bastian,  Die  VSlker  des 
öetlicfaen  Asien.  Bd.  2.  S.  415  Anm.,  vnd  in  Bezug  auf  die  Kaffem  vc^gL 
Fritseh,  Angeborene  SOdaftiksB.  S.  99. 

^)  So  anter  den  minuaeinskisehen  Tataren  am  südlichen  JenisaeL  Globus. 
Bd.  20.  1872.  S.  27^.  Andere  Beispiele  bei  FriU  Schnltse,  Der  Fetisefa»- 
mUB.  Leipzig  1871.  8.  14'». 

*)  Reade,  .Snvape  Africa.    S.  363. 

^)  Catlin,  Die  liuli;iner  Nordamerika.«'.    S.  2?*. 

^)  Brieflich  sind  dein  Verfasser  Zweifel  geäussert  worden,  ob  nicht  das 
Wort  marac4  TOm  Bpaniachcn  matxdca  abstamme.  Abgesehen  von  der  ver- 
schiedenen Betonung  findet  sieh  msiaci  in  der  Tupisprache;  s.  Leiiken  bei 
Martins,  Etfanogiaphie.  Bd.  2.  S.  518. 

7)  Gnmilla,  Oiinoco  ilnstiado.  Bd.  1.  S.  91.  Dobrishoff er,  GeseUehte 
derAbIponer.  Bd.  2.  S.  92,  842.  Appnn  im  Anstand.  1872.  a  681 
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hora  auBgerttstet,  moh  obendrein  dem  Berufe  widmen,  in  jenen 
trockenen  Ländern  den  heiss  ersehnten  Reji^en  herbeizurufen  * ). 

Wird  eine  Erkrankung  der  Fernwirkunf^  eines  Zauben-rs  zii- 
gescliriflMMi ,  so  muss  aueli  der  Tod.  seihst  wenn  er  h«'i  Altrrs- 
R'liwachc  »'intreten  sollte,  nur  durch  die  Wirkunj^  hösor  Künste 
herbeigeführt  worden  sein.  Daher  <'ntdeekt*n  wir  zu  unserer  Be- 
troffenheit überall  in  allen  Erdräunien,  wo  der  tSchanianismus  sein 
Unwesen  treibt^  die  Uerrscliaft  dos  Wahnes,  dass  der  Mensch  bis 
in  angemessene  Zeiträume  die  Dauer  seines  leiblichen  Daseins  ver^ 
lingera  konnte,  wenn  es  ihm  nicht  durch  die  Tücke  eines  Zauberers 
rerkflizt  würde.  Dieser  Wahn  beherrscht  nicht  blos  Menschen- 
atlDune,  die  wie  die  Australier'),  freilich  mit  Unrecht,  sehr  tief  ge- 
stellt werden,  sondern  selbst  die  hochstehenden  Abiponen  versichere 
ten  dem  Jesuiten  Dobrishoffer^),  dass  die  Todesflllle  aufhören 
müssten.  wenn  die  Hexenmeister  auf  ihre  traurij^en  Künste  ver- 
zichten wollten.  Der  Pat4igoni«T  Casiniiro  ^^cstand  (h-ni  Lieutenant 
Musters''),  dass  er  naeh  dem  Abh'b»Mi  sriner  Mutter  «'in  Weib  er- 
morden Hess,  den'U  bösen  ^^'erken  er  jenen  Tndcstall  zusclireiben 
niusste.  Versetzen  wir  uns  weit  hinweg  von  den  Tatagoniern  in  die 
ättdsee  auf  die  Insel  Tanna  unter  den  neuen  Hebriden,  die  von 
Papuanen  bewohnt  werden,  einem  Motischensehlage,  der  körperiidi 
und  sprachlich  nichts  gemein  hat  mit  Nordasiaten,  Amerikanern 
oder  Südafrikanern;  auch  dort  sind  die  Schamanen  anzutreffen, 
such  sie  beschäftigen  sich  damit,  den  R^en  herbeisuziehen,  und 
gelten  als  die  SchOpfer  von  Fliegen  und  Stechmücken.  Anziehend 
ftr  uns  werden  sie  aber  vorzugsweise  dadurch,  dass  sie  Krankheiten 
nnd  Tod  zu  verhängen  vennöj^en,  so  oft  sie  von  irgend  jemandem 
ein  Kahak  erbeuten.  Dieses  Wort  besa^'t  ursprünglich  so  viel  wie 
Kehricht,  wird  aber  l)estinnnter  an^^eweiidet  auf  v»M*nachl;i><i^^te 
Nahrun^süberreste,  die  niiiniieli  nicht  \ve;^;;e\vorfeii,  suiidern  soi-;4,sani 
und  heimlich  verbrannt  oder  verscharrt  werden  sollen^).  h'in<let 
irgend  ein  papuanischer  Zauberer  eine  Bananenschale,  su  rollt  er  sie 
samt  einem  Blatte  in  Baumrinde,  und  wenn  die  Nacht  herabsinkt, 
eetit  er  sich  an  ein  Feuer  und  Iflsst  das  Nabak  langsam  verbrennen. 
Ist  alles  in  Asche  verwandelt,  so  hat  der  Zauber  Kraft  und  der 
Tod  dessen,  von  dem  der  Fruchtabfall  herrührte,  ist  besiegelt 

'  I  Auch  in  Amerika  unter  den  Natchez  des  heutigen  LouiBiana  beschäftigen 
sich  die  Schainanen  init  Wetterbesckwöruagen.  CharlevoiXf  Noavelle  France. 
IW.  3.  S.  246. 

«)  Eyre,  Centrai  Aut>tralia.    Bd.  2.    S.  219. 

*)  Geschichte  der  Abipouer.    Bd.  2.   S.  106. 

^  Unter  den  Pstagoiton.  8.  195. 

*)  TeigL  oben  S.  264 
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Allein  die  Kunde  von  dem  nächtlichen  Vorhahen  verbreitet  sidi 
rasch  und  bei  Zeiten.  Weilt  also  in  der  Nähe  irgendwer,  dem  das 
Gewissen  mit  Vernachlässigung  seiner  Speisereste  belastet  ist  oder 

der  selioii  krank  darniederliegt,  so  lässt  er  von  einrni  der  Seinigen 
auf  dem  iMuselielliorn  ])lasen,  zum  Zeichen,  das«  der  Schamane  mit 
seinem  Vcrniclitun^swerk  innelialten  möge.  Am  nächsten  Morgen 
werden  dann  Lösegehler  für  die  Rückgabe  des  Nahak  angeboten. 
Der  Missionar  Turner')  erzählt,  dass  ihm  manche  Nachtruhe  durch 
jene  unheimlichen  Muschelhornklänge  geraubt  worden  sei,  waren 
doch  bisweilen  mehrere  solcher  klagenden  Signale  gleichzeitig  ans 
verschiedenen  Richtungen  hörbar.  Dass  die  papuanischen  Schamanen 
emsthaft  auf  ihre  Kunst  vertrauen,  ist  deshalb  nicht  zu  bezwetföh^ 
weil,  so  oft  einer  aus  der  Zunft  von  Krankheit  imd  Todesfurcht 
befallen  wird,  er  seinerseits  ebenfiUls  einen  Muschelblttser  ins  Freie 
schickt  Nur  gegen  die  Krankheiten,  welche  die  Europäer  auf  die 
Inseln  eingeschleppt  haben.  gestand<Mi  sich  die  Eingeborenen,  seien 
alle  Gegciizaiiber  unwirksam  gel)lieben.  Die  Kahnkzeremonie  kehrt 
mit  kleinen  Al>äiiderungen  auf  der  Marquesasinsel  Niikaliiwa  wieder*), 
also  unter  reinen  Polyne.siern,  sie  findet  sich  ferner  auf  den  Fidschi- 
Inseln  unter  dem  Titel  „ein  Vollbringen  mit  Blättern-^),  ja  sogar 
in  Australien  wird  der  Tod  eines  Erkrankten  mit  Sicherheit  erwartet, 
wenn  ein  feindseliger  Schamane  das  Pringurru,  ein  heilig  gehaltenes 
Stflck  Bein,  welches  auch  beim  Aderlassen  dient,  verbrannt  haben 
sollte«). 

Begeben  wir  uns  von  Austndien  fast  um  ein  Viertel  des  Erd- 
umfanges nach  Südafrika,  so  er&hren  wir,  dass  die  Ka£fer-F(lrsten, 
bevor  sie  zum  Krieg  ausrüsten,  vor  den  Au^cn  der  Ihrigen,  um 
deren  Mut  zu  erhöhen,  einen  Kleidun^sfetz-n,  einen  Speerschaft, 

eine  Tabaksdose,  kurz  irgend  einen  (legenstand  vorzeigen,  den  sie 
sie!»  aus  der  Habe  ihres  Oegners  zu  verschaffen  gewusst  haben. 
D«  r  I lofschamane  hält  (Miieii  Zaubertrank  schon  in  Bereitscliafl  und 
würzt  ihn  vor  der  versannnelteii  Gemeinde  damit,  dass  er  ein  wenig 
von  dem  erbeuteten  Kleinode  hineinschabt.  Sobald  aber  d<'r  Häupt- 
ling den  Trank  ausgeleert  hat,  besitzt  er  unfehlbare  Macht  über 
seinen  Gegner.  Wir  verstehen  daher,  warimi  jeder  Kaffer^König, 
so  oft  er  eine  neue  Htttte  bezieht,  die  alte  sorgfkltig  ausfegen  Itat; 
liess  doch  sogar  der  Zulu-König  Dingan  einmal  einen  ganzen  Kraal 
niederbrennen,  nur  damit  die  Feinde  sich  nicht  irgend  eines  von  ihm 

>)  Xineteen  Years  in  Polynesia.    S.  92. 

2)  v.  Lanppdorff,  Roise  um  die  Welt.    Frankfurt  1812.   Bd.  1.   S.  135. 
Nach  AVilliums  iin  Ausland.   l.'v'jS.    S.  .587. 
Eyre,  Central  Australia.   Bd.  2.   S.  360. 
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gebrauchten  (ierätes  sur  Verttbang  eines  Zauber»  bemächtigen 
sollten^). 

Vemeilen  wir  noch  ein  wenig  bei  dieser  gewiss  seltsamen 
Uebereinstimmung  solcher  Truggebilde.  Wir  könnten  sie  vielleicht 
eiUären,  wenn  wir  uns  yorstellen,  dass  papuanische  und  kafferische 
Menschenstftnune  einst  eine  gemeinsame  Heimat  bewohnt  und  dann 
durch  forlgesetste  Wanderungen  sich  von  einander  entfernt  hätten. 
Es  würde  uns  aber  diese  Annahme  in  Zeiträume  zurückversetzen ^ 
die  nach  Jahrümsr'nden  gezählt  werden  müssen ,  denn  <lie  Kassen- 
uulersehiede  zwischen  diesen  StiinniK-n  gehen  s«'lir  tief  und  solelie 
Aenderiingen  erfolgen  nur  mit  eiiuT  Langsamkeit,  wie  sie  rtwa  Ix-i 
geologischen  Vorgängen  beobaehtot  wird.  Aueh  darf  man  sieh  nicht 
damit  beruhigeu,  (hiss  nur  das  ujigesehärfte  Denken  der  ttogenanuten 
wilden  Völker  solchen  Verirrungen  unterliege.  Wie  lange  ist  es  her, 
daas  nicht  unter  un»  selbst  der  Abeiglaube  in  BlUt<^  stand ,  man 
solle  abgeschnittene  Nägel  uiid  Htiare  sorgfiütig  vernichten?  £ine 
italienische  Gelehrte,  Karoline  Coronedi,  hat  erst  neuerdings  gezeigt, 
dass  in  Bologna  noch  heutigen  Tages  die  au^ekämmten  Haare  soi^g- 
ftltig  verbrannt  werden,  weil  sich  an  ihnen  Hexenktlnste  am  leich- 
testen verüben  lassen  Tylor  schenkt  sogar  einer  Nachricht  voDen 
Glauben^  dass  noch  1860  zu  Kaniargo  in  Mexiko  eine  Hoxe  ver- 
brannt worden  soi^).  Fast  iibeHallt  un>  ix'i  diesen  lUx-n-iiistiiiniioii- 
(Icn  \'orstandesirriingen  die  trostlose  \'orst<'llung,  als  sei  das  nuMisch- 
liche  i)cnkvermögcn  ein  ^lechanisimis .  der  bei  der  Einwirkung 
gleicher  Heize  immer  zu  den  gleiclien  Kösselspriingen  genötigt  werde. 

Am  schwersten  leiden  unter  der  sehamanistischen  ( ieist<;skrank- 
heit  die  sUdafrikaniseheu  Bantu- Völker.  80  oft  ein  To(b'sfall  («in- 
getreten  ist^  wird  der  Mgaiiga  oder  Ortsschamane  nach  dem  Urheber 
befragt  Ihm  nämlich  wird  ein  höheres  Wissen  zugetraut,  wie  denn 
alle  Zeichendeuterei,  alles  Orakelwesen,  auch  das  Geisterklopfen  un- 
terer Tage  zum  Wahne  des  Schamanismus  gerechnet  werden  müssen. 
Bezeichnet  der  Seher  einen  Verdächtigen^  so  wird  ein  gottesgericht- 
liches Verfahren  eingeleitet.  Hier  begegncm  wir  zugleich  einer  neuen 
.Seite  des  Zauberwesens,  denn  der  (ilaube  an  gottesg<'rielitliehe 
Wahrspnu  h«?  beruht  auf  dem  Irrtum,  dass  eine  unsichtbar  onliiende 
Macht,  kunstgerecht  befragt,  untrüglich«;  Bescheide  erteih'U  müsse. 
Das  Gottesgericht  ist  aber  noch  gegenwiirtig  in  Indien  bei  Dravida- 
äUUamen  *)  wie  bei  brahmauischeu  Hindus  verbreitet,  ebenso  iu  6iXd- 

«)  Globus.    Bd.  20.    1871.   6.  165. 
«)  Ida  V.  DüringBfeld  im  Ausland.    Iö72.   8.  572. 
')  Anfänge  der  Kultur.    Bd.  1.    J>.  13ö. 
JelliughaoB  in  der  Zeitschrift  Or  Ethnologie.  1871.  8.337. 
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Arabien*)  und  war  auch  bei  unseren  deutschen  Vorfahren  noch  lange 
nach  der  christlichen  Zeit,  die  Wasserprobe  bei  Hexenverfolgnngen 
sogar  bis  ins  16.  und  17.  Jahrhundert  in  Gebrauch,  ja  Jakob  Grinun 
will  noch  die  lotasten  Spuren  dieses  Wahnes  in  dem  modernen  Duell 
erkennen').  Audi  die  Papuanen  Neu-Giiineas  glauben  die  Schuld 
oder  Unschuld  eines  Angeklagten  durch  Untertauchen  ermitteln  su 
können^),  uiul  desselben  Verfahrens  bedienen  sich  die  Neger  der 
Gnl(lkiiste^).  Sonst  wird  das  0(>tt(\s^erifht  in  Südafrika,  wn  es 
sich  von  den  atlanti.sehoii  StiiinuH'ii  bis  zu  den  Masai  erstreckt,  vor- 
zugsweise durcli  Ausleerung  eines  Bechers  mit  Mbunda-Satt  voll- 
zogen. Erbrieht  der  Angeschuldigte  nicht  rasch  den  Gifttrank,  so 
ist  seine  Schuld  erwiesen.  Als  im  Jahre  1865  am  Rembo  in  Mayolo 
(südöstlich  vom  Ofcowe-Delta)  die  Blattern  ausbrachen,  üelen  bei  du 
Chaillus  Anwesenheit  durch  das  gottesgerichtliche  Ver&hren  su  den 
Opfern  der  Seuche  auch  die  Opfer  des  schamanistischen  Truges^). 

Gerichtsszenen  mit  Folterungen  von  Verdächtigen  unter  den 
AmaxosarEaffem  werden  bei  Maclean*)  sehr  ergreifend  geschildert 
Der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  bOser  Künste  ist  um  so  schwerer 
zu  vertilgen,  als  hin  und  wieder  Uebei-führte  geständig  werden, 
Zauber  verübt  zu  haben.  Dass  solche  Versuche  wirklich  stattfinden, 
darf  nicht  bezweifelt  werden,  hat  doch  der  Reisende  Martins')  in 
einer  brasilianisehen  Indianerhütte  eine  raehsüeliti^n-  Sklavin  bei  ihren 
nächtlichen  Beschwörungen  auf  frischer  That  ergriffen.  Aus  diesem 
bösen  Kreis  bt  nicht  leicht  der  Ausweg  zu  erkennen,  denn  schlagen 
auch  oft  genug  die  Wunderwerke  der  Schamanen  fehl,  so  wird 
dadurch  in  den  Augen  der  Be&ngenen  nicht  etwa  die  Nichtigkeit 
der  angewendeten  Mittel  bewiesen ,  sondern  es  heisst  yiehnehr,  die 
Arzneien  oder  Beschwörungen  seien  zu  schwach  gewesen,  um  die 
schlimmen  Werke  eines  entfernten  Schamanen  zu  brechen.  Alle 
Beobachter  fremder  Menschenstfimme  versichern  uns  Übereinstimmend, 
dass  die  Zauberärzte  selbst  zu  den  Betrogenen  gehören  und  fest  an 
ihre  Künste  glauben^).  Die  sibirischen  SL-hanianen,  die  nord- 
amerikanischen  Medizinmänner,  die  brasilianischen  Pial',  die  sUd- 

>)  V.  M altsan  im  Globus.  Bd.  21.  1872.  S.  189. 
*)  DeotBolie  Beohtsaltertamer.  8.  925-927. 
^)  Finseh,  Nea-Guinea.  S.  113. 

*)  Bob  man,  Gainese  Goud-,  Tand-  en  Slavekost   Bd.  1.   S.  187. 

Du  (.'haillu,  Ashango-Land.    S.  178—177. 
**)  Kafir  laws  aiid  customs.    S.  89—92. 

Ethnographie.    Bd.  1.    S.  4. 
*)  So  Dobrizhoffer  in  Bezug  auf  die  Abiponen  (Geschichte  der  Abi}M>uer. 
Bd.  2.       91;  und  Marioer  (Tonga  Islands,  Bd.  1.  S.  102)  m  Bezug  auf  die 
polynefliseben  Bewolmer  der  Freoodschaft^ruppe. 
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ifrikmiachen  Fetiifchmänner,  die  australificbeu  und  papuanischen 
Zinberer  leben  abeeits  ron  ihrer  Horde ,  erziehen  sidi  ihre  Schüler 
imiBr  Fasten  und  Selbstpeinigungen  und  Überliefern  ihnen  dann  erst 

die  Schätze  ihres  G-eheimwisseiis. 

Der  letzte,  unter  allen  .soiiion  vcrscliicdoneii  Namen  und  Tiarliten 
immer  gleiche  ( Irundj^edanke  des  Si'hninanisniUH  beruht  aiit  drm 
Irrtuni,  da.ss  der  Men.seli  mit  unsiclithareii  Mjieht<'ii  in  N'i  rkeiir  treten 
1111(1  sie  zur  Fol;^samkeit  zwingen  könne.  Beides  ge.sehiulit  duix'li 
die  Auwenduug  von  »innbildlichen  Gebräuchen  und  geheimen  Kraft- 
aprfichen^  die  sich  gut  bewährt  haben,  insofern  nämlieh  bei  der 
Scliwiiehe  des  menHchlichen  Urteils  eine  einzige  gUnstige  Erfahrung, 
die  sich  unverwtlstlich  dem  GedAchtnis  einprägt,  neun  andere  wider- 
sprechende Erfahrungen )  die  rasch  rergessen  werden ,  vollständig 
saffriegt  Dieser  Selbstbetrug  in  seiner  höchsten  Verfeinerung  ver- 
Biig  m  die  reinsten  Oemttter  sich  einzuschleichen.  Er  hängt  sich 
ta  aUes  Symbolische  und  Rituelle  und  ist  überall  tliHtig,  wo  von 
einer  sinid)ildliehen  Handlung  eine  bestimmte,  nicht  streng  not- 
wendige W  irkung  erwartet  wird.  \\  enn  in  protestiintisehen  Lilndern 
fromme  Gemüter  bei  LelM'nsbe<lritngn!ssen  eiiK*  ( )trrnbariing  sieh 
erzwingen  w<dlen,  so  |)tlegen  sie  das  (iesangbuch  oder  die  Bibel  aut- 
zitöcbkgen  und  im  ersten  Liede  oder  Verse,  aufweiche  Üir  Blick 
&Jkf  eine  Antwort  von  oben  zu  erwarten.  Unbewusst  iiaben  sie  mit 
dem  Gott  in  ihrem  Innern  den  Vertrag  geschlossen,  das»  er,  auf 
dieae  gläubige  Weise  befragt,  ihnen  Rede  zu  stehen  schuldig  sei. 

Nichts  wird  leichter  schamanistisch  missbraucht  als  das  Gebet, 
denn  es  wird  in  dem  Augenblick  zur  Zauberformel,  sobald  man 
seinen  Worten  iigend  eine  Wirkung  auf  den  göttlichen  Willen 
SQsehreibt  Ob  iiigendwo  ©ine  solche  Verirrung  um  sich  gegriffen 
hat,  lässt  sich  leicht  daran  erkennen,  dass  das  (Jebet  UKigliehst  ver- 
vielt'iUtigt  wird,  und  in  diesem  Selbstbetrug  sind  die  Budilhisten  so 
tief  gesunken,  dass  sie  ihre  (iebetrollen  <?rsannen,  drehban;  Walzen, 
über  welche  ein  Papier  mit  den  aufgeschriebenen  (i("ln'ten  gerollt 
wird.  Mit  dieser  Vorrichtung  gedenkt  man  die  Gottheit  zu  Uber- 
listen, indem  man  ihr  zimiutet.  Ixm  jeder  Umdrehung  der  Trommel 
fli»'  Oebete  als  gesprochen  in  Empfang  zu  nehmen.  Ei'tinderische 
Mongolen  haben  sogar  die  Gebetrollen  durch  Wind-  oder  Wasser- 
iXder  in  Drehung  versetzt  und  durch  solche  Muhlenwerke  sich 
FrOnnnigkeitsbelohnungen  zu  erwerben  getrachtet 

Noch  schlimmer  droht  den  Menschen  der^  <  )[)ferdienst  zu  ver- 
iHrren.  Die  reinsten  Bcweggiünde,  ein  Ueberströmen  des  Dankes, 
die  Anerkennung  eines  Fehltrittes  und  der  Wunsch  nach  einer 
S&hne  führt  die  Gläubigen  vielleicht  zu  dem  Alt^ir.  Unmerklich,  ja 
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fast  onausbleibUch  schleicht  aber  eine  andere  Aofiassong  des  Opfer» 
jener  reinen  nach.  Die  Gottheit  erscheint  sehr  bald  als  der  beschenkte 
Teil  nnd  der  Geber  erwartet  eine  Gcgcnleistang  fiir  seine  Wohl- 

thaton^  ).  So  erinnern  homerische  Helden,  wenn  sie  die  Hilfe  ihrer 
unsichlbareii  Beschützer  anrulon ,  an  die  vielen  saftifi^en  Opfer,  <lie 
sie  ilinen  darjj^ebraclit  haben-).  Am  verderblielisten  aber  wirkt  die 
Verirrung,  wenn  «ich  zu  dem  Opfer  noch  syndjob'sclies  Gepränge 
gesellt  Nirgend  Imt  ein  solcher  Selbstbetrug  verständige,  ja  scharf- 
sinnige Denker  so  völlig  überwültigt  wie  in  Indien,  denn  an  der 
Spitze  aller  Schamanen,  methodisch  geschult,  verfeinert  durch  Ge- 
dankentiefe, gestützt  auf  tausendjäiirige  Uebung,  stehen  die  Brah- 
manen.  Ihr  höchstes  Zaubermittel  ist  der  Saft  der  Soma- Pflanze 
(SareoHenmia  vimmale),  mit  dem  sie  ihre  Opfer  kräftigen.  Gleich 
den  sadafrikanischen  Regendoktoren  bringen  sie  das  ersehnte  nasse 
Wetter  herbei,  denn  erst  wenn  der  Donneigott  Indra  durch  ihre 
heiligen  Riten  gestärkt  worden  ist,  vermag  er  die  Wolken  sn  spalten 
und  ilinen  den  befruchtenden  Niederschlag  zu  entreissen.  Dem  <  )pfor 
selbst  wurde  eine  scliöpfcrisclK^  Kraft  beigelegt,  denn  in  ihm  sullte 
der  Brahma  allgegvnwärtig  sein^).  Nach  ihren  Lehren  verleihen 
auch  lkissübung«.'n ,  wenn  sie  in  ungemessene  Zeiten  fortgesetzt 
werden,  wie  die  des  Wischwämitra,  dem  Dulder  zuletzt  so  hohe 
Kraft,  dass  die  epischen  Götter  von  ihm  eine  Zerstörung  des  Himmels 
und  der  Erde  fllrchten*).  Wenn  aber  nach  der  schaman istischen 
Hypothese  durch  Gebete  und  Hymnen,  wenn  vor  allem  durch  Opfer, 
b^l^tet  von  wirksamen,  sinnbildlichen  Handlungen,  die  Götter  zu 
den  ervrünschten  Leistungen  gezwungen  werden  können,  so  musste 
ein  folgerichtiges  Denken  zu  dem  Satze  führen,  dass  Busstibungen, 
Gebete  und  Opfer  ttber  den  Göttern  stehen.  So  gelangten  die  Inder 
zu  dem  Begriffe  Brahma,  der  geistigen  Macht  nJimlich,  welche  in 
den  ritualistischen  ( i<!heininn'tteln  ruhe  und  die  Whvr  den  Göttern 
schwebe.  Die  Brahmancn  selbst,  als  die  Wissenden,  denen  allein 
der  geheime  Sinn  und  die  ^Virkungskraft  der  Bräuche  un<l  Spriu  ije 
bekannt  war,  mussten  sich  selbst  schliesslich  übermenschliche  Eigen- 
schaften beimessen  und  sich  zu  fleiscbgewordenen  Göttern  erheben. 
Nach  ihren  Lehren  hing  alles  Glück  von  der  richtigen  Vollziehung 
der  Opfer  ab.   Dieser  Kunst  verdankten  sie  ihren  Rang  und  ihren 

')  Mit  Kocht  criimert  Tylor  (Anfänge  der  Kultur.  Bd.  2.  S.  400)  daran, 
dass  Opfer  (sacriiice)  im  Englischen  (und  im  Deutschen)  dürfen  wir  hiusoaetzeu) 
einen  selbst  auferlegten  Verlust  bedeutet 

«)  Ilias  I,  :{7-42. 

Uaug  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.    1873.  S.  2390. 

*)  Haug,  Brahma  und  die  Biahmanen.  München  1871.  S.  12,  21. 
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LebensgenoM.  Die  Opfer  selbBt,  anfiings  einfach,  wurden  immer 
verwickelter.  Bald  erforderten  sie  mehr  als  einen  Tag,  dann  Wochen, 

Monate  und  Jahro,  und  zugleich  stieg  die  Zahl  der  dionstthucndcn 
Priester  durch  hcstandigc  Vfrvirrf'aehung  bis  auf  vierundseeh/jg,  wie 
nwui  dies  alles  hei  Martin  Hang  finden  wird,  der  von  allen  KuropUeni 
zuerst  hinter  die  letzten  Geljcinniisse  der  Brahnianen  gedrungen  ist. 

Besteht  das  Wesen  des  Schamanisnuis  in  der  Ausübung  irgend 
eines  Zaubers,  der  seinen  Zwang  auf  göttlich  gedachte  Milchte  er- 
streckt, ihnen  die  Erfüllung  irgend  eines  Begehrens  oder  die  Offen- 
banmg  kfinfidger  Begebenheiten  abnötigt,  so  ist  es  offenbar  ganz 
gleichgütig,  ob  das  angewendete  Mittel  im  Rfihren  einer  Trommel, 
im  Schütteln  einer  Klapper,  in  Opfern,  in  Gebeten,  in  Fastmi  oder 
Bnssttbungen ,  im  Befragen  tierischer  Eingeweide  oder  des  Vogel- 
flnges  bestehe.  Alle  Volker  sind  diesem  Wahne  erlegen  ^  wenige 
haben  ihn  völlig  abgestreift.  Er  treibt  sein  Spiel  noch  in  Amerika, 
in  Sibirien,  im  buddhistischen  Asien,  im  brahmanischen  Indien,  als 
Amulet  bei  den  Mohammedanern,  im  fiottesgericlit  und  im  Kegen- 
zaulxT  bei  den  Afrikan<'rn.  als  Nahak-Spuk  bei  den  Papuanen. 
Wir  selbst  sind  erst  seit  kurzer  Zeit  die  ilexenprozesse  los  geworden, 
noch  unser  grosser  Kepler  musste  in  seine  schwäbische  Heimat 
nisen  and  es  kostete  ihm  schwere  Muhe,  seine  alte  Mutter  vor 
dem  Fenertode  zu  retten,  mit  welchem  ihr  protestantische  Schama- 
nistenriecher  drohten.  Klar  aber  ist  wohl  nach  allem  Gesagten, 
dsss  die  sittliche  Erziehong  des  Menschen  durch  die  Religion  niigends 
einer  grösseren  Gefahr  begegnet  als  dem  schamanistischen  Wahn. 
Man  lege  irgend  einer  sinnbildlichen  Handlang  irgend  eine  ttber- 
natfirliche  Wirkung  bei,  and  der  Ritus  thront  als  Brahma  Über 
dem  Uöttlichen 

Der  Inhalt  dieses  Ahsolmittos  warde,  abgesehen  Ten  den  Qaellenangaben 
and  neoeren  ZusStzen,  bereits  in  der  Beilage  siir  Wiener  Zeltong,  1873.  Nr.  49 
und  50,  abgedruckt. 


Digitized  by  Google 


XI. 


Die  Lebre  des  Buddha. 

Als  die  Arier  Aber  das  Fünfstromland  und  die  Gungesebenen  sich 
ausbreiteten^  geschah  es  auf  Kosten  einer  rohen  Urbevölkerung^ 
der  sie  an  geistiger  Begabung  und  kttiperiicher  Schönheit  überlegen 
waren.   Das  Innewerden  dieser  RassenvorzUge  führte  in  Manus  €te- 

setzgebung  zum  Verbot  der  Zwischenheiraten  und  zu  der  lieblosesten 
Kastcnoninung.  Die  Pricstor  oder  die  Wissenden  hatten  die  Kenntnis 
der  sclKunaiiistischen  Clrbriiiiclie ,  der  Gebete  und  der  ()})fer,  wie 
wir  saiit^n,  bis  zur  Maclit  iilxT  die  alten  Oötter  j^esteij^ert .  die  zur 
dienenden  Rolle  herabgedrückt  wurden.  Die  geschichtlich  ülteste 
Bedeutung  von  Brahma  war  Gebet  und  auch  als  mau  die  ganze 
Schöpfung  Tiur  als  eine  Emanation  des  Brahma  anzuschauen  sich 
gewöhnte  y  behielt  dieses  Wort  sein  neutrales  Geschlecht  ^  es  dorfifce 
nicht  männlich  noch  weiblich  sein,  denn  es  sollte  weit  hinaus  Aber 
die  schwache  menschenähnliche  Natur  das  Höchste,  den  Urquell  des 
All  bezeichnen.  Priesterlicher  Dialektik  wurde  nun  die  Au%abe 
gestellt  y  in  den  Brfthmana-  oder  Ritualbüchem  durch  kfinsdiche 
Auslegung  die  Lehren  der  Vedas  bis  zur  üebereinstimmung  mit 
den  Neugeburten  der  Religionsphilosophie  zu  verzerren-). 

Brahma  oder  die  Allseek?  wurde  als  das  einzig  Seiende,  die 
sinnlich  wahrnehmbare  Welt  dagegen  nur  als  ein  Scheingebilde 
erklUrt,  als  ein  Werk  der  Maja  oder  des  Truges,  unkörperlich  wie 
das  stille  Bild  des  Mondes  auf  einer  spiegelnden  Wasserfläche.  Diese 
Täuschung  zu  durchschauen,  ihr  zuzurufen ,  dass  sie  nicht  sei, 
Brahma  als  das  Seiende  mit  Du  zu  b^Ussen  und  sich  selbst  mit 
ihm  als  Eins  zu  erkennen,  führte  zur  Befreiung  des  Ich  aus  allen 

1)  Ifuir,  Sanskrit  texts.  2.  AnfL  London  1872.  Bd.  1.  &  241.  Brahma 
hat  kniseB  a  und  gnttnialei  h,  miiBB  also  eigentlich  brAduna  au^gequochen 

werden. 

*)  Dunclcer,  Qeachichte  des  Altertums.  1.  AufL  Bd.  2.  ö.  156. 


Digitized  by  Google 


XL  Die  Uhn  dei  Baddba. 


285 


Irrealen  der  äiunenwclt  und  zum  Zurücktkllen  in  da»  Hrahiua« 
A -hnlich  wie  diese  Lehre  des  V^dänta  suchte  auch  die  Sänkhja- 
Philosophie  eine  Erlösung  der  Seele  aus  dem  Kerker  des  mensch- 
liehen  Leibe«,  auch  sie  erkannte  in  allen  Sinneswahmehmungen  nur 
eine  T^nschnngy  aber  sie  erwartete  eine  Befreiung  nicht  durch  ein 
Zerschmelzen  in  die  Gottheit,  sondern  durch  einen  Rttckzug  der 
Seele  in  sich  selbst  und  durch  ihre  Abtrennung  von  der  Ktfrperwelt 
Der  grosse  Spruch  des  VMftnta  lautete:  Ich  bin  das  Das^  ich  bin 
(las  Bralima.  Die  Sänkiijtuscbule  öugte  hingegen:  Ich  bin  nicht  da* 
Das  (die  Natur)  ^ ). 

Die  Gemüter  (Ut  Inder  wurden  und  werden  nocli  beherrscht 
von  der  VorsteUun^  einrr  Unzerst<)rbark('it  der  Sech'.  Nei^nm^-  zum 
Trübsinn  und  zum  Lebenüliberdruss  liat  sie  scIioq  in  den  ältesten 
Zeiten  beschlichcn.  Ein  endloses  Echo  von  Wanderungen  der  Seele 
begleitete  sie  als  Drohung  bei  allen  Schritten.  Wie  äusserst  wenigen 
Isicht  gestinunten  Heraen  begegnen  wir  unter  uns,  die  gern  noch 
einmal  ihr  eigenes  Leben  mit  seinen  Enttäuschungen  und  finsteren 
Standen  von  firischem  beginnen  m<5chten!  Nach  Erlösung  seufist  die 
Kreatur,  lauten  auch  die  Worte  des  Apostels.  Auf  dem  Hindu  lastete 
sls  Judasqual  die  Vorstellung  einer  rastlosen  Erneuerung,  ohne 
Hoffnung,  dass  das  ewig  rollende  Kad  jemals  still  stehen  könnte, 
luid  seine  Einbihhin;^^skrat"t  sah,  b(uinruhi};t  von  unlu'iinlifhen  Zahh.ni- 
ausdri'icken,  in  eine  Zeit  nlme  Grenzen  liinaus,  di<'  nn*t  jedem  8ehritt 
voru'iirts  ihren  Horizont  t'l)(!nfalls  um  einen  Schritt  vorwärts  schob. 
Wenn  nun  sch(»n  die  höchsten  Kasten  nach  einer  Entfesselung  der 
Seele  sich  sehnten,  so  war  für  die  Gedrückten  das  Dasein  ohne 
AbschluBB  eine  Folter  ohne  Kuliepaiisc. 

Da  trat  nun  nach  den  überlieferten  Angaben  im  6.  Jahrhundert 
▼or  uiserer  Zeitrechnung  der  Sohn  SchuddhOdanas,  des  Fürsten 
eines  kleinen  Reiches  an  den  nepalesischen  Yorhöhen  des  Himalaja, 
uu  dem  Stamme  Gotama  und  dem  Hause  Sohäl^a,  Namens  Sidd- 
hirtha,  mit  einer  Hoffiiung  auf  Erlösung  unter  das  indische  Volk'). 
Der  Anblick  von  körperlichen  Uebeln,  von  Krankheit,  Alter  und 
Tod  hatte  ihn  ziiiu  Xachih'nken  ang<'regt,  wie  der  Mensch  sich  woid 
'lern  Feiend  des  irdiM-him  Da.seins  ««ntzielien  möchte.  Die  Lehren 
bruliuianisc-her  Schulon  befriedigten  ihn  niciit.  Er  erkannte  vielmehr 
«lie  Nielitigkeit  des  (iebetcs,  der  Opfer  und  der  Bussübungen.  Schon 
diese  Vernichtung  der  schamanistischen  Verirrungen  sicliert  ihm 
einen  hohen  Rang  unter  den  Religionsstiftem.  Er  verkündete  femer 

')  Küppen,  Religion  dos  Buddha.    Berlin  16^)1.    Bd.  1.    S.  69. 
Lassen,  Indische  Altertumskunde.  Bd.  2.  8.  66.  Oldeuberg,  Buddha. 
Max  im.    Ö.  97  f. 
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Beine  Lehre  nicht  an  Gkweihte  und  wie  ein  G^etmniB,  sondern  er 
wirkte  ganz  im  Gegensätze  zu  den  Brahnumen  durch  die  Öffentliche 
Predigt  in  der  Volkssprache  ^) ,  er  wendete  sich  auch  nicht  an  aus- 
erwfthlte  Kasten,  sondern  an  die  gesamte  Menschheit   Niemals  ist 

der  Buddliismu»  national  j^ewesen,  sondern  weltbtlrgerlich  geblieben 
bis  auf  den  heutigen  Taj^.  Laut  verkündete  vielmehr  der  Schak- 
jamuni  (d.  h.  der  Weise  unter  den  Schakjas)  oder  Schakjasingha 
(d.  h.  der  Lü>ve  unter  den  Sehakjas)  oder  Buddha  (d.  h.  der  Er- 
leuchtete), wie  8iddhärtha  als  grosser  Religionsstifter  nachmals  ge- 
priesen wurde,  daas  seine  Lehre  ein  Gesetz  der  Gnade  für  Alle 
8ei^)j  und  bekannt  ist  die  schöne  Legende  von  seinem  Lieblings- 
schttler  Ananda,  welche  so  Ähnlich  klingt  wie  die  B^egnung  mit 
der  Samariterin  am  Brunnen  im  vierten  Eyangelium.  £r  beehrt 
niimlich  von  einem  Tschandftla-Mfidchen,  das  Wasser  schOpflty  einen 
Trunk,  und  als  es  zögert,  um  ihn  nicht  durch  Berührung  zu  beflecken, 
spricht  er:  „Meine  Schwester^  ich  frage  nicht  nach  Deiner  Elaste 
und  Deiner  Abkunft,  ich  bitte  um  Wiisser,  wenn  Du  es  mir  geben 
kannst^).'*  AnkUlnf^e  an  cliristliche  Texte  enthält  auch  <lie  Legendi' 
von  dem  Annen,  welcher  den  Alnio.scntoj)!' Buddhas  mit  ein«»r  liand- 
voll  Blumen  füllt,  während  Keiehe  mit  zehntausend  SehetlV'ln  nichts 
ausrichten;  oder  wenn  die  Lampen,  welche  Könige  und  Kanzler  zu 
Ehren  des  Buddha  angezUndet  hatten,  verlöschen,  aber  nur  die  ein- 
zige, die  ein  dürftiges  Weib  daigebracht  hat,  die  ganze  Nacht  hin- 
durch brennt^). 

Der  Lebenslauf  des  Religionsstifters,  wie  er  uns  überliefert 
worden  ist,  war  ziemlich  eintönig.  Durch  Entsagung  der  welt- 
lichen Macht  und  der  sinnlichen  Genttsse,  den  Almosentopf  im  Arm, 
gab  der  indische  Edelmann  Beweise  von  der  Aufrichtigkeit  seiner 
Ptlichtenlehre.  Hochbetagt  sollte  er  noch  erleben,  dass  der  Feind 
sein«'«  Hauses  die  \  atcrsuidt  Ka})ilava8tu  verwüstete.  Begleitet  von 
Ananda  dureliwanderte  er  bei  Sternenlicht  ihre  rauchenden  Trümmer, 
stie^-  er  in  il<'n  (rassen  über  die  Leichen  Erschlagener  und  die  Leiber 
verstünnnelter  Mädchen,  Trost  den  Sterbenden  spendend.  Von  dort 
schleppte  er  sich  noch  gen  Kuschinara.  Nahe  dieser  Stadt  erlag  der 
achtzigjährige  Greis  (um  das  Jahr  480)  einer  Krankheit,  die  ihn 
unterw^  befiillen  hatte.  Er  war  mit  seinen  Jttngem  an  ein  mit 
Sftlabttumen  bestandenes  Flussufer  gelangt;  dort  liess  er  sich  ron 

1)  Burnouf,  Introdnetioii  &  rbistoire  do  Buddlüane  Indien.  Ptels  1844. 

Bd.  1.   8.  195. 

«)  Burnouf  a.  a.  ().  1kl.  1.  S.  198. 
»)  Burnouf  a.  a.  O.  IM.  1.  S.  205. 
*)  Köppeo,  iieligiou  des  Buddha.   Bd.  1.   S.  131. 
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Ananda  anzischen  zw(m  blühende  S&lastämnie  betten,  und  unter  deren 
Blfltenr^gen  rmchied  er.  ,)Veigftnglich  ist  alles,  was  da  geworden 
ist;  ringet  ohne  Unterlassl"  waren  die  letzten  Worte,  die  er  an  die 
Seinen  richtete'). 

Die  Eriösung,  die  Buddha  ersann,  bezog  sich  nur  auf  den 
Wahn  der  Wiedergeburt.  H^ung  wird  also  in  dieser  Lehre  nur 
derjiMiij^e  tinden,  welcher  diesen  Wahn  teilt.  Die  Wiedergeburt  ent- 
springet iinnicr  aus  der  Vcrscliulduii/jr  in  «'iiicni  t'Hilioron  Dasoin, 
dah'T  ist  die  Siiiide  der  (Irinid  alh's  inli.scht'ii  Klcnds-).  Uurcli  ilir 
Haften  und  ihre  lioj^ier  am  Dasein  wird  die  Seele  Immih  Tode  zu 
einem  neuen  Kreislauf  gezwungen.  Es  bleibt  nämlich  beim  Erlüacheu 
<icä  Lebens  von  ihr  nichts  zurück  als  die  iSumme  ihrer  guten  und 
bösen  Werke,  und  (liese  letzteren  ziehen  als  eine  gesetzliche  Folge 
eine  Neugeburt  nacli  sich^). 

Die  buddhistische  Weltanschauung,  wie  sie  Schfikjamuni  gelehrt, 
hat  beinahe  die  Züge  einer  GemUtskrankheit  Das  Leben  selbst 
erscheint  ab  die  höchste  Last,  und  seiner  Erneuerung  sich  zu  ent- 
ziehen, „die  Schale  des  Eies  zu  durchstossen** ,  hinauszutreten  aus 
dem  Zwang  der  ewigen  Wiedergeburten,  galt  als  die  höchste  8tufe 
der  Erlösung.  Der  ( nundgedanke  des  Jiuddhisnius  war  in  den 
sogenannten  vier  Widirlieiten  zusannm-ngetasst :  dass  aus  dem  Sein 
un:<er  Elend  ((U<*lle.  dass  dieses  Eli'iid  nur  durch  die  tortgesetzt»' 
Aiiliiiiigliehkeit  an  die  iSinnenwelt  entstehe,  dass  ein  Abstreiten 
(Hoser  Anhänglichkeit  vom  Dasein  erlöse,  und  endlieh,  dass  es  einen 
Ptad  ZU  einer  solchen  Erlösung  gebe.  Dieser  Pfad  zur  liuddhahöho 
forderte  Entsagung  und  regungsloses  Versenken  in  sich  selbst 
Nirvjina  heisst  der  letzte  und  höchste  Zustand,  den  der  Fromme  zu 
erreichen  vermag,  nur  ist  immer  gestritten  worden,  ob  Nirv&na 
Oberhaupt  ein  Zustand  genannt  werden  darf.  Zum  Kirvftna  gelangte 
Buddha  selbst  stufenweise.  Zuerst  genoss  er  das  Gefühl  der  Be- 
freiung von  der  SOnde,  hierauf  vernichtete  er  die  Befriedigung 
darüber  iui  Verlangen  naeh  dem  hötlisten  Ziele,  dann  erlosch  ihm 
auch  dieses  Verlangen  bis  zu  völliger  fileiehgiltigkeit,  in  welche 
it'tztm!  sieh  aber  uovh  ein  Behagen  i\l)er  di«'se  mischte.  Auch 
(lie.ses  Behagen  nuisstc  verschwinden,  Freude,  Qual.  Erinnerung  in 
die  Unendlichkeit  des  Raumes  oder  das  Niclits  zerfliessen ;  im  Nichts 
sber  blieb  ihm  doch  noch  das  Bewusstsein  des  Nichts,  endlich 
erstarb  auch  dieses  in  den  Gebieten  der  völligen  Buhe,  die  weder 

'1  Palladius,  Das  I^beii  Buddhas.    Arbeiten  der  niss.  Gesandtschaft  zu 
Miüg.    Berlin  ISöS.    1kl.  2.    S.  2r»:?  ff.    Oldenberp  a.  a.  0.    S.  204  ff. 
*)  Koppen,  Religion  des  Buddlia.    Bd.  1.    Ö.  2^0—293. 
Koppen  a  a.  0.   Bd.  1.  8.  800. 


Digitized  by  Google 


288      ^  technieeheD,  bürgerlichen  imd  leUgiöBen  Entwiddmigistiifeii. 


durcli  daä  Nichts,  noch  durch  etwas,  was  das  Nichts  nicht  wäre^ 
gestOrt  wird.  Das  Ninrdna  oder  höchste  Ziel  des  BuddhismuSy  Uber 
dessen  Bedeutmig  die  verschiedenen  Sekten  sich  nicht  geeinigt 
haben,  war  abo  ursprünglich  und  wörtlich  zwar  ein  VerlOachen, 
welches  jede  Wiedergeburt  ausschloss,  aber  weder  eine  Auflösung 
der  Seele  ins  Allgemeine,  noch  ihre  Verklärung <  beides  erst  nach 
dem  Tode,  soiulcni  die  lietreiung  des  Seelenlebens  von  den  inb'sclien 
Banden  und  Sorgen  schon  im  Diesseits^).  liuddlui  seihst  erkl.trte 
das  Nirvana  als  das  Ablassen  von  allem  Irdischen,  als  das  Erlöschen 
alles  Verlangens  und  Begehrens;  nicht  erst  im  Jenseits,  nein  schon 
hienied«  !!  rettot  sich  der  Weise  aus  den  verzehrenden  Flammen 
irdischer  Leidenschaft  in  die  kühle  Stille  des  ewigen  Friedens: 
indem  er  sieli  versenkt  in  die  heilige  Wahrheit,  wird  seine  Seele 
frei  vom  Elend  des  Nichtwissens,  des  Werdens,  der  Lust').  Die 
nordlichen  oder  neuglttubigen  Buddhisten  gingen  freilich  nachher  so 
weit,  im  Denken  selbst  die  Wunsel  der  Unwissenheit,  also  des 
Uebeb,  durch  Zulassung  eines  Begriffes  eine  Verfinstemng  des 
Geistes  anzunehmen  und  Befreiung  von  Unwissenheit  darin  zu  suchen, 
dass  man  nichts  denke'*). 

Die  Sittenlehre  des  Buddha  war  eine  durchaus  reine  uiul  laut«'re 
und  lallt  mit  der  christlichen  vielfach  zusannncu.  Obenan  steht  das 
Verb(»t,  etwas  Leliendiges  zu  töten.  Ks  liat  zur  Abschaffung  der 
Todesstrafe  in  Indien  geführt,  wenigstens  zur  Zeit,  wo  der  Buddhis- 
mus die  weitliche  Herrschaft  bcsass,  gleiclizeitig  aber  die  Vertilgung 
der  reissenden  und  der  parasitischen  Tiere  verhindert.  Achtung  des 
fiigentums,  eheliche  Treue,  Wahrhaftigkeit,  Vermeiden  von  Ver- 
leumdung, Kränkung  und  Schmähung,  Bekitmpfen  aller  habsüchtigen 
und  neidischen  Regungen,  des  2k>mes  und  der  Rachsucht  werden 
allen  Bekennem  eingeschärft  Nächstenliebe  wie  im  Christentum  ist 
die  höchste  Pflicht  des  Buddhisten^  nur  erstreckt  sie  sich  auf  aUe 
Geschöpfe^  so  djiss  die  Errichtung  oder  Erhaltung  von  Sehutzorten 
und  Heilstätten  fiir  Tiere  ebenso  zu  den  frommen  Werken  gehört 
wie  die  Stiftung  von  Anneiihiiusern  für  bedürftige  Menschen.  Sich 
selbst  besiegen,  lautet  ein  alter  Sittensprueh ,  sei  der  beste  aller 
8iege^).  Zu  Milde,  Sanftnuit  und  Nachsicht  sollten  die  Menschen 
erzogen  werden,  und  der  Buddhismus  selbst  ging  darin  mit  gutem 
Beispiel  voran,  dass  er  religiöse  Duldsamkeit  übte  und  beinahe  nie 

Davids  im  Ausland.   1882.   a  888. 
'-')  Oldenberg  a.  a.  O.   S.  269. 

^)  Spiegel,  Ueber  Wassiljews  ForBchongeil.   Aoaland  16d0.   S.  1012. 
*)  Küppen  a.  a.  0.   B<L  1.   6.  451. 
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mit  Vcrfttlgung  von  Andersgläubigen  sich  bedeckte*).  Demut  .sollte 
such  die  Priester  sieren  ganz  im  Gegensatz  zu  der  Selbstüberhebung 
dar  Brahmanen.  Keine  Worte  sind  daher  hoch  genug,  um  die 
gOnstigen  Wirkungen  des  Buddhismus  auf  die  Mildenmg  der  Sitten 
«UEUsprechen.  Man  hat  aber  auch  diese  Religion  gepriesen ,  dass 
sie  den  Mensehen  ersiehe,  ohne  zur  Gottesidee,  ohne  zum  Gebet, 
ohne  zu  Verheissungen  oder  Drohungen  im  Jenseits  ihre  Zuflucht 
zu  n«'limen,  und  das«  es  ihr  dennoch  gelungen  sei,  vierhundert 
Millionen  Bekenn<'r  zu  gewinnen.  »Seheinbar  wurden  die  Huddlii«ten 
<ler  (TÖtter  los,  oder  vi<'hnehr  diese  letzteren  wurden  erni(Mlrigt  zu 
willigen  (iehillV-n  des  Keligiunsstitters ,  aut"  dessen  (Icdaiiken  sehon 
>i('  dienst(?itVig  herbeieilen.  Wie  al)i'r  die  sehanianistisehe  Weisheit 
die  Brahinauen  Uber  die  Götter  stellte  durch  Kcuntuis  der  Gebete 
mul  durch  die  Kraft  der  Riten  und  Bussübungen,  80  erlangte  auch 
Baddha  durch  seinen  tugendhaften  Wandel  und  durch  die  Stärke 
«oner  Andacht  eine  Natur  weit  Uber  den  Tedischen  Gtöttem,  er 
verrichtete  Wunder  und  durchschaute  Vergangenheit  und  Zukunft'). 
Getrost  mögen  ihn  daher  Bedrängte  anrufen,  er  wird  die  Schiffs- 
leate  erhören  und  sie  aus  dem  Sturm  erretten^).  Den  Buddhismus, 
wie  er  sich  gesuilttin  musste,  um  von  vierhundert  Millionen  ergriffen 
zu  werden,  wird  die  Völkerkunde  niemals  als  einen  ethischen  Atheis- 
mus anerkennen,  sondern  nur  al>  einen  Ahneiidienst  oder  Ileroen- 
kultus.  Bald  nach  dem  To(le  des  Lehrers  be^jjann  nicht  olme  An- 
stiften seiner  Schüler  eine  Iveliquienvereliruii;^,  die  als  ein  Zurück- 
sinken in  den  Fetischdienst  bezeicimet  werden  darf.  Acht  Stildte 
erhielten  bei  der  Teilung  die  Asche  des  Abgeschiedenen  und  über 
fit*n  I{«'li(iuien  erhoben  sich  dann  Heiligtümer  und  Wallfahrtsorte*). 
Da  der  Buddha  vor  seiner  Verklärung  in  früheren  £rdenläufen 
nicht  blos  als  Mensch,  sondern  auch  als  Tier  geboren  worden  war, 
so  werden  in  numchen  Tempeln  sogar  Haare,  Federn  oder  Knochen 
verehrt,  die  von  seinen  frtther  verlassenen  Tierleibem  herrtthren 
•ollen*).  Nicht  blos  der  Religionsstifter,  sondern  ein  Schwann 
heilig  gesprochener  Bodhisattvas  empfing  Verehrung,  und  so  sehen 
wir  den  v'iel|^epriesenen  chinesischen  l*ilger  1 1 iui'U-thsan^^^  zu  <hMi 
Bildern  bolcher  iSchutzputrüne  wallt'ahrten  und  in  andächtiger  Ver- 

')  Vgl.  die  auf  Toleranz  bezüglicbeu  Felseninsclirit'ten  des  Küuigs  Aschoka 
bei  Max  Müller,  Essays.    Leipzig  1809.    Bd.  1.  S.  222  f. 
2j  Burnouf  a.  a.  0.   Bd.  1.   S.  134  f.,  153,  353. 
*)  Barnoaf  a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  188. 

*)  Stanislas  Julien,  Hittoire  de  hi  Tie  de  Hioofin-thsang.  Paris  1858. 
8. 181.  Lassen  a.  a.  O.  Bd.  2.  8.  77. 

*)  Tylor,  Anfilnge  der  Knltnr.  Bd.  1.  &  408. 
P*fe1itl.Kir«likoff,  VAIkwkoad«.  6.  AmiU  19 
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zUckiiTi^  auf  rituelle  Fragstellung  ihre  Orakelzeichen  erbitten  Das 
Gebet;  das  heisst  der  Bchamanistiselie  Zauberspruch^  war  allerdings 
dem  Schäkjamaiii  in  der  Seele  fremd,  aber  gerade  im  SchooMe  seiner 
vierhundert  Millionen  Anhänger  sind  die  Rosenkränze  ond  die  Ge- 
bettrommeln erfunden  worden.  Seltsam  klingt  es,  wenn  dem  Bud- 
dhismus von  Überschwenglichen  Verehrern  nachgerühmt  worden  ist, 
dass  er  weder  verheisse,  noch  drohe.  Die  diesseitige  Welt  selbst  | 
ist  ihm  ja  schon  ein  Fegefeuer,  ein  Kad.  das  sieh  von  Ewijrkoit 
dreht,  und  die  Wieder^^ehurten  in  den  Wonncräunieii  von  Göttern 
oder  in  den  Schaudern  der  Hölle,  im  unreinen  'ricrleih  oder  endlich 
in  niederer  wie  in  hölieivr  Kaste  waren  j^enü;::«'nd ,  Fromme  oder 
kSünder  zu  locken  oder  zu  iingsti^en.  Die  Fureht  vor  einer  unaus- 
bleibliehen  Vergeltung  hat  auch  die  Buddhalehre  als  Zuchtmittel  | 
nicht  versehmilht. 

Der  Buddhismus  hat  auch  nichts  gethan,  die  Inder  von  den 
Wahn  der  Wiedergeburten  zu  heilen,  er  hielt  diese  Lehre  vielmehr 
fc3^  ja  er  hat  sie  wie  einen  Ejrankheitsstoff  auch  auf  fremde  Völker 
übertragen.  Die  Kastenunterschiede  stiess  er  nicht  um,  sondern  I 
licss  sie  gesellschafidich  bestehen,  wenn  er  auch  mit  Vorliebe  den 
Gedrückten  und  Missachteten  das  Nahen  der  Erlösung  verhiess. 
Seine  gepriesene  Duldsamkeit  anderen  Religionen  gegenüber  hat  • 
doeii  einen  zweiielhat'ten  Wert,  insofern  sie  unthiltig  Mieh,  um  fremde  j 
(iotti'siredankeii  aus  ihrer  Erniedrigung  zu  Im'Im  ii.  1  )<'r  1  )iid«lhisnms 
behielt  den  ( iötterhimmel  der  Veden  bei  und  gönnte  den  mongoli- 
schen Stilmmen  ihre  Lust  am  8chamanen>i>uk.  Keinere  und  reil'ere 
Vorstellungen  können  aber  nur  zur  Hcn-Hchaft  gelangen,  indem  sie 
unreinere  und  unreifere  verdrängen.  A\'erden  die  Bekenner  der 
Lehre  Gotamas  auf  mehr  als  vierhundert  Millionen  geschätzt,  so 
rechnet  man  dazu  das  gesamte  chinesische  Volk,  welches  dem  Dienst 
von  Himmel  und  Erde  sowie  dem  der  Abgeschiedenen  huldigt 
Kongfutse  aber  noch  immer  als  den  sittlichen  Oesetzgeber  verehrt 
und  eigentlich  vom  Buddhismus  nur  das  Buddhabild,  zu  anderen 
Götzen  einen  Götzen  mehr  angenommen  hat*). 

Die  Ikuhlliahdire  wurde  nicht  einem  erwilhlten  Volke,  sondern 
der  gesamten  Menseiilieit  v-  i  kinidi- 1 ,  und  wie  das  Christentum  im 
jüdischen,  so  ist  sie  auch  im  indi>rh»'n  Volke,  freilieh  nach  vielen 
Jahrhunderten  einer  unbestrittenen  llerrscliaft,  erloschen  oder  wenig- 
stens vom  Festlande  selbst  verdrilngt  wonlen  und  nur  auf  Ceylon 
noch  anzutreffen.  In  seinem  westlichen  Verbreitungsgebiet,  in  Kabul, 

')  .Staiiislas  .1  u  1  i  <mi  a.  a.  O.    S  178. 
*)  Max  Müller,  Essays.   Bd.  1.   ä.  339. 
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Taberistan  und  Kurdistaii,  hat  den  Buddhismus  das  Schwert  des 

Islam  ausgerottet.  Früh  spaltcto  er  sich  in  eine  südliclie  und  eine 
nördliche  Schule.  Der  .südlichen  «»der  idtfren,  deren  in  Pfdi  ver- 
fai*ste  SchritU'U  alh-r  W  ahrscheinlichkeit  nach  auf  dem  dritten  hud- 
dhistischcn  Konzil  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  t'e.stf^e.stellt  worden 
sind,  gehört  die  Insel  Ceylon  an,  dann  Jiirma,  iSiasxif  überhaupt  die 
Länder  der  hinterindischen  Mongolen.  Auf  Java,  wo  der  Buddhis- 
mus das  Brahmanentum  glücklich  verdrängt  hatte,  ist  er  im  15. 
Jahrhundert  dem  Islam  erlegen.  Die  Schriften  der  nördlichen  Schule, 
obwohl  im  Sanskrit  verfasaty  dennoch  die  jüngeren,  erhielten  erat 
auf  dem  vierten  Konzil,  etwa  um  Chriati  Geburt,  ihre  endgiltige 
Fassung.  Dem  neugläubigen  Buddhismus  folgten  NepAl  und  andere 
Htmalajagchietc,  Tibet,  die  mongolischen  Stftmme  im  engeren  Sinne, 
China  und  Japan.  Nach  China  soll  der  erste  Missionar  schon  217. 
V.  Chr.  gelan^it  sein ,  ahcr  erst  vom  Kaiser  Ming-ti  im  Jahre  Ho 
Ii.  Chr.  wunh'U  dir  Lt-hr»  ii  dcslJutama  als  ein«*  berechtigte  Religion 
anerkannt  V).  l)i<'  Nf  ugliinliigcn  verehren  eine  grosse  Anzahl  Hodhi- 
sattvas,  \\  esen.  die  nur  um  eine  Stufe  von  dem  Buddha  unterscliieden' 
sind,  auch  in  das  Nirvaua  eingehen  kiinnten,  aus  Barmherzigkeit 
al)er  und  zur  Erlösung  ihr'r  Mitmenschen  darauf  verzichten,  um 
tromnien  Seelen,  die  sie  im  (Jebet  anrufen,  zu  helfen.  Seit  den 
Mongolenkaisem  gilt  das  Oberhaupt  der  Kirche  in  Tibet,  das  seine 
Residenz  in  Lasa  hat,  als  eine  Verkörperung  des  Bodhisattva  Pad- 
mi^i.  Sein  Titel  Dalai  Lama  oder  Weltmeer -Lama')  entstand 
erst  im  15.  Jahrhundert,  als  sich  die  nördliche  Kirche  Uber  das 
priesterliche  Cölibat  spaltete.  Das  Oberhaupt  derer,  welche  den 
Geistlichen  die  Ehe  verstatten,  hat  unter  dorn  Titel  Bogda  Lama 
seinen  Sitz  zu  Taschiihünpo.  Auch  dieser  Lama  gilt  als  die  Ver- 
kör|terung  eines  Bodhisattva,  nändieli  d<'s  Aniitaliha  oder  tilx'tisili 
Orlpagmi'd ,  und  führt  den  Titel  Pan-tsch<'n-riii-|>o-tsc  lie"'^ ).  Beidr- 
Kireiieidiäupter  haben  sich  versöhnt  und  schicken  sich  iu  echt 
buddhistischer  Duldung  gegenseitig  ihren  6egen. 

')  Max  Müller,  t^savs.    Wd.  1.    S.  223. 

-j  Tib'tisdi  hhi-tmi  Oberer,  von  hhi  <.beii.   Fr.  Müller,  Iveisc  der  Fregatte 
Novara.   Anthropologie.    III.  Abtfilung.    ö.  K"<Ü. 

*)  V.  Schlagintweit,  Indien  und  Hochasien.  Bd.  2.  9.  86. 
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AIlc8,  was  dem  Menschen  drohend  gcgenttbertritt,  bezieht  er  auf 
sich  und  beseelt  gern  alles  das,  was  sein  Wohlbehagen  stOrt, 

sei  es  Hitze  oder  Kälte,  seien  es  Dürre,  Hunger,  Schmerz,  Krank- 
heit oder  Tod.  Hin  uiij^cschärt'ter  VersUmd  wird  nun  nicdjt  leicht 
die  Sehwicri^lvcit«'!!  licwultigen ,  die  sicli  <h*r  Vor.sti'llun^;  \vi<l('r- 
setzen,  das»  aun  einer  Hand  «his  P^rt'rruliclic  und  da-s  Gefürelitri»' 
hervorg<'gangen  sein  solle.  Wir  stossen  in  der  Oesehichte  wie  in 
der  Schöpfung  auf  Widersprüche,  die  sich  mit  der  Annahme  einer 
gütigen  und  gerechten  Weltordnung  schwer  vereini-rcn  lassen.  Der- 
selbe Gott,  der  das  erhabene  Finnament  mit  seinen  Licbtreisen,  der 
alle  Lieblichkeiten  der  Erde,  die  stiUen  Blumen,  den  Tau  mit 
seinen  Farbenbliteen,  das  Kinderauge  erschuf,  erfüllte  seine  eigene 
Welt  mit  Fieber,  mit  Gift,  mit  Ungeziefer,  mit  Krieg,  mit  Grausam- 
keiten im  Tierreich,  wo  oft  das  eine  Geschöpf  sich  nicht  entwickeln 
kann,  ohne  die  Eingeweide  eines  anderen  unter  Qualen  aufeuzehren. 
Weit  und  mühsam  ist  der  Weg  zu  der  Krk<  iiiitnis  eines  Lciljuiz, 
dass  dir  sinnlich  erfassbare  Welt  mit  ihren  Naclifsriti  ii  nicht  .sowohl 
nach  mcnschlichcni  Ennessen  die  hestc,  sondern  unter  den  mr»;;liclu'n 
Welten  nur  die  beste  s<'in  mögeM.  M<'nschen  mit  ungeschultem 
Denkvermögen  gelangen  nie  zur  Einsicht,  dass  alles  Ungemach  doch 
nur  eine  Beschränkung  der  Süssigkeit  des  Daseins  ist,  und  uner- 
sättlich im  Geniessen  fragen  sie,  weshalb  die  Lebensfreuden  über- 
haupt gestört,  beschränkt  oder  beendigt  werden  sollen.  Noch  weniger 
erkennen  sie,  dass  selbst  der  leibliche  Schmers  in  einer  Mehnahl 
von  Fällen  nichts  anderes  als  ein  freilich  unerbetener,  aber  gewissen- 
hafter Warner  vor  nahenden  Gefahren  ist,  welche  unser  Leben  oder 
unsere  Gesundheit  bedrohen. 

>)  Tentaa.  Theodie.  Pan  H.  §§  168,  194,  206. 
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Aas  der  Veriegenheit,  Wohlbeliagen  und  Unbehagen  von  einer 
Quelle  ableiten  zu  sollen,  haben  sich  alle  Volkerstänime  auf  früheren 

Stufen  der  g^»'i.sti<i;:en  Entwicklung  damit  geholten,  das»  sie  die  (iegen- 
8ätzp  auf  iin.siclitbare  Wesen  übrrtrugen  und  neben  tVeundliclicn  He- 
gfliützern  sich  auch  von  ein»'r  Stliaar  von  Scliadcnstittern  unihiuert 
wähnton.  8obald  diese  SchöjttuniL^  th-v  Einbildun|;skratt  vollzo;,^!n 
war,  konnte  nun  die  Veredelung  de«  Menschen  verschiedene  IStuten 
durchlaufen.  Auf  der  ersteu  und  niedrigsten  wird  eine  Versöhnunji: 
der  unsichtbaren  Bedränger  versucht.  In  einem  Hymnus  der  Mada- 
gassen werden  Zamhor  und  Niang  als  W'elterschaffer  angerufen  und 
hinzugefllgty  dass  an  Zandior  keine  Gebete  gerichtet  würden,  da  ja 
der  gütige  Gott  deren  nicht  bedürfe^).  Einen  Dienst  des  bösen  mit 
Veniachlässigung  des  guten  Geistes  finden  wir  bei  den  Kongo- 
Afrikanern')  und  bei  den  Hottentotten').  Die  Neger  der  Sklaven- 
küste bekennen:  Gott  sei  so  erhaben  und  gross,  dass  er  sich  um  die 
niedrige  Menschen  weit  nicht  ktinnnere*).  (lenau  von  denselben 
Vor?<tcllungcn  lassen  sich  in  Auierika  zunaeh.st  die  PaUigonier  be- 
li»'rrschen,  denn  auch  sie  verehren  nur  den  schiidlichen  (Jualitschu^). 
Da  auch  die  Abiponen  nur  den  tinsteren  Gottheiten  dienten,  be- 
zeichnete sie  Dobrizhotl'er  als  Teuteisanbeter*^).  Appun"),  der  uns 
die  Namen  der  guten  und  der  bösen  Geister  bei  den  Arowaken-^ 
Warrau-,  Arekuna-,  Makuschi-,  Kariben-  und  Atorai-ÖtÄmni<'n  Guyanas 
mitteilt,  fügt  ebenfalls  hinzu ,  der  8chöpfer  selbst  werde  als  ein  so 
unendlich  erhabenes  Wesen  gedacht,  dass  es  sich  um  den  einaelnen 
nicht  künmiere.  Sonne  und  Mond  vertreten  bei  den  Botokuden  die 
beiden  Naturen  des  Göttlichen*).  Dualistische  Rollen  verteilen  die 
slten  Aegypter  zwischen  Osiris  und  Set,  die  Ohaldtter  unter  die 
Planeten :  Jupiter  und  Venus  waren  die  günstigen ,  Saturn  und 
Mars  die  schädlichen  Gestirne,  der  wankelmütige  Merkur  aber  schloss 
sich  stets  den  jeweiligen  Jieherrschern  des  astrologischen  llinnnels 
au.  Die  Verehrung  (h's  schrecklichen  Schiva  in  Indien  darf*  eben- 
falls als  ein  Versöhnungsversuch  betrachtet  werden,  und  ein  so- 
genannter Teufelsdienst  hat  sich  in  Vorderasien  bei  den  Jesidi  noch 
erhalten  können,  obgleich  rings  herum  reinere  Keligionen  zur  Herr- 


'1  Roh k off,  Geschichte  des  Teufel».  Bd.  1.   Ü.  47. 

')  Reade,  Sava^e  Africa.    S.  2ö0. 

^)  Kol  he,  Vorgehirge  der  Guten  Hofliiung.    S.  414. 

*)  lio>'maii,  Guinese  Goud-,  Tand-  eu  Slavekuat.    IW.  2.    S.  154. 

Musfor.s,  Unter  den  Patagonieni.    S.  193. 
^)  Geschichte  der  Abipuner.   Bd.  2.   8.  87. 

Aushmd.  im.  S.  688  £ 
*)  y.  Martins,  Ethnographie.  Bd.  1.  S.  827. 
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Schaft  gelangt  sind.  Gewiss  miiss  im  Menschen  eine  grosse  sittliche 
Veredelung  vor  sich  gegangen  sein,  bevor  er  sich  entschliesst,  der 
gutgesinnten  Gottesmacht  seine  Verehrung  dansubringen ;  es  ist  dann 
nicht  mehr  Furcht ^  die  ihn  bewegt,  sondern  ein  dankbarer  Drang. 

Auf  (lieser  Stufe  finden  wir  zu  unserer  Ueberraschung  die  Australier 
in  >('eu-Sii«l-Wale.s .  die  niclit  dem  übel[;esinnten  Potojan ,  sondern 
einer  gütigen  Macht  unter  dem  NauK-n  Kojan  ihre  Opfer  brin^^en  M. 
Auch  von  einer  Anzahl  Indianer.stiininie  des  Örinok<){j:ebiete>,  a\  rlclie 
einen  bösen  Geist  annahmen  und  ihn  verschieden  benannten,  ver- 
sichert der  Pater  Gumilla^),  dass  sie  ihm  keine  Verehrung  gezoUt 
hätten. 

Wenn  auch  geistig  unreife  Menschenstärame  die  Gesinnung  der 
unsichtbaren  Mächte  als  gut  oder  btfs  beseichnen,  so  unterscheiden 
sie  damit  doch  nicht  das  Sitdiche  und  Unsitdiche.  Das  Gute  und 
das  Böse  ist  vorläufig  nichts  weiter  als  das  Erfreuliche  und  das 
Widerwärtige.  Zur  Genüge  bekannt  ist  wohl  die  Antwort  des  Busch- 
manns, der  dem  fragenden  christlichen  Olaubensboten  als  Beispiel 
einer  bösen  That  bezeichnete,  dass  ein  aiulerer  ihm  sein  Weib  raube, 
und  als  lkMs})iel  einer  guten,  wenn  er  selbst  das  Weib  eines  andern 
sich  gewaltsam  aneigne^).  Als  ein  geselliges  Geschöj)f  aber  erkennt 
und  begreift  der  Mensch  sehr  fridi  und  später  immer  schärfer,  dass 
das  Zusammenleben  ihm  PHichten  gegen  seinen  Nächsten  auferlege. 
Auf  der  untersten  JStufe  schon  wird  die  Verletzung  der  sozialen 
Gebote  als  eine  Versündigung  angesehen.  Die  Vorschriften  der  ge- 
selligen Geschöpfe  sind  aber  enthalten  in  den  Sitten  der  Horde,  des 
Stammes  oder  des  Volkes.  Die  Ausübung  der  Blutrache  ist  daher 
Überall  dort,  wo  sie  noch  nicht  durch  bessere  Einrichtungen  ersetst 
worden  ist,  gewiss  eine  sittliche  That  Die  brasilianischen  Tupinamha 
hoffen,  dass  die  Tugendhaften  zu  ihren  Vätern  in  den  glttcklichen 
Gärten  des  Jenseits  versammelt  werden.  Unter  Tugend  aber  ver- 
stehen sie,  ta}itr'r  das  Eigentum  der  Horde  zu  verteidigen,  viele 
Feind«'  zu  erlegen  und  die  Erschlagenen  kannibalisch  zu  verzehren 
Ihre  höchste  Vollendung  em|ifangen  die  Sittengebote  erst,  wenn  sie 
sich  über  die  gesamte  Menschheit  ertstrecken  und  auch  an  fremden 
Völkern  die  Menschenrechte  geachtet  und  gegen  sie  Menschenpflichten 
erfidlt  werden.  Auf  allen  nahen  oder  entfernten  Strecken  zu  diesem 
im  Christentum  erkannten,  aber  in  der  christlichen  Welt  noch  un- 
erreichten Ziele  begegnet  dem  Menschen  die  Versuchung,  seinen 

M  Duinont  a  rrvillo.  Voyage  de  l'Astrolabe.   Bd.  1.   ö.  464. 

')  Orinoco  iliistrado.    Bd.  2.    S.  30H. 

*)  VVaitz,  Anthropologie.    Hd.  1.    S.  376. 

Lery  bei  Tylor,  Anfange  der  Kultur.   Bd.  2.    .S.  86. 
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Genuas  und  Vorteil  höber  zu  schätzen  als  das  auferiegte  j^osell- 
schafüiche  Gebot  »Sowie  aber  die  sitdichen  Bei^riffe  die  \or- 
stellungen  von  der  Gottheit  erilillen,  wirkt  die  Religion  als  der 
fttikste  Hebel  der  Veredelung;  der  unsichtbare  Urheber  des  Seien- 
den erscheint  als  der  Gesetzgeber  und  als  der  Richter  ttber  Recht 
und  Unrecht  Sehr  frtthe  nun  haben  die  Iranier  in  Persien  Gött- 
liches und  Sittliches  innig  zusammengeschmolzen. 

Die  Erforschung  ihrer  Altertümer  hat  übereinstimmend  dazu 
L't'tnlut,  das.H  die  persiKchon  und  indisclHiii  Arier  in  ciiicr  nach  Jalircs- 
luaas.s  nricli  Hicht  hefostigton  Vorzeit  eine  ^rnieiiisinne  Heimat  be- 
wohnten und  die  naniliehen  Kf^ligionsvnr.stelhnif^eii  teilten.  Sie 
(laciiten  sieh  das  Unsiehthare  erfüllt  mit  \\  e.sen ,  die  auf  das 
Menschenschicksal  EinHuss  übten  und  die  sie  Deva,  d.  h.  „leuch- 
tend'*, und  Asura  (iranisch  Ahura),  d.  h.  „lebendig,  geistig""  nannten. 
Mag  nun  infolge  der  Trennung  eine  Religionsspaltung  oder  infolge 
der  Religionsspaltung  eine  Trennung  eingetreten  sein,  später  fassten 
die  Iranier  die  Ahura  als  gütige,  die  Ddva  (neupersisch  dfv)  als 
feindliche  Mächte  auf.  Umgekehrt  werden  bei  den  indischen  Ariern 
dieD^  (lateinisch  deus)  zu  den  heilbringenden  und  die  iranischen 
Ahura  zu  den  yerderbenbringenden  Gewalten  gerechnet^). 

Unter  den  Iranieni  gab  es  eine  gewciihte  Kaste,  die  Atharvan 
geheissen,  dii;  in  Vorzeiten  mit  den  indischen  Atharvan  giMiau  iiljer- 
einstinimten ;  beide  nitnilieh  waren,  was  auch  ihr  Name  ])e/engt, 
Feuerpriester - j.  l)ie  ^iagier,  deren  Name  erst  auf  den  Inschriften 
dos  Darius  vorkommt  vertraten  im  alten  ^ledien  die  \'erriehtungeu 
(ItT  ^'enannten  Athan-an**).  8ie  trugen  weisse  Gewiinder,  enthielten 
«ich  der  Fleischkost  und  dienten  persönlich  gedachten  Naturkrilften 
oder  den  hohen  Formen  von  Fetischen,  der  Sonne  (Mithra),  dem 
Monde,  den  Sternen,  der  Krde,  dem  fliessenden  Wasser,  vor  allem 
dem  Feuer.  Unter  diesen  Priestern  erhob  sich  ein  Religionsstifter 
Namens  Zoroaster  oder  richtiger  Sarathuschtra^).   Er  wird  unter 

In  den  ältesten  Stfi«ken  der  Bigveda-Samhitä  wird  der  Ansdrock  Asnra 
noch  in  einem  guten  nnd  hohen  Shme,  ja  als  ein  Attribut  der  Diva  gebrsneht. 
HftBg,  Essays  on  the  sacred  langnsge,  writings  and  leligion  of  the  Panb. 

2.  Aufl.   London  1878.  S.  268. 

^)  Von  den  letsteren  soll  der  Atharva-Veda  stammen.  Hang  a.  a.  O. 

')  Spiegel,  1)h8  Leben  Zarathustras,  in  den  Sitzungahcrichten  der  pliilos.-  , 
lüstorischen  Klasse  der  Münchner  Akademie.    München  l.sö7.   8.  70 — 80. 

*)  Der  Maine  (mit  englisch  gelispeltem  th  zu  sprechen)  wird  venchieden 
fibeiwtst  Ton  Windisehmann  (Zoioastrische  Stadien.  Berlin  1863.  S.  46X 
▼00  Spiegel  (Leben  Zarathnstras.  S.  10)  und  Ton  Hang  (Abhandinngen  f&r 
die  Knnde  des  Morgenlandes.  Bd.  2.  S.  245  £).  Sogar  der  Uebevaetsung  „alte 
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den  Griechen  etwa  um  470  r.  Ohr.  von  Xnnthas  dem  Lydier  so- 
erst  erwähnt  und  sein  Auftreten  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende  vor 
Xerxes  gesetzt  Sicherlich  gehört  er  einem  sehr  hoben  Altertume 
an       Auch  die  Ermittelung^  seines  Geburtsortes  ist  auf  Schwierig- 

kciton  fr<'st<)ss(^n,  und  wenn  dieser  gewölinlicli  nach  Ragha  oder  dem 
li<Miti;4«'ii  Kai  Ikm'  Teheran  vorlegt  wird,  so  niuss  sogleich  hinziig-  tUgt 
wenlcn.  dass  er  später  in  liaktrien  weilte  und  dort  wahrscheinlich 
seine  Lehre  die  ersten  W  urzeln  schlug -). 

öarathusclitra  verkündete  nun,  dass  es  unter  den  vielen  gütigen 
Ahuras  einen  Masdao  oder  Weltschöpfer')  gäbe,  einen  Vergelter  des 
Guten  und  Bösen.  Dieses  höchste  Wesen  vereinigte  doppelseitig  in 
sich  einen  heiligen  Geist  (spento  mat^jusdi)  und  einen  argen  Geist 
(anffro  maiijusch),  sodass  also  die  nachmalige  Zweiteilung  in  Ormaad 
(d.  i.  Ahura-Masdfto)  und  Ahriman  (d.  i.  angro  manjwd^  der  reinen 
Lehre  Zoroasters  nicht  angehörte ,  sondern  nach  ihr  aus  derselben 
Schöpferkraft  Gutes  wie  Böses  hervorgr^gangen  war,  die  Welt  des 
Wahr<'n  und  Wirklieheu  gescliaffen  vom  heiligen  Geist,  die  der  Lüge 
(ilrudsch)  und  dos  Scheines  als  das  Werk  seines  bösen  Zwillings- 
l)ruders'*).  Diese  tiefen'  Ijohre  aher  vordunkelte  sieh  im  Laufe  der 
Zeiten.  Die  Lichtseite  und  die  Nachtseite  dos  göttlichen  Willens 
trennten  sich  ab  als  zwei  von  Anfang  an  geschiedene  doppelte 
Wesen.  Die  Herren  des  Lichtes  und  der  Finsternis  streiten  sich 
seitdem  um  den  Sieg,  der  übrigens  von  Anbeginn  entschieden  ist. 
Orroasd  allein  weiss  um  das  Dasein  Ahrimans,  und  ehe  dieser  sich 
rcgt|  hat  er  3000  Jahre  Zeit  sich  eine  Schar  unsterblicher  Helfer 
auszubilden.  Als  Ahriman  endlich  zum  Kampfe  sich  erhebt,  atöest 
er  auf  einen  wohlgerilsteten  Gegner.  Dreitausend  Jahre  wfthrt  das 
Ringen  ohne  Entscheidung.  Erst  in  dem  nächsten  und  letzten  drei- 
tattsendjnhrigon  Abschnitt  sinkt  Ahriman  zur  Machtlosigkeit  herab**). 
An   diesem   Streite   soll   nun   der  sterbliche  Mensch  teilnehmen, 

Kamele  besitzend**  hat  man  heipe]»flichtet.  Vgl.  Fr.  Müller  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Wiener  Akademie,  phil.-hiöt.  Klasse.   Wien  1863.   8.  635. 

1)  Martin  Haug  (Leetue  on  aa  ofigiosl  speedi  sf  ZoBOMler.  Bombsj 
1865.  S.  27)  glaubt  ihn  nicht  jOnger  ansetsen  sa  dfirfen,  als  2900  Jahie  Chr.; 
Bapp  (Religion  and  Sitte  der  Pener,  in  der  Zeitschrift  der  D.  nioigail.  Gesell- 
Schaft.  I^ipzig  1865.  Bd.  19.  S.  27)  dagegea  hat  viele  Otflade  berbeigebiariit 
ftlr  die  Zeit  vom  11.  bis  13.  Jahrhundert  v.  Chr. 

'-')  Wn?  ftir  Baktra  als  Geburtsort  spricht,  hat  wiederum  Kapp  (a.  a.  0. 
S.  32)  mit  grn8sein  (tcschick  auaeiiuuidergesetast 

»)  Hang,  Es.say8.    S.  301. 

*)  liaug  a.  a.  O.  S.  3(>3.  iiübscbmaun,  Ein  Zoroastriscbes  Lied. 
Mfinchen  1872.   S.  5  f.,  54  f. 

*)  Justi,  Der  Bundehesh.  Leipzig  1868.  S.  2. 
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swischeii  Licht  und  Finsternis  wählen,  den  Sieg  Guten  durch 
die  Gewicht  seiner  Werke  herbeiftlhren  und  nicht  durch  bOse 

Tiuiteii  die  Sie^iresaussicht  Ahrimans  ver^rö8.seni.  Oewigs  konnte 
nicht  leielit  rtwas  Iieilsamoros  pr.soniieu  wenlou,  die  l^esscrcii  Ke- 
gungon  im  ]\I(  n.sc  ji«  ii  wach  zu  «'ihaltfMi,  als  dio  Vcrheisöuug  von 
Gott  seihst  al.s  Holter  zum  Sio^j^e  aiigeselicii  zu  wohUmi. 

Daran  schloss  sieh  die  Lehn'  von  der  Auferweckun^  der  Toten, 
ein  echt  zoroastrischcr  Glaubenssatz,  von  dem  die  älteste  Kunde 
am  Schills«  des  4.  Jahrhunderte  v.  Chr.  durch  Theopompus  in  das 
Abendland  gelangte^).  Die  Abgeschiedenen  dachte  man  sich  er- 
«ttnden  zu  einem  unveigänglichen,  dem  Stoffwechsel  entzogenen, 
ranen  Leben  in  Leibern,  die  keinen  Schatten  warfen  und  der  Sät- 
tigung nicht  bedurfiten.  Drei  Tage  nach  dem  letzten  Hauche  des 
Sterbenden  schwebt  die  Seele  noch  in  der  Nähe  ihrer  körperlichen 
Htile.  Um  die  vierte  Mor«,^Mir»te  aber  f^elangt  sie  zu  der  Brücke 
des  Seelellrich ter.s  (ischinwato  jyrtu)  und  vor  den  Richter  Sraoscha, 
dof  die  guten  und  bösen  ^^'erke  auf  der  \\'af?e  ])r{it*t.  Dem 
Froinnieii .  d.  h.  dem  W'ahrhafti^^Mi ,  tritt  mit  hiiniiilischem  Orusse 
die  \'erkürperuiig  «eines  guten  Wandels  entgegen  in  (Jestalt  eines 
15jährigen  Mädchens  von  strahlender  Jugend,  schlank  und  hoch- 
bosig  mit  weissen  Armen  und  edelem  Antlitz.  Dem  Gottlosen,  d.  h. 
df-ni  Lügner,  erscheint  die  Verkörperung  seines  Wandels  in  Ciestalt 
einer  hässlichen  Dirne  und  bei  ihrem  Anblick  erwacht  ihm  die  £r- 
ianenmg  an  alle  seine  Lttgen  und  Ungerechtigkeiten.  Je  nach  dem 
Richtspruch  wandelt  die  Seele  tlber  die  BrUcke  in  die  Behausung 
der  Lobgesänge  (garo  dmäna)  oder  in  die  Behausung  der  Lüge 
(irudt«^  dmäna). 

Es  sei  uns  verziehen,  wenn  wir  hier  auf  kurze  Zeit  die  Lranier 
Tprlasseii,  um  einzuHecliteii,  dass  ül»er  die  ganze  Erde  Uhnliche  Vor- 
st»'lhingeii  von  den  Prüfungen  d<'r  Seele  nai-li  dem  Tode  verbreitet 
sind.  Bei  dem  Totengericht  der  Aegypter.  als  etwas  hinreichend 
Bekanntem,  brauchen  wir  ni(  ht  zu  verweilen.  Nach  dem  CTlaubeii 
der  Badagas  im  tamulischen  Indien  aber  mUsseu  die  Seelen  an  einer 
FwiersÄule  vorüber,  welche  die  Sündhaften  verzehrt,  und  gelangen 
erst  nach  bestandener  Gefahr  auf  einer  Fadenbrücke  an  djis  Land 
dsr  Seligen').  Ganz  ähnlich  berichteten  Jesuitenprediger,  dass  nach 
dem  Glauben  der  Huronen  die  Seelen  der  Verstorbenen  auf  einem 
Baumstamm  Ober  den  Totenfluss  gehen  mussten,  wobei  manche  von 
dem  Wächter  der  Brftcke  oder  einem  Hunde  angegriffen  und  hinab- 

<)  Windisehmann,  Zoroastr.  Studien.  S.  235—289. 
*)  Baier  lein.  Nach  und  aus  Indien.  S.  288. 
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gestürzt  werden^).  Weit  verbreitet  ist  der  Glaube  an  die  verhäng* 
nisvoUe  Brttcke  unter  den  Moslimen:  die  Frommen  ttberschreiten 
deren  Messerschttrfe  sicher  wie  Akrobaten,  die  Btfsen  aber  fallen 
hinab  in  den  Hollenrachen.  Tylor,  der  eifrig  noch  andere  Beispiele 
des  Mythus  von  der  SeelenbrOcke  gesammelt  hat,  fiind  ihn  auch  in 
einem  alteiij^lischen  Leichcngcöaiig,  wo  es  heisst:  T)^  hrig  of  dread 
no  brader  than  a  dre(id~). 

orj^^rfifcnde  \'()r.st»'Iliing  der  Iranior  von  einer  sittlichen 
Weltordnuii^-  In'nderto  nicht  das  Fortbestehen  eines  alten  Fetiscli- 
wahns,  der  idjri^^ens  «geschickt  mit  dem  Grundgedanken  der  Lehre 
Zoroasters  versöhnt  wurde.  So  verehrte  man  Mithra,  die  Sonne, 
als  Auge  Ormasds,  aber  von  ihm  geschaffen.  Der  schamanistische 
Haomatrank  behielt  gleichfalls  seine  ungeschwUchte  Zauberkrfift, 
wie  in  der  Vorzeit  Vor  allem  aber  wurde  und  wird  bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  Feuer  als  Ormasdssohn  angebetet,  keine  Feuers- 
brunst  darf  daher  anders  als  mit  Erde  erstickt,  kein  Licht  aus- 
geblasen werden,  weil  jeder  Hauch  verunreinigt,  weshalb  auch  die 
Priester  bei  heiligen  Handlungen,  und  die  anderen  Parsen  beim 
Gebet  den  Äfund  verhüllen.  Das  Feuer  wird  durch  das  Kochen 
und  durch  das  Schniiedehandw erk  besclimutzt,  und  auf  Reinheit 
dringt  idjerall  das  Sitteiigebot  der  Parsen.  Gleichen  Schutz  vor 
Befleckung  genoss  (his  tliessende  Wasser.  l)<'slialb  war  es  ver- 
dienstlicii  lirücken  zu  erbauen ,  um  das  Durchwaten  der  Ströme 
ab7Aiwcuden.  Da  die  Toten  weder  verbrannt  noch  ins  Wasser  ge- 
worfen, noch  die  ebenfalls  heilige  Erde  durch  sie  besudelt  werden 
durfte,  gab  man  die  Leichen  in  unimauerten  ringfbnuigen  Plätzen, 
den  Tümm  des  Schweigens^  den  Vögeln  preis'). 

Der  Begriff  der  Sflnde  war  bei  den  Anhängern  Saraihuschtrss 
(sowie  überhaupt  bei  den  Völkern  des  Altertums)  ein  sehr  ge- 
mischter, denn  sie  konnte  in  einem  Verstoss  gegen  die  schamani- 
stischen  Vorschriften,  also  in  einer  Verunreinigung,  wie  in  einer 
sittlich  verwerflichen  Handlung  bestehen.    Unter  letzteren  galt  ihnen 

')  Tylor,  Aufänge  der  Kultur.    Bd.  2.    6.  92. 
^)  Urgeschichte  der  Uenadiheit.  8.  451. 

*)  Auch  in  Medien  wurdoi  nicht  eher  die  Ldchen  mit  Wachs  fibeigoeaeD 
in  die  Enle  gelegt  oder  wie  in  den  KönlgBgrfiften  bei  Penepolis  bestattet,  ab 
bU  die  Knochen  yom  Fleisch  entblfiest  waren*  Dass  pyroSf  als  Feneranbeter, 
den  KiOsas  som  Holz8to8s  vemrtiMlt  haben  sollte,  ist  wenig  glaubhaft,  viel  eher 
ist  zu  vermtttea,  dass  der  Iydi^«chc  König  sich  seinem  Gotte  Sandon  verbrennen 
wollte.  Justi  im  Atis^land.  1^71.  S.  22'.  Kaiip  dagpf^en  nimmt  an.  da.<!s  im 
wo.stliehen  Iran  dio  olien  an^^'tührten  Bestattuugsgebräuche  nicht  üblich  waren, 
eoudem  nur  deui  Usteu  angehörtCD. 
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diw  Lügen  als  eine*  schwere  Sclmnde  der  Betrii^j:  noch  schlimmer 
als  der  Raub,  der  Diebstahl  schon  deswcf^en  als  Verbrechen,  weil 
er  im  Gebeimen  betrieben  wird,  selbst  Geld  zu  leihen  schien  sträf- 
tidi,  weil  es  mit  einem  Betrüge  des  Gläubigers  zu  enden  drohte'). 
Auf  Bedlichkeit  und  Reinheit  drang  und  dringt  das  parsische  Sitten- 
geaets,  und  keine  Religionsstifhiug  hat  wie  die  altiranische  bis  auf 
den  heutigen  Tag  die  Achtung  der  Andersglnubigen  in  so  hohem 
Maasse  genossen.  Freundlich  gedenkt  auch  das  erste  Evangelium 
der  Magier,  die  aus  dem  MorgenluiulL'  kamen. 

1)  Herodot,  üb.  L  cap.  138. 

>)  Dancker,  GescUohte  des  Altertnins.  1.  Aufl.  Bd.  2.  S.  850—850. 


XIU. 


Der  israelitisclie  Monotheiamus. 

Für  die  iSittenge«chicIit<'  des  mcnsc-liHclien  Geschlechtes  ist  nichts 
bedeutungsvoller  als  die  Entwickeiung  des  Gotteagedankens  in 
monotheistiaoher  Richtung.  Das  alte  Testament  in  seinen  arglos  und 
treuherzig  gegebenen  Sagen  und  Erzählungen  lässt  uns  als  treuer 
h)])iegel  das  langsame  Reifen  dieser  oft  aufs  höchste  bedrohten  Frucht 
beobachten.  Weil  wir  alle  schon  in  der  Jugend  die  Wahrheit  ein- 
gesogen haben^  dass  das  Heilige  und  Ewige  nur  ein  unteilbares  sein 
könne,  ühersehen  wir  <lic  .Schwierigkeiten,  welchen  die  Ausbreitung 
dieses  Gedanken^  begegnen  nmsste,  als  er  neu,  .schwankend  und 
unklar  von  wenigen  geteilt,  von  der  Mehrzahl  an<h'rcn  und  älteren 
Vorstellungen  zu  lieb  zurückgewiesen  wuitle.  Ein  \'olk,  welches 
zum  Glauben  an  die  göttliche  Einheit  gelangen  soll,  muss  Uberhaupt 
vorher  lange  Zeiträume  geistiger  und  sittlicher  Entwickelung  zurück- 
gelegt haben,  denn  wie  Tylor  richtig  bemerkt*),  ist  nie  bei  einem 
Stamm  sogenannter  Wilden  der  Monotheismus  angetroffen  worden. 
Kritisches  Vertrauen  kann  jedoch  die  biblische  Geschichte  erst  von 
dem  Zeitpunkt  an  gemessen,  wo  das  Volk  Israel  die  Kunst  der 
Schrift  sich  angeeignet  hatte,  also  etwa  seit  der  Zeit  des  Auszuges 
aus  Aegypten. 

In  ihrem  höheren  Altertume  gebrauchten  die  HebrÄer  andere 

Namen  als  Jahve  für  das  l»öchst(^  Wesen,  und  einer  darunter  (Ehdiim) 
trilgt  sogar  die  Pluraitorm,  was  indessen  auf  die  N»Mgung  des 
Hebräisclion,  abstrakte  und  vielumfassende,  auch  Macht  und  Hoheit 
bedeutende  Begriffe  pluralisch  zu  bezeichnen,  zurückgeführt  werden 
kann.  Jedoch  werdeu  bei  einer  feierlichen  Eidesleistung  in  der 
That  mehrere  Götter  neben  einander  angerufen').  Es  wurde  auch 

Anfange  der  Kultur.    Bd.  2.   S.  333. 
*)  Vgl  zu  GeneeiB  c«p.  31,  v.  53.  Ewald,  Israelitische  Greschichte.  Bd.  1. 
b.  371. 
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froher  schon  erwfthnt,  dass  Hausgötzen  (Teraphim)  noch  unter 
David')  Verehrung  genossen.  Erst  kurz  vor  der  habylonischen 
Gefiuigenflchaft  liess  Josia  zwei  Altäre  mit  heiligen  Steinen  vor  den 
Thoren  Jerusalems  vernichten').  Dass  überhaupt  in  den  ältesten 
Zeiten  die  Juden  nicht  der  reinen  Oottesreligion  anhingen,  bezeugt 
ausdrücklich  die  heilige  Schrift  Wenig  ghiiibwiirdig  aber  erscheint 
•'S,  <lass  ein  einzelner,  wenn  aueli  noch  so  feuriger  und  hoclilM'^ahter 
Gt'ist,  wie  Mo.se.  die  (ieniüter  eines  Volksstanimes  zu  einer  völlig 
neuen  \\  elterklUrung  Ix  kt'hrt  hahen  fiullte,  wenn  sie  nicht  selif)n  fi'ir 
diese  Wendung  vorbereitet  gewesen  wären.  Der  fiedanke  an  den 
unteilbaren  Gott  erforderte  aber,  wie  alle  irdischen  Vorgiinge,  eine 
lanjje  EntAvickolung.  Das  alte  Testament  zeigt  uns  diesen  Gedaukon 
oft  «lern  Erlöschen  nahe,  verdunkelt  wie  die  Sonne  durch  vorüber- 
aehendes  Gewölk  an  einem  trttben  Tage.  Selbst  Mose  ist,  wie  die 
Ssge  ging,  nicht  unerschtttterlich  gewesen,  sonst  hStte  er  nimmer  die 
eherne  Schlange  in  der  Sinaiwüste  zur  Heilung  gegen  Schlangenbiss 
errichten  lassen*).  £rst  unter  dem  frommen  König  Hiskia,  als  eine 
viel  reinere  und  schärfere  Auffassung  des  Gottosgedankens  zur 
Oeltung  gelangt  war,  wunle  dieser  Fetisch  vernichtet.  Spuren  von 
Sehamanisnuis  wiedonnn  enthiilt  das  gnttesgerichtliclK?  Verfahren  bei 
AnK-lmidigniig  des  Eh<'bruehes.  I  )as  verdächtige  Weib  soll  Wasser 
trinken,  in  weleixin  ein  Papier  mit  schrittlichen  Vertluchuiigen  ab- 
gespült worden  war^),  genau  wie  mohammedanische  Priester  heutigen 
Tages  Kranke  durch  Wasser  heilen  wollen,  mit  welchem  auf- 
geschriebene KoransprUche  abgewaschen  wurden^).  Dass  auch 
Frauen  sich  mit  Totenbeschwörungen  abgaben,  bezeugt  uns  der 
heimliche  Besuch  Sauls  bei  der  Zauberpriesterin  von  Enddr,  und 
noch  zu  Josias  Zeiten  bestand  ein  geehrtes  Orakel  in  Jerusalem. 
Gleich  nach  Josuas  Tode  hatte  sich  eine  traurige  Verwilderung  der 
Gemüter  bemächtigt,  und  der  Jahyedienst  besudelte  sich  mit  Men- 
schenopfern, die  noch  bis  in  die  Konigszeit  fortdauerten*^).  Auch 
Kalt  in  den  ftlteren  Zeiten  Jahve  mir  als  der  aussehliessliche  Hort 
des  Hebnlerstjunnies ,  als  ein  Selmtzpatnni  von  grösserer  Macht  als 
die  (jüttheiten  der  leindliciien  Stämme').    So  lägst  Jeftah  dem 

M  Siehe  oben  S.  259. 

^)  Ewald,  Israelitische  Geschichte.  Bd.  Ö.   S.  757. 

Niuiier.  csip.  21.  v.  9. 
*)  Numer.  caj..  ö,  v.  19  f. 

*)  Wie  die  schauianietiRchen  W'ahngebilde  zur  Zeit  des  Exils  um  sich  griffen, 
ilt  aiu  Tob.  cap.  6,  v.  6-10  ersichtlich. 

*)  1.  Regnm  eap.  14^  t.  23-45  und  2.  Regum  cap.  21,  t.  6. 
^)  Exod.  cap.  15^  ▼.  11  und  cap.  18,  11. 
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Ammonäerkönig  durch  seine  Botschafter  sagen:  „GehOrt  nicht  Dir 
von  Rechtswegen  alles,  was  Dein  Gott  Ghamos  besitst?  Sollte  nicht 
auch  alles,  was  unser  Qtott  als  Sieger  erwarb^  2U  unserer  Herrschaft 

gehrtren  Auch  wird  der  Machtbereich  Jahves  noch  örtlich  he- 

tjchränkt  gedacht,  dvnn  (iott  willigt  ein  mit  Jakob  „liiiuibzuzielien 
nach  Aegypten'^ Ott  geht  die  sinnliclHr  Autt'a«siing  so  weit,  dn&n 
die  Natiirkrüfte  als  Lebensäusscruiigeii  Gottes  aiit'get'asst  werden  und 
der  Gottesgedanke  last  herabsinkt  zu  einem  nionotheistisclien  Natur- 
dienst.  Wir  dürfen  uns  nicht  durch  die  Erhabenheit  der  »Sprache 
berauschen  lassen,  wenn  im  Donner  eine  hörbare  Stimmci  im  Frost 
und  Tauwetter  der  kühle  oder  warme  Hauch  Jahves  wahi^genoBUnen 
werden').  Allerdings  nötigen  uns  die  Fesseln  unseres  Denkvermögens, 
das  uner&ssliche  Wesen  Gottes  immer  wieder  in  Menschennatnr  za 
kleiden,  selbst  die  Evangelien  sprechen  von  väterlichen  Erregungen: 
nur  ist  es  etwas  anderes,  wenn  wir  uns  immer  bewusst  bleiben, 
dass  wir  nur  aus  Notbehelf  anthropomorphosiren,  ähnlich  wie  auch 
die  strengen  Wissenschaften  nicht  innner  bildliche  Ausdrücke  ver- 
meiiU  n  können.  Wenn  aber  die  Bibel  Jahve  durch  den  ( )ptergeruch 
erquickt  werden  liisst*),  so  redet  sie  die  Sprache  Homers.  Ivindlich, 
aber  darum  auch  ohne  Krhahenhcit  ist  die  Vorstellung  von  Jahve, 
den  Mose  auf  dem  »Sinai  an  gegebene  Versprechen  erinnern  nuiss, 
und  der  wankelmütig  zuriickninunt,  was  er  gedroht  hat^).  Auch 
hier  fühlen  wir  uns  gemahnt  an  Auftritte,  wie  sie  in  der  epischen 
Zeit  der  Hellenen  im  Olymp  spielten.  Selbst  die  Trachten  der 
Priester  mit  Putz  und  Stickereien  werden  noch  auf  göttliche  Anord- 
nungen zurückgeführt*).  So  dtirftig,  so  menschlich  schwach  waren 
und  blieben  hinge  die  Vorstellungen  des  höchsten  Wesens^). 

Darin  liegt  aber  auch  die  hohe  Bedeutung  der  Geschichte 
Israels,  dass  dieses  Volk  nur  durch  das,  was  es  erleben  und  dulden 
sollte,  zu  einer  immer  tieferen  und  immer  reineren  Erfassung  des 
Gottesgedankens  genötigt  wurde.  Allein  von  allen  Völkern  des 
Altertums  bt'sitzt'ii  die  Juden  eine  (loschieht«' ,  die  in  den  irdisehen 
Begebenheiten  da«  Walten  einer  sittlichen  V\  eltordiiung  zu  erkennen 

»)  Jud.  cap.  11,  V.  24. 

*)  Gen.  cap.  46,  v.  4. 

»)  Hieb.  cap.  87,  v.  2  und  10. 

♦)  Levit  cap.  1,  v.  9. 

^)  Exod.  cai».  82,  v.  9-14 

«)  Exod.  cap.  38,  T.  83  f. 

')  Dagegen  inuss  bemerkt  werden,  dass  die  Ansicht,  Jahve  habe  die 
Israeliten,  da  er  ihnen  den  Auszug  aus  Aegypten  befahl,  zur  Veruntreuung 
silberner  und  goldener  (Tt^fäsae  angeleitet,  auf  einer  irrtümlichen  Auslegung  von 
Exod.  cap.  11,  V.  2  beruht. 
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sich  bestrebt  Sie  wurde  im  Exil  YerSaa»t^),  in  der  Stimmang  des 
läendee,  aU  es  keinen  Priesterstand  mehr  gab,  so  dass  nicht  etwa, 
wie  man  die  Thatsache  hat  verdrehen  wollen,  hierarchische  List  im 
Spiele  war.  Die  vorausgehende  Königszeit  hatte  die  Er&hrung  ein- 
gepHigt,  dass  die  religiöse  Verwilderung  fast  immer  den  weltlichen 
Verfall  nach  sich  zog,  aber  die  hoilige  Schrift  ist  auch  in  solchen 
Fallen  der  Wahrheit  treu  geblieben,  wo  fniuniie  Herrscher  in«  Lii- 
gliick  gerieten  oder  abtrünnigen  das  (iliiek  bis  zu  ihrem  Kn<le  hold 
blieb.  Ans  iliren  Seliieksalen  in  der  Köuigszeit  erwarlien  sieh  die 
Juden  ihr  unerscliiitterliche«  Gottvertrauen.  Mit  den  Assyriern,  lüsst 
die  heilige  Schrift  den  fronunen  Hiskia  ausrufen,  sind  nur  die  Sehnen 
des  Menschenarmes,  mit  uns  aber  ist  der  Herr  unser  (iott.  der  für 
ans  streitet-).  So  mahnt  auch  den  verzweifelten  Hiob  Elischa  daran, 
wie  viele  Unheilstifter  und  TrUbsalsäer  vor  Gottes  Hauche  zu  Grunde 
gegangen  seien*).  Mit  voUer  Klarheit  hatten  die  Juden  erkannt, 
dass  die  Stärke  eines  Volkes  sich  nur  begrflnden  lasse  auf  ein  festes 
Vertrauen  zu  einer  sittlichen  Weltordnung.  Sie  hatten  aus  ihrer 
C^eschiehte  die  Lehre  gezogen,  dass  sie  stets  siegreich  gewesen  seien, 
so  lange  Sittenstrenge  unter  ihnen  herrschte,  und  dass  sie  weg- 
gftVdirt  w<u*deu,  als  sie  vom  0<'setz(?  alilielcn  *j.  Welcher  Trost  und 
welch<'s  Licht  ihnen  au^s  dieser  Krktumtnis  in  den  dunkeln  Stunden 
des  Lebens  sich  «'rgoss,  erklingt  in  den  Versen  «les  Psalters:  ( )b  ieli 
s<  Ii  II  wamlere  im  üustern  Thal,  furchte  ich  doch  kein  ünlieil,  denn 
Jju  bist  bei  mir. 

Wie  vor,  während  und  naeli  (h  r  \'t  rbannung  die  religiösen 
Anschauungen  ihre  frühere  kindliche  Hoheit  abstreiftmi,  merken 
wir  an  einzelnen  Zttgen.  Den  Gott  des  alten  Testamentes,  der  nie 
veigab,  der  die  Verschuldung  der  Voreltern  an  den  Enkeln  und 
Urenkeln  rächte,  kennt  Hesekiel  nicht  mehr.  Weder  soll  der  Vater 
unter  den  Verirrungen  des  Sohnes,  noch  der  Sohn  unter  denen  des 
Vaters  leiden.  Ja  der  Schuldbelastete  selbst,  wenn  er  in  echter 
Reue  sicli  bess(M-t.  soll  Vergebung  hoften;  denn,  lässt  der  Prophet 
den  Herrn  sa;:»  n,  nielit  an  der  Vernichtung  d<'s  b'revhM's  ist  mir 
gelegen,  sondern  an  sein<'r  rinkt  hr  ' ).  N'iiterliches  Erbarmen  ver- 
heisst  auch  allen  ( H»tt»'.st\irclitig<'n  ein  Lied*'),  welehes  I)nvid  zu- 
geschrieben wird,  und  zu  den  vorauseilenden  fciciiatteu  des  t  iiristeu- 

Nach  PIwald  (IJd.  4.  8.  2b)  eutatand  das  Buch  der  Könige  um  die  Mitte 
der  babylonischen  \  erbannung. 

■)  2.  Paralipoin.  cap.  32,  v.  7 — 8. 
^  Hiob.  cap.  4.  t.  7—9. 

Judith,  cap.  5,  v.  15. 
•)  Esech.  csp.  18,  t.  20  f. 
•)  FS.  102,  V.  13. 
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tiimcs  gehört  der  Spruch  des  Siracli*),  Sass  man  dein  NUchsteu 
zuvor  v«'i';^('))('ii  müsse,  ehe  man  selbst  Verzeihung  crhittc.  Den 
Fr«»[»hi'it'n  (laiiktt'ii  die  Israeliten  untt^r  anderen»  auch  die  Ik'seitigung 
von  sehamani6ti.selien  V<'rirrungen.  War  es  uns  zuvor-)  klar  ge- 
worden, mit  welchen  (iet'ahren  jedeö  OpterAvosen  die  Bittliche  Wen- 
dung der  religiösen  Kegungen  bedroht,  «o  sei  es  uns  verziehen^ 
wenn  wir  die  oft  bewunderten  Mahnworto  aus  Jcaaia*)  noch  einmal 
wiederholen :  ^£ure  Fluren** ,  ruft  der  Prophet,  „werden  veröden, 
eure  Stiidte  eingeäschert  liegen,  eure  »Saaten  vor  euren  Augen  von 
Fremdlingen  aufgezehrt  werden,  nichts  wird  mehr  übrig  bleiben  von 
der  Tochter  Zion  als  gleichsam  ein  Sonnendach  in  Weinbergen  oder 
eine  Nachthtttte  im  Qurkenfelde,  oder  der  Schutt  der  Verheerung. 
Wenn  uns  der  Herr  nicht  einige  Nachkonunenschaft  au%espart 
hätte,  so  würden  wir  Sodom  gleichen  und  Gomorrha.  Höret  nun 
das  Wort  des  Herrn,  ihr  Häupter  der  Sodomiter,  vernimm  den 
Befehl  unseres  Gottes,  du  Volk  von  Gomorrha.  Was  bedarf  ich 
enrer  zahllosen  Opfertiere?  Mir  ekeltest  Die  Schlächtereien  von 
Widdern,  das  Fett  der  Masttiere,  das  Blut  von  Kälbern,  LUuuuern 
und  Hocken,  eure  Neumondtage,  Sabbathe  und  anderen  Ft-ste  sind 
mir  unertriiglicii  un<l  eure  Jubelfeiern  und  sehiindliehen  (Jelage  bis 
in  die  Sct-h'  verlias>t.  Wenn  ihr  eure  Hände  autin'btj  k«'hre  ich 
meine  Blicke  ab;  mögt  ihr  «nirr  ({cbetc  noch  so  ot't  wifdcrholcii, 
ich  erliöre  sie  nicht,  denn  eure  lliinde  sind  mit  Blut  brtleckt. 
Heiniget,  silubcrt  euch,  beseitigt  eure  schuldvollen  Gedanken  vor 
meinem  Antlitz,  verabschiedet  eure  Verkehrtheiten,  übt  euch  im 
Wohithun,  trachtet  nach  Gerechtigkeit,  helft  den  Gedrückten,  setzt 
di«'  Waisen  in  das  Ihrige  und  schützt  die  Witwen.  Dann  kommt 
mich  anzurufen,  spricht  der  Herr.  Und  wenn  eure  Versündigungen 
dem  Scharlach  glichen,  sollten  sie  wie  der  Schnee  leuchten,  und 
wenn  sie  wie  Purpur  eiglUhten,  sollten  sie  wie  Vliesse  erbleichen.** 
Uebrigens  werden  schon  Samuel  die  Worte  in  den  Hund  gel^ 
dass  Jahve  am  Gehorsam  mehr  Wohlge&llen  habe  als  am  Opfer*). 
Dass  letzteres  etwa  als  eine  Art  zweiseitigen  Vertrages  die  Gottheit 
binde,  wurde  ausdrücklich  von  den  Propheten  verneint  und  dem 
Wahne  gesteuert,  als  könnte  durch  irgend  welchen  Ritus  auch  der 
leiseste  Zwang  auf  den  göttlichen  Willen  ausgeübt  werden.  Sobald 
die  innere  sittliche  Läutening  und  die  Abstellung  gesellscluiftlieher 
Gebrechen  als  ein  göttliches  Gebot  gefordert  werden,  fällt  das  ethische 

>)  cap.  28,  T.  2. 

s)  ».  oben  S.  281-288. 

")  cap.  1,  V.  7  f. 

*i  1.  Kog.  cap.  15,  v.  22  and  £wald  a.  a.  0.   Üd.  3.    S.  65,  ebenso 

P8.  Öl,  V.  1»  f. 
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Gebiet  mit  dem  religiösen  ziuammen.  Soll  die  Verehnmg  dem 
li()cli8ten  Wesen  durch  strengen  und  gerechten  Wandel  bezoigt 
werden,  dann  strebt  durch  Verklärung  des  Gotteswillens  der  Mensch, 
bewusst  oder  unbewusst,  mit  der  ErftUlung  höherer  l'riichten  nucli 
einem  höheren  Werte  seines  ei^^enen  Daseins. 

Aucli  die  V«>r8tenungen  von  Gott  selbst  werden  mehr  und  mehr 
der  rohen  Siniilielikeit  entrückt.  \\'<'nn  Jahve  noch  wie  ein  Xomad 
abwUrts  zifht  mit  Jakob  in  il^y^itischcs  Gebiet,  s<»  kann  dagegen 
niemand  mehr  dem  allf^egenwiirtigen  (iott  des  Psalniendichters  ent- 
rinnen, selbst  nicht  mit  den  P"lü;<eln  der  MiH  ireiinUe Der  räumlich 
unbeschränkte  (intt  wird  auch  als  t!\vig  anerkannt.  Vor  der  sichte 
baren  Körperwelt  wird  er  als  vorhanden  gedacht  und  menschlichen 
Zeitv'orstelluugen  wird  der  entrückt,  dem  ein  Jahrtausend  wie  der 
gestrige  Tag  oder  eine  Nachtwachr*  sind. 

»Sc  «dfenbart  sich  nicht  plötzlich ,  wohl  aber  unvermerkt  und  in 
leisen  Uebeigfingen  ein  inuner  neuer  und  neuerer  Gh>tt  reiner  und 
ethischer,  entsprechend  den  reineren  und  ethischeren  Auffassungen, 
za  welchen  das  jüdische  Volk  heranreiflke,  gross  gesogen  und  ge- 
Iftutert  durch  harte  Prüfungen. 

Die  heilige  Schrift  liegt  für  jedermann  geöffnet,  um  noch  einmal 
selbst  historisch  zu  durchleben,  was  die  Hebräer  an  sich  erfahren 
mussten.  Wenn  ihr  Monotheismus,  wie  ihn  *die  Propheten  lehrten, 
ein  echter  Glewinn  gewesen,  so  musste  er  sich  bewähren  in  der 
Stunde  des  namenlosen  Elends,  als  auch  die  Bewohner  Judäas,  wie 
von  den  Assyriern  früher  die  Zehnstünnne,  hinwep^geftdirt  wurden  iu 
die  ( ieian^eiischafr  nach  Hal)yl<'nien.  V(ni  Zion  nntl  dem  T<Mn|)el 
.stand  nur  noch  kaliles  (.Temäuer,  eine  tVenide  Hesatzuii;j^  hi^  an  dem 
verödeten  Platze  um  je«]en  zu  verscheuchen,  der  es  wagen  sollte, 
vielleicht  verstolden  aut"  den  gewei Ilten  Stätten  seine  Andacht  zu 
verrichten.  Die  Zukunft  war  eine  völlig  lichtlose,  nicht  der  fernste, 
Schimmer  einer  H«»tlnung  glimmte  noch,  dass  das  einst  starke  und 
beneidete  Volk,  nunmehr  versprengt  und  ausgeteilt  in  dem  weiten 
babylonischen  Reiche,  sich  jemals  sammeln  werde.  Als  sie,  mit  den 
Worten  ihres  Sängers*)  zu  reden,  himibwcinten  in  die  Wasser  von 
Babylon,  ihre  Harfen  an  die  Weiden  hingen,  weil  der  Lobgesang 
in  fremdem  Lande  ersticken  musste,  da  gaben  sich  die  geängstigten 
Gemüter  auf^e  Fragen  an  die  Zukutaft  immer  nur  die  rauhe  Ant- 
wort: Es  ist  alles  vorbei!  Es  ist  vorbei  mit  Judäa  und  Zion,  wie 
das  Zehnstämmereich  schon  zerflossen  war  bis  auf  die  Schatten, 
welche  etwa  noch  die  Chroniken  heraufbeschwören  mochten. 

>)  Psalm         V.  7  f. 
«)  Psalm  13t;,  V.  1. 

Ptfechel-Kirchhoff,  Völkerkunde.  6.  Anfl.  20 
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Als  die  Zeit  ilirer  Kdnige,  wo  sie  vom  Heere  bis  zur  Wüste  die 
Gebieter  waren ,  mit  ihrem  scbrecklichen  Ende  wie  ein  verwehter 
Traum  ihnen  entfloh,  sahen  sie  sich  beim  hellen  Erwachen  versetit 
unter  die  asiatischen  Wunder  Babylons  vor  eine  Tafel  ToUer  sinn- 
liehen  Genüsse^),  und  wer  herzhailk  zugriff,  konnte  damals  mit  der 
^enicHKbaren  Wirklichkeit,  mit  dem  bunten  Luxus  und  in  der  Ver- 
ji;iiü^unp:s«ucht  der  scliwclgerischen  Grossstadt  unter  den  Dattel- 
Iiaincn  am  Euplirat  mul  in  der  Uoppif^keit  kunstvoll  bewttsserter 
(iUrtcn  jedes  Heimweh  nacl»  dem  «teinigen  Paliistina  ersticken.  So 
tliaten  aucl»  die  meisten,  sie  nützten  das  Exil  zum  ^restei^erten 
Lebensp'winn  aus  und  priesen  «'s  wold  als  g^ünstige  Fügung,  da.ss 
sie  ihrem  ännliclnMi  Einerlei  entrissen  worden  waren.  Hätten  alle 
in  ihre  neue  Lage  so  nüelitern  und  weltcrl'ahren  sich  gesciiickt.  so 
wäre  vom  Judentum  jetzt  nichts  mehr  Uhrig  als  ein  Völkernanie  in 
den  Keilschriften,  den  die  lieutige  Wissb^ier  Ae(r  oder  lilmiicU 
lautend  entziffern  würde.  Ein  Name  mehr  zu  anderen  kalten  Namen. 

Der  unvenlorbene  Kern  des  jüdischen  Volk«  s  vergass  aber  nicht 
und  vererbte  auf  das  nächste  und  zweite  Geschlecht  die  Sehnsucht 
nach  den  Orten^  wo  er  von  besseren  Kegungen  durchschauert  worden 
war.  Wenn  die  Verbannten  ihre  neuen  Gebieter  in  der  NXhe  besahen, 
wenn  das  stärkere,  klüger  beherrschte,  von  der  Natur  begünstigte^ 
durch  Geschick  und  technische  Fertigkeit  bereicherte  Volk  dennoch 
durch  die  Albernheiten  eines  Bilderdienstes  täglich  sich  erniedrigte^ 
durften  sie  sich  im  stillen  gestehen,  dass  sie  noch  immer  das  aus- 
orwählte  Volk  geblieben  waren.  Uns  aber,  die  wir  den  weiteren  Gang 
der  Geschichte  Überschauen,  gleicht  das  Exil  nur  der  Krümmung 
einer  Parabel  um  ihren  Brennpunkt.  Nicht  vorbei  war  es  mit  dem 
Judentum,  sondern  gerade  das,  was  ihm  den  höciisten  Wert  verliehen 
hatte,  der  Gedanke  an  <lie  (iottesciidieit .  sollte  nur  die  Kiclitung 
seiner  Bahn  zu  hrdierer  Verklärung  ändern.  1  )as  Unghick  verhiirtete 
die  Juden  niclit.  sondern  stimmte  sie,  die  selber  ihr  Brot  mit 
Thränen  assen ,  nur  milder  g<'gen  aHes  Leiden,  was  sie  um  sich 
erblickten.  Jeder  einzelne  unter  uns.  der  nacli  Klarheit  gerungen 
hat,  gelangt  zu  ii^cnd  einer  W'elterklärung,  die  nicht  blos  die 
8unnne  dessen  ist,  was  er  durcli  eigene  Einsicht  oder  durch  die 
£rlahrungen  anderer  sieh  angeeignet  hat,  sondern  auch  alles  dessen, 
was  an  ihm  vorüber  und  über  ihn  hinweggegangen  ilt.  So  fiiUen 
auch  bei  einem  Volke  seine  historischen  Schicksale  mächtig  ins 
Gewicht,  wenn  es  eine  eigene  Religion  erschaffen,  eine  fremde 
annehmen,  eine  angenommene  festhalten  soll. 

')  Dixon,  Das  heilige  Land.  Jena  im  i>.  48  f. 
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AI«  die  Hcbiiler  vor  don  Gefaiigenselwittoii  mehr  oder  weniger 
genau,  in  d«'r  Uefangcnschatt  seihst  aber  aufs  genaueste  mit  den 
Weltansrhauun^^en  und  den  ( iottesbegritlen  der  Irauier  vertraut  ge- 
wordeu  waren,  konnte  diese  geistige  Berührung  und  Befruchtung 
nicht  gänzlich  ohne  Folgen  bleiben.  Ihr  müssen  wir  zunAchst  xa- 
schreiben.  dass  in  vereinzelten  Stücken  de»  alten  Testamentes  plötz- 
lich ein  verkörperter  ünheilstifter  aufitritty  wenn  auch  der  bereits 
erstarkte  Begriff  von  der  Einheit  Gottes  den  Teufel  nicht  ab  eben- 
bttrtigen  Ahrimany  sondern  nur  als  einen  Diener  des  Herrn  und  als 
ein  Werkzeug  seiner  Absiebten  duldet^).  Aber  weit  bedeutungsvoller 
«]b  der  nur  spärlich  ausgenutzte  Erwerb  des  Satans  wirkte  die  Be- 
kanntschaft  mit  den  iranischen  Ansichten  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele.  Letztere  Vorstellung  war  ursprunglich  den  Israeliten  so 
fremd,  dass  noch  zu  Christus'  Zeiten  dieSadduzäcr")  eine  Fortdauer 
nach  dem  Tode  als  schrifbndrig  verwarfen.  Eine  Mehrzahl  von 
Stellen  des  alten  Testamentes  vernichtet  so^r  jede  Hoffnung  auf 
ein  Jenseits.  Mit  Verlieissung  eines  langen  Lebens  und  reichen 
Kindersegens  wird  d(!r  Fromme  belohnt  oder  wohl  gar  irdischer 
Uebertiuss  in  Sc  heune  und  Keller  für  religiöse  Klirfurclit  und  strengen 
Gottesdienst  ihm  in  Aussicht  gestellt^).    Was  uUtzt  Dir,  ruft  der 

*)  Ewald  (Israelitische  Geschichte.  3.  Aufl.  Bd.  3.  S.  704)  setzt  die 
^totflliiiiig  des  Boches  Hiob  in  die  Zeit  der  leisten  Könige  in  Juda,  aUein 
Bd.  4.  S.  287  macht  er  ee  wahiscfaeinlleh,  dass  die  Bekanntschaft  mit  sarathnsoh- 
triieiian  Lehrsätzen  schon  seit  dem  10.  und  nodi  merkticher  seit  dem  8.  Jahr- 
htmdefC  auf  die  religiöBen  VcfStellungcn  der  Hebcttor  namentlich  iu  einer  freieren 
Auffassung  des  Gegensatzes  von  Gutem  und  Bösem  zur  Geltung  gelangte.  L'eber 
die  wriiif.'en  Stellen  des  alten  Testamentes  (ausser  Hiob),  wo  der  8atan  auftritt, 
vgL  Koskoff,  Geschichte  des  Teufels.   Leipzig  im   BU.  1.   ä.  1Ö6. 

*)  Matth,  cap.  22,  v.  23. 

*i  IVmi)».  cap.  8,     9  f. 

20» 
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paalmist^)  dem  Herrn  zu,  meiii  Leib,  wenn  er  zur  Verwesung 
hinabsteigt?  Wird  etwa  Staub  und  Asche  Dich  anrufen  oder  Deine 
Wahrheiten  verkündigen?  Bei  Hieb  finden  wir  die  geradezu  hoff- 
nungsleere Stelle  y  dass  wohl  der  abgehauene  Baum  noch  einmal 
grttnen  kOnne,  dass  aber  den  Erdensohn ,  wenn  er  sich  nieder- 
gestreckt haty  nichts  mehr  aus  seinem  Schlummer  wecken  werde*). 
So  kann  auch  der  Schluss  dieses  dramatischen  Gedichtes  uns  nicht 
botVicdijroTi.  Auf  die  Prüfungen  des  Duklors  öffiiPt  .sich  nicht,  wie 
wir  envartt'U.  dt  r  Blic  k  auf  oine  Welt  der  Verklilruii^,  sniuU  rii  Hinb 
wird  mit  CtesundlRMt  »'rfrischt,  mit  Horden  und  Naflikoimin-nschaft 
neu  ausgostiittt't  und  stirbt  dann  Icbciis.satt  (j^/eti«.«?  dirrum).  Wohl 
spricht  du«  alte  Testament  wied(>rliolt  von  rincr  H(  liausung  der 
Toten,  die  in  der  hitherisclien  UelxTsetznnj;*  Ilölh'  genannt  ^^^rd, 
aber  nicht  als  ein  Ort  der  sittlichen  Verbtlssung  gedacht  wenlen 
dari^  sondern,  wie  Iliob  es  ausmalt,  Jils  liehtloser  Raum,  ei-füllt  mit 
ewigem  rrrausen.  Ja  dieses  Scheöl,  welches  libereinstimmt  mit  dem 
Hades  der  Griechen,  wird  nirgends  in  gesetzlichen  Aussprüchen  des 
alten  Testaments  ervvälmt^).  Ei-st  in  späteren  Stücken  keimt  eine 
andere,  erhabenere  Ansicht  Ein  schöner  Abschnitt  (cap.  2)  im  Buche 
der  Weisheit*)  z.  B.  geisselt  die  Meinung  roher  Menschen,  dass  man 
sich  in  aller  NiedertrKchtigkeit  nur  sorglos  des  Lebens  freuen  möge, 
ohne  sich  durch  den  Wahn  einer  Veigeltung  nach  dem  Tode  be- 
unruhigen zu  lassen;  Gott,  heisst  es,  hat  den  Menschen  zum  ewigen 
Leben  geschaffen,  und  ein  ehrbares  Leben  im  Diesseits  darf  auf 
einstige  Belohnung  hoffen. 

Sollen  wir  aber  nun  in  aller  Ktlrze  aussprechen,  worin  die 
Völkerkunde  das  innere  Wesen  der  christlichen  Lehre  von  den 
religiösen  Kegungen  anderer  Zeiten  oder  der  Ileidenwelt  zu  unter- 
scheiden hab«',  so  muss  zuerst  betont  werden,  dass  die  Verkör])erung 
der  Naturkräfte  in  (Jott,  wie  sie  sich  noch  im  alten  Testamente 
ündet''),  mit  dem  Satze  Ix'seitigt  wird,  dass  (iittt  als  etwas  (Jt-istiges 
aui'zufasscu  sei*^).    Wohl  legen  die  Evangelien  dem  Keligionsstit'tcr 

1)  Psalm  80,  V.  10. 

^  Hieb.  cap.  14.  t.  7-12. 

*)  Ewald  a.  8.  0.  Bd.  2.  S.  122.  Wie  Tylor  (AnOage  der  KaUnx. 
Bd.  2.  S.  81)  richtig  hemeAt,  ttbenetaen  die  LXX  Sdie61  mit  Hades  and 

Ulfilas  mit  Haija,  welches  letztere  in  der  alten  Bedeutung  ein  Schattenreich 
der  Toton  unter  der  Erde  war;  Hölle,  richtiger  Helle,  hängt  ursprttDgUch  Dach 
Laut  und  Begriti'  aufs  innigste  mit  dem  p)tiselien  Halja  zusammen. 

*)  Ee  soll  nach  Ewald  dem   zweiten  Jahrhuudert  t.  Chr.  angehöre 
Israelitische  Geschichte.   Bd.  3.   S.  4^6. 
Hioh.  eap.  87  mid  88. 
Joh.  cap.  4,     24:  UptOft«  6  ^toe* 
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noch  immer  eine  aiitliropomorphosirendo  Sprache  in  den  Miiiid, 
insofeni  (»ott  als  ein  \'Mt<M  bezeichnet  wird,  allein  dies  rechtfertigt 
sich  durch  die  Schranken  des  raen»chiichen  Denkvermögens.  Einen 
Oeist  uns  vorzustf'llon  sind  wir  unfilhij^,  denn  was  wir  so  zu  nennen 
belieben ,  gleicht  immer  einem  denkenden  Geschöpf ,  wie  wir  selbst 
sind,  gebunden  an  die  Arbeit  eines  Organismus.  So  lange  wir 
Menschen  bleiben ^  werden  wir  immer  gezwungen,  das  GöttUche  in 
Menschenfonn  uns  vorzustellen,  doch  geschieht  dies  in  den  Evan- 
gelien mit  einer  Einschränkung  des  Sprachgebrauches.  Darf  Gott 
als  Vater  angerufen  werden ,  so  sollen  wir  doch  den  geheiligten 
Vafeemamen  nur  auf  Gott  allein  anwenden^). 

Eine  Lehre  aber  ist  es  vorzüglich,  die  im  Christentum  zuerst 
und  einzig  nur  mit  ihm  aufbritt,  nfimlich  die  Annahme  einer  gütigen 
Vorsehung.  Es  ist,  um  mit  Leibniz  zu  reden,  der  Plan  der  mög- 
lichst besten  Selii»j)t"ung  bis  aut'  das  Kleinst»'  durclidaelit .  bis  zur 
Zahl  der  Haare  aut  dem  Menselu'idiaupte  und  l)is  auf  da.s  Dasein 
der  schwächsten  Geschöpfe-).  Sowie  die  Krkenntnis  (;iner  solciien 
Vorsehung  feststeht,  wird  die  gefährhchste  Verirrung  der  Menschen, 
nämlich  aller  Schanianismus  beseitiirt.  Uebenvindet  auch  vielleicht 
das  menschliche  Nachdenken  <lie  <;n>beren  Versuche,  durch  Spruch 
und  Zauber  sich  eine  vorgespiegelte  ]\Iacht  über  den  Lauf  der 
Katurvorgänge  anzumaasseu,  so  bleibt  doch  noch  viel  länger  das 
Vertrauen  in  die  Wirksamkeit  der  sinnbildlichen  Handlungen,  der 
Opfer,  der  Fasten,  Bussttbungt  n  und  Gebete  zurück.  Die  indischen 
Brahmanen  gelangten,  wie  wir  sahen,  durch  scharfsinnigen  Selbst- 
betrug bis  zu  dem  Wahne,  dass  sie,  ab  Inhaber  solcher  Mittel, 
göttliche  Naturen  geworden  seien.  War  in  der  Qe&ngenschaft  bei 
den  Hebrttem  das  Qehet  suerst  cur  Bedeutung  und  Macht  geUuogt^) 
80  musste  doch  schon  Zacharias*)  g^gen  das  erzwungene  Fasten  uni 
Trauern  warnen,  durch  welches  man  sich  einbildete,  die  Ratachlttsse 
Gottes  au  Andern.  Der  strenge  Christ  darf  bei  der  Annahme  einer 
gütigen  Vorsehung  keinen  Eingriff  Gottes  in  den  gesetslichen  Ablauf 
der  Naturvorgilnge  begehren.  Für  alle  wirklichen  Bedürfnisse  des 
Menschen,  sagt  unser  Keligionsstifter,  s»'i  schon  vorher  gesorgt,  ehe 
»ich  noch  die  Bitte  daruiu  geregt  habe  '*).    Durch  diese  notwendige 

Matth,  eap.  23,  v.  U:   Ac«  jiui^ita  juq  xaUatjJt  v/idv  tni  ri;;  ^ij;.  tlf 

•)  Matth.  es]>.  10,  v.  29  t, 

s)  Ewald  a.  a.  0.  Bd.  4  S.  82. 

*)  cap.  7,  V.  5. 

Matth,  cap.  6,      8:  OUt  yi^  6  nati^  if*Wt  mi\  <»  ^9** 

toi  vftae  a/rqOttf  «i/rov. 
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8cliliisstblgeruiig  aus  der  L<  lire  von  (m'iut  j^titipron  Vorsclumg  untor- 
Hfhied  sieh  das  Christentum  von  allen  anderen  Keligionssehöpfungen. 
Nicht  die  ErfUUuDg  des  kleinsten,  des  heissesten,  des  reinsten 
Herzenswunsches  Tersprieht  das  Christentum.  Man  kann  sich  daher 
nicht  weiter  vom  Ziele  der  ursprünglichen  und  reinen  Religion  ver^ 
irren y  als  wenn,  da  iniische  Wünsche  nicht  mehr  zu  dem  himm- 
lischen Vater  empordringen  sollen,  eine  Anzahl  polytheistischer 
Mitfcelwesen  zu  Fttrbittem  ersonnen  werden  und  auf  einem  Umw^ 
wieder  das  sohamanistische  Gtebet  surttckkehrt 

Die  Gebetworte,  welche  Christus  seine  Jflnger  lehrte,  enthalten 
nichts  weiter  als  eine  Anleitung,  gleichsam  wie  in  einem  Spiegel  die 
jeweiligen  sittlichen  und  religiösen  Zustände  unseres  Ichs  wahr- 
zunehmen ,  sich  selbst  zu  bestärken  in  der  Heiligung  durch  die 
Gottesidee,  in  dem  Wunsche,  dass  das  Reich  der  christlichen  An- 
sehauungen  uns  durchdringen  möge,  sowie  in  der  Erinnerung  daran, 
dasö  alles,  was  uns  wideriaiiren  mag,  der  Wille  (»iner  gütigen  Vor- 
sehung ist.  Es  ergeht  dio  Mahnung  an  uns  seihst,  denen  zu  ver- 
gehen, die  sieh  etwa  im  Unreelit  gegen  uns  befinden*),  endlieh  die 
Bitte,  dass  der  ehristHeh(!  Glaube  nicht  in  uns  erschüttert,  sondern 
die  Zweifel  mehr  und  mehr  zurückgedrängt  werden  mögen.  Der 
einzige  irdische  Klang  in  diesem  Gebete  ist  das  Erflehett  des  täg- 
lichen Brotes.  Das  Vatenuiser  verlangt  die  höchste  innere  Samm- 
lung, wenn  sein  Inhalt  nicht  spurlos  durch  das  menschliche  Gemüt 
ziehen  solL  So  unverwüstlich  aber  kehrten  die  schamanistischen 
Geltiste  zurück,  dass  trotz  der  Warnung  des  Religionsstifters  vor 
gedankenlosen  Wiederholungen^,  welche  der  Mitteilung  des  Vater« 
unsers  hart  vorausgeht,  es  doch  als  Paternoster  in  unverständlicher 
Sprache  Jahrhunderte  lang  nicht  mehr  gebetet,  sondern  nach  Bud- 
dhistenart*) unter  Abzählung  der  Rosenkranzperlen  hergesagt  wor- 
den ist 

Der  Schwerpunkt  dieses  Gebetes  oder  dieses  Verkehres  mit  sidi 
selbst  li^  in  der  sogenannten  dritten  Bitte,  die  alles,  was  ttber  den 

Menschen  verfügt  werden  möge,  als  erwogi'u  in  gtUiger  Vorsehung, 
geduldig  uud  dankbar  uns  empfangen  heisst.    Selbst  harte  Scliick- 

>)  In  gleichem  SiDne  hdaet  es  bei  Jeeos  Sliach  (csp.  27,  2):  Vergieb 
Deinem  Nächsten,  was  er  Dir  ra  Leid  geAsn  bat,  und  Utte  dann,  eo  werden 

Dir  Deine  Sünden  auch  vergeben, 

')  Matth,  cap.  6,  v,  7:  Mt,  ßatroh  yrinr^xt  mamif  ol  i9vuto(»  6ojiov» 
yuQ  ort  iv  rjj  noXvkoyfit  urioir  fUttxov(j'iT]novi(ti. 

Da  der  ähnlichen  EracheinuDg  buddhistisdicr  GebetmUhleu  bereits  ge- 
daeht  worden  ist,  so  wollen  wir  nodi  ImisafügeD,  da«  lelbel  den  Alt> 
epanien  gewine  Gebete  in  100-  und  1000 ^Mber  Wiederholung  ▼oigeschiieben 
worden.  Dnneker,  GeecUehte  des  Altertmns.  Bd.  8.  S.  8S4. 
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salsscliliip*  können  sich  zu  innerem  Gewinn  verwandeln,  da  sie, 
abges«'iieii  von  den  Fällen,  wo  sie  verhilrten  und  erbittern,  die  Ge- 
müter in  diejenij^e  Stimmung  zur  Mihle  uiid  Vergebung  setzen,  in 
welcher  sie  den  chiittüichen  VVahrheiten  am  zugänglicluiten  sind. 
JS'icht  fiir  die  gesunden  und  starken,  sondern  für  die  ge])roclienen 
Herzen  war  ja  der  Trost  der  neuen  Lehre  bestinmit  Die  Selbst- 
ersiehung  des  sittlichen  Menschen  aber  sollte  mit  der  Einsicht  in 
die  e^^nen  Fehler  beginnen.  Nachsicht  gegen  die  Mitmenschen, 
Bekämpfen  der  eigenen  Härte  und  der  Lieblosigkeit  sind  die  immer 
wiederholten  VorBchriften  der  Evangelien.  Die  Satanngen  des  alten 
Testamentes  wurden  nicht  umgestossen,  sondern  verschärft  und  ver- 
feinert Nicht  blos  der  Mord,  sondern  jetle  Gehässigkeit,  nicht  der 
Ehebruch,  sondern  jedes  sträfliche  Begehren  sollte  unterdrückt 
werden.  Kein  Verdienst  sei  darin  zu  suchen,  Liebe  mit  Liebe  zu 
vergelten,  denn  das  geschehe  auch  von  den  heidnischen  Völkern, 
sondern  Gott  iihiilieli,  der  (jicreclite  uu»l  Ungerechte  mit  seinem  Liclit 
enpiickt,  Fluch  mit  Segen,  llass  nn't  Wuhlthaten.  Ivriinkung«Mi  mit 
FinhitttMi  zu  vergelten,  wurde  als  nenie  Ptliehtenhihre  den  Christen 
aul'-rl» -^'t -).  Ueberall  wird  eine  Ueberwindung  der  menselilichen 
Natur  getonh'rt,  i'in  Aiistn'hen  des  göttlichen  Keielies  und  eine  \'er- 
edelung  der  irdischen  Gesellschaft  geboten.  Dem  Jünger,  der  Auf- 
schub erbittet,  um  seinen  Vater  erst  noch  zu  bestatten,  ruft  Christus 
au,  er  solle  die  Toten  den  Tuten  begrabt^n  lassen'),  gleiclisam  ab 
sei  ein  jeder,  dem  nicht  die  eigene  Verklärung  Uber  alles  gehe,  ein 
lebendiger  Toter.  Die  Liebe  zu  Eitern  und  Kindern  oder  Geschwistern, 
die  im  Grunde  nichts  ist  ah»  eine  erweiterte  Selbstliebe,  soll  sich  auf 
das  ganae  Menschengeschlecht  ausdcdmen^). 

Innerhalb  der  menschlichen  Gesellschaft  erzwingt  sich  das  bürger> 
liehe  Recht  von  selbst  seine  Beachtung.  Die  Fortschritte  unseres 
Geschlechtes  beruhen  auf  einer  so  durchgebildeten  Gliederung  von 
Arbeiten  und  Leistungen,  dass  sie  nicht  denkbar  sind  ohne  strenge 
Beobachtung  der  Rechte  anderer.  Wo  sich  der  Sinn  ftlr  Wahrheit 
und  Gerechtigkeit  abstumpft,  geht  j(3de  Gesellschaft  zu  Grunde  und 
die  Weltgeschichte  wird  für  sie  zum  Weltgericht.  So  ist  schon 
durch  dii'se  unerbittliche  sittliche  Ordnung  i'xiv  die  l)ürgerliche  Er; 
zi«*hung  unseres  (ieschlechtes  gesorgt.  1  )as  Christentum  aber  erstrebt 
noch  Höheres  als  eine  Verfeinerung  des  menselilii  hen  ( lesrlligkcits- 
triebes.    Von  dem  Reisenden  Kennau  wird  uns  das  milde  Herz  der 

*)  Lue.  cap.  ö,  v.  81. 

<)  Matth,  cap.  5,  v.  44  -46. 

•)  a.  a.  0.  cap.  8,  v.  22. 

*)  Matth,  cap.  10,  v.  37.  Marc  cap.  3,  v.  88. 
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Korjäkcn  ;;<'riiliint ;  iii«-  sali  er  ein  Kind  8clilaji;<*n ,  ni»*  hörte  «m-  ein 
harten  WOrt  ge^^e'n  eine  Krau  fallen,  aber  die  Altersschwachen  und 
die  hofinunf^sloscn  Kranken  werden  durch  Lanzenstiche  mit  anato- 
mischer Meisterscliat't,  Vater  oder  Mutter  gewöhnlich  vom  JSohue, 
umgebracht,  denn  die  harte  Notwendijjjkeit  des  Hirtenlebens  ventattet 
keine  Belastung  der  wandernden  (  ienieinde  mit  den  Hinfälligen,  und 
der  gesellige  Instinkt  setzt  das  Wohl  der  Genossenschaft  tlber  das 
Erbarmen  gegen  den  einseinen.  Erkennen  wir,  dass  aolche  Satningen 
unvertrüglich  sind  mit  Christenpflichten,  so  gestehen  wir  dami^  dass 
unsere  Sittenlehre  sich  aber  und  bisweilen  gegen  den  desellschafts- 
trieb  erhebt  Dass  wir  fUr  Geisteskranke  sorgen,  kann  als  eine 
egoistische  Vorsicht  betrachtet  werden,  denn  niemand  weiss  Toraus, 
ob  er  nicht  selbst  von  diesem  Schuts  der  Gesellschaft  Nutsen  riehen 
möchte.  Wir  verpflegen  aber  auch  menschliche  MisslNldungen,  wie 
die  Kretinen  und  Mikrocephalen.  Sicherlich  wäre  es  fUr  die  Ge»ell- 
schat't  vi<*l  erspriesslicher ,  solche  Geschöpfe  ihrem  Schicksal  prt  is- 
zuge])en  und  (b^n  Aulwand,  (b'U  ihre  Ptiege  erheischt,  lieber  zu 
nutzlirin^enden  Zwecken  zu  verwenden.  Wenn  wir  es  dennoch 
niclit  tliun.  so  ])et"riedi^en  wir  ein  PtliclitgeHihl ,  das  sich  nicht  aus 
unser»'iM  sozialen  Instinkte  ableiten  liisst').  Di«' Sklaverei  der  Neger 
und  viele  Leibeigenschaftssatzungen  li<^ssen  sich  damit  rechtfertigen, 
dass  (b'e  Unfreien  der  Zucht,  namentlich  des  Zwanges  zur  Arbeit 
bedurften,  dass  sie  selbst  unter  dem  Drucke  viel  besser  gediehen 
und  ein  grosser  Teil  ihrer  Leistungen  nach  der  Freisprechung  für 
das  Gesamtwesen  verloren  ging.  Dennoch  wird  jedes  veredelte  Hers 
diese  schnöden  Vorteile  als  zu  teuer  erkauft  halten,  weil  jeder  Zwang 
ihm  gehKssig  ist  Diese  Empfindsamkeit  unseres  Gewissens  yerdanken 
wir  aber  den  Lehren  der  Evangelien,  welche  uns  in  der  Jugend 
eingeflOsst  worden  sind. 

Werden  dem  Ghristentnme  seine  Ketserverfolgungen,  seine 
Inquisitionen,  seine  Religionskriege,  Oberhaupt  seine  Unduldsamkeit 
sur  Last  gelegt,  so  treffen  die  Vorwürfe  doch  nur  diejenigen,  welche 
die  Lehren  der  Milde  in  ihr  G^fenteO  verwandelten.  Um  den  sitt- 
lichen Inhalt  des  Christentums  hat  sich  aber  nie  Streit  erhoben, 
sondern  nur  um  die  Glaubenssätze,  wie  sie  durch  Konzilienbeschlüsse 

>)  Bei  den  Altmexikaaeni  kommt  die  Pflege  der  Kretfaien  eben&Us  vor 
(Oviedo,  Historia  genentl.  Bd.  S.  S.  307X  «UeiB  >ie  beraht  hBchst  wthncheiii> 
lieh  auf  abergläubischer  Scheu  (wie  man  in  UDieren  Ostalpen  die  Kretinen  oft 
sorglich  in  der  Familie  gepflegt  findet,  weil  man  meint,  sie  büssten  fUr  die  Sün> 

den  der  Faniiliengenossen)  oder  geschah  nus.  Liebhaberei,  wie  die  Häii})tliuge  der 
Fidschi  -  Inseln  zu  ihrem  Vergnügen  Krüppel  fütterten.  Waitz  (Gerland), 
Anthropologie.    Bd.  t>.    S.  626. 
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feätge.'<(3tzt  wunlt'U.  ( -liristus  si^lbst  kUnipttf  mit  dem,  was  sich  das 
rechtgläubige  .Jiuleiituin  liiess,  er,  der  den  Sahl)ath  um  des  Menschen 
willen  vorlumden  erklärte  und  gegen  Dogin enverf'ertiger  das  ver- 
nichtende Wort  hinterlassen  hat*);  »Vergeblich  dienen  sie  mir  mit 
dem  Verbreiten  ihrer  Lehrmeinungen ,  Satssungen  menschlichen  Ur- 
sprungs." 

Die  Verächter  der  evangeliachen  Lehren  in  unserer  Zeit  ttber- 
aehen  gewöhnlich,  dass  alle  menschenfireondlichen  Bestrebungen  immer 
in  der  christÜohen  Lehre  ihren  stttrksten  Helfer  gefunden  haben. 
Der  Abachaffiing  der  Negersklaverei  wurde  bereits  gedacht ,  aber 
anch  die  Bewilligung  gleicher  Rechte  im  Öffentlichen  Leben  für  alle 
hatte  im  christlichen  Pflichtgefühl  ihren  wärmsten  Fttrsprecher  ge- 
funden. Dem  Gebote,  Hungrige  zu  siieisen  und  Nackte  zu  kleiden, 
verdanken  wir  unsere  heutige  Armenpflege.  Manches  andere,  was 
uns  in  Evangelienlehren  befremden  mag,  kann  vielleicht  auf  einem 
Missverständnis  der  Jlinger  beruhen  oder  der  Sinn  der  syriscli  ge- 
sprochenen Worte  hat  beim  Uebergang  in  die  griechische  Spraclio 
mehr  oder  weniger  gelitten.  Nur  auf  P^ntstclhingen  berulit  es.  wenn 
zur  Verdunkelung  des  ( 'hristentunus  der  Huddhisnius  ihm  vorgf/.ogen 
wird,  der  angeblicli  400  ^lillionen  Bekenner  gewonnen  haben  sr)ll, 
ohne  weder  eine  Belohnung  giit«'r  Werke,  noch  eine  Bestrnt'iiiig 
böser  1  landhingen  zu  verheissen.  Wie  es  sich  in  Wirklichkeit  ver- 
hält, haben  wir  bereit»  dargestellt.  Der  Buddliismus  der  400  Mil- 
lionen entbehrt  weder  eines  reicli  ausgeschmückten  Himmelreiches, 
noch  einer  Hölle  mit  erfinderischen  Qualen.  Auch  in  seiner  nnfilng- 
iichen  Reinheit  diente  ihm  schon  die  \\'iedergeburt  als  Schreckmittel 
gegen  Uebertreter  seiner  Gebote,  denn  Aschokas  Sohn  erlitt  nur 
desw^n  eine  grausame  Blendung,  weil  er  nach  buddhistischer 
Deutung  in  einem  früheren  Dasein  Hunderten  von  Gazellen  die 
Augen  ausgestochen  hatte'). 

>)  Marcus,  cap.  7,  v.  7:  Mutiip  oifioprai  fit,  StitiüMPTtf  dtSammUut^ 
irraXfittTtt  av'^Qtönon-. 

^)  fiurnottf,  IntroductioQ  k  rhütoire  du  BuddUsme.  Paris  1844.  ikL  1. 
b.  414. 
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or  dem  Aai^ten  ihres  Propheten  verehrten  die  Stämme  der 


auch  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Gkstime^).  Mohammed  selbst 
gesteht,  dass  er  in  seiner  Jugend  die  Gtötter  seiner  Väter  angebetet 
habe.  Der  Meteorstein  in  der  Kaaba  zu  Mekka  war  schon  längst 
das  Ziel  von  Wallfahrten  gewesen,  an  die  sich  gewinnretche  Messen 
knüpften,  und  um  diese  Erwerbsquelle  seiner  Vaterstadt  nicht  zu 
entziehen,  verschmähte  der  Reh'gionsstifter  es  nicht ,  die  Stein- 
verehrung in  den  neuen  Gottesdienst  mit  hineinzuflechten.  Ausserdem 
wurde  an  unsiciitbaro  nicht  men.sfliliclu!  (JoschöptV,  sin  D.schinnen 
und  an  Engel  geglaubt  und  ihre  (iewogonlieit  diireli  Verehrung  zu 
erw<M*ben  gesucht.  Die  Beduinen  übrigens  erkannten  seh*»n  in 
illteren  Zeiten  einen  Schöpfer  de.s  Himmels  und  einen  Weltherrscher 
unter  der  Bezeichnung  Allah,  ein  Name,  der  mit  dem  hebnlischen 
Elöah  wurzelgleich  ist^).  Eine  Forttlauer  nach  dem  Tode  wurde 
verneint,  so  da^s  gerade  mit  seiner  Auf(>rstchuugslehre  Mohammed 
bei  den  Angesehenen  unter  seinen  Landöleuten  verstiess*). 

Der  Prophet^  eine  frühe  Waise,  in  der  Jugend  zur  erniedrigen- 
den Beschäftigung  als  Schaf-  und  Ziogenhirt  gezwungen,  verbesserte 
seine  Lebensstellung  dadurch,  dass  er  24jälirig  eine,  mindestens 
14  Jahre  ältere  begüterte  Witwe  heiratete.  Er  litt  Zeit  seines 
Lebens  an  hysterischen  Anfallen  und  wäre  schon  deswegen  unter 
afrikanischen,  nordasiatischen  oder  amerikanischen  Menschenstänmien 
sicherlich  ein  mächtiger  Schamane  geworden.  Wie  diese  allerorten 
glaubte  auch  er  fest  daran,  dass  seine  Offenbarungen  ihm  von  aussen 
zukämen  und  eine  höhere  Macht  aus  ihm  redete.  Als  im  späteren 
Alter  die  Begeisterung  allmählich  erkaltete  und  die  Uebung  ihm  die 

1)  Krehl,  Beligion  der  TorisUmitiwhen  Axaber.  Ldpi%  1868.  S.  4& 

*)  V.  Kremer,  Hemchende  Ideen  des  Islftm.  Leipsig  1888.  8.  8. 

*)  Sprenger,  Das  Lebeo  des  Mohsmined.  Berlin  1861.  Bd.  1.  S.  858. 


Felsen,  Bäume  und  Bilder,  aber 
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Meisterschaft  gewährte,  seino  krampfhaften  Verzückungen,  die  sich 
bis  zum  Schäumen  des  Mundes  steigerten,  beliebig  hervorzurufen, 
Tenmstaltete  er  <  ^ffenbaninpren  zu  den  schmählichsten  Zweckeni. 
Bevor  er  seine  achte  Geniaiil in  heimführte^  verlangte  diese,  dass  ihre 
Ehe  durch  ein  göttliches  Wort  befohlen  werde,  welches  auf  diese 
Bestellung  nicht  ausblieb*).  Nachdem  er  einer  anderen  Gemahlin 
zugeschworen  hatte  eine  koptische  Geliebte  zu  Verstössen  und  das 
Versprechen  ihn  hinterdrein  reute^  Hess  er  sich  von  Gott  offenbaren, 
dass  solche  Eide  vor  Frauen  nicht  verbindlich  sein  sollten').  Um 
die  Wunder  der  Offenbarung  mit  der  Wirklichkeit  zu  versöhnen, 
wurde  angenommen,  dass  der  Wille  Gottes  nur  dem  Sinne  nach  dem 
Propheten  kund  werde,  dieser  aber  Zeit  behalte,  den  Inhalt  in  jene 
dichterische  Prosa  umzuformen,  welclie  die  Gemüter  der  GliUibi^en 
bald  so  tief  erschütterte,  dass  wiederliolt  fromme  Moslimen,  wenn 
»ie  unvor)>ereitet  die  Drohworte  eines  Koranverses  vernainnen,  vor 
Schrecken  bewusstlos  umsanken,  ja  sogar  getötet  worden  sein  sollen^). 
Der  Prophet  durfte  dalier,  um  die  (iöttliclikeit  seiner  Eingebungen 
zu  beweisen,  den  Zweiflern  zurufen,  W(»nn  d(M'  Koran  nur  von  ihm, 
Mohanmied,  erdacht  sei,  so  möchten  sie  es  versuchen,  nur  eine  ein- 
zige Sure  zu  verfertigen,  die  den  seinigen  gliche^). 

Der  Koran  selbst  enthält  114  PsjUmen  oder  Suren  von  ver- 
schiedener Ausdehnung,  von  drei  Versen  bis  zur  LUnge  einer  Predigt 
Wie  in  einem  onlnungslosen  Haufenwerk  sind  ErzUhlungen  von 
Stra%erichten  nach  biblischen  oder  altarabischen  Legenden,  mit 
bfli-gerlichen  Vorschriften  und  den  eigentlichen  göttlichen  Offen- 
barungen durch  einander  gemengt  Werden  sie  nach  der  Zeit  ihrer 
£ntitehung  geordnet,  so  erlangen  wir  Einblick  in  das  Wachstum 
und  die  Entwickelung  des  neuen  Glaubens,  der  nur  eine  Umprägung 
jfidischer  und  christlicher  Gedanken  gewesen  ist  Die  Vorläufer  des 
Propheten  unter  den  Arabern  waren  die  Hanyfe,  welche  einen 
»Schöpfer  verehrten  und  bei  einer  künftigen  Auferstehung  der  Toten 
ein  sittliches  Strafgericht  erwarteten.  Mohammed  nannte  sich  selbst 
einen  Hanvten  und  Abraliani  (b-n  Stifter  des  Hau vf<  n(mns,  welelies 
in  seinem  Munde  eiinMi  gereinigten  M<»notliei.smus  betb'iiten  soll  und 
dem  der  Name  Islam  gebührt,  rin  vi(»ldeutiges  \\'ort,  welelies  den 
scharfen  (ilcgensat/,  gegen  di«'  1  iottesicu^num;;  wie  gc^en  die  Viel- 
götterei enthält "').    Grobscu  EiiiHiiss  auf  den  Propheten  hatten  die 

»)  a.  a.  O.   Uli.  3.   S.  78, 
*)  Koran,  Sure  6ü.  ed.  Wahl.   8.  609  l 
*)  Beispiele  bei     Kremer  a.  s.  0.  S.  80  f. 
*)  KoiAd,  Soie  10.  ed.  Wahl.  8.  164. 
Sprenger  a.  a.  0.  Bd.  1.  8.  72. 
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Glaubi'iissätzL'  (U*r  ebionltisflieu  Judeucliristcn  zu  Jcnisalem  mnl  P<'lla, 
welche  nui'  das  erste  Kvaugelium  als  eeht  auerkaimten  uikI  <lie 
Lehre  von  der  Menschwerdung  wie  von  der  Erlösung  verwaiicn 
^[ohammed  selbst  verehrte  Christus,  welclieu  er  für  den  heiligen 
Geist  ansah,  ja  selbst  die  fleckenlose  Empillngnis  der  Jungfrau  Maria 
gehörte  zu  seinen  GlaulK^nssätzen  Der  Prophet  war  anfangs  auf 
dem  Wege,  eine  judenchristliche  Gemeinde  unter  den  Arabern  zu 
stiften.  Da  er  aber  wahrscheinlich  nie  lesen  konnte,  widerfuhr  es 
ihm  häufig,  daas  er  sich  auf  das  alte  Testament  und  die  Evangelien 
aus  Missverstttndnis  berief.  Als  ihm  solche  Irrtümer  voi^halten 
wurden,  rettete  er  sich  durch  die  Ausflucht,  die  seitdem  im  Munde 
aller  Moslimen  fortlebt,  dass  die  Offenbarungen  im  alten  und  neuen 
Testament  zwar  göttlichen  Ursprungs  gewesen,  aber  aus  Eigennuts 
und  Lasterhaftigkeit  von  Juden  und  Christen  dermaassen  verdreht 
und  verdorben  worden  seien,  daas  sie  nun  friscli  und  unvertlilöcht 
wieder  (Um  Propheten  offenbart  werden  nmssten.  „Dir  Mi)lianinied'", 
heisst  es  in  dt-r  fünften  Sure,  „haben  wir  das  ßuel>  Walirheit 
gegeben,  welclu's  <las  (iest'tz  Moses  und  das  Evangelium  l)e8Uiti|j;"t. 
Hätte  es  Gott  beliebt,  so  hiittf  im*  aus  eueli ,  ihr  Völker,  ein  Volk 
geniaelit;  so  aber  hat  er  euch  cUircli  verseliiedene  (rcsctze  von  <'iu- 
ander  unterschieden,  lun  eines  jeden  Uehorsani  gegen  dim  ihm  ntiVu- 
barte  Gesetz  zu  prüfen*)."  Später  jedoch  war  von  diestir  Duldung 
und  (ileiehberechtigung  nicht  mehr  die  Kede.  Am  16.  Januar  624 
befahl  der  Prophet  die  Kibla  oder  die  Richtung,  in  welcher  die 
Gebete  gesprochen  werden  sollten ,  zu  ändeni,  früher  niusste  das 
Gesicht  gegen  Jerusalem,  jetzt  sollte  es  gegen  Mekka  gekehrt  werden, 
obgleich  der  Prophet  noch  in  derselben  Sure,  die  diese  Anordnung 
einschärft,  wie  zur  Beruhigung  seines  Gewissens  hinzufügt:  Ihr 
mOgt  euer  Gebet  richten,  wohin  ihr  wollt,  Uberall  ist  Gott  da,  denn 
Gott  ist  allgegenwärtig  und  allwissend^).  Gegen  christliche  Glaubens* 
Sätze,  vorzüglich  gegen  die  Dreieinigkeitslehre  wurde  die  112.  Sure 
geschleudert,  welche  das  Bekenntnis  der  Moslimen  erschöpft  und 
bei  dem  heiligsten  Momente  der  Pilgerfahrt,  beim  Küssen  des 
schwarzen  Steines  in  der  Ka'aba  gesprochen  werden  soll.  Sie  lautet 
bekanntlich:  „Sprich:  Gott  ist  einer I  Der  ewi^^»»  Gott!  Er  zeugt 
nicht,  ist  auch  nicht  {gezeugt!    Kein  Wesen  ist  ilini  gleich?* 

Die  sittliche  Urdnun<i:.  welche  der  Prophet  auf  seine  Sendung 
gründete,  ist  mit  Kaciiahmung  der  siuaitischen  Gesetzgebung  in 

>)  a.  a.  O.  S.  82. 

*)  Koiftii,  Sure  2h  ed.  WahL  S.  284. 
^  a.  a.  0.  Sw  91. 
a.  a.  0.  8.  20-24. 
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folgenden  zwei  mal  ftlnf  Vonohriften  abgefiwst:  1)  Neben  Gk>tt  keine 
anderen  Götter  zu  erkennen;  2)  Ehrfurcht  den  Eltern  zu  bezeigen; 

3)  Kinder  ans  Besorgnis  vor  Nahrungsmangel  nicht  zu  tOten; 

4)  Keuschheit  zu  beobachten;  5)  das  Leben  anderer  zu  schonen 
ausser  in  den  FMllen,  wo  die  Gerechtigkeit  es  anders  verlangt. 
Dieser  ersten  Reihe  Hess  er  noch  als  Befehle  folgen:  6)  Unrerletz- 
lichkeit  des  Vermögens  der  Waisen;  7)  redliches  Manss  und  Oowicht; 
8)  kfin<*  Ueberbiirdung  der  Sklav<'ji :  9)  ljii]».irt<'iliciik<'it  der  Kicliter; 
10)  Heilighaltnng  drs  Kidf.s  uiul  dr.s  Bmido.s  mit  Ciott')- 

An  Eint'ac-hluMt  ist  das  niosaisohe  (icsetz  jcdinilalls  dicstmi  Zolni- 
gebote  überlegen.  Eine  Hcilip^ung  des  Sabbatlis  wurde  nicht  vor- 
geschrieben ;  sie  sei  den  Juden ,  ])ehau]>t<'t  Mohannned ,  nur  wegen 
ihrer  Hartnäckigkeit  aufgebürdet  worden,  weil  sie  die  Feier  des 
ÖamstagK,  nicht,  wie  Mose  gewollt  habe,  die  des  Freitags  durch- 
gesetzt  liiitten'^).  Die  Verstattung  von  vier  gesetzlichen  Frauen  und 
einer  unbeschränkten  Zahl  von  Sklavinnen  zeigt  uns  die  Schwäche 
des  Propheten,  der  seiner  eigenen  C^nusssucht  keinen  Zügel  anlegte. 
Nur  mit  Unrecht  aber  würde  man  in  der  Polygamie  den  wesent- 
lichen Gegensatz  zwischen  dem  Islfim  und  unserer  Religion  finden. 
Die  Einzelehe  war  lange  vor  dem  Christentum  Gesetz  bei  vielen 
Völkern  und  ist  es  noch  jetzt  bei  heidnischen  Stämmen,  ja  in  den 
ältesten  Zeiten  konnte  man  der  christlichen  Kirche  angehören  und 
doch  mehrere  Frauen  besitzen.  Wie  alle  Volker  auf  früheren  £nt- 
wickelungsstnfen  hatten  sich  die  Araber  in  ihrer  Heidenzeit  sehr 
verwickelte  Speiseverbote  auferl^^  Der  Prophet  beschränkte  sie 
auf  das  Fleisch  der  Schweine  sowie  der  gctallenen  Tiere  und  den 
Gcnuss  des  ausgeflossenen  Blutes^). 

Um  seinen  CHFenbarungen  (Jlauben  zu  verschaffen,  suchte  der 
Prophet  seine  AidiMni^er  mit  den  Schrecken  der  Auferst(?hung  und 
eines  jüngsten  Tages  zu  ängstig<*n ;  er  versiiunite  keine  Gelegenheit, 
an  die  bereits  vollstreckten  Strafgerichte  biblischer  und  alt;ira))ischer 
Legenden  zu  mahneu.  Andererseits  verhiess  er  in  ermüdenden 
Wiederholungen  den  Gläubigen  und  den  (lerechten  einen  Wonne- 
aufenthalt nach  volksttlmlicheni  Geschmack,  einen  scliattigen  Garten 
mit  sprudelndem  Wasser,  köstlichen  Früchten,  schwellenden  Ruhe- 
kissen und  einem  Fraucngcschlecht,  das  alle  geforderten  Reiz(^  ver- 
einigte, um  ewige  Begierden  ewig  zu  stillen.  Allerdings  enthält  der 
Korän  Stellen,  welche  jene  berauschenden  Schflderungen  nur  auf 

<)  Sure  6.  a.  a.  0.  S.  114  f. 
•)  Sue  16,  125.  a.  a.  0.  S.  228. 
*)  Sofe  6,  146.  a.  a.  0.  S.  114. 
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Gleichnisse  fUr  menschliches  Verstltndnis  herabsetsen^),  andere  be- 
aeichnen  das  Anschauen  der  Herrlichkeit  Gtottet  ab  den  Lohn  des 
Frommen"),  aber  die  nnheimliche  Anziehnngskrift  des  IsUbn  grOn- 
dete  sich  auf  das  buchstäbliche  Verstttndnis  jener  sinnlichen  Ver- 
heissungen,  und  die  späteren  Ueberlieferungen  haben  nicht  gesäumt, 
die  gierigen  Erwartungen  der  Gläubigen  mit  märchenhaften  Schil- 
derungen des  Paradieses  zu  sättigen*). 

Der  bedenklichste  Inhalt  des  Korän  betrifft  die  Leugnung  der 
mcnselilichon  Willenstniilioit.  Das  Scliicksal  eines  jeden  Menschen 
ist  vorher  bcstiinint  und  siut'j^ozeiclniet,  so  das»  der  Lebenswandel 
sich  zu  dieser  Schrift  verhält  wie  das  Schausjuel  zu  dem  Texte 
einer  dramatischen  Dichtung*).  Die  \'erdannunis  ist  naeli  einem 
unwidi'rnit'liehen  Katschliuss  (inttes  über  diejenigen  verhän<;t,  die  sie 
treffen  wird;  denn,  t^llirt  der  Koran  fort,  hiltte  AUah  ;j:ew()llt.  so 
wünlen  alle  Mensehen  geglaubt  haben,  olmo  seinen  Willen  aber 
gelange  keine  8eele  zum  Glauben^).  Die  Lehre  von  der  Gnaden- 
wähl  wurde  von  den  Rechtgläubigen  immer  festgehalten,  und  wenn 
auch  die  freieren  Sekten  die  Unvereinbarkeit  der  Schicksals- 
bestimmung und  des  Sti'afgerichtes  mit  der  göttlichen  Gerechtigkeit 
und  Barmhensigkeit  klar  erkannten  und  mildere  Ansichten  ver- 
traten*), so  blieb  wie  anderwärts  die  gedankenschwache  Masse  der 
Gläubigen  an  dem  Buchstaben  hängen.  Neben  dieser  Lehre  konnte 
auch  niemals  in  der  islamitischen  Gesellschaft  ein  Priesterstand  mr 
Macht  gelangen,  da  er  nichts  zu  binden  und  zu  lOsen  hatte.  Oben- 
drein standen  die  Kalifen  und  ihre  Nachfolger  immer  an  der  Spitie 
der  Gläubigen. 

Ausser  dem  Korän  hat  die  Sünna  oder  das  Herkommen  und 

die  Keeht«gewohnlieit,  wo  sie  nicht  der  Offenbarung  widerspriclit, 
volle  Kraft  nnd  enthidt  KechtssUtze  in  bürgerlichen  oder  peinliclien 
Sachen  sowie  Nahrungs-  nnd  Kleidung.svorsc jiriften.  In  Persien 
wurde  die  Sünna  nicht  anerkannt  und  daher  trat  eine  Spaltung 
unter  den  (ilänbigen  in  Aidiänger  der  Sünna  oder  Sunniten  und  in 
Abtrünnige  oder  Schiiten  ein. 

Kurz  nach  der  Stiftung  überflutete  der  Islam  Aegypten  und 
Nordal'nka,  Uberschritt  au  der  Schwelle  des  8.  Jahrhunderts  die 

1)  Sure  2.   a.  a.  O.   S.  7. 
*)  Sure  75.  a.  a.  0.  S.  649. 

•)  Vgl  dieBesehraibmig  des  PSiMÜsses  bei  Wolff,  HnhsmmodaiiiBdie  Es- 

ebatologie.  Leipsig  1872.  S.  185—207. 

*)  Sprenger,  Mohammed.   Bd.  2.   S.  307. 

^)  Koran,   Sure   10.  n.  a.  O.    &  168  l;  Tgl.  aocb  Sun  76,  30  und 
V.  Krem  er,  Ideen  des  Islam.  .S.  9, 
*)  T.  Kremer  a.  a.  O.  S.  2dU. 
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Meerenge  von  Gibraltar  und  erhielt  sich  bis  zum  Falle  von  Granada 
1492  im  westlichen  Europa.  In  dem  nttmlichen  Jahrhundert,  wo  er 
ans  Spanien  nach  Afrika  surUckgedrängt  wurde,  hatte  er  Sttdeuropa 
an  der  dsdichoi  Halbinsel  streich  betreten  und  im  Jahre  1458 
errang  er  die  Herrschaft  Ober  die  Meerengen^  die  unseren  Weltteil 
von  Kleinasien  scheiden. 

Am  B^inn  des  8.  Jahrhundert»  drangen  die  Araber  erobernd 
in  das  Indusgebiot ,  ab«'r  ihro  Ftlretentllmer  Multaii  mul  Mansuni 
fielen  bald  vom  Kalitatc  ab.  Arabisclio  Cn'inoiiub'n  pib  es  in  allen 
Kristenstttdten  an  der  ^lalabars«Mt<*  ( )stindien.s,  aber  vorliinH/j:  genoss 
der  Islam  dort  nur  Ihddung.  Erst  um  da«  Jalir  1000  n.  Clir.  unt<»r 
den  ( iliasnevirlon  faH.st«'  er  testen  Fuss  in  Indic^n  M  und  unter  l^aber, 
dem  Stifter  de«  Grossmogul-Tlirones,  fiel  die  Hauptmaelit  (b'r  Halb- 
insel an  mohanmiedaniäche  Fürsten.  Auf  Sumatra  gelangte  die 
Lehre  des  Propbeten  erst  im  Keiche  At^iehin  1206  aur  llerrscliaft 
und  in  dem  Reiche  Maiaka  kurz  nach  der  Stiftung  im  Jahre  1253, 
während  sie  auf  Java  erst  nach  dem  Sturze  des  Staates  Madscha- 
pahit  im  Jahre  1478  den  Buddhismus  verdrängte.  Die  Insel  Oelebes 
erreichte  sie  lbl2,  doch  widerstanden  noch  um  1640,  wiewohl  rer- 
geblich  ^  die  Buginesen  ihrer  dortigen  Ausbreitung.  Noch  immer 
•etat  der  Isldm  seine  Wanderung  gegen  Morgen  fort  Sein  äusserstes 
östliches  Ziel  beaeichnet  vorläufig  eine  kleine  Moschee  auf  Dobbo 
anter  den  Aru-Inseln,  einem  Zubehör  von  Neu-Guinea').  Doch  giebt 
es  auf  Neu-Guinea  selbst  unter  den  Papuanen  der  Landschaft  Namo- 
totte  eine  Anzahl  Neubekehrter 

In  Afrika  hat  die  Lehre  des  Propheten  sieh  zuerst  in  dem 
Mittelmeergebiet«'  eingebürgert.  Uebcr  die  W'liste  drang  sie  1086  l»is 
1097  n.  Chr.  in  ßornu  »»in,  am  Beginn  <lessell>en  Jalirhunderts  hatte 
sie  «ich  aber  st'hon  iiaeli  dfui  grossen  Reich«'  der  Sunrliay  am  mitt- 
leren un»l  am  Heginn  des  13.  .Faiirhunderts  am  (»leeren  Niger  unter 
den  Herrsehern  von  Melli  verbreitet*).  Kaeh  ^^'ada^,  Dar  For  und 
Kordofan  gelangte  sie  erst  am  Beginn  und  um  di<'  Mitte  des 
17.  Jahrhundei'ts'^).  Ob  die  Tuärik  vonnals  Christen  waren,  wie 
Barth  yermutete,  bedarf  noch  strengerer  Bestätigung,  ebenso  ob  im 
ehemaligen  Reiche  Ghana,  welehes  westlich  von  Timbuktu  lag,  das 
Christentum  erst  1075  dem  Isl&m  erlegen  sei,  wie  in  Nubien,  wo  es 

1)  Reinaud,  G<''Ofn^ii)hie  d  Aboulf^da.  Introduction,  S.  CCCXLIII  f. 
«)  Wallace,  Malay  Arcliipelago.    Bd,  2.    6.  278. 
*)  Fi  nach.  Neu-(iuinea.    .S.  76. 

«)  Barth,  Reisen  in  Nord-  und  Zentrslafrika.  Bd.  2^  S.  809.  Bd.  4. 
&  417,  608,  609. 

•)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  2.  8.  21. 
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nach  guten  Berichten  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  JaiirliundertS' 
herrschte*).  Noch  gegenwärtig  verdrängt  der  Isläm  in  Abessinien 
langsam  das  Christentom.  In  unseren  Zeiten  haben  ihn  die  Fellata 
weit  ins  Innere  des  heidnischen  Afrika  bis  nach  Adamana  hinein- 
getragen, arabische  und  indische  Händler  lassen  den  Gebetruf  der 
Gläubigen  von  den  Moscheen  westmadagassischer  Kttstenstädte  er^ 
tOnen').  Die  Lehre  des  Propheten  legt  den  Afrikanern  keine 
Aenderung  der  Lebensgewohnheiten  auf.  Dem  Neger,  der  den 
lAdm  er<;reii't,  w'm\  obendrein  verheissen,  dass  er  höher  8tei<i:e  und 
Ave^en  seiner  reinen  Lehre  Gott  nälier  stehe  als  die  (,'ljristeii.  Die 
N'erkiindi^er  der  Prophetenlelire  in  Afrika  endlich  sind  unbesoldet 
und  ann,  während  die  christlichen  Missionare,  obgleich  sie  Gering- 
schiltzuntr  des  Reichtums  predigen,  bisweilen  mit  UeljerHuss  sich 
umgeben.  Dies  sind  naeh  der  Ansicht  eine^  klaren  Beobachters 
die  Ursachen,  weshalb  unter  den  Negern  die  christliche  Religion 
dem  Islam  unter lii^gt'^j.  Selbst  in  (.'hina  vermochte  sich  diese  Lehre 
frühzeitig  zu  verljreitcn,  teils  über  Kaschgarien  und  die  fruchtbaren 
Striche  am  Südabhange  des  Tianschan,  teils  zur  See  den  grossen 
morgenländischen  Ilandelsstrassen  folgend  nach  den  Kustenplätzen 
Auch  als  gegen  das  £nde  des  neunten  Jahrhunderts  mit  der  sinkenden 
liacht  der  Tang-Dynastie  eine  Fremdenverfolgung  in  China  ausbrach 
und  aUe  arabischen  Handelsfiü&toreien  daselbst  vernichtet  wurden, 
erstarb  der  Islfim  nicht,  und  in  unserer  Zeit  zählen  seine  Bekenner 
in  Nord-  und  Sttd-Ghina  nach  Hunderttausenden.  Vor  kurzem  hatte 
sich  im  Südwesten  des  chinesischen  Reiches  in  Talifu  unter  moham- 
medanischen Chinesen  ein  Herrscher  aufgeworfen  und  last  die  ganze 
Provinz  Jünnan  für  ein  paar  Jahre  vom  Kaiserreich  losgerissen.  Die 
Briten,  die  überBinna  mit  diesem  jungen  Reiche  Handelsverbindungen 
angeknüpft  hatten,  waren  voller  Lob  über  die  Redlichkeit  und 
Sittenstrenge  der  Panthay,  wie  diese  abtrünnigen  Bekenner  de« 
Islam  genannt  wurden  j. 

>)  KuBstmanii,  Afrika  vor  den  Entdeckoogen  der  Portugiesen.  IfBiiehai 
1858.  S.  28. 

<)  Sibree,  IfsdsgMksr.  8.  121. 

«)  Rohlfs  im  Ausland.    1870.    8.  485. 

*)  Peschel,  Geschichte  der  Erdkunde.    2.  Aufl.  S.  III,  119  f. 
Bowers,  Bhsmo-Expedition.  Berlin  1871.  S.  72. 
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Die  Zone  der  Beligionsstifter^)* 

Die  Kenntnis  von  dem  Natorcharakter  verschiedener  Welt- 
gegenden^y  so  lautet  eine  der  tieften  Stellen  in  A.  v.  Humboldts 
PhyBiognomik  der  Qewtfchse*),  „ist  mit  der  Cteschichte  des  Men- 
schengeschlechts und  mit  der  seiner  Kultur  aufe  innigste  verknüpft 
Denn  wenn  auch  der  An&ng  dieser  Kultur  nicht  durch  physische 
EtnflUsse  allein  bestimmt  wird,  so  hängt  doch  die  Richtung  dcrsolben, 
so  hängen  Volkscharakter,  düstere  oder  heitere  Stimmung  der 
Menschheit  grossenteils  von  klimatischen  \'orlinltnis««'n  al).  W"iq 
niiulitig  hat  dor  gricchisclie  Himmel  auf  seine  Bewohner  gewirkt! 
Wie  .sind  nicht  in  dem  schüiieii  imd  ^rliicklichen  Erdstrielie  zwisc  hen 
dem  Euphrat,  dem  Halys  und  dem  il^jiiisehen  Meere  die  sieh 
ansiedelnden  Völker  trüh  zu  sittlicher  Amimt  und  zarteren  (^ctuhlen 
erwacht!  Und  haben  nieht,  als  Kuropa  in  neue  Barbarei  versank 
und  religÜKse  Begeisterung  plötzlich  den  hcih'gcn  Orient  öffnete, 
unsere  Voreltern  aus  jenen  milden  Tliiilem  von  neuem  mildere  Sitten 
heimgebracht?  Die  Dichtenverke  der  Griechen  und  die  rauheren 
Gesänge  d»'r  tiordisehen  Urvölker  verdanken  grösstenteils  ihren 
eigentümlichen  Charakter  (h'r  Gestalt  der  Pflanzen  und  Tiere,  den 
Gebirgsthälem,  die  den  Dichter  umgaben,  und  der  Luft,  die  ihn 
umwehte.  Wer  fühlt  sich  nicht,  um  selbst  nur  an  nahe  Gegen- 
stände zu  erinnern,  anders  gestimmt  in  dem  dunklen  Schatten  der 
Buchen ,  auf  Httgeln ,  die  mit  einzeln  stehenden  Tannen  bekränzt 
sind,  oder  auf  der  Grasflur,  wo  der  Wind  in  dem  zitternden  Laube 
der  Birke  säuselt?  Melancholische,  ernst  erhebende  und  fröhliche 
Bflder  rufen  diese  vaterländischen  Pflanzengi^stalten  in  uns  hervor. 
Der  Einiluäs  der  physischen  Welt  auf  die  moralische,  das  geheim- 

*)  Der  nachfolgende  Abschnitt,  abgesehen  von  Kümmgeu,  Zotötieb  und 
AcBdenrngen,  worde  bereits  abgedruckt  im  Ausland.  1869.  S.  ¥119  f. 
t)  Ansiebten  der  Natur.  Bd.  2.  S.  18. 
P«tek«l-Kirokhoff.  ▼«liwrkuid«.  0.  IvH.  21 


Digitized  by  Google 


822     ^  techniflchen,  bUrgerliobea  und  religioaen  Entwicklnngtitofen. 

ni.svolle  Ineinanderwirken  de»  Öinnlichoii  und  Aii.s.sersinnlicluMi  ^nt;bt 
dem  Naturatudium,  wenn  man  es  zu  höheren  Gesichtspunkten  erhebt, 
einen  eij^^onen  noch  zu  wenig  erkannten  Keiz." 

Hier  Hef:^t  also  die  verführerische  Aufgabe  vor  uns,  auf  dem 
Wege  vorsichtiger  A'ergleielie  zwisclien  den  grössten  Begebenheiten 
in  der  menschlichen  Oesellschaft  und  den  Schauplätzen,  auf  welchen 
sie  sich  zutrugen,  einem  inneren  Zusammenhange  nachzuspüren. 
Bei  wem  konnten  wir  uns  aber  besser  vorbereiten  fUr  solche  Unter- 
suchungen als  bei  Thomas  Buckle,  der  nicht  blos  bei  seinen  Lands- 
leuten, sondern  auch  bei  uns  eine  ungeschwilchte  Beliebtheit  noch 
geniesst  und  vielen  als  ein  Born  des  klarsten  Lichtes  gilt?  Geben 
wir  ihm  Gehör  ^  so  witre  nichts  einfacher  und  fasslicher  als  die 
Rückwirkungen  des  Wohnortes  auf  die  Erscheinungen  der  GemütM- 
welt.  Da,  wo  die  Natur  mit  grossen  Stlireekniittehi  den  Menseiien 
beilngstigt.  wird  <li<'  Kiul)il(luiig.sk.ral"t  starker  entwiikelt  werden  als 
der  A'er>tanil .  und  dort  wird  der  W  iiiulerglaiilie  am  üi»j)igsten  ins 
Kraut  seliiessen.  Itidien ,  Spanien  und  Portugal,  sagt  Huckle  M, 
werden  in  Eun>])a  unter  alh-n  LUndern  von  F>rdbe])en  am  meisten 
heimgesucht;  Krdl)el»en  scliüelitern  das  mensehliche  Gemüt  ein, 
folglich  hat  sich  bei  den  15ew<duicni  »Südeuropas  zäher  als  ander- 
wUrts  der  Glaube  an  Eingritl'e  idx'rsinnlieher  Mächte  in  die  physische 
W'eltordnung  erhalten.  Dass  Portugal  unter  die  erdbebenreichsten 
Länder  gerechnet  wird,  mag  <lie  schwere  Katastrophe,  welche 
Lissabon  vor  mehr  als  100  Jahren  betraf,  einigermaasscu  rechtfertigen, 
obgleich  sie  in  ihrer  Grossartigkeit  vereinzelt  steht,  aber  Spanien, 
obgleich  nicht  gänzlich  verschont,  gehört  doch  nicht  unter  die  vor- 
zugsweise oder  nur  streng  heimgesuchten  Länder.  Japan,  welches 
so  oft  unter  dem  Dreizack  des  Poseidon  erzittern  muss,  wird  von 
einem  heiteren,  zu  Schelmerei  und  Kurzweil  stets  aufgelegten  und 
in  religiösen  Dingen  sorglosen  Menschenschlag  bewohnt  Russland 
wiederum  ist  fast  gänzlich  frei  von  Erdbeben,  aber  von  einem 
Exorcismenspuk,  wie  er  in  der  griechischen  Kirche  noch  vorherrscht, 
ist  Italien  doch  schon  längst  gereinigt. 

Unter  den  Tro|)en,  fahrt  I^uekle  fort,  trete  die  Natur  gewalt- 
samer und  schreeklieiier  dem  menschlielieii  Kleinmut  g«'genülM'r. 
«laher  lialx"  sieh  Ix'i  ilen  IJrwnhnern  Indiens  die  P2inl)ildung>kraft 
am  nu  isten  nnt  \Vahnirel>urten  bevölkert.  „Dort  waren".  l)ehauj>tet 
er,  „Lebenshindenii-sr  jeder  Art  s«>  zahlreich,  so  beunruhigend  und 
scheinbar  so  unerklärlieli ,  (Uiss  die  Tagesbeschwerden  nur  durch 
beständiges  GnadenerÜelien  an  die  unmittelbare  Thätigkeit  über- 

*)  Histoiy  of  civilization  in  England.  Leipzig  1865.  Bd.  L  Ö.  113,  121. 
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natürlicher  Kräfte  geholfen  werden  konnt«Mi.'-  Dort  crscliaute  die 
beängstigte  Eiiihildiing.skrat't  .soldic  S<.'liau(l«'rgeüt;ilteii  wir  Scliiva 
oder  .seine  (ieinaliHn  Diir^ra-Kali.  «I.'p'ii  innere  IlanilHiicInMi  von 
frischem  Whitr  su  U  lM->tiin<lig  rötutuii  und  deren  Nacken  eine  6chnur 
von  McnsrlifMiscliiidflii  ziert«*. 

1  );i  siili  die  indistlie  Kultur  vorzujLrswcis»-  im  <M;4<'ntli(.lien 
Hiudostan,  also  in  dem  ( iangesgebiet  mit  Ausschluss  Bcngalens, 
entwickelte,  so  hiitte  nach  Buckle  die  Natur  dort  ganz  besonders 
die  Gemuter  der  Bewohner  mit  Furcht  und  Grausen  erfüllen  müssen. 
Erdbeben  kommen  freilich  nicht  vor,  einen  £rsatz  für  sie  sollen  wir 
jedoch  in  «h  ji  furclitbaren  Orkanen  finden.  Ganz  sicherlich  ist  auch 
der  bengalisch«-  Meerbusen  die  Brutstätte  jener  Cjklonen  oder  Wirbel- 
stttrme,  welche  im  siebenten  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  sweimal 
die  Stadt  Kalkutta  furchtbar  heimsuchten.  Die  Tragweite  jener  Gheisseln 
ist  jedoch  nur  auf  die  Kttste  beschränkt  und  ihre  Verheerungen  über- 
schreiten nie  die  Grenze  Bengalens.  Auch  der  Himalaja  soll  nach 
Buckle  einschüchternd  gewirkt  haben,  allein  er  ist  von  den  dicht  be- 
wohnten Strichen  entweder  gar  nicht  sichtbar  oder  nur  als  eine  an- 
mutige Begrenzung  des  nördlichen  Horizonts.  Wenn  Buckle  Pesti- 
lenzen in  dem  tropischen  Asien  mit  vorzugsweise  z<'rmahn«Mi<l<  in  Tritt 
einherschreiten  lUsst.  so  dai  lite  er  dabei  «l<»cli  nur  an  die  ( 'lioh-ra.  die 
just  als  er  schrieb  in  Kun>ji.i  einen  «'iiK'uttMi  Umzug  hi«-lt.  Alh'in 
unser  ^^  «'Itteil  ist  in  ymi  Il'^cii  Z«'it<'n  vnn  Würgeengeln  betreten 
W'.r.lcii.  die  mit  «1er  zi«'n»lieh  ni"<lei-ii<'n  lii-ethnilir  in  In«li«'n  sich 
leiclit  messen  können,  von  d«'m  scliw.ir/.en  Tod  un«l  «ler  P«'st:  es 
wurde  also  die  •^'♦'niässi;^t<'  Zmie  nicht  mehr  verschont  als  die  tro- 
pische. Seltsam«M  \\  ei-c  nennt  «b  r  fcJchotte  pjr  nicht  Indiens  schreck- 
lichsten Genius,  nämlich  dtm  Hunger,  den  rüstigsten  der  Totengräber, 
der  zeitAVfMsf.  wenn  <lie  Hegen  fehlen  oder  die  {Ströme  sparsam 
rinnen,  selbst  noch  heutig«Mi  Tages  grössere  Verheerungen  an8tit't<'t 
als  alle  Pestilenzen  und  Wirbebtarme,  ja  dicht  bevölkerte  Striche 
in  Einöden  verwandelt,  wie  gleich  am  Beginn  der  britischen  Herr- 
schaft (1770)  infolge  eines  Misswachses  zehn  von  fünfundzwanzig 
Millionen  Bengalesen  dahinsanken.  Ueben  die  Drohungen  und 
Beängstigungen,  welche  mit  irgend  einem  Wohnort  verknüpft  sind, 
Aber  die  G^üter  einer  Bevölkerung  jene  Herrschaft  aus,  die  ihnen 
Buckle  zumutet,  so  müssten  die  Holländer  viel  wundergläubiger  sein, 
als  die  Belgier.  Urnen  droht  beständig  und  ganz  vorzüglich  zur 
Zeit  der  8yzygien  ein  Gegner,  <ler  so  wenig  Erbann«Mi  kennt  wie 
das  Erdbeben,  nämlich  das  M«'er,  das  sie  als  H«'Wohner  unterseeischer 
Fluren  um  ein  Erbstück  •j:eschmitlert  halben.  Ott  genug  schon  hat 
sich  die  veixirängte  Macht  gerächt,  wie  damals,  als  die  Zuider  iSee 
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und  der  DoDart  durch  plOtadiche  Embrttche  sich  ftlUten  und  aUe 
Ortschaften  samt  ihren  Bewohnern  hinabscUangen. 

Wir  mttssen  also  wohl  eingestehen,  dass  die  grösseren  Lebens- 
bedrohiin^en  an  irgend  einem  Wohnorte  nicht  die  ttbermässige  £nt- 

wickclun^'  der  Einbildungskraft  verschuldet  haben.  Selbst  Alexander 
V.  Hunilioldts  sehöne  Worte  Ton  der  Rückwirkung  dos  griechischen 
Himmels  auf  die  hellenische  Gemdtsstimmung  erregen  uns  Bedenken. 
Wenn  einem  Fh'ek  d*'V  Erde  vor  anderen  der  Name  eines  Paradieses 
gebührt,  so  ist  es  sicherlich  Mexiko  mit  seinen  »Seen,  seinem 
PHanzenschmuck,  seinem  landschaftlichen  Hintergrund,  den  Schnee- 
vnilkane  zieren ,  seinem  ewig  heiteren  Wetter  und  seiner  erquicken- 
den Höhenluft.  Und  dennoch  hat  unter  diesem  Wonnehimmel  der 
schwermutige  Sinn  der  Eingeborenen  Anahuaks  alle  Schrecken  eines 
tinsteren  und  blutigen  Göttenlienstes  ausgebrütet. 

Versuchen  wir  darum  lieber  zu  ergründen,  ob  nicht  die  übliche 
Volksemährung  mit  den  Gemütserscheinungcn  in  einem  ursllchlichen 
Zusammenhange  stehe.  Hindostan,  der  Herd  der  brahmanischen 
Religion,  und  Mittelchina,  die  Heimat  des  Kongfutse,  bescheint  bei- 
nahe die  nämliche  Sonne  und  bedeckt  ein  ähnliches  Pflanzenkleid. 
Die  Natur,  mttsste  Buckle  augeben,  ist  an  beiden  Orten  gleich  gross 
und  fast  gleich  schrecklich,  von  Slldchina  wenigstens  lässt  sich  dies 
mit  grosser  Strenge  behaupten,  und  doch  hat  die  Einbildungs- 
kraft im  Reiche  China  einen  ganz  anderen  Flug  genommen  als 
in  Indien,  oder  sie  hat  vielmehr  beinahe  keinen  Flug  genommen. 
Nun  sind  die  Chinesen  pantophag.  das  hei.sst  sie  essen  alles,  selbst 
JI(»l<tthurien  (Trcpan;^'),  bei  deren  Anl)lick  schon  (b'u  Ungewohnten 
ein  SeliaudtT  überläuft.  Die  sti'enggläubigen  Hindus  der  höhereu 
Kasten  verabscheuen  da^^e;i:en  aufs  strengste  alle  Fleischnalirung. 
Doch  hielten  sie  es  nicht  inun«'r  so.  In  den  Zeiten  der  Veden  war 
der  Genuss  animalischer  Kost  noch  nicht  verboten  und  zugleich  war 
die  vedische  Religion  noch  nicht  verdüstert  durch  die  Schöpfung 
blutgieriger  Götzen,  noch  nicht  erfidlt  mit  Schrecken  und  Grauen, 
wie  in  den  späteren  episch<'n  Zeiten.  Die  Belastung  der  Gemüter, 
die  Neigung  zum  Ungeheuerlichen  und  Grotesken,  die  Lebensüber- 
sättigung, das  Grauen  vor  der  endlosen  Kette  der  Wiedergeburten 
begann  sich  bei  den  Hindus  zu  entwickehi  mit  dem  gleichzeitigen 
Uebergang  zur  reinen  Pflanzenkost  Dass  unsere  geistige  Thätigkeit 
aber  von  der  Ernährung  abhängig  sei,  kann  jedermann  an  sich 
selbst  wahlgenommen  haben,  denn  der  tiefe  erquickende  Schlaf  der 
echte  Schlaf  ohne  Bewusstsein,  flieht  uns  bei  stark  ttberladenem 
Hagen.  Aber  auch  der  Hunger^  die  halbe  und  die  ungenügende  Be> 
friedigung  erstrecken,  wie  alle  Begierden,  ihre  Herrschaft  tlber  die 
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EinbOdiingBknift  Auf  dieser  biologischen  Wahrnehmung  beruhten 
and  beruhen  noch  die  strengen  Fastenübungen,  die  von  so  ver- 
schiedenen ReligionssatKungen  yoigeschrieben  werden  und  deren  sich 
die  Schamanen  aller  Weltteile  bedienen  ^  wenn  sie  mit  unsichtbaren 
Blichten  in  Verkehr  treten  wollen.  So  oft  der  Kreislauf  der  ge- 
wöhnlichen Ernährung  unterbrochen  oder  nur  gestOrt  wird^  sobald 
er  kein  regelrechter  ist,  gewinnt  die  Einbildungskraft  ungewöhnliche 
Maclit,  und  der  Menscli  in  diesem  erschütterten  oder  «^esehwUchten 
Zustand  ist  empi^nglicher  für  alle«i,  was  er  übersinnlichen  Wirkungen 
zuschreibt 

Hier  also  glauben  wir  endlich  den  Schlüssel  gefunden  /.u  haben, 
der  uns  einen  Einbh'ck  ^^cwährt  in  das  W  allten  physischer  (iesetze 
auf  dem  Gebiete  der  g<'isti;;en  Erscheinungen,  doch  wollen  wir  wieder 
zu  Buckle  unsere  Zutiuciit  nehmen,  diesesmal  aber  soll  er  uns  nicht 
mehr  als  Ratgeber,  sondern  als  warnendes  Beispiel  dienen.  „Was 
die  Tagesnahrung  betrifft",  bemerkt  er*),  „so  sind  die  Datteln  für 
Afrika  das  nämliche  wie  der  Reis  in  den  fruchtbarsten  Teilen 
Asiens.  Die  Dattelpalme  ist  heimisch  in  allen  Ländern  vom  Tigris 
bis  zum  atlantischen  Meere  und  sie  versorgt  Millionen  menschlicher 
Geschöpfe  mit  tliglicher  Nahrung  in  Arabien  und  beinahe  ganz 
Nordafrika."  Nachdem  er  noch  hinzugeftlgt^  dass  an  verschiedenen 
Orten  die  Kamele  sogar  mit  Datteln  geftlttert  wtLrden,  was  aus- 
nahmsweise auch  der  Fall  ist,  bemerkt  er  weiter dass  der  Reis 
eine  ungewöhnliche  Menge  Stärkemehl  enthalte,  nttmlich  zwischen 
88,06  bis  85,07  Prozent,  und  dass  die  Datteln  genau  die  nilmlichen 
Nährstoffe  besitzen,  mit  dem  Unterschiede  nur,  dass  bei  ihnen  die 
Stärke  bereits  in  Zucker  umgesetzt  sei.  Diese  Wahrnehmung  wird 
für  ilui  /-iir  Offenbarung,  denn  in  Indien  wie  in  Aegypten  sieht  er 
das  \'(>lk  sich  willenlos  in  die  Knechtung  dui'ch  Priesterkasten 
fügen. 

Dass  die  Nahrungsmittel  iiire  Rückwirkung  auf  die  Deiikkriifto  l 
der  Menschen  ilusseren,  dass  manche  von  ihnen  eine  entschieden 
gefUrbte  Geniiitsstimnumg  hervorrufen,  darf  nur  derjenige  leugnen, 
der  noch  nicht  an  sich  oder  an  anderen  die  Wifkungen  von  \\'ein 
und  anderen  alkoholischen  Getränken,  von  Tlice,  Kaffee  und  Tabak, 
überhaupt  von  narkotischen  Genussmittehi  beobachtet  hat.  Wir  sind 
indessen  noch  weit  entfernt,  etwas  über  die  dauernde  Wirkung  der 

1.  O.    Bd.  1.    S.  7'l.    ]):i>i  <  »bijtre  wurde  bereits  im  Juhre  1^09  ge- 
druckt. ■  "m  ist  JJuckle  gt-stui  beii ,  uiui  heutigen  Tages  würde  wohl  geni 
jeder  minder  t,  ^og  über  die  gefäUrücheu  Irrtümer  de*  glänzenden  Geachicht- 
schreibers  arteilea> 
«)  a.a.O.  8.VV. 
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taglichen  Nahrung  ergründet  zu  haben,  zumal  der  menschliche  Leib 
in  grossem  Umfang  die  Befähigung  besitzt,  sich  verschiedenen  Er- 
nährungsweisen anzubequemen,  so  dass  selbst  die  narkotischen  Stoffe 
mit  dem  Gebrauch  viel  von  ihrer  Wirkung  verlieren.  Buckle  endlich 
führt  sich  selbst  und  leichtgläubige  Leser  in  die  Irre,  wenn  er  be- 
hauptet, dass  die  alten  Ae^ypter  daktylupliag  gewesen  seien.  Dass 
sie  die  Dattelpalme  kannten  und  anbauten ,  sind  wir  weit  entfernt 
zu  bestreiten,  denn  eine  erste  Musterung  ihrer  Denkmäler,  die  uns 
wie  Bilderbücher  den  Laut'  ilires  täglichen  Lebens  vortVdireu,  niiisste 
uns  schon  beschämen.  Wir  leugnen  aber,  dass  die  Dattel  ein  be- 
ständiges oder  nur  ein  wichtiges,  wir  beliaujtten  viehnehr.  dass  sie 
nur  ein  aushelfendes  oder  ergänz<'ndes  Nahrungsmittel  des  pharaoni- 
schen  Volkes  gewesen  sei').  Oder  dachte  Buckle  etwa,  dass  der 
biblische  Josef  während  der  sieben  fetten  Jahre  in  den  Speichern 
des  Königs  Datteln  aufgehäuft  hätte?  Meint  er  vielleicht,  dass 
Jakob  seine  Söhne  zur  Zeit  der  sieben  mageren  Jahre  naeh  Aegypten 
gesendet  hätte,  um  Datteln  zu  kaufen?  Als  in  Moses  T.ngen  giitt- 
liche  Plagen  tlber  Aegypten  verhängt  wurden,  zerstörte  ein  Uagel- 
schlag  nicht  die  Dattelhaine,  sondern  die  Gerste  und  den  Leinen 
gänzlich,  verschonte  aber  die  anderen  Saaten,  weil  sie  noch  nicht 
hoch  standen.  Nur  in  den  Datteloasen  Arabiens,  aber  noch  weit 
mehr  in  denen  Nordafrikas,  in  Fessän  und  im  Sttden  Algeriens,  also 
am  Rande  und  im  Schoosse  der  Sahara,  ist  die  Dattel  die  tägliche 
Nahrung,  und  gerade  dort  zieht  sie  unabhängige  und  streitbare 
Wttstenstämme  gross,  die  nicht  die  entfernteste  geistige  Verwandt- 
schaft und  eine  vöDig  andere-  Sinnesart  zeigen  wie  die  von  Weizen 
oder  Reis  lebenden  Hindus. 

Wir  vermögen  sogar  auf  einem  Umwege  zu  ermitteln,  dass  die 
religiösen  Schöpfungen  in  keiner  Abhängigkeit  stehen  von  der  Er- 
näiirungswrise  der  Bevölkerung.  Dieselben  Indier  iiiinilich,  welche 
dureli  ihre  ungezügelte  Phantasie  die  Sciiauder^ittheiten  in  der 
episclien  Zeit  erschufen ,  waren  auch  die  grössten  Märchendichter, 
die  es  jemals  gegeben  hat.  Es  ist  längst  ergründet  wortlen,  das» 
der  »schätz  von  EfzUhlungen,  der  unter  dem  Namen  „Tausend  und 
eine  Nacht"  durch  die  Araber  ins  Abendland  gekommen  ist,  in 
Indien  ersonnen  worden  sei,  und  dass  es  ausser  dieser  Sammlung 
ganze  Reihen  von  Erzählungen  giebt,  die  bald  aus  dem  Munde  eines 
Totengerippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  Papageien,  bald  aus  dem 
plötzlich  belebter  Holzbüder  gesprochen  werden.   Wenn  Buckle  in 

M  Erst  die  arabischen  Eroberer  haben  sich  anerkannte  Verdienste  um  die 
Hebung  und  Ausbreining  der  Dattelkultur  in  Ägypten  erworben.  Stephan, 
Das  heutige  Aegypten.   Leipzig  1872.   6.  82. 


Digitized  by  Google 


XVI.  Die  Zone  der  Keligionartifter. 


827 


(It-n  Zahlenöchwelgereit  n  der  Hindus,  mit  ihren  endlosen  Weltaltern, 
in  ihrer  Sprache  selbst,  die  einen  Ausdruck  hat  für  Ziffern,  die  mit 
51  Stellen  geschrieben  werden,  eine  knechtische  Demut  für  das  hohe 
Altertum  erkennen  will,  so  möchten  wir  doch  viel  eher  dahinter 
eine  Art  arithmetischer  Liebhaberei  suchen,  denn  das  Volk,  welches 
mit  hohen  Ghrttssenbegriffen  so  gierig  spielte,  hat  zugleich  der  mensch- 
lichen Gesittung  auch  das  höchste  Bildungsmittel  nach  Erfindung 
der  Schrifbeichen  geschenkt,  nümlich  die  Kunst,  den  Wert  der 
Zithlen  durch  ihre  Stellung  zu  bezeichnen ,  o<ler  wie  wir  luu  liliissig 
nm  auszudrücken  gewöhnt  haben,  die  Ertiuduug  der  iirubischen 
Ziffern. 

Es  liefet  sehr  nahe  und  winl  hifr  nielit  zum  erstenniale  aus- 
p'Sproeh«'!! ,  <lass  die  Sehfipfung  der  rclifriösen  und  dw  protaiu'n 
Mareheu  nur  als  versehiedeiie  Aeusserungen  derselben  geistigen  ]$e- 
tahigung  zu  denken  sind.  Völker  von  epischer  und  dramatischer 
Zeugungskrat't,  Völker,  die  gern  bauen,  malen  und  meisseln,  l^csltzen 
auch  die  Gabe  und  den  Drang,  einen  Olymp  mit  mancherlei  Gestidten 
zu  bevölkern,  mit  heiteren  oder  düsteren,  je  nach  d(;n  vorherrschen- 
den Gemtitsstimmungen.  Nun  aber  Insst  sich  leicht  zeigen,  dass  die 
Mftrchenschöpfung  nicht  ein  ausschliessliches  Eigentum  von  reis- 
essenden Hindus  sei.  Mftrchen  und  Sagen  von  ergreifender  Wirkung 
werden  namentlich  in  Island  gesammelt  unter  einer  an  Zahl  sehr 
spärlichen  Bevölkerung.  In  Island  reift  kein  Getreide  mehr  und 
wächst  nur  Buschwerk,  denn  ein  einziger  geschützt  stehender  Vogel- 
beerbaum in  Akreyri  wird  von  den  Eingeborenen  mit  Stolz  als  der 
Baum  der  Insel  gezeigt  Die  Bewohner  leben  daher  nur  vom  Ertrag 
der  Viehzucht  und  der  Fischerei,  also  ausschliessend  von  Fleischkost 
Wollte  man  auch  zugeben ,  dass  viele  der  schönen  Sjigen  von  den 
Islilndern  nur  gehütet  und  aufbewahrt  wunb'n  w.Hren,  und  dass  sie 
aus  der  altn<»rdischen  Heimat  stammten,  so  liisst  .sicli  duch  von  einer 
Melirzahl  nachweisen,  <hiss  sie  in  Island  selbst  ersannen  worden  sind, 
und  selbst  wenn  sie  aus  Norwegim  herrühren  sollten,  so  herrschte 
auch  dort  Fischfang  und  Viehzucht  entschieden  vor,  in  triduiren 
Zeiten  noch  viel  starker  als  jetzt.  Daraus  gewinnen  wir  aber  die 
Einsicht,  dass  die  Tliätigkeit  der  Phantasie  ganz  unabhängig  davon 
ist,  ob  die  tägliche  Nalirung  ausschliesslich  aus  Pflanzen-  oder  Tier- 
stoffen bestehe. 

So  wären  wir  denn  zu  dem  Eigebnis  gelangt,  dass  sieh  kein 
Zusammenhang  zeige  zwischen  der  höheren  Lebensge&hrdung  an 
einem  Wohnsitze  oder  der  Volksnahrung  und  den  örtlichen  Religions^ 
Schöpfungen.  Vielleicht  finden  wir  aber  etwas  brauchbares,  wo  wir 
es  am  wenigsten  erwarten,  bei  den  alten  arabischen  Geographen. 
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Schüler  der  alezandrinischen  Griechen  und  mit  der  Grademteilung 
des  PtolemäuB  wohl  vertraut,  zerlegten  sie  gleichwohl  die  Elrdey 
wenn  sie  populär  ihre  Wissenschaft  vortragen  wollten,  in  Kltmate, 
oder,  wie  wir  zu  sprechen  gewohnt  sind,  in  Zonen.  Diese  Gürtel 
besassen  nicht  immer  eine  gleiche  Breite,  sondern  ihre  Abstände 
betrugen  bald  mehr,  bald  weniger  alu  sieben  Grad.  Jedem  Gürtel, 
80  meinte  man,  gehörten  gewisse  Erzeugnisse  der  drei  Reiche  in 
besonderer  Vollkommenheit  an;  und  noch  am  Schlüsse  des  Mittel- 
alters wusstcn  es  aucli  unsere  Scholastiker  nicht  besser,  als  dass 
schwarze  Menschen  nur  dicht  über  oder  unter  dem  Aequator  sich 
tiiuli'U  könnten  und  dass  (iold  in  Fidle  sowie  Edelsteine  sieh  nicht 
iiliiT  die  (Jronze  des  zweiten  Klimas  verirrten.  In  der  Spraclie  dieses 
nu^tliodischen  Irrtums  äussert  Schemseddin  ^ ),  nach  seiner  \'aterstadt 
Dimctfchqui  geheisscn,  dass  die  Völker  heller  Hautfarbe  und  hoher 
geistiger  Begabung  nur  auf  das  dritte  und  vierte  Klinni  d.h.  auf  die 
Breite  zwischen  20"  und  33"  49'  n.  Br.  beschränkt  wären  und  dass 
unter  dieser  Zone  alle  grossen  Religionsstifter,  Weltweisen  und 
Gelehrten  (auch  unser  Damaszener)  geboren  worden  seien.  Diese 
Zone  beginnt  etwas  südlicher  als  der  Parallel  von  Mekka  (21*^  21'), 
um  vieles  sttdlicher  als  der  Parallel  von  Kapilavastu  (lat  27%  dem 
Geburtsort  des  Buddha  Gautama;  dagegen  um&sst  ihr  Nordrand 
nicht  mehr  BSS  bei  Teheran  und  noch  weniger  Balch  (Baktra).  In 
einer  dieser  beiden  Städte  erblickte,  wie  wir  schon  anfoihrten, 
Zoroaster  das  Licht  der  Welt.  Jedenfiüls  liegt  eine  Wahrheit  in 
der  Beobachtung  des  arabischen  Geographen^  dass  die  Stifter  der 
höheren  und  jetzt  noch  bestehenden  Religionen,  Zoroaster,  Mose^ 
Buddha,  Cliristus  und  IMohammed,  der  subtropischen  Zone  angehören. 
d«mn  nur  der  Geburtsort  des  jüngsten  der  Propheten  fHllt  noch 
innerhalb  des  Wendekreises,  liegt  jedoch  innnerhin  nur  etwa 
19  deiitseiie  Meilen  von  dessen  Grenze  entfernt.  \\'eini  wir  Kongfutse 
nicht  nennen,  so  g«»schieht  es  nicht  wegen  der  Polhöhe  seines  (tc- 
burtsort<'s  im  Kreise  Jentschau  der  Provinz  Schantung,  sondern  weil 
wir  «lie  anderen  Religionsstifter  herabsetzen  würden,  wollten  wir  den 
chinesischen  Sittenlehrer  ihnen  beizählen. 

Dass  die  Zone  der  Religionsstiftung  sich  fem  hält  von  den 
gemässigten  ErdgUrteln,  könnte  darin  eine  Erklärung  finden,  dass 
nur,  wo  re  ifere  geistige  Zustände  bereits  bestanden,  die  Bevölkerungen 
empfänglich  dafür  waren,  dem  menschlichen  Dasein  durch  Unter- 
l^gung  idealer  Zwecke  eine  höhere  Würde  zu  verleihen,  imd  dass 
gerade  in  den  subtropischen  Rlimaten  die  ältesten  höheren  Gesell- 

■)  NonvelleB  Annales  des  PSiis  1860.  eitoesArie.  Bd.6.  8.30». 


Digitized  by  Google 


XVI.  Die  Zone  der  BeUgionattifter. 


829 


flchaftsgiiederangen  gediehen  waren.  Doch  sellwt  nachdem  die  fort- 
schreitende Oeaittung  schon  entschieden  von  den  Wendekreisen  sich 
entfernt  hatte,  blieb  immer  noch  das  subtropische  Asien  der  frucht- 
bare Sehooss  der  Religionen.  Nicht  in  dem  überfeinerten  europäischen 
Reiche  der  Rttmer,  sondern  in  Palästina  trat  das  Christentum,  nicht 
in  Byzansy  sondern  in  Arabien  trat  sechs  Jahrhunderte  später  der 
Isläm  auf.  In  der  kflhlen  gemtfssij^en  Zone  hat  von  jeher  der 
Mensch  sauer  kämpfen  mttssen  um  sein  Dasein,  weit  nidir  arlxMtend 
alö  betend,  so  dass  ihn  die  Last  der  Ta^'^csf^^vschätte  Ix-stäiidi^  wieder 
abzog  von  einer  strengen  innerlielien  Sanindunfj:.  In  den  wannen 
Ländern  dage^''<Mi,  wo  die  Natur  leielit  liiuwegliilt't  über  den  Krwerh 
der  NntduHt  und  «lic  liei.ssrn  Tagesstunden  olmeliin  köiin  rliehe 
Anstr.Migungen  verliindcrn.  sind  die  Gel^enheiteu  zu  inneren  Ver- 
tiefungen viel  reieldielier  gegeben. 

Der  Wohnsitz  ist  jcnloch  nicht  gänzlich  entäclieiduugslos  flUr  die 
Richtung,  welche  das  religiöse  Denken  einschlägt.  Die  drei  mono- 
iheistischen  Lehren,  Judentum ,  Christentum  und  Islfim,  entstanden 
im  Schoosse  semitischer  Völker,  allein  der  Hang  zum  Monotheismus 
war  nicht  ausschliesslich  eine  Rassenb^bung,  denn  andere  Semiten^ 
wie  die  Phönizier,  Chaldäer  und  Assyrier,  gingen  andere  Wege,  und 
selbst  bei  den  Juden  traten  immer  Rückschläge  zur  Vielgötterei  ein, 
in  Aegypten  zumal  versanken  sie  völlig  in  den  Bilderdienst  Wenn 
der  Monotheismus  stets  aufs  neue  sich  verjüngte,  so  leistete  ihm 
dabei  ein  benachbarter  Xatursehauphitz  mUelitigen  Beistand. 

Wer  inuner  die  Wüste  ]>i'trrt<*n  hat,  rülmU  ihren  wohltliätigen 
Eintlnss  auf  das  körperh'che  IJcHndon.  Ah>ys  Sprenger  gesteht,  dass 
ihre  Lutt  ihn  mehr  gestärkt  habe,  als  (h'e  unserer  HiK'halpt  ii  oder 
die  des  liimahija,  und  in  einem  Briefe  an  den  Verfasser  hrisst  es; 
„Di«-  Wtiste  hat  den  Arabeni  ihren  merkwürdigen  welthistorischen 
Charakter  aufgedrückt.  Die  Phantasie,  welche  die  Menschen  in 
Ihrer  Kindlieit  leitet,  wird  in  den  unbegrenzten  Ebenen  mit  ganz 
anderen  Bildern  erfüllt,  als  in  Wäldern.  Sie  sind  wenig  zahlreich, 
aber  grossartig,  und  zwar  schafft  sich  der  Mensch  aus  seinem  eigenen 
KraftbewusstBcin  eine  kühnere  Persönlichkeit,  auf  die  er  bei  seinen 
Wanderungen  angewiesen  ist,  einen  persönlichen  Gott"  Im  Nomaden- 
leben endlich  trägt  es  sich  häufig  zu,  dass  ein  Hirt  wochenlang 
allein,  von  Hunger  und  Durst  gequält,  herumirrt.  Dann  leidet  auch 
der  Gesttndeste  an  Sinnestiluschungen.  Sehr  oft  kommt  es  in  dieser 
Lage  vor,  dass  verlassene  Wanderer  sieh  rufen  und  Stimmen  zu 
sich  sprechen  hören;  daher  ist  für  solche  Stimmen  in  der  arabischen 
Sprache  ein  eigene»  Wort  Hdlif  vorhanden.    In  Atriku  wiederum 
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bedeutet  Ragly  abgeleitet  von  Badseholf  der  Mann,  menflchenälinUche 
Phantome,  die  sich  dem  getäuschten  Auge  darbieten^). 

Jeder  Reisende ,  der  noch  die  Wttsten  Arabiens  und  Vorder- 
asiens durchzo;;,  spricht  begeistert  von  ihren  »Schönheiten,  alle  rühmen 

sie  Luft  uml  Licht,  preisen  sie  das  Gefllhl  der  Erquickun^  und  eine 
merkliche  »St<!i^(irun«^  der  ^eistiji^en  Spannkraft;  fast  seiieint  es  uns 
(hdier  notwendig,  dass  unter  dem  Eindruck  einer  unp^estörten  Rejxel- 
miisöigkeit  der  des  Menschen  Auj^e  und  Sinnen  In'er  weit  mehr  als 
ausserhalh  dfi*  unendlichen,  öden  Fhichen  fessehiden  liininiels- 
erscheinungcn  eine  munethei.stisclie  Stinnnun;^  die  Kinder  der  Wüste 
eigriffy  vorbereitet  etwa  durcli  die  Verelirung  der  liauptgestirne. 
MosCi  ein  Priester  von  Ueliopolis,  verp:ass  erst  das  Getümmel  des 
ägyptischen  ( rötterkrcises ,  die  schönen  Bilder  aus  Stein,  die  ge- 
heiligten Tiere,  die  Menschengestalten  mit  den  Hieroglyphenköpfen 
und  iSymbülen,  als  er  nach  dem  Sinai  entwichen  war,  dem  ältesten 
Steine,  den  die  Geologie  kenn^  den  nach  Oskar  Fraas')  auch  nicht 
der  kleinste  Fetsen  von  Bildung  irgend  eines  späteren  Zeitalters 
bedeckt,  als  ob  er  sich  nie  ins  Meer  getaucht,  nie  sich  empor- 
gerichtet, niemals  gewankt  hätte.  Dort  in  der  Wttste  musste  erst 
das  alte  Judengeschlecht  mit  seinem  ägyptischen  Heidentum  begraben 
werden,  ehe  sich  bei  einem  neuen  unter  Wttstengedanken  und 
Wüstenbildern  erwachsenen  der  Monotheismus  verhärtete.  Auch 
sonst  wird  in  der  heiligen  Schrift  die  günstige  Wirkung  der  Wüste 
bestätigt.  Der  feurige  Elia  zog  sicli  in  die  \\'iiste  zurück,  der 
Taufer  wieder  j)redigte  in  der  Jordanswüste  in  Beduinentraclit, 
niimlich  in  einem  Gewand  aus  Kamelhaaren,  und  ernälirte  sieh  von 
Heuschrecken  und  wildem  Honig.  Auch  Christus  bereitete  sich  vor 
zu  seiner  Laufbaim  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  in  der  Wüste. 
Mohanmied  endlich  war  zwar  «'in  Stadtkind,  sog  aber  die  Milch 
einer  Beduinenamme  oin,  war  längere  Zeit  Hirt  und  durchzog  auf 
seinen  Karawanenreisen  die  Landstriche  zwisclicn  seiner  Heimat  und 
Palästina.  Die  Pilgerfidirten  nach  Mekka,  obgleich  sie  weit  älter 
sind  als  der  Isl&m,  dienen  nicht  wenig  zur  Befestigung  des  Glaubens, 
insofern  ihnen  eine  Wüstenreise  voranzugehen  pflegt.  Doch  sitzen 
die  Bekenner  des  Propheten  ohnedies  schon  in  der  Nähe  von  Wüsten, 
denn  die  Lehre  Mohammeds  hat  sich  &st  nur  in  dem  Wttstenraum 
der  Ostfeste  verbreitet  In  Indien  dagegen  konnte  sie  nur  eine 
beschränkte  Verbreitung  gewinnen,  und  auch  diese  nur  durch  polt> 
tische  Nachhilfe. 

))  Spreuger,  Das  Leben  des  Mohammed.  Bd.  1.  8.  216. 

*)  Am  dem  Orient  Geologische  BeobachtaiigeD.  Stuttgart  1867.  S.  7  f. 
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Das  ist  so  ziemlich  alh's,  was  sich  stronf,'  ermitteln  lässt  über 
die  RüL-kwirknng  der  Lttndematur  auf  die  Richtung  des  religiösen 
Sinnes  der  Bevölkerung.  Die  Wttste  ist  zur  Weckung  des  Mono- 
theismus sehr  hilfreich,  weil  sie  bei  der  Trockenheit  und  Klarheit 
der  Luft  die  Sinne  nicht  allen  jenen  reisenden  Wahnbüdem  des 
Waldlandes  aussetzt,  den  Lichtstrahlen,  wenn  sie  durch  Lttcken  der 
Baumkronen  auf  zitternden  und  spiegelnden  Blättern  spielen,  den 
wunderlichen  Gestalten  knorriger  Aeste,  kriechender  Wurseln  und 
Terwitterter  Stämme,  dem  Knarren  und  Seufzen,  dem  Flüstern  und 
Rauschen^  dem  Schlupfen  und  Rascheln,  überhaupt  allen  jouon 
StiiiiiiHii  und  Lauten  in  Busch  und  Wald,  hei  denen  uns  so  gern 
das  Trujj^getiihl  unsichtbarer  Belebtheit  übersclileit  ht.  In  den  Wüsten 
schlejipen  und  schleichen  auch  keine  Nebelschweife  über  fcueliten 
W'iesengnind.  In  solchen  Dnnstgebilden,  wenn  sie  über  den  Wühlern 
Neu-Guineas  aufsteigen,  verehren  di<^  Eingeborenen  Dorehs  das 
Sichtbarwerden  Narvojes,  ihres  guten  (}eist<'s').  Wohl  lllsst  sich 
daher  behaupten,  dass  mit  der  Ausrottung  der  Forste  nicht  blos  das 
örtliche  Klinni  verändert,  sondern  auch  Poesie  und  Heidentum  mit 
der  Axt  getrotfen  worden  seien.  Begünstigt  aber  aucli  ein  sonniges 
Land  die  monotheistischen  Regungen ,  so  ist  doch  zugleich  jede 
Religionsschöpfung  wiederum  ein  Ausdruck  der  Kassenbegabung. 
Die  Semiten  hftben  keine  rechte  epische  und  eine  weniger  als 
dürftige  dramatische  Literatur  besessen,  da  fiXr  solche  Erzeugnisse 
ihnen  die  arische  Gestaltungskraft  fehlte.  Ueberhaupt  wfirde  es  auf 
Irrwege  führen,  wenn  man  alle  inneren  Erzeugnisse  der  Volker  nur 
ans  pliysischen  Vorbedingungen  ableiten  wollte.  Gewiss  sind  auch 
sie  einem  gesetzlichen  Entwickelungsgang  unterworfen  und  nichts 
anderes  als  der  notwendige  Ausdruck  einer  Kette  von  Ursachen. 
Zu  diesen  Ursachen  gehören  aber  auch  ganz  sicher  die  geschicht- 
lichen VerhiUtnisse  der  Völker.  „Ks  ist  ein  alter  Satz",  äussert  in 
diesem  Sinne  Delbrück-),  „dass  die  Erfahrungen  des  Lebens  jeden 
einzelnen  seinen  Gott  linden  oder  verlieren  lassen.** 

<)  Finseh,  Xeu-GiiiBea.  S.  107. 

*)  Zeitaehrift  f&r  Völkerpsychologie  und  BprachwiesenBcbaft.  Bd.  S.  S.  488. 
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In  einem  früheren  Abschnitt  gelangten  wir  zu  dem  Ergebnis,  cUse 
alle  körperlichen  Merkmale^  die  Schfidelform,  die  GhrOssenverhält- 
nisse  der  Gliedmaassen ,  die  Farbe  der  Haut  innerhalb  der  näm- 
lichen Menschenrasse  beträchtlich  schwanken,  dass  selbst  die  Be- 
schaffenheit (loa  Haares  nicht  zu  den  beharrlichen  Wahrzeichen 
gerechnet  werden  dürfe  und  dass  daher  bei  der  Verteilung  des 
Menschengeschlechtes  in  grössere  Gruppen  oder  Rassen  alle  vor- 
herrschenden Eigentümlichkeiten  berücksichtigt  werden  müssen.  Die 
CTrcnzon  solcher  Gruj)pen  sind  oft  leicht,  noch  öfter  sehr  schwierig 
zu  ziehen,  ünstattiuift  aber  ist  es,  sie  dort  zu  ziehen,  wo  die  ge- 
meinsamen Kennzeichen  einer  Gruppe  durch  leise  Abstufungen  zu 
den  gemeinsamen  Kennzeichen  einer  anderen  Gruppe  übergehen, 
es  müssten  denn  solche  Abstufungen  mit  geschichtlicher  Glaub- 
würdigkeit auf  Zwiachenheiraten  sich  zurttckfllhren  lassen  und 
durch  Mischlinge  vertreten  werden. 

W«m  wir  diesem  Qrundsatae  huldigen,  werden  wir  genötigt 
das  Menschengeschlecht  in  sieben  Gruppen,  Rassen,  Unterarten  oder 
Spielarten,  wie  man  sich  ausdrucken  will,  zu  sondeni*  Es  sind  dies 
erstens  die  Bewohner  Australiens  und  Tasmaniens,  sweitens  die 
Papuanen  Neu-Guineas  und  benachbarter  Inseln,  drittens  die  mon- 
golenflhnlichen  Volker,  zu  denen  wir  nicht  Uos  Festlandsasiaten, 
sondern  auch  die  Malayopolynesier  und  die  Eingeborenen  Amerikas 
zählen,  viertens  die  Dravidas  oder  die  Bewohner  Vorderindiens  von 
nichtiirischer  Abkunft,  fünftens  die  Hottentotten  und  Ikischniänner, 
sechstens  die  Neger,  siebentens  die  mittelländischen  Völker,  welche 
den  Kaukasiern  Blumenbachs  entsprechen.  Die  Rechtfertigiuif!:  der 
Abgrenzung-  wie  der  Zusannnenstellung  der  sieben  Gru|i})en  nmss 
den  einzelnen  Abschnitten  vorbehalten  bleiben.  Wir  betrachten 
ferner  die  Abschätzung  der  bürgerlichen,  sittlichen  und  geistigen 
Entwicklung  der  einzelnen  Rassen  als  eine  unerlässliche  Aufgabe 
der  Völkerkunde.  Die  Reife  der  verschiedenen  menschlichen  Ge- 
sellsclwiften  entspricht  jedoch  nicht  streng  der  wechselnden  Begabung 
der  Rassen,  sondern  sie  steht  auch  in  Abhängigkeit  von  der  Gunst 
oder  Ungunst  des  Wohnortes,  so  dass  auch  dessen  Rückwirkung 
auf  die  Kulturgeschichte  der  einzelnen  Menschengruppen  erwogen 
und  wo  möglich  abgewogen  werden  soll. 
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Die  Australier. 

Die  Bewohner  des  au.straliüchen  Fe^tlaiule.s ,  samt  den  Kiisten- 
inseln  und  Tasmanien,  bilden  ihrer  KöriM-rnierkmule  wegen  eine 
schart"  abgeisonderte  Mensehengruppe.  Bei  einem  mittleren  Breiten- 
index von  73  und  einem  Höiienindex  von  75  *)  gehören  sie  zu  den 
ziemlieh  hohen  Schmalschädeln.  »Sie  sind  zugleieh  prognatii  und 
phanerozyg.  Die  Nase,  an  der  Wurzel  sclimal,  verbreitert  sich 
stark  nach  abwärts,  dass  sie  unten  ott  viel  breiter  als  hocli  ist, 
krümmt  sich  jedoch  niclit  wie  bei  den  Papuanen.  Der  Mund  ist 
weit  geöffnet  und  untonnlicb.  Der  dritte  obere  Backy.alm  besitzt 
regelmässig  drei  Wurzeln,  eine  Erseheinimg;  die  unter  Europäern 
SU  den  Seltenheiten  gehört^).  Der  Körper  ist  reichlich  behaart"). 
Die  schwarzen  Haare  selbst,  im  Q^e^Bchnitt  stark  elliptisch,  bilden 
abstehend  um  das  Haupt  eine  sottige  Krone,  nur  schwächer  als  bei 
den  Papuanen,  kräuseln  sich  und  zeigen  sogar  Anlage  zur  Yer- 
fUzung.  Wenn  an  der  Kobuig-Halbinsel  auch  schlichte  Haare  und 
schief  gestellte  Augen  unter  den  Eingeborenen  angetroflTen  werden, 
so  sind  diese  Wahrzeichen  einer  Mischung  mit  Malayen  zuzuschreiben, 
die  sich  dort  als  Trepangfischer  einfinden.  Wird  doch  daselbst  von 
vielen  Eingeborenen  makassariseli  gesprochen*)  und  bezeugen  uns 
Felseninsc-hrii'tcn  mit  buginosiselum  oder  makassarisi  hcn  Buchstaben 
die  Anwcs«  iiheit  von  Malayen^).  Die  Farbe  der  Haut  ist  immer 
dunkel,  biswt'ih'n  schwarz,  l)i.sweilen  wie  an  der  kSüd-  und  Sudost- 
küste  hell  kupferrot").  In  allen  diesen  Älerkmalen  glichen  die 
Tasmanier  den  Austi'aliem  vulistäiidig,  uui*  war  ihr  Haarwuchs 

>)  VgL  den  Anhang  (Tabelle  1). 

*)  Latham,  Yarieties  of  man.  ii.  244. 

*)  Vfß,  die  tnffUcben  Photogiaphien  in  The  folkloie  of  tfae  South  Aostiap 

Uan  Aborigines,  edited  bj  Taplin.   Adelaide  1879. 

Earl  im  Journal  of  the  R.  Geographica!  Society.  Bd.  16.  Ixjiidon 
1846.  S.  244.  Daraus  erklären  sich  auch  die  oben  (Ö.  254)  erwähnten  unaustra- 
liscben  Adelseatzongen. 

^)  Waitz  (6 er  1  and),  Anthropologie.   Bd.  6.    Ö.  762. 

•)  a.  a.  O.   S.  711. 


Digitized  by  Google 


334 


Die  Menflehennaeen. 


noch  papaanischer,  das  hetsst  zur  bttschelförmigen  Verfilzung  noch 
mehr  geneigt^).  Auch  zeigen  die  wenigen  SchAdel,  die  bis  jetzt 
gemessen  worden  sind,  ein  wenig  höhere  Prozente  bei  Breite  wie 
Höhe').  Wie  sie  auf  ihre  Insel  gelangt  seien,  hat  vielen  ein  Rfttsel 
geschienen,  weil  in-igerweise  die  Tasmanier  gar  keine  Fahrzeuge 
besessen  haben  sollten.  Flossartige  Elähne  waren  indessen  voi> 
banden^)  und  eino  Einwaiulcnmg  von  Australien  her  über  die 
inselrcicho  Bass-Strassc  erforderte  keine  hohen  Leistungen.  Dass 
solche  Fahrten  unternommen  wurden,  bezeugt  der  Umstand,  dass 
die  Tasmanier  dieselben  syniinctrisc-hen  llautnarben  trugen  wie  die 
Australier'*).  Im  Jahre  1803  wurde  ilire  Insel  von  Eun)})jiern  be- 
siedelt, 1876  sUirb  die  letzte  Eingeborene,  Lalla  Rookh.  Die  Ge- 
schichte ihrer  gewissenlosen  Ausrottung  hat  uns  ein  Bewohner  Tas- 
maniens wahrheitsgetreu  geschildert^). 

Als  Verwandte  stehen  den  Australiern  und  Tiismaniem  nicht 
etwa  die  afrikanischen  Neger,  noch  weniger  die  Urbevölkerung 
Vorderindiens,  sondern  die  Papuanen  am  nächsten.  Ausser  körper- 
lichen Verschiedenheiten  trennt  sie  aber  von  diesen  der  Bau  ihrer 
Sprachen,  denn  alle  PrHiixe  fehlen  den  Australiern,  die  vielmehr 
den  Sinn  der  Wurzehi  nur  durch  nachgesetzte  Silben  begrenzen. 
Aehnlichkeiten  zwischen  den  australischen  und  sQdindischen  oder 
dravidischen  Sprachen,  die  zwar  in  den  Fttrwörtem,  jedoch  nur 
sehr  schwach  vorhanden  sind,  haben  Bleek*),  wenn  auch  sicher 
nicht  mit  hinreichender  Berechtigung^),  eine  Sprachverwandtschaft 
zwischen  jenen  Bevölkerungen  vermuten  lassen.  Die  Worte  in  den 
australischen  Sprachen  sind  mehrsilbig,  in  der  Regel  beginnen  sie 
mit  einem  Konsonanten  und  lauten  mit  einem  Vokal,  seltener  mit 
einem  Hiissigen  Konsonanten  aus**).  Den  Wortschätzen  nach  zer- 
fallen aber  die  Spraehen  der  Australier  in  unendlich  viel  Bruch- 
teile. Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  dieselben  Familiennamen 
zugleich  in  Wcstaustralien  und  in  »SUdaustralien  w  'w  auf  der  Kar- 
pen tiiria  -  Halbinsel  angetroffen  werden^').  Wenn  alle  australischen 
Mundarten  arm  sind  an  Zahlenausdrttcken,  die  festländischen  in  der 

')  Lehrreiche  Abbildungen  nach  Photographien  bei  Mantegazza,  Archivio 
per  l'Autropologia.    Firenze  Ibll.   Bd.  1.   Taf.  1 — 3. 
')  DaTis,  TbesauruB  craniomm.   S.  272,  358. 
^  Waits  (Gerland)  a.  a.  0.  S.  81S. 
«)  a.  a.  O. 

^)  Bonwick,  The  last  of  the  Tasmanians.    London  1870. 

")  Journ.  of  the  Anthropol.  Institute.   Londou  ls72.   Bd.  L    S.  <»0. 

")  Fr.  Müller,  Grundrias  der  Sprach'snssenschaft.    Bd.  2.    S.  9.")  f. 

»)  Fr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.    2.  Aufl.    Wien  1879.    6.  211^. 

*)  ürey  bei  Eyre,  Centrai  Auatralia.   Bd.  2.   S.  329. 
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Regel  nur  2  oder  3  ziiiilcn,  die  tasmaniache  bis  4M>  so  folgt 
darmis  doch  nichts  das»  die  Eingebarenen  grOaaere  Mehrheiten  nicht 
hatten  unterscheiden  können ,  denn  sie  bedienen  sich  18  verschie- 
dener  Worte  cur  Benennung  von  Kindern ,  je  nachdem  der  erst* 
bis  neuntgeborene  Knabe  oder  die  erst-  bis  neuntgeborene  Tochter 
bezeichnet  werden  soll'). 

Bevor  wir  uns  mit  ihren  geistigen  und  gesellschafUichen  Zu- 
ständen beschäftigen,  wird  es  ratsam  sein,  einen  Blick  auf  ihren 
Wohnort  zu  werfen.  Nirgendwo  iässt  sich  nämlich  die  verspätete 
Entwicklung?  des  Menschenp^eschleelites  durch  die  niissliche  Gestal- 
tung der  Krdriiuiiie  besser  nH-litt<M*ti*,'en  als  in  Australien.  Ilinaus- 
perilekt  in  ab^^elegene  PlaneteiniimiH'  und  doeh  wiederum  zu  klein, 
um  eine  Welt  tVir  sieh  zu  l)ild«'n,  erlitt  Australien  die  Missaehtung, 
dass  sieh  ilim  nie  bis  vor  kürzte*  Zeit  ein  Kultur|»tad  ^•'nähert  liatte. 
Von  allen  Festlanden  wnrde  es  zuletzt  entdeekt,  von  allen  Ent- 
deckungen blieb  es  am  lUngsten,  nJtndieh  volle  zwei  Jahrhunderte 
vernachlässigt^  und  als  es  von  Europäern  zuerst  besiedelt  wurde, 
erschien  es  nur  tauglich  zur  Entfernung  der  Unverbesserlichen  aus 
der  Gesellschaft.  Seine  wagerechte  Gliedi  rung,  oder,  was  dasselbe 
sagen  will,  seine  Küstenumrisse  nähern  sieh  unter  allen  Weltteilen 
am  meisten  der  Kreisform,  bei  welcher  der  Umfang  die  geringste 
Entwicklung  zum  Flächeninhalt  besitzt  Nur  an  zwei  »Stellen  zeigt 
es  den  Ansatz  von  Gliedmaassen :  es  ist  dies  die  Karpentaria-  oder 
Kap-York-Halbinsel  und  die  Insel  Tasmanien,  welche  letztere,  wie 
wir  es  anderwärts  schon  ausgesprochen  haben,  eine  überflutete 
Zunge  des  Festlandes  ist,  und  die  pyramidalen  Zuspitzungen  der 
anderen  sttdlichen  Festlande,  nämlich  Südamerikas  und  Südafrikas, 
als  Homologie  kümmerlich  genug  vertritt  So  ungenügend  auch  die 
eben  genannten  GHedenmgen  erscheinen  mögen,  so  hat  doch  wenig- 
stens di*!  ein«'  ihren  Zaidxu*  bewährt,  <lenn  die  Karpentaria-Halliinsel 
blieb  bis  in  die  neuesten  Z<Mten  das  einzige  ( )rpin,  wodureh  Austra- 
lien sieh  noeh  einen,  wnin  aueh  sehwaehen  Verkt'hr  mit  hiihereii 
Gesittungen  n-ttete.  ])as  dorti<;e  K;i|)  Vnrk  verlängert  sieh  nändieh 
als  eint'  K«;tte  hoher  tflsiger  Inseln  l)is  naeh  Neu-iJninea,  und  da 
wir  gezwungen  sind,  Australien  urspriinglieh  als  mensehenleer.  seine 
heutige  dunkle  Bevölkerung  aber  als  eingewandert  zu  denken,  wenn 
auch  dieses  Ereignis  in  eine  vorläufig  uneraiessbare  Vergangenheit 
zurücktritt,  so  ist  der  Ucibergang  über  die  Torresstrasse  der  be- 
quemste Weg  für  eine  Einwanderung  wenig  seetüchtiger  Stämme. 

')  Fr.  Müller,  (iruuüriss  der  ^>prachwia&eiu»chat't.  Bd.  2.  25.  ^9.  Vgl. 
jedoch  oben  8.  113. 

*)  Jonmal  of  the  Anthrop.  Inst  a.  a.  O.  97. 
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Wir  könnten  sogar  die  Australier  von  Neu-Guinea  aus  trockenen 
Fasses  hinttborfUhren  in  ihre  jetzige  Heimat,  denn  gerade  längs 
jener  Inselkette  betrügt  die  Meerestiet'e  der  Torresstrasse  nirgend» 
aber  10  Faden  (18  Meter)  und  ihre  Sohle  könnte  sich  seit  dem 
Auftreten  der  Menschen  leicht  um  diesen  Abstand  gesenkt  haben, 
wenn  auf  Sardinien,  60  Meter  ttber  dem  Meere,  Thonscherben  mit 
Seeschaltieren  und  Schlamm  fossil  verbacken  angetroffen  worden 
sind.  Indessen  deutet  der  viel  mehr  indische  als  australische  Pflan- 
senschmuck  Neu-Guineas  und  auch  dessen  nur  noch  entfernt  an 
Australien  erinnernde  Tierwelt  auf  eine,  wohl  lange  vor  dem  Auf- 
treten des  Menschen,  bereits  im  Tertiftralter  vollzogene  Abgliederung 
dieser  grossL-ii  lusd  vom  ;iu.><traliticlien  Festland'-). 

Aus  den  Woi  tsi  lultzeii ,  die  auf  der  Ertorsehungsexpeditioii 
unter  Kapitän  lilackwn.id  ^csannnt'lt  wurden,  ('r;i:i<'ht  sich  tVrner 
deutlicli,  dass  die  Stiiiinnc  am  Kaj>  York  eine  verwandte  Sjjraehe 
reden  wie  die  l^ewoluier  der  Inschi  in  <ler  End<  avourstras8e ,  dann 
auf  den  Murray-lnseln,  ferner  auf  Masid  und  auf  Errub,  lauter 
Eilanden  östlich  vom  Eingang  in  die  Torresstrasse  Verfolgen 
wir  also  diese  linguistische  Fährte,  so  werden  wir  hinübergeführt 
bis  hart  an  die  Küste  Keu-Guineas.  Zwar  sind  die  Papuanen,  die 
Bewohner  jener  Insel,  von  den  Australiern  durch  so  scharfe  Rassen- 
merkmale getrennt,  dass  ein  geübtes  Auge,  wie  Jardine  bemerkt 
hat,  unter  den  Australiern  am  Kap  York  die  herkulischen  Gestalten 
von  einzelnen  Auswanderern  Neu-Ghiineas  leicht  herauskennen  wird, 
immerhin  sehen  wir  doch  aus  diesen  Wanderungen,  die  noch  heu- 
tigen Tages  vorgehen,  und  aus  den  eben  angdührten  Spuren  der 
S|)rachverwandtschaft,  dass  von  Neu-Guinea  herüber  die  Verbin- 
dungen mit  der  Karpentaria-Halbinsel  bestitndig  fortgewirkt  haben, 
und  diese  Thatsachen  sind  dio  einzigen  Fingerzeige  nach  dem  Pfade, 
auf  welehem  die  ersten  Menschen  das  australische  Fesdand  dermal- 
einst betreten  haben  mögen,  liier  rcclilf»  rtigt  sich  zugleiclj.  dass 
wir  oben  der  Kar}M  ntaria- Halbinsel  eine  kulturhistorische  Wichtig- 
keit beigemessen  haben,  da  sie  das  einzige  Organ  war,  womit  das 
austi'aliselie  Festland  seine  jetzt  vielfach  zcrstiickte  V<'rbiii(lung  mit 
der  alten  Welt  einigermaassen  noch  autrecht  zu  erhalten  strebt. 
Hat  es  Vdu  dortiier  seine  ersten  menschlichen  Bewohner  autgenonnnen, 
so  empting  es  noch  bis  zur  Gegenwart  auf  jenem  ^^'eg  etliche  Schätze 
einer  rohen  Civilisation.  Denn  die  Papuanen  Neu-Guineas  sind|  nn- 

>j  Jukes,  Voya^^e  of  II.  M.  S.  Fly.    Bd.  1.    S.  1.53. 
*)  Peschel-Leipoldt,   Physiäche  Erdkunde.    2.  Aufl.    Leipsig  Idöi. 
Bd.  1.  527. 

*)  Latbam,  OpascaU.  8.  284. 
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bnchadet  ihrer  Blutgier  und  Menschenfresserei,  im  Vei^letch  za  den 
Australiern  verfeinerte  Völkerschaften,  deren  gerttumige  Wohnungen 
neben  den  Laubhütten  der  Australier  als  stattliche  Palftste  erscheinen, 
und  von  denen  einige  Ueberläufer  die  StSnime  am  Kap  York  bereits 
mit  dem  Gebrauche  von  Bogen  und  Pfeil  vertraut  gemacht  haben, 
also  mit  Wurfmaschinen,  welche  die  Sicherheit  des  Treffens  be- 
trächtlich steigern.  Gleichzeitifj:  hat  (Iiirch  sie  ein  weseiitliehrr  Auf- 
.•^cliwiing  im  Schiffsbau  stiittgetuiKleii ,  denn  dir  alten  Kiiidrnkähne 
s^iiid  j'tzt  (liireh  lang«'  ausgehöhlte  Piroguen  mit  Aush-gcrn  nach 
j»;ij»iiaiii>el)fni  Muster  verdriingt  worden,  endlieli  hali«  ii  sieh  Ijereits 
ilii-  tTsten  Anlange  von  F('!dl)au,  wenn  sie  sieh  auch  vorläuHg  nur 
aiit"  die  AiipHanzuug  von  Knollen-  und  Würzt  Igewiichsen  erstrecken, 
von Neu-Guinea  auf  die  Inseln  nördlich  vom  Kap  York  verbreitet*). 
Wären  daher  die  Europäer  um  etwa  500  Jahre  später  im  indischen 
Uzean  erschienen  und  wäre  somit  den  Australiern  noch  lllnger  ihre 
Insehruhe  gegönnt  gewesen,  so  würden  sehr  hMcht  durch  die  Ein- 
wirkung der  papuanischen  Stämme  die  Bewohner  des  Festlandes 
sof  eine  Stufe  gehoben  worden  sein,  die  sie  etwa  gleichstellen 
mochte  den  edleren  Jägerstämmen  Stldamerikas. 

Nach  der  Vermutung  eines  unserer  besten  Kenner  Australiens 
würde  ein  Steigen  des  Meeresspiegels  von  wenigen  Hunderten  von 
Fussen  genügen,  um  jenes  Festland  in  Ghruppen  zahlreicher  Inseln 
aufzulösen,  denn  die  Bei^länder,  welche  vorzugsweise  am  Rande 
um  den  Kern  herumlagern,  sind  durch  Einsenkungen  oder  Arme 
(h'r  Tiefländer  vielfach  getrennt*).  Doch  sollte  damit  nicht  der 
vollige  Mangel  von  innen-n  Hoehelteneii  behauptet  werden^).  l)ie 
Ahwes»*nh<  it  v(»n  erhabenen  Gel)irgsketten  und  folglieh  auch  d<!r 
Mangel  grosser  Ströme  ist  einer  d^r  autfallendsten  Ziig«;  australischer 
Landesnatur.  Es  gesellt  sich  also  zur  tellurischen  Abgelegenlieit 
und  zur  Armut  an  aus-  und  einspringenden  Umrissen  auch  eine 
Vernachlässigung  der  phistisehen  Gliederung.  Ja  als  hittte  Austra- 
lien uns  das  warnende  Beispiel  eines  verkehrt  angelegten  Erdraumes 
bieten  sollen,  finden  sich  seine  kräftigsten  Bodenerhebungen,  die 
sogenannten  Alpen,  mit  Gipfelhöhen  bis  gegen  2200  Meter  gerade 
wieder  an  der  am  meisten  entlegenen  Ecke  des  Festlandes,  und 
infolge  dessen  hat  sich  auch  sein  einziges  grosses  Stromsystem,  auf 

>)  Jardine,  Journal  of  the  R.  OsogiapUesl  Society.  Bd.  86.  London 
1866.   S.  76—86. 

Meinicke,  AuBtralien.  £igäiunuigshefite  su  Petermaiuis  Mitteilangen. 

Nf.  29.   Gotha  1«71.    S.  21. 

»)  Vgl.  z.  B.  die  Höhenangaben  für  Funkte  des  inneren  Westaustraliena 
in  Petennanns  .Mitteilungen  1870.    S.  151. 

P«toh«l-Kirchitof f ,  Völkcrkmad«.  t,  Aldi.  23 
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dem  etliche  tausend  englische  Meilen  fUr  Dampfer  schiffbar  gfefdnden 

wordon  sind,  nach  (^inor  von  den  Kulturräumen  der  alten  Welt  ab- 
gekohrton  Seite  de.s  Festlandes  entwickelt.  Die  höheren  Gehinre 
Australiens  oder  vielmehr  die  Ahstürze  des  östlichen  Festland»'^, 
eine  Uhnlielie  plastist-hc  Ers<.-heinun;j^  wie  die  (xhats  in  Indien,  sind 
aber  };»'iad«'zu  zum  Nachteil  für  das  seewärts  li<'<jfrnde  Festland  auf- 
gestiegen, denn  die  ho<-haufgerichteteii  Ostktistrn  fangen  den  feuchten 
Passat  auf  und  zwingen  ihn,  sein  W'assergas  an  ihren  Ahhiingen 
XU  verdichten,  so  dass  er  beträchtlich  ausgesogen  die  dahinter  ge- 
legenen Ebenen  erreicht  und  diesen  nur  wenig  Benetzung  zufuhren 
kann^).  Wäre  statt  dessen,  wie  in  Südamerika,  eine  hohe  Gebirg!*- 
kette  am  Westrande  des  Festlandes  aufgestiegen,  der  Ostrand  da- 
gegen flach  gewesen  oder  müssig  angeschwollen,  so  wttrde  sich  ein 
Strom,  wenn  auch  nicht  von  der  Herrlichkeit  des  Amazonas,  doch 
wenigstens  von  der  Mächtigkeit  des  Orinoko  entwickelt  haben,  und 
die  Eingeborenen  hätten  sich  an  seinen  Ufern  vielleicht  auf  die 
Stafe  der  brasilianischen  JtfgervOlker  schwingen  kOnnen. 

Jetzt,  wo  wir  die  Natur  Australiens  in  aUen  seinen  Teilen 
einigermaassen  kennen,  ist  das  alte  Trugbild  verscheucht  worden, 
als  sei  das  Innere  völlig  von  einer  pflanzenleeren  Wttste  ausgeftÜlL 
Eine  australische  Sahara,  ja  auch  nur  vereinzelte  völlig  regenlose 
Striche  giebt  es  nicht.  Kurze,  oft  nur  zu  lu'ftig«'  Kegengüsse  haben 
die  Forschungsreisenden  selbst  tief  im  Innern  erlebt.  Mitten  im 
Kontinent  sah  sich  Mac  Kinlay-)  von  Regenfluten  gef»'sselt,  wenn 
nicht  ernstlich  bedroht,  ilenn  beinahe  auf  der  Hälft«'  ih's  (icsiehts- 
kreises  war  nichts  als  eine  unbegrenzte  Wasserfläche  zu  sehen.  au>* 
der  nur  höhere  Bäume  und  inselartig  etliche  Bodenerhebungen  her- 
vorragten. Aeliidiches  erlebte  Oilmore  im  äussersten  Westen  von 
Queensland  Auf  eine  solche  jähe  Entladung  des  Wasserdampfes 
aus  den  Luftstrt^men  folgt  eine  ebenso  hastige  Verdunstung,  und 
wenige  Wochen  nach  den  Ueberflutongen  gähnt  der  Boden  wieder 
vor  Dttrre.  Infolge  dieser  ungeregelten  Verteilung  der  Niedenehlflge 
ist  Australien,  so  weit  wir  es  kennen^),  vorzugsweise  ein  Grasland 

Die  Küstenflüsso  richten  daher  durch  ihre  Ueberschwemmuugen  oft 
grosses  Verderben  an,  wie  der  Hawkesbury  1S(>7  plritzlich  um  19  Meter  über 
seinen  mittleren  Spiegel  stieg.   Petermanua  Mitteilungen  1868.   S.  347. 

>)  Jooni.  of  tbe  B.  Geogr.  Soo.  Bd.  83.  London  1862.  S.  45  £ 

•)  VgL  PetemMinw  Mittdlimgen.  1872.  Talel  22. 
Ein  Scblifer  Kamens  John  Rosa  will  alleidingB  unter  24«  SO'  s.  Br. 
und  137 östl.  L.  Green w.  nicht  Uos  reiche  Weidegründe,  sondern  auch  auf 
einer  Strecke  von  60  d.  Meilen  ausdauernde  flieasende  und  stehende  GewSaser 
entdeckt  haben,  die  sich  für  DnnipfschilVahrt  eignen  sollen.  R.  Morcbison 
in  Froceedings  of  the  lt.  üeogr.  Soc.   lid.  l.'>.   London  1871.   S.  297. 
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mit  pariuurtigem  oder  die  Flllase  säumendem  Baumwuchs,  wenn  es 
aach  nirgends  an  grossen  Oasen  Ton  Bnschland  fehlt  Dien  wäre 
an  sich  der  Entwickhing  der  menschh'chen  Gesellschaft  nicht  liiiider- 
lich  gewesen,  wenn  sich  nicht  dazu  das  geologische  Verhängnis 
Australiens  gesellt  hätte. 

Dass  der  australische  Erdteil  der  jüng8tg«*l)orone  unter  allen 
sei,  ist  ein  längst  Ubcrwuiidcner  Irrtum^).  Weite  Riinnie  seines 
Inneren  sind  zwar  von  Tertiärbodcn  erftUIt-),  beinalie  der  j^anze 
Zug  der  östlichen  Küstenländer  besteht  hingegen  aus  den  ältesten 
Schiclitgesteinen.  Der  weitaus  grösste  Teil  jener  Planetenstelle  ist 
mindestens  seit  den  sekundären  und  tertiären  Zeiten  nicht  mehr 
unter  das  Wasser  getaucht,  sondern  ohne  Wiedergeburt  oder  Kr- 
kolnng  blieb  er  allen  Unbilden  des  Luftkreises  seit  dieser  Zeit 
ansjgesetzt  und  verlor  darüber  mehr  und  mehr  von  seinen  plastischen 
Jngendreiaen.  Denn  die  hohen  Gebii^gsKttge  der  primären  und 
sekundären  Zeit  müssen  durch  die  lange  Dauer  der  Verwitterung 
und  Abwaschung  herabgeschleift  und  dem  Meeresniveau  näher  ge- 
bfracht  worden  sein.  Selbst  dieses  Los  wäre  noch  erträglich  ge- 
wesen, wenn  nicht  Australien  zugleich  seinen  ehemaligen  trockenen 
Zusammenhang  mit  dem  grossen  Länderbau  der  alten  Welt  ein- 
gebtlsst  hätte.  Die  Trennung  oder  das  Selbständigwerden  Austra- 
liens erfolgte  aber  in  einem  unreifen  Zeitpunkte,  nämlich  schon  da- 
mals, als  die  Entwicklung  der  Fauna  erst  bis  zu  den  Heutcl-  und 
Kagetieren,  noch  nicht  aber  bis  zu  den  Huftieren  fortgeschritten 
war.  Während  in  der  alten  Welt  und  in  Amerika  durch  den  fort- 
dauernden Kam])f  um  das  Dasein  immer  höhere  (leschöpfe  hervor- 
gerufen wurden,  denen  die  altertümlichen  Marsupi.algestalten  beinahe 
gänzlich  weiclien  mussten,  bewegte  sich  in  Australien  der  Kampf 
in  einem  viel  engeren  Kreise,  und  daher  blieb  seine  Tierschöpfung 
mit  geringen  Aenderungen  auf  der  Stufe  stehen,  die  sie  zu  der  Zeit 
erreicht  hatte,  als  die  inselartige  Abtrennung  erfolgte.  Vor  allem 
▼ennissen  wir  deshalb  die  reissenden  Tiere ,  denn  der  Dingo  oder 
australische  Hund  wanderte  wahrscheinlich  erst  mit  dem  Menschen 
ein,  wenn  er  auch  jetzt  verwildert  in  Jagdgenossenschaften  an- 
getroffen wird.  SoUte  er  aber  auch,  wie  man  aus  den  Funden  Ton 
I>ingoresten  in  alten  Knochenhohlen')  schliessen  möchte,  schon  vor 
den  Menschen  Australien  betreten  haben,  so  ist  dies  doch  wohl 
immer  nur  in  einer,  geologisch  gesprochen,  kurzen  Vergangenheit  ge- 

')  F.  V.  UoebstpttcT  in  Petemanns  Mitteilungen.  1859.   S.  208. 
Marcoa,  Explication  de  la  carte  g^logique  de  la  teixe.  Zürich  1875. 
ö.  195  f.,  200. 

*)  Pagenstecber  in  Petermanns  Mitteilungen.  1866.   S.  13!^. 
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Bchehen.  Da  die  Raabtiere  ab  grosse  Gegner  gfliwdg  auf  die  Ert 
Etehung  des  Menschen  einwirken,  so  gehört  ihr  Mangel  unter  die 
Nachteile  des  Wohnortes.  Noch  bedanerlicher  aber  erscheint  die 
Abwesenheit  aller  Huftiere,  wodurch  von  romherein  für  die  Men- 
schen die  Möglichkeit  ausgeschlossen  war,  sich  zu  den  höchsten 
Gesittungen  zu  erheben ;  denn  mit  Ausnahme  des  Hundes  hatte  sieh 
wohl  kein  australisclios  Siiu^etior  ztthmen  lassen,  da  ein  p^cwisses 
Mmuss  von  InU^lli^enz  uM\^  sclieint,  wenn  die  Tiere  als  Ernftlirer 
«»der  (ieliilten  von  dem  Älciisclieii  in  seine  (tesollscliaf't  aut"j^^fnonun»'ii 
wcrdr'n  sollen,  die  Hciitoltiore  aber  die.s(»s  Maass  geistiger  Fähig- 
keiten nicht  besitzen.  \\  ic  wir  alle  wissen,  ist  Anstralien  zur  Zueht 
von  Schafen,  Rindern.  Pferden,  Kamelen  wie  auserlesen,  aber  alle 
diese  wichtigen  Kulturgcschöpfe  konnten  das  Festland  nicht  mehr 
erreichen,  seitdem  es  keine  Brücke  mit  der  alten  Welt  mehr  ver- 
knüpfte. So  kann  man  denn  fUglich  von  Australien  behaupten,  es 
sei  eine  Insel  ohne  die  Vorteile  eines  Inselklimas,  ein  nahrungs- 
reiches Steppenland  ohne  Steppenhuftiere,  ein  I^and  der  Inselnihe 
oder  eines  schläfrigen  Kampfes  um  das  Dasein  und  daher  ein  Asyl 
für  die  Tier-  und  Pflansentrachten  der  Yoraeit  Friedfertigkeit^ 
wenn  wir  die  Vorgänge  der  belebten  Schöpfung  richtig  verstehen, 
bedeutet  aber  so  viel  wie  £r8tarmng,  denn  verglichen  mit  den  hoch 
gestiegenen  Säugetieren  der  alten  Welt  erscheinen  uns  die  austra- 
lischen wie  hupfende  Fossilien.  War  die  Uhr  dann  abgelaafen^ 
landete  das  erste  Schiff  Geschöpfe  aus  der  alten  Wdt,  hOrte  mit  dec 
Absonderung  Australien  auf  eine  Insel  zu  sein ,  gab  es  wieder  eine 
lirücke,  wenn  auch  nur  eine  fliegende,  di<^  es  abermals  mit  der  alten 
Welt  verband,  und  sollte  nun  der  allzufrüh  abgebrochene  Kampf 
um  das  Dasein  von  mniem  beginnen,  aber  zwischen  streitgewohnten 
und  streitgerüsteten  gegen  kampfentwöhnte  Wesen,  so  nnissten  in 
kurzer  Zeit  die  letzten  überlebenden  und  ül)erlebten  Formen  der 
Vergangenheit  erliegen.  Australiens  Fauna  in  das  pahiontologisehe 
Buch  geschrieben  werden,  und  mit  dem  Känguru  auch  der  K«*lnguru- 
jäger  versehwinden.  So  bat  es  von  jeher  die  neuerungssttchtige 
Natur  gehalten:  ihr  gilt  nur  die  Berechtigung  des  Stärkeren ,  und 
das  Stärkere  muss  immer  auch  etwas  Neueres  sein,  denn  wäre  das 
Neuere  schwächer,  so  wttrde  es  unterdrück^  ehe  es  nur  aufkäme. 

Wo  immer  Australien  von  europäischen  Wanderern  betreten 
wurde,  sind  sie  den  Eingeborenen  oder  ihren  Spuren  begegnet. 
Wenn  der  eine  Entdecker  vielleicht  eine  Einöde  zu  durchschreiten 
meinte,  sah  sich  der  nächste  auf  demselben  Baume  von  Schwarzen 
umschwärmt   Wo  Sturt  einen  menschenleeren  Raum  vermutete, 
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wurde  Mac  Eixilay')  bei  seiner  Wanderung  durch  das  Festland« 
1861 — 62  in  dem  merkwttrdigen  Seengebiet  durch  die  Dichte  der 
Bevölkerung  ttberrascht,  und  wenn  er  wiederum  weiter  nördlich 
swischen  26*  und  22*  südl.  Br.  auf  keine  Eingeborenen  mehr  stiesSy 
so  traf  Mac  Douall  Stuart'),  der  fast  gleichseitig,  aber  mehr  als 
6  Grad  ösdleher,  Australien  zum  sweitenmale  durduEOg,  am  8.  Märs 
1862,  just  als  er  den  Wendekreis  überschritt,  wo  er  sich  im  mathe- 
matischen Mittelpunkte  Australiens  befand ,  mit  Eing-eborenen  zu- 
saniinen.  Ebenso  sahen  liiirke  und  Wills^)  am  5.  Januar  18G1, 
kurz  bevor  sie  den  Wendckrei.s  beriilirton,  trische  Spuren  von  Ein- 
geborenen, denen  sie  weiter  nördlich  dann  wirklich  begegneten, 

Abgesehf-n  von  d(^ii  I^MvoImcrn  drr  Karjientaria-IIalbin.sel  finden 
wir  die  Stiinmie  des  übrigen  Festlandes  auf  sehr  verschiedenen  Stufen 
der  Gesittung,  wie  sie  denn  auch  physisch  sich  wesentlich  unter- 
scheiden. Lange  galten  uns  die  Janimeigestalten  am  King  (  Jeorge- 
Sund  an  der  SUdwestecke  des  Festlandes^  welche  Dumont  d'Urville 
hatte  abbilden  lassen,  als  Muster  deit  australischen  Menschen,  die 
wir  uns  abgezehrt  bis  auf  das  Kih*< diengerilste,  mit  schmalen  Becken 
tdbst  bei  Frauen,  dttnneUi  schwächlichen  Gliedmaassen  und  auf- 
geschwelitem  Unterleib  vorzusteUen  pflegten.  Im  Innern  des  Fest- 
landes aber  bessert  sich  nach  den  Aeusserungen  aller  Entdecker 
der  Typus.  Mac  Kinlay*)  &nd  in  dem  Seegebiet  an  der  Nordost- 
grenze Sttdaustraliens  die  schönsten  Stttmme,  die  er  je  auf  dem 
Festland  gesehen  hatte.  Landsborough  stiess  im  April  1862  unter 
23*  s.  Br.  weit  von  der  Kttste  am  Thompson-River  und  Siuart') 
im  Norden  auf  Eingeborene,  die  beide  fast  mit  denselben  Worten 
als  stattliche  und  urkräftige  Erscheinungen  schildern.  Ebenso  wer- 
den die  Stännne  an  <len  Küsten  von  Queensland  als  gut  gebaut  und 
stark  gegliedert  von  dortigen  Ansiedlern  uns  besehrieben.  Was 
aber  die  gesellschaftliche  Entwicklung  betritl't,  so  in'nnnt  sie  sicht- 
lich ab,  zugleich  von  Nonl  nach  Süd,  wie  von  Ost  naeli  West:  d.  h. 
von  Kaj»  York,  dem  Punkte,  welcher  noch  am  meisten  an  einer 
Verbindung  mit  der  alten  Welt  festgehalten  hat,  wird  die  Lebens- 
weiscy  der  sich  die  Eingeborenen  unterwerfen,  immer  niedriger.  So 
besassen  vor  Einführung  der  papuahischen  Piroguen  die  Stämme 
der  KarpentariarHalbinsel  von  alter  Zeit  her  schon  Fahrzeuge,  wenn 

>)  Joamal  of  thc  K.  Qeogr.  Society,  hd,  38.  London  1863.   S.  21. 

»)  a.  ft.  ().    S.  2V2. 

")  PetermauiiK  Mitteilungen.    1862.    S.  74. 

*)  Jounial  of  the  R.  üeogr.  Öoc.  Bd.  33.   London  löö3.   S.  30. 

^)  a.  a.  0.  113. 

<)  a.a.O.  Bd.  82.  .8.  85& 
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*  mich  die  besten  Muster  davon  sich  höchstenB  nur  mit  den  Rinden- 
kähnen der  nordamerikanischen  Rothäute  niPHBon  konnten.  An  der 
Nordkttste  von  Queensland  vermochten  die  Beobachter  an  Bord  der 
Fly  attdlich  von  Rockingham-Bai  (18^  5'  8.  Br.)  keine  demrtigen 
Kfthne  mehr  zu  entdecken^).  An  der  Botany-Bai  &nd  Cook  die 
Eingeborenen  nur  im  Besitze  von  Rindenstlicken,  die  als  Fahraeoge 
dienen  mussten,  und  nicht  besser  waren  die  Stamme  am  Murray 
versehen*).  Roher  Flösse  bedienten  sich  die  Bewohner  in  der  Um- 
gebung von  Port  £s8ington  an  der  KordkOste,  und  der  Botaniker 
Ferdinand  v.  MttUer*),  der  mit  August  Gregory  1856  von  der 
NordkUste  aus  den  Viktoriatiuss  und  den  Sturts  Creek  entdeckte, 
bemerkte  im  Binnonlande  ebenfalls  nur  Flösse  aus  zwei  oder  drei 
Stäninien.  denen  man  sich  aus  Kiirclit  vor  den  Alligatoren  zum 
ITeberselirciten  von  (  Jewilssern  anvertraute.  Endlich  wunle  Gregory» 
Schift*  Dolphin,  als  es  hinter  den  Dampier-Inseln  der  Nordküste  lag 
(1861),  von  Eingeborenen  besucht,  die  unausgehöhlte  Baumstilrame 
als  Fahrzeuge  benutzten.  An  der  Südkliste  sind  die  Australier  noch 
nicht  zur  See  angetroffen  worden  und  von  den  Westaus traliem  am 
8wan  River  versichert  James  Browne^),  dass  ihnen  nicht  blos  alle 
Fahrzeuge  fehlen,  sondern  sie  sogar  des  Schwimmens  unkundig  sind* 

Am  King  George-Sund  besteht  das  Obdach  der  Eingeborenen 
nur  aus  Lauben.  Ueber  Stäbe,  die  gebogen  und  deren  Enden  in 
die  Erde  gesenkt  werden,  breiten  sie  Blätter  als  Bedeckung  aoa. 
In  Neu-Sttd- Wales,  in  Queensland  und  am  Karpentaria-Golf  dient 
auch  die  abgelöste  Rinde  eines.  Baumes,  halb  au%eroIlt  auf  den 
Boden  gestellt,  einer  einzelnen  Person,  oder  etliche  RindenstQcke 
Ober  ein  Gestell  aus  Sttben  ausgebreitet  mehreren  Personen  zum 
Wetterschutz.  Der  Australier  baut  also  kein  stftndiges  Obdach^ 
sondern  als  herumstreifender  Jäger  lebt  er  in  einem  Zelt  aus  Blät- 
tern oder  Rinden  verlcrtigt.  Doch  tinden  sich  Holzhtitten  in  West- 
australien und  geräumige  (Jebiuide  an  der  Koburg-Halbinsel,  sowie 
sok  lie  mit  zwei  Stoekwerk<Mi  am  Karpentaria-Golt"^).  An  den  beiden 
letzteren  Orten  freilich  ist  au  einen  günstigen  Einfluss  von  Malayen 
und  Papuanen  zu  denken. 

Die  Australier  befanden  sich  zur  Zeit  der  Entdeckung  im  Zeit- 
alter der  undurchbohrten  Stcingerttte.  Ihre  Waffen  und  Jagdgewehre 
sind  Wur^eschosse,  vor  allen  Dingen  der  Speer,  dessen  Spitze  ent- 

')  Jukes,  Voyage  of  H.  M.  S.  Fly.    Bd.  2.    S.  243. 

*)  An  gas,  Aastralia  and  New-Zealand.   Bd.  1.  S.  dO,  93. 

*)  AuBland.  1859.  S.  1018. 

*)  FtotenDMUis  Mitteilungen.  1850.  &  458. 

•)  Waitz  (Qerland),  Anthropologie.  Bd.  8.  &  780. 
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weder  am  Feuer  gehärtet  zur  Jagd,  mit  oinfrokcrhtcii  Widerhaken 
▼ersehen  als  Fischharpune,  oder  tnit  scharfen  Kieseln  oder  Muflchehi 
bewehrt  fUr  da»  Gefecht  dient  Der  Bumerang,  dieaea  merkwürdige 
Wnrfholz  unBcheinbaren  AussehenB  (platt,  nicht  von  Armeelänge 
und  stumpfwinklig  ellenbogenartig  gebogen),  —  dabei  insofern  die 
merkwürdigste  Schusswaffe  der  Welt,  als  sie,  nachdem  in  rasch 
wirbelnden  Kreisen  das  Ziel  oft  in  bedeutender  LnfUiOhe  erreicht 
ist,  wieder  in  die  Nähe  des  geschickten  Schützen  zurückkehrt^),  — 
befindet  sich  in  den  Händen  fast  aller  Stämme,  fehlt  jedoch  den 
Bewohnern  der  Karpentaria-Halbinsel,  einigen  Stämmen  am  unteren 
Mnrray  und  blieb  auch  den  Tasmaniorn  unbekannt.    Schilder  als 
SchutsswafTen  werden  bei  sänitlicheii  Stümmen  an  der  Küste  wie  ira 
Innern  angitrot^'rn  und  nur  in  \\'»"stau.stralien  vermisst.    Die  Be- 
wohner der  Otjtkiit>te  verfertigen   für  den  Fischfang  Schnüre  und 
Anjj^eüjaken ,   die  h'tzteren   aus  V(ij.M'lkIauen   oder  Museheisehaien, 
während  an  d«'r   Westküste,  wo  «las  Angelgerilt  feldt,   Netze  ge- 
braucht werden-).    Ein  iisthetiselies  Bedürfnis  nach  Verhüllung  des 
Körpers  ist  noch  nirgends  erwacht,  zum  iSchutze  gegen  rauhe  Wit- 
terung .aber  werden  kragenartige  Mäntel  aus  Tierfellen  an  der  West-, 
Süd-  und  Ostküste  umgeworfen.    Sonst  gürten  sich  viele  Stilmme 
die  Hüften  mit  iSchnuren,  die  zur  Zeit  von  Nahrungsmangel  fester 
zusammengezogen  werden,  um  die  Empfindung  der  Leerheit  zu 
unterdrücken.  Spuren  von  Bekleidung  treten  erst  auf,  wo  der  gute 
Eänfluss  der  Fapuanen  fühlbar  wird,  nämlich  auf  der  Karpentaria^ 
Halbinsel*).  Die  Kunstwerke  und  Denkmale,  welche  die  Australier 
hinterlassen  haben,  bestehen  fast  nur  in  Verzierungen  von  Grab^ 
Stätten  oder  in  den  kahnartig  ausgehöhlten  Särgen,  die  nicht  blos 
an  der  Ostküste  vorkommen,  sondern  von  denen  einer  mit  einer 
Kinderleiehe  von  Mac  Douall  Stuart  am  12.  Mai  1861  im  Ashburton- 
Gebirge  nördlich  vom  Centrum  des  Festlandes  wahrgenommen  und 
von  ihm  als  das  höchste  bisher  gesehene  Meisterstück  der  Ein- 
geborenen hezeichnet  wurde*).     Sonst  erinnern   wir  noch   an  die 
Menschen-  und  Tiergestalten ,  die  mit  Kreide  und  <  )cker  an  Felsen 
des  Viktoriariussbettes  v<»n  den  Eingeborenen  j^ezeiehiu^t  und  von 
(iregory  und  Midier^')  1850  bemerkt  worden  waren,  sowie  an  die 
noch  merkwürdigeren  zoUtiefen  Einritzungen  von  Felsen  an  der  üst- 

V)  ErdmHDn,  Erklärung  der  Bahnen  deä  Bumerangs,  in  Poggendorfe 
Aonalen  der  Physik  und  C'liemie.    Bd.  137.    1H69.    8.  1—19. 
Lubbock,  Prehistoric  times.  2.  Aufl.   S.  430. 
*)  Waits  (Oerland)  a.  a.  O.  8. 138. 

*)  Journal  of  the  R.  Geogr.  Sodely.  Bd.  82.  London  1868.  S.  850l 
»)  Alldaad.  1859.  8.  1017. 
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kflste,  unter  anderen  bei  Camp  Covo,  unweit  Sydney,  welche  in 
rohen  UmriBsen  Menschen-  und  Tiergestalten  erkennen  lassen'). 
Ikidlich  zeigten  auch  die  Frauen  der  Stämme  am  Murraj  sowie  in 
Neu -Sttd- Wales  grosse  Fingerfertigkeit  im  Flechten  von  Binsen- 
kOrhen. 

Bei  der  firflheren  Aufistthlung  der  Waffen  wurde  ahsichdich  noch 
nicht  des  Wurf  brettes  gedacht,  einer  Erfindung ,  die  allen  Stammen 
gemeinsam  ist  (nur  den  Tasmaniem  gleich  dem  Bumerang  unbekannt 

blieb)  und  die  viel  grösseren  Scharfsinn  verrät  als  der  Bumerang^ 

der  mehr  durch  die  SultHumkeit  seiner  Flugbahnen  Überrascht,  stets 
aber  ein  unsicheres  Geschoss  blftil)t  und  dessen  liekanntschaft  wahr- 
scheinlicli  nur  einem  Zufall  verdankt  wird.  Das  Wurfljrett,  auf  der 
InnenfliU'he  der  Hand  ])efestigt  oder  mit  den  drei  letzten  Finf^erii 
fest^^ehalten ,  mit  einer  LJinj^srinnc  zur  Aufnalinu'  des  Speers  sowii* 
am  oberen  Ende  mit  einem  Haken  versehen,  d«*r  in  das  aus;^eliöhlte 
Fassende  des  Speers  eingreift'"^),  vermehrt  die  Schleuderkraft  des 
menschlichen  Armes  um  das  doppelte.  Man  denke  sich,  sagt  Jukes^)» 
dass  unser  Zeigefinger  an  Länge  dem  ^^^^fbrett  gleich  käme,  und 
dass,  während  wir  mit  dem  Daumen  und  dem  ^littclünger  den  Speer 
hielten,  er  sich  mit  dem  äussersten  Glie<le  um  das  £nde  des  S})eeres 
krümmen  konnte,  so  ist  das  Geheimnis  erklärt,  um  wie  viel  durch 
das  Wurfbrett  die  Anfangsgeschwindigkeit  des  Speeres  beschleunigt 
werden  kann.  Leider  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob 
die  Australier  nicht  vielleicht  diese  Erfindung  endehnt  haben,  denn 
auch  die  Neu-Ealedonier  gebrauchen,  wenn  auch  nicht  das  Wurf- 
brett, doch  eine  WurfscUinge.  Wir  finden  übrigens  dieses  Hilfin 
mittd  noch  anderwärts,  näinlich  bei  den  Altmexikanem,  bei  den 
Almuten  sowie  den  ihnen  benachbarten  Eskimos*),  und  ähnlich  be- 
nutzen die  Sachalin-Giljaken  bei  der  Jagd  auf  den  Seehund  eine 
hölzerne  Kinne,  in  welclie  sie  das  dickere  Hinterendc  des  Wurf- 
spiesses  einlegen,  mn  mindestens  dessen  'rrt^l'sielierheit  zu  steigern*). 

Die  nicht  geringe  geistige  Begabung  der  Australier  ist  erst  zur 
Anerkennung  gelangt,  scittlem  wir  einen  Einblick  in  ihre  Sprachen 
gewonnen  haben.    Wenn  der  Reichtum  von  Formen  zum  kurzen 

Angas,  AuBtralia  and  New-Zonland.    IW.  2.    S.  203,  275. 
*)  Vgl.  die  Abbildung  bei  Jung,  Der  Weltteil Aiutralien.  B(il.  ».134. 
•)  Voyage  of  H.  M.  S.  Fly.   Bd.  1.   S.  112. 

*)  V.  Langsdorff,  Reise  um  die  Welt.  Bd.  2.  8.  40.  Cranz,  Historie 
▼OD  GrönUnd.  Bd.  1.  8.  194.  Virchow  in  der  Zeitschrift  iUr  Etimologie. 
TcriMndhmgen  von  1878  8.  188  und  von  1880  S.  289.  T  jlor.  Anfinge  der 
Kaltar.  Bd.  1.  a  67. 

•)  Seeland  in  Bötigen  Boanacher  Berne.  1882.  a  120. 
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Ausdruck  feiner  Beziehungen  über  den  Rang  einer  Sprache  ent- 
scheiden sollte .  so  miissten  uns  und  allen  Völkern  Westeuropas 
die  beinernen  Menschenschatten  am  King  G^rge-Sund  Neid  ein- 
fltaen,  denn  ihre  Sprache  besitzt  sogar  vier  Kasusendungen 
mehr  ak  die  lateinische,  und  ausser  Einheit  und  Mehrheit  noch 
einen  Dual.  Das  Verbum,  an  Zeiten  so  reich  wie  das  lateinische, 
"hat  ebenfidls  Endungen  für  den  Dual,  ja  drei  Geschlechtsfoimen 
für  die  dritte  Person,  sonst  aber  ausser  den  Aktiv-  und  Passiv, 
noch  Reflexiv-,  Reziprokal-,  Determinativ-  und  Kontinuativformen 
Was  die  Gabe  der  Sprachbildung  betrifft,  so  müssen  also  vor 
dem  erfindcrisehen  Australier  selbst  di»'  hochfi"esittet«'n  Polynesier, 
ja  nocli  nifhr  ein  fn'.'iues  Kulturv(»lk.  wie  <He  ( Miiiiesen  sich  beup:en. 
Wir  tind«!!  aueli  l)ei  ilinen  poetiselu*  Versuche  und  hoch;;(»feierte 
Dichternanien,  Sind  ihre  Gesau^^»'  auch  r<>h.  so  itithalten  sie 
doch  Ausdrücke,  die  nicht  nudir  im  Ta<<esverkelir  vorkonnnen 
Sie  haben  ferner  für  Fixsterngruppen  manche  hübsche  Bilder- 
namen erdacht.  In  der  Milchstrnsse  sehen  sie  eine  Abspiegelung 
des  Darlingstromes,  an  dessen  Ufern  ihre  verklärten  Abgeschie- 
denen Fischfang  treiben,  in  den  Magclhäesschen  Wolken  aber 
swei  alte  Zaubennnen,  die  wegen  ihrer  Verbrechen  an  den  Hinunel 
geheftet  wurden*).  Am  meisten  ttberrascht  uns,  dass  sie  Namen 
fkir  acht  verschiedene  Windstriche  besitzen^),  denn  mit  der  Teilung 
des  Horizontes  in  Azimuthe  beginnt  Oberhaupt  die  Teilung  des 
Kreises.  Durch  Bilderzeichen,  welche  sie  auf  Holzstftbe  ein- 
schneiden, verstehen  sie  sich  detaillirte  Mitteilungen  zuzusenden,  so 
dass  man  bei  ihnen  von  Briefschneiden  reden  dflrfte*).  Ungemein 
erfinderisch  sind  sie  In  HOfltchkeitsausdrUcken ,  die  sie  im  Verkehr 
füi-dern  und  freigel)ig  erteilen. 

Schon  andrrwUrts  haben  wir  mitgeteilt,  dass  bei  ihnen  grosse 
»Scheu  v(»r  liUitschande ,  daher  auch  Fiaucnraub  herrscht,  dass  sie 
die  l*tiichten  der  Blutrache  heilig  halten,  Eigentum  an  unln'weg- 
lichen  Hachen  anerk«Miii<'n  und  von  der  Mutter  den  Faiiiili«'iinanieu 
erben Selijst  auf  der  »Stufe  der  Australi<T  ist  der  grsclligr  NCr- 
band  schon  durch  mancherlei  Öatzungeu  geregelt    Zwar  soll  den 

1)  Reise  der  Fregatte  Novara.  Liuguisüacher  Teil  v.  F  r  i  e  d  r  i  c  h  Müller. 
&  M  f. 

•)  Waits  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  8.  756—759. 
^  Charoock  im  Joanud  o£  the  Anthropological  Institiite.  Bd.  1.  London 
1872.  &  147. 

*)  Waitz  (Oerland)  a.  a.  0.    S.  im. 

Abbildungen  ßolcher  an  die  Botenstocke  dea  Altertums  erinnernden  Stäbe 
findet  man  iu  der  Zeitachrift  für  Ethnologie,  lÖtiO  Tai.  XiU  und  läb2  Taf.  X. 
•)  S.  oben  S.  233,  235,  243.  248,  2dl. 
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Sprachen  der  Australier  jeder  Ausdruck  fUr  Häupding  fehlen 
auch  Buchen  wir  vergebensy  dass  bei  den  westlichen  Stämmen  irgend 
etwas  Torkomme,  was  man  mit  starker  Dehnung  des  Begriffes  noch 
einen  Priesterstand  nennen  könnte.  In  Heu -Sttd- Wales  und  in 
Queensland  y  also  an  den  bevorzugten  Eulturstreifen  Australiens, 
b«g^en  wir  dagegen  den  Eoradschi  oder  Leuten ,  welche  den 
PObelschauder  vor  dem  Finsteren  so  weit  abgestreift  haben,  dass 
sie  auf  den  Ghräbem  Verstorbener  eine  Nacht  ausharren.  Auch  ver- 
mOgen  sie  den  Kranken  durch  ihre  Schamanenkunstitttcke  Trost 
und  neue  Zuversicht  einzuflössen  und  wissen  dabei  rohe  Linderungs- 
mittel, unter  andoren  das  Aderlässen  anzuwenden.  Ueberrascht  wer- 
den wir,  dass  bei  den  MtMiscIienge.spcnsterii  der  Westküste  die  Un- 
verk'tzlielikeit  von  B(>tsc'hat"tern  als  Völkerpfliclit  beobachtet  wird, 
so  lange  eint;  klaticnde  Verwundung,  tlureli  wcU-Ik'  der  Abgesendete 
gezeichnet  zu  wertb-n  pHegt,  nicht  völlig  vernarbt  ist -).  Da.ss  ferner 
die  heutigen  Australier  zur  Hebung  auf  die  nitchsten  höhereu 
Stufen  völlig  befähigt  waren,  beweisen  die  Erfahrungen  in  Queens- 
landy  ]^eu-iSUd-V\'ale8  und  Südaustralien,  wo  viele  Eingeborene  rasch 
und  richtig  das  Englische  sprechen  und  sehreiben  lernten su  ge- 
wandten und  kühnen  Reitern  sich  ausbildeten,  als  Hirten  wegen 
ihrer  Brauchbarkeit  im  Busche  den  Europäern  vorgezogen  wurden, 
und  dass  man  aus  ihnen  eine  sehr  wirksame  Sicherheitswache  fUr 
entlegene  Weidepltttse  sich  erziehen  konnte. 

Wenn  sie  dennoch  ihre  Zustände  nicht  veredelt  haben,  so  trigt 
einen  Teil  der  Schuld  die  Abgelegenheit  ihres  Weltteiles,  welche 
eine  Berührung  mit  anderen  Völkerschaften  erschwerte.  Am  frohe- 
sten  wurden  daher  die  Bewohner  der  Karpentaria-Halbinsel  durch 
einwandernde  Papuanen  geweckt  und  wirkten  wieder  gUnstig  auf 
ihre  sttdlichen  Nachbarn,  wie  sich  denn  alle  neuen  Volksgesänge 
und  alle  dabei  aufgeführten  Tänze  nach  Angas*)  an  der  OstkUste 
von  Norden  nach  Süden  fortgepflanzt  haben.  \N'as  aber  die  Austra- 
lier so  tief  erniedrigt,  ist  die  Unkenntnis  des  Ackerbaues,  ohne 
dass  sie  etwa  streng  maritime  Völker  gewesen  wUren,  wie  die  Feuer- 
lUnder  oder  die  Eskimos.  80  mussten  sie  sich  mit  dem  Ertrag  der 
Jagd,  an  den  Küsten  der  See  und  den  Ufern  der  Flüsse  mit  dem 
des  Fisch-  und  Muschelfanges  und  nn't  den  Nährstoffen  wildwachsen- 
der Wurzeln  begnügen.   Bei  dieser  Abhängigkeit  vom  TagesglUck 

'J  Wilkes,  Unit.  States  Explonng  Expedition.    Bd.  2.    S.  IÖ6. 
*)  Browne  in  Petennanns  Mitteilungen.   1856.   8.  449. 
')  Vergl.  cKe  fiMiriinilfatcn  Briefe  Eingeboiener  im  Anbang  zu  The  folklore 
ef  the  South  Anstndia  Aborigille^  ed.  hy  Taplin. 
«)  Amtialia  and  New-Zeabnd.  Bd.  2.  8.  216. 
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schaudert  der  Mensch  noch  nicht  vor  kaltem  Getier,  wie  Raupen, 
Eidechsen,  Ameisen  und  WttrniOrn.  Als  Jii^er  wären  sie,  ohne  Bogen 
und  Pfeil  su  fUhren,  selbst  mit  dem  Wurfbrett  zettenweis  grossen 
Misserfolgen  ausgesetzt  gewesern,  wenn  sie  nicht  das  Mittel  der  Chras- 
biftnde  reichlich  zum  Zutreiben  des  Wildes  angewendet  hätten.  Die 
Jagd  selbst  nötigte  sie  aber  zu  raschem  Wechsel  der  Wohnsitze. 
Wenn  die  Lachen  der  letzten  Regenzeit  zu  versiegen  begannen, 
mussten  sie  ihre  Reviere  verlassen  und  die  wohlbekannten  Stellen 
aufsuchen,  wo  in  tiefen  natürlichen  Becken  noch  dauerndes  Wasser 
ziirttckgeblieben  war.  So  kannte  es  vielleicht  die  Steppennatur  des 
Festlandes  zu  verantworten  haben,  das«  die  Eingeborenen  von  jedem 
(jredankon  cinos  Feldbaues  autgcsclieuclit  worden  seien. 

W<*nn  man  die  Heriehte  der  neuen  Erforscher  ymen  Fesdande«, 
ithgehärteter  und  verdien.stvullcr,  aber  meistens  unp'liildetor  Männer 
liest,  so  hört  man  oft  von  ihnen  die  australiseiien  (irannneen  als 
„Hafer-"  und  als  ^Gerstengras"  bezeichnen  Von  vornherein  wäre 
zu  vermuten  gewesen,  dass  auf  einem  so  ausgedehnten  s<nuiigeu 
Steppengebiet  wilde  Getreidearten  sieh  finden  sollten.  Sie  sind  auch 
wirklich  vorhanden  und  allem  Ansehein  nach  in  relativ  grösserer 
Mannigfaltigkeit  als  in  Amerika.  So  fand  der  Botaniker  Ferdinand 
V.  Mtiller  ^)  am  Sturts-Creek  und  am  Viktoria  auf  Sumpfland  wilden 
Reis,  den  die  Eingeborenen  zu  Mehl  zwischen  Steinen  verrieben, 
femer  essbare  Samen  einer  wilden  Gktreideart  aus  der  Gattung 
Paniciun,  zu  der  auch  unsere  Hirse  zählt,  und  un  Nordwesten 
Australiens  bin  und  wieder  eine  Art  wilden  Hafers.  Ebenso  hat 
Mac  Douall  Stuart*)  am  28.  April  1861  bei  seinem  zweiten  Versuch 
das  Festiand  zu  kreuzen  am  Tomkinson-CredL  (etwa  18®  20'  s.  Br.) 
eine  (Jetreideart  entdeckt,  die  dem  Weizen  völlig  glich,  nur  dass 
die  Kömer  kleiner,  das  Stroh  aber  um  vieles  zäher  war.  Femer 
bemerkte  Mac  Kinlay*),  als  er  im  Herbst  1861  an  dem  merk- 
würdigen Seengebiet  zwischen  28"  und  26**  s.  Hr.  etwas  östlich 
vom  Meridian  Adelaides  verweilte,  dass  auf  den  Fluren,  welche  die 
TTebprschwemmungen  der  Regenzeit  zu  IxMlecken  pflegen,  eine  wicken- 
artige Fruchtpflanze  wuchs.  Die  Eingeborenen  fegten  die  ausge- 
fallenen Körner  zusammen,  reinigten  sie  durch  Worfeln,  zerrieben 
sie  zu  Mehl  und  buken  daraus  flache  Kuchen.  8ehr  wahrscheinlich 
sind  die«  die  nämlichen  Körner,  aus  welchen  die  Stämme  am  Cooper- 
Creek  und  anderwärts  das  Nardubrot  bereiten.  Die  Nardu-  oder 

>j  LanUgborough,  im  Journal  of  the  K  Greogr.  Society.  Bd.  33.  8.93. 
s)  AnsUnd.  1869.   S.  1016. 

*)  Jonmal  of  the  B.  Geogr.  Societj.  Bd«  82.  S.  848. 
«)  a.  a.  0.  BcL  88.  8.  24. 
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Anlii-Pflanzen  sind  niedrige,  kleeblUttrige  Wasserfarne  der  Gattung  i 
Marsilia,  und  jene  kleinen  Körner  sind  deren  Sporenfrüchte.  Letztere, 
flach  und  beinahe  einind,  verdecken,  wenn  das  Kraut  abstirbt,  buch- 
stäblich den  Boden  und  werden ,  nachdem  sie  Yom  Sand  gereinigt 
worden,  von  den  Eingeborenen  zermalmt  und  in  Brot  verwandelt'). 

Diese  Thatsachen  bereichem  uns  um  eine  wichtige  EriLenntniSi 
dass  nämlich  die  Mehlbereitnng  und  das  Brotbacken  älter  sind  als 
der  Ackerbau.  Wie  es  aber  gekommen  sei,  dass  die  Eingeborenen 
nicht  auf  den  Gedanken  verfiden,  jene  natzlichen  Früchte  durch 
kttnsth'chen  Anbau  zu  vervielftlltigen,  sich  auf  diese  Art  Vorräte  su 
schaffen  und  ilire  Abhängigkeit  vom  Ertrag  der  Jagd  zu  lockern, 
vom  Zwunj^e  des  ündierziehens  sich  zu  Ix'tVcien  und  zugleich  eine 
zahlrciclic  Njichkomnieiiscliatt  autzicheii  zu  können,  dafür  hissen  sich 
verschiedene  Gründe  anführen.  Australien  besitzt  eine  grosse  Mannig- 
faltigk(Mt  von  Fruelitbiiumen .  ganz  besonders  der  troj)ische  Teil,  »•> 
dass  fast  keiner  der  Erforscher  heimkehrt,  ohne  irgend  eine  neue 
oder  venneintlich  neue  Entdeckung  solcher  Schätze  mitzubringen. 
Selbst  liananen  werden  im  Karpentarialand  als  wildwachsend  aul- 
gefUhrt,  und  Ferdinand  v.  Müller  stiess  im  Norden  auf  eine  trauben- 
tragende Kebe,  die  er  fUr  identisch  hält  mit  unserem  Weinstock. 
Im  Süden  aber  M^ar  die  sogenannte  Hottentottenfeige,  das  heisst  die 
Frucht  einer  Mesembryanthemum-Art,  ein  Nahrnngsgeschenk  der 
Natur.  Mehr  noch  als  Obst,  dessen  Geniessbarkeit  auf  dne  kune 
Dauer  eingeschränkt  blieb,  verzögerte  das  Vorkommen  essbarer 
Wurzeln,  die  nicht  wie  die  Cerealien  einer  mflhsamen  Aufbewahrung 
bedürfen,  den  Fortschritt  der  australischen  Menschen  zum  Ackerbau. 
So  erzeugt  die  Karpentaria-Halbinsel  und  die  Gegend  stldwestlich 
von  ihr  echte  Yams  (Dioseona  (hrpentariae)^  der  Saden  aber  die 
Wurzeln  des  Sorrel,  einer  Oxalis-,  und  des  Grasbaumes,  einer  Xan- 
thorrhoea-Art.  Letztere  werden  von  den  Frauen  mit  spitzigen  Höl- 
zern ausgegraben  und  bleiben  inmier  eine  letzte  Zuflucht  gegen 
Misserfolge  der  Jagd  und  des  an  manchen  Orten  aueli  des  Inneni 
nicht  geringffügigen  Fischfanges.  Am  »Swan  Kivt  r  dvr  Westküste 
war  noch  neuerdings  die  örtliche  Dichtigkeit  der  Kiingurus  so  gross, 
dass  die  Eingeborenen,  als  man  ihnen  9  Pence  (75  Pfennig)  für  (bis 
Stück  versprach,  so  viel  eiulief<N:ten,  dass  die  Ansiedler  damit  ihr 
Borsteuvieh  fütterten^).  Ebenso  versicherte  James  ^lorill,  der  17 
Jahre  lang  unter  Küstenstilmmen  Queenslands,  in  der  Nähe  von 
Kap  Bowling  Green  (19^  17 '  s.  Br.)  lebte,  dass  es  ihnen  an  Nahrung 

1)  Petermanns  Mitteilungen.  1862.   S.  79  f. 

«)  Ferdinand  t.  Müller  im  Ausland.  1859.  S.  1018. 
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nicht  gefehlt  hätte.  Im  Tagebuch  des  unglücklichen  Astronomen 
Will»  lesen  wir,  dass  er  sich  nebst  seinen  Reisegef^Üurten  im  Februar 
1861  südlich  vom  Karpentariabusen  am  Cloncurry  von  Yanis  nlthrte^ 
welche  die  Eingeborenen  ausgegraben,  aber  als  fUr  sie  nicht  gut 
genug  weggeworfen  hatten  Daher  lieaae  sich  mit  Glück  der  Sata 
Terteidigen,  dass  die  australiache  Gesellschaft  für  den  Uebrägang 
nun  Ackerbau  noch  nicht  reif  gewesen  sei,  d.  h.  noch  nicht  die  er- 
fordeiiiche  Dichte  besessen  hätte,  denn  die  Bevölkerung  ist  nicht 
h4ber  als  auf  200000,  von  manchen  sogar  nur  auf  00000  Köpfe 
geschätzt  worden,  fär  welche  die  Jagdgrande  mehr  als  ausreichten, 

pjnweiidon  lils.st  sich  freilich  dagegen,  dass  die  Australier  dun'li 
die  Mika- ( )|><'ration  am  mäindich<'n  Cili«M],  wodurcli  die  ]^^gattung 
niclit  oder  selten  zur  Zeugung  führte-),  (»ff'enhar  auf  Hcscliriiukuug 
ihrer  Volkszahl  hiiistrel)ten .  was  geniigciidem  Nalirun^svorrat 
doch  nicht  verstiindlich  erscheiui'U  würde.  Auch  ist  das  Ausgraben 
von  Wurzeln  so  müiisam  uiul  die  Wunselkost  so  wenig  nahrhaft, 
dass  es  immerhin  befremden  mUsste,  wnrum  die  Australier,  nachdem 
ihnen  doch  die  Natur  deutlich  durch  das  gesellige  ^^'achstum  der 
oben  aufgezahlten  BrotfrUchte  den  Weg  und  die  Vorteile  des  Ackere 
bftues  seigte,  nie  auf  den  Gedanken  kamen,  den  Boden  mit  Saaten 
zu  bestellen.  Aber  nur  weil  uns  die  Gewohnheit  g<^n  das  Ausser^ 
ordentliche  abgestumpft  hat,  übersehen  wir  meistens,  welche  unge^ 
wöhnliche  Begabung  dazu  erforderlich  gewesen  sei,  dass  ein  Mensch 
die  ersten  Samenkörner  erwartungsvoll  ausstreute.  Den  alten  Hellenen, 
welche  den  ersten  Regungen  menschlicher  Gesittung  näher  standen 
als  wir,  und  die  sich  die  grossen  Anfilnge  noch  nicht  von  einem 
Schwärm  kleiner  Neuigkeiten  in  den  Hintergrund  der  gemeinen 
Dinge  drängen  liessen,  erschien  ein  planvolles  Erdenken  des  Acker* 
baues  für  menschliche  V»'rst;indesknlfte  zu  uucrfasslicli  und  sie 
schrieben  es  daher  einer  Trottheit  zu,  gera<le  s<»  wie  dir  Acgypt'T 
auf  ihn'Ti  Osiris  zu  anderen  Ehren  auch  noch  den  Kulnn  liiiuften, 
die  Mcnsclicn  zur  Hestellung  drr  Saaten  angeleitet  zu  haben.  Mit 
dem  «Tstrn  Prianz<'nl>au,  selbst  wenn  er  nur  von  Wande.rhorden  am 
Somin erläge rplatz  betrieben  wird,  sind  alh'  künftigen  Fortschritte  im 
Keime  goirehen .  denn  der  Mensch  hört  auf  als  AlmosenempfHnger 
in  den  Wild-  und  Wurzelgärten  der  Natur  von  der  Laune  und  dem 
Zufall  des  Tages  abzuhängen.  Auch  bleibt  ihm,  weil  die  Anstrengung 
der  Jagd  seine  Kräfte  nicht  beständig  erschöpft,  noch  Zeit,  über 

>)  Petermanns  Mitteilungen.    1^62.    S.  75. 

*)  Zeitscbrifl  f&r  fitbnologie.  1880.  Yerbindliingeii.  S.  85  f.  und  1882« 
ö.  27,  29. 
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Besseres  nachsoBiimeii.  Die  hohen  geistigen  Anlagen,  die  man  bei 
vielen  Jllgerstllmmen  antrifft,  werden  nämlich  durch  die  Jagd  aelbet 
vollstttndig  erschöpft  y  da  sie  scharf  und  bestttndig  auf  die  äussere 
liehe  Beobachtung  der  Natur  des  Wildes  wie  des  Reviers  gerichtet 
bleiben  mtlssen,  auch  ennttdet  dieser  Nahrungserwerb  den  Menschen 
zugleich  kOrperiich.  Ehe  er  daher  nicht  auf  eine  andere  Emähmng»- 
weise  verfiült^  ist  an  eine  geistige  Entwicklung,  die  stets  eine  phy- 
sische Ruhe  erfordert^  nicht  zu  denken. 

Fassen  wir  aUes  zusammen,  so  fehlte  selbst  in  dem  wttsten- 
dürren  Australien  der  reclite  Zwang  zum  Ersinnen  des  Ackerbaues, 
(lerade  die  \\'a8seraniuit  trieb  zuimn.st  unstet  von  Ort  zu  Ort,  und 
wo  man  in  wasserreicherer  Gegend  vielleicht  liättf  rasten  können, 
da  war  auch  regelmässig  Kalirung  genug  vorliaiulcn,  um  l)ei  geringer 
Kopfzahl  der  Horde  das  i'ntU'  Lelx-n  des  scliweit'enden  i!klanne.s  fort- 
zuführen, im  Notfall  lieber  einmal  darbend,  »tatt  der  goldenen  Frei- 
heit zu  entsagen. 
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Zu  den  australischen  Papuanen  gehören  die  I^ewohnor  Nou-Ouineas, 
der  I^alau-Inseln,  Neu-Irlands  und  Ncu-Hrit<iiniiens,  der  Salonioncn- 
gruppc,  der  Neuen  Hel)riden,  Neu-KahMlonifiis  mit  den  votierenden 
Loyali tilts- Fusel  11 ,  endlicli  die  des  Viti-  oder  Fidschi-Archipels.  Am 
reinsten  hat  diese  Rasse  ihre  Merkmale  auf  Neu  -  Guinea  hrwahrt, 
obgleich  auch  dort  sclion,  namentlich  auf  der  westlichen  Hälfte,  «eit 
neuerer  Zeit  Mischungen  mit  asiatischen  Malayen  sich  vollzogen 
haben.  Auf  den  anderen  genannten  Inseln  sind  es  dagegen  Poly- 
nerier,  die  sich  unter  die  ältere  Bevölkerung  gedrängt  und  beson- 
ders auf  Sprache  und  Sitten,  viel  weniger  aber  auf  die  körjx'rlichen 
Kennzeichen  gewirkt  haben,  so  daas  s.  B.  die  Bewohner  der  Fidschi- 
gruppe  noch  unbedenklich  zu  der  papuanischen  Rasse  gezählt  werden 
dOifen.  Auf  den  Palau-Inaeln,  den  Karolinen  und  Marianen,  den 
Uarahall-  und  Gilbert-Atollen  hat  sich  ebenfiilb  polynesischea  und 
papuanischea  Blut  gekreusst,  aber  das  erstere  Überwiegt  aumeist,  so 
dass  jene  als  polynesische  Mischvölker,  sogenannte  Mikronesier,  rich- 
tiger in  die  nächste  Volkergruppe  gestellt  werden. 

Das  beste  Kennzeichen  der  australischen  Papuanen  besteht  in 
dem  stark  abgeplatteten,  üppigen,  langen  Hauptliaare,  welches  sich 
zu  lUisclieln  vereinigt  und  das  Haupt  perrückcnartig  als  eine  manch- 
mal mehrere  Decimeter  mUchtige  Krone  umgiebt,  wozu  allerdings 
die  besUlndigi;  Pflege  mit  Hilfe  eines  dreizinkigj'ii  Kammes  sehr 
viel  beitragen  mag').  Die  büschelartige  Ven'iiiiguiig  der  Haare 
haben  die  Papuanen  mit  den  Hottentotten  ^^eiiiein,  jedoch  i.^t  ihr 
Haarwuchs  einerseits  viel  reichlicher,  andererseits  nicht  ungleich 

ä.  die  Ulustration  bei  Wallace,  Malayischcr  Archipel.  Bd.  2.  b.  2ö3. 
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(licht  Uber  den  Kopf  verteilt  bei  den  letzteren  Auch  durch 
ihren  «tarken  ßartA\nichs  und  durch  ihre  sonstige  roichliclic  Be- 
haaruTifr  untcrsclioidcn  sich  die  Papuanen  von  der  Urbevölkerung 
der  Kapländer').  Die  Haut  der  Papuanen  ist  gewöhnlich  dunkel- 
braun, fast  schwarz  auf  Neu-Kaledonien  und  Neu-Quinea^  wo  sie 
jedoch  bisweilen  wie  im  Neu -Britannia- Archipel  in  rostfarbenes 
Braun  ttbergeht,  blauschwarz  bei  den  Fidschis,  letzteres  eine  FÄr- 
bungy  welche  dem  Wachstum  eines  hellen  Flaumes  auf  der  Haut  zu 
verdanken  ist*).  Wdckers  Messungen,  die  bei  Neu-Kaledoniem 
einen  Breitenindex  von  72,  einen  Höhenindez  von  76.6,  bei  anderen 
Papuanen  aber  die  Ziffern  78  fUr  den  einen,  75  für  den  anderen 
ergeben,  würden  die  Sehttdelform  als  hoch  und  schmal  erkennen 
lassen.  Damit  stiniiin  n  die  Ergebnisse  bei  liarnard  Davis  für  die 
Bewohner  der  Sal<ini<»iicii ,  Neuen  Ib'hriden  und  Neu  -  Kaledoniens 
übereil!,  iiäiiilicli  72  als  Breiten-,  76—79  als  Ilöhenindex,  des«^leiehen 
(liejeni^'en  Krauses  bei  den  Fidseliileuten .  nJtndieh  00,5  als  Breit»Mi- 
uud  76  als  Höheiiiudcx  ■*).  Aueli  nach  diesen  /iffern  «rf'bören  die 
Pa})uanen  unter  die  holien  ►Schnialsch.Hdel.  Die  Kieler  sind  profjnath, 
wenn  auch  nicht  in  so  hohem  Grade,  wie  dies  bei  Negern  in  äusscr- 
sten  Fällen  vorkommen  kann.  Die  Lippen  sind  fleischig  und  etwas 
au%eschw(»llen.  Die  breite  Nase  krlimmt  sich  mit  Spitze  nach  unten, 
wodurch  der  Gestchtsausdruck  einen  jüdischen  Anstrich  erhalt,  der 
keinem  Ber)bachter  bisher  entganp^en  ist.  £r  ist  dem  Bewohner 
Neu-Kaledoniens  so  gut  eigen  wie  dem  Aneytoms  unter  den  Neuen 
Hebriden'),  femer  den  Fidschi -Insulanern,  den  Bewohnern  von 
Errub  und  von  Damley  Island*),  der  Nordkttste  von  Neu-Guinea 
bei  Doreh*),  der  Sttdkttste  am  Utanataflnss*),  sowie  endlich  denen 
des  Britannia- Archipels*).  Abgesehen  von  Ortlichen  Schwankungen 

>)  Noch  neaerdings  bat  der  Schüftarst  unserer  „GaaeUe"  wohl  das  lottfgs 
ZnwsmmenhKngen  der  Haare,  aber  dorebans  nieht  die  bflntonartige  (hier  eogen^ 

dort  weitere)  Vereinignog  der  Haarwurzeln  auf  Neu-Britannien  und  Neu-Irland 
bestätigt  gefaaden.  v.  Schleinits  iOfderZeitachriftlfär  Erdkunde.  Berlin  1877. 
ö.  249. 

^)  Xieuw  Guinea  ctlinographisch  en  natuurkundig  onderzocht  en  beschreven. 
Amsterdam  lö62.   S.  118,  170  f. 

•)  Waita  (Oerland),  Anthropologie.  Bd.  6.   S.  585. 
*)  Schmelts  und  Krause,  Museum  Oodeffioy.  8.  549. 
•)  Waits  (Gerland)  a.  a.  0.  Bd.  6.  8.  525. 

•)  Jukcs.  Voyage  of  H.  M.  S.  Fly.    Bd.  1.    S.  170.   Bd.  2.   S.  88((. 

')  Wallace,  .Malayischer  Arcliijiel.    Bd.  2.    S.  412. 

")  Natuurlijke  geschiedenis  der  nedcrlandsche  overzeeschc  bezittiltgen.  Land 
eu  volkenkunde  door  Salomun  Müller.    8.  44.   PI.  ü  und  7. 
*)  V.  bchleiuitz  a.  a.  O.   S.  24^. 
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geboren  die  Papuanen  nach  den  Ausdrücken,  deren  sieh  ihre  Be- 
Schreiber  bedienen,  nnter  die  Völker  von  mittlerem  WuchBe,  jeden- 
fiüls  nicht  unter  die  grossen  Volker. 

Während  die  Bewohner  der  Inseln  an  der  neuguineischen  Ellste^ 
wie  Wagen  und  Misole,  femer  der  Am-  und  Kei-Gruppe,  sowie  von 
Lärmt  und  Ttmoriaut  von  WaUace  noch  zu  den  reinen  Papuanen 
gei«chnet  werden^),  finden  wir  auf  den  wesdicher  liegenden  Inselui 
anf  (lor  Mohikken^ruppc  mit  Halmahera ,  den  Banda-Inseln ,  der 
(»stlicluMi  Hiilt'to  von  FloriH,  ferner  auf  Pulo  Tsehindanft  und  auf 
allen  Inseln,  di.«  östlich  von  den  letzt^^enannton  Heften,  ]{e.st«*  einer 
Urbevölkerung',  stark  vennisclit  nnt  nialayisehem  Blut,  die  der 
pajmanii^ehen  Kasse  anj^ehört  liat.  Weit  schwieri^^er  ist  die  Stellunj^ 
der  Urhev(ilkening  auf  den  l'liilipiiinen.  sowie  auf  »lenjeni^'en  Inseln 
zu  bestimmen,  die  aus  {^eoln^^isclien  (iründen  zu  Asien  und  nicht 
mehr  zu  AuBtraÜen  zu  reehnen  sind"-),  ^^'ir  bezeieimen  sie  nicht, 
wie  dies  häufig  geschieht,  als  Melanesier,  Alfureu,  Harafuren, 
Negritos  oder  Australneger,  denn  alle  diese  Benennungen  sind  durch 
schwankenden  Gebrauch  so  zweideutig  geworden,  das.s  die  Volker* 
künde,  wenn  sie  sich  eine  klare  Sprache  aneignen  will,  sie  streng 
verpOnen  muss.  Das  gilt  besonders  von  dem  Alfuren-  oder  Hara- 
furen-Namen,  welcher  im  niederländischen  Indien  nur  sogenannte 
Wilde  bedeutet,  auch  wenn  ttber  ihre  malayische  Abkunft,  wie  bei 
den  Battas  auf  Sumatra  und  bei  den  Dajaken  Bomeos,  gar  kein 
Zweifel  besteht*).  Deshalb  nennen  wir  die  Reste  der  Urbevölkerung 
auf  jenen  Inselgebieten  asiatische  Papuanen.  Zu  ihnen  gehören 
vermutlich  die  Etas  der  Philippinen,  welche  von  den  Malayen  Aitaa 
(A^taa),  von  den  Spaniern  Negritos,  d.  h.  kleine  Neger,  genannt 
werden^).   Ihre  Kassenmerkmale  haben  sich  am  reinsten  bewahrt 

*)  Der  malayische  Archipel.  Bd.  1.  8.  415. 

*)  Ueber  die  Natorgrenie  swischea  Asien  oad  Austnüien  s.  Pesekel, 
Nene  Probleine  der  TeigL  Eidkoade.  8.  Anfl.  S.  26.  . 

Riedel  in  der  Z«itiM!lirift  far  Ethnologie.  1871  S.  364.  Veth  in  der 
Tijdschrift  van  het  aardrykskundig  genootschap.    Amsterdam  1831.    S.  72. 

Sc h ade nberg  in  der  Zritschrift  fiir  Ethnologie.  IssO.  S.  134.  Xatnont- 
lich  wegen  der  «llerdinfrs  sehr  auffaUigon  Schädclbrcite  ptlichtet  dieser  Foix  her 
ia.  a.  O.  S.  159  f.)  Virchow  bei,  die&e  Negritos  gänzlich  von  den  Papuanen  zu 
trennen,  während  A.  ß.  Meyer  (Petemianns  Mitteilungen.  1874.  S.  20)  sowie 
Hiklneho^Maelay  (a.a.O.  8.23)  an  jener  Vereinigung  festhalten:  letitererfiuid 
bei  den  Papnaoen  Nen-Onineas  eine  swiachen  62  und  86  sehwankende  Scbftdel- 
breite,  dabei  zwar  stark  tiberwiegende  DoUchocephalie,  indessen  doch  Uber  10  "  o 
meso-  bis  brachycephal  (vergl.  Ausland.  1883.  >S.  045).  Die  stattliche  Arbeit, 
weldie  wir  A.  Ii,  Meyer  venlauken  ^IJeber  KV)  Papua -Schädel  von  Ncu-Guinea 
und  Mytorc"  (Separat-Abdruck  aus  den  Mitteilungen  des  Kgl.  Zoolog.  Museums 

P««eb*l-Kirchhofr,  Völkerknode.  6.  Aafl.  28 
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bei  df'H  wciiij^  zahlreichen  ILn-deii  an  der  O-stkUste  de.s  nördlichen 
Luz(»n.  Karl  Semper  fand  dort  ftir  die  Körpergrösse  bei  den  Mftunern 
durchsclinittiieh  1489,  bei  den  Weibern  1407  mm.  Alexander 
Schadenberg  beätimmte  die  du rchschnitdiche Körperhöhe  der  »chwäch- 
lich  gebauten  Etas  zu  nur  1120  mm.  und  bezeichnet  den  Unter- 
schied zwischen  beiden  Oenchlechtern  als  nur  p^(>riogfügig Mit 
den  australischen  Papuanen  haben  sie  die  „glanzlose  wollig-krause 
Haarkrone",  die  Vereinigung  der  Haare  zu  Boscheln'),  die  flache, 
unten  breite  Nase  gemein.  Ihre  Körperhaut  ist  nicht  ganz  schwarz, 
aber  doch  dunkelkupfer&rbig.  Die  Lippen  sind  ein  wenig  wubtig 
und  die  Kiefer  zeigen  einen  milden  Prognaihismus.  Man  findet  bei 
diesen  Jägerstilnunen  Bogen  und  Pfeil,  die  sonst  nicht  bei  Malayen 
vorkommen').  Nach  den  angeführten  Merkmalen  können  auch  die 
Nefifritos  von  Marireles  und  die  Negritos  des  nördlichen  Luzon  nach 
einer  Photographie,  welche  Jagor  abgebildet  hat*),  zu  den  Etas 
gerechnet  werden. 

Soweit  stünde  kein  Hindernis  im  Wege,  diese  von  Malayen  ver- 
drän^^t(»  und  beinahe  ausgerottete  Urbevölkerung  mit  den  australischen 
Papuanen  zu  einer  Kasse  zu  vereinigen.  Wenn  wir  sie  wieder  aU 
eine  besondere  Abteilun;^  von  ihnen  trennen,  so  ^^escliieht  es  aus 
Vorsiclit,  weil  erst  künftige  genauere  Unt(?rsuchungen  uns  volle 
KlarluMt  über  ihre  Rassenstellung  bringen  können.  Einige  Schädel 
nänüich,  die  durch  Schetelig  unter  dem  Namen  von  Negritos  der 
Insel  Luzon  nach  Berlin  gelangten,  zeigten  nach  den  Messungen  von 
Virchow  eine  relative  Breite  von  80,s  bis  90,6  bei  einer  relativen 
Höhe  von  77,6  bis  82,8.  £s  waren  also  Breitschttdei  von  geringer 
Höhe,  bei  denen  ausserdem  der  Prognathismus,  hauptsächlich  durch 
die  Stellung  der  Zahn&cher,  stark  hervortrat  und  deren  Jochbogen 
weit  vorsprangen.  Die  Schfidelfonn  weicht  hier  zu  stark  in  brachy- 
cephaler  Richtung  ab,  um  uns  nicht  ttber  die  Verwandtschaft  mit 
den  australischen  Papuanen  zu  beunruhigen.  Karl  Semper  versichert 
zwar,  dass  die  fraglichen  Schttdel  sfimdich  aus  den  Gebirgen  von 
Mariveles  in  der  Nähe  Manilas  herstammen,  deren  Bevölkerung 
längst  durch  Mischung  ihre  lieinheit  verloren  habe'^).  Indessen  auch 

zu  Dresden.  1878),  eiigiebt  allerdings  (S.  407)  aneb  nnr  wie  die  soeben  (S.  862) 
angetührten  Meseungcn  von  Bamard  Davis  ffir  den  PSpna-ScIifldel  einen  mitUeteo 
Lftngenbreitenindex  von  72. 

»)  a.  B.  0.  B.  146. 
«)  a.  a.  0,  S.  m. 

Semper,  Die  Philippinen    Würaburg  1869.   S.  49—52. 

*)  IJcisen  in  den  Philippinen.    S.  63,  «J76. 
•)  Die  Palau-iuseü».   S.  864. 
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die  von  Schadenbeig  an  echten  phiUppiniächen  Negi-itoachädein  vor- 
genommenen Messungen  ergeben  eine  mittlere  Breite  von  85,  und 
dabei  wird  mu'  «  iner  dieser  Sehildel  (mit  einem  Breiteuiiulcx  von  90) 
als  ganz  aicher  künstlich  breitgedrückt  bezeichnet^).  Versprengte 
Beste  einer  ehemaligen  papuanischen  Urbevölkerung  sind  bei  Sohoe 
(Sohn)  und  Qalela  auf  Halmahera  von  Wallace  gesehen  worden. 
Sie  haben  die  Haariurone  der  Papuanen,  sind  bärtig,  am  Leibe  be- 
haart^  aber  dabei  so  hell  wie  die  Malayen'). 

Endlich  Stessen  wir  weit  westlich  noch  auf  die  Minicopies*)  der 
Andamaninseln,  einen  kleinen  Menschenstamm  mit  papuanischem 
Haarwuchs*).  Da  sie  sich  den  Kopf  mit  den  Scherben  zerbrochener 
Flaacheo,  wenn  solche  an  den  Strand  j^espUlt  werden,  oder  mit 
Muscheln  ganz  glatt  scheren,  so  darf  diese  Anga])e  «'inigennjuissen 
befremden^),  doch  wurde  die  büselicltöniiige  Vertilziin;;  der  Haare 
an  gefanp.'nen  Minkopies  v<in  Fytch»'  in  Moulmein  benhachtet ,  der 
ausserdem  ihre  Haut  als  „riis>i;;,  iiii  lit  tief  s(  hwar/,"  lM'>i  lireilit  und 
bei  ilmen  jeden  Bartwuchs  venuisst'').  Wer  sich  ausschliesslich 
iiacli  der  Bex  hatfriiheit  des  llnarwuclises  richtet,  kann  die  Minkopies 
als  den  westlichsten  Vorposten  der  papuainschen  Rasse  betrachten. 
£in  Hittelglied  zwischen  den  Minkopies  und  den  Papuastämmen  der 
malayischen  Inselwelt  würden  dann  die  echt  papuanischen  Sonmng 
und  Sakai  im  Inneren  der  Halbinsel  Malaka  darstellen,  welche 
nach  Miklucho-Maclay  durch  ihre  Schildelbreite  (von  74 — 84)  sich 
bedeutsam  den  £tas  an  die  Seite  stellen  und  denselben  auch  durch 
geringe  Körperhöhe  (1350 — 1620  Mm.)  am  meisten  ähneln'). 

Die  Sprachen  der  australischen  Papuanen  bedienen  sich  ein- 
und  mehrsilbiger  Wurzeln  und  vollziehen  die  Sinnbegrenzung  durch 

»)  a.  a  0.  s  ir.O,  154  f. 

■)  Der  malayische  Archipel,    hd.  2.    S.  415. 

')  S.  oben  S.  146  f.  ihre  Sittenschildeninp. 

Vgl  die  photographischen  Autnahmen,  wolche  Dob^ons  Aufsatz  On 
the  Andamans  and  Andamanesc  Journal  ot  the  Anthroj).  Institute.  B<i.  4. 
London  1874.  S.  457—467)  beigefügt  sind.  Dobwm  &nd  unter  doer  groaiea 
SdHUur  Minkopies  von  jedem  Alter  keine  Gestalt  hober  sli  1626  Mm.  mid  die 
Kkbbeit  der  Fnuten  gans  beiondera  anfiRUlig  (a.  a  0.  S.  464). 

•)  H  p  1  f  e  r  beschreibt  indessen  in  seinem  Tagebuch  einen  .>Gnkopie  unter 
anderem  mit  den  Worten:  „Sein  Haar,  zu  beiden  Seiten  abgeschoren,  bildete 
einen  kraupen  wolligen  Kamm."  (Helfers  Reihen  in  Vorderusien  und  Indien. 
Jvoipzig  18T;3.  Hd.  2.  S,  259.)  Auch  Dobson  sah  den  Kupt"  eines  cliristlich 
erzogenen  Minkopie- .Mädchens  ^mit  einer  tüchtigen  Masse  von  sciiwuizeiu, 
wolligem  Haar  bedeckt"  (a.  a.  0.    S.  464). 

•)  Fy  tche  ui  Petermanns  Mitteilungen  1862.  S.  296. 

^)  N.  v.-Miklneho-Maclaj,  Ethnologische  Exkursionen  in  der  Malayi* 
sehen  Halbinsel.  S.  6  f.  VeigL  auch  Ansland.  1883.  S.  647. 

28* 
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Präfixe  und  Suffixe,  (Ichmi  ursprüngliche  Bedtnitun^^  meist  dem 
Sprachverstihidnis  entschwunden  ist.  v.  d.  Gaheh'utz,  der  zehn 
|jaj>uanisclie  Inselspraclien  untersucht  und  vergh'chen  hat,  ent<lcckte 
bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  der  W'urzelscIiUtze  eine  Ueber- 
einstimmung  in  den  Hilfsmitteln  zur  Wortbildung.  Ausserdem  zeigte 
sich  überall  Verwandtschaft  nn't  den  polynesischen  iSprachen,  wenig- 
stens stinnnten  die  persönlichen  Fürwörter  überein,  ebenso  etliche 
Ortsadverbien  und  eine  Anzahl  von  Prilfixen.  Zu  den  letzteren 
gehört  auch  fakoy  welches  in  allen  papuanisclien  und  polynesischen 
Sprachen  nur  als  Prllfix  auflantt,  im  Fidschi  dagegen  noch  als  selb- 
ständiges Wort»  sowie  obendrein  als  Suffix  gebraucht  werden  kann'). 
Die  Untersuchung  führte  Uberhaupt  zu  dem  Schluss,  dass  die 
j  apuanischen  Sprachen  mehr  mit  den  polynesischen  gemein  haben 
als  aus  einer  blossen  Entlehnung  der  einen  aus  den  anderen  hervor- 
gehen kann.  Diese  vor  Zweifeln  gesicherten  Thatsachen  enthalten 
ein  grosses  Rtttsel,  denn  es  würde  durch  die  Uebereinstimmung  der 
Sprachen  auf  eine  gemeinsame  Abstimmung  geschl')ss<Mi  werden 
niilsscn  zwischen  zwi*i  Kass«'n,  die  durch  Körpennerknialc  sehr  schart* 
geschieden  sind.  Doch  verstattm  v.  d.  Gabelentz'  Krgt  hiiisse  noch 
eine  andere  Auslegung.  1  )ie  Sprachenschätze,  welche  er  untersuchte, 
wurden  iiiindich  auf  der  FidschigrupjM' ,  auf  den  n<'nhel»ridischeii 
Inseln  Annatoni,  Tanna,  Erromango  und  Mallikolo,  auf  »len  L(»yalitäts- 
inseln  Marre  und  Lifu,  sowie  auf  dem  benachbarten  Neu-Kaledonien, 
endlich  aufBauro  (San  Christoval)  und  CUiadalkanar  der  Salomonen- 
gnippe  gesammelt.  Auf  allen  diesen  Inseln  sind  Mischungen  mit 
Polynesien  nachgewiesen  wt»rden  und  infolge  dessen  haben  die 
Papuanen  auch  polynesische  Gebräuche  und  Sitten  sich  angeeignet. 
Erst  eine  genauere  Untersuchung  papuanischer  Sprachen  auf  Neu- 
Ouinea  würde  daher  genttgendes  Licht  ttber  die  linguistische  Ver- 
wandtschaft bringen  können,  sie  fehlt  aber  unseres  Wissens  noch 
gänzlich'). 

Durch  sein  lärmendes,  geschwätziges,  ausgelassenes,  wias- 
begieriges  Wesen  und  seine  rastlose  Beweglichkeit  unterscheidet  sich 
der  Papuane  Neu-Guineas  scharf  von  dem  verschlossenen  und  be- 
dachtsamen asiatischen  Malaien.  Die  Papuanen  Neu-Guineas  wie 

d.  Gabelentz,  lieber  die  melaag«iic1ien  Sprachen,  fai  den  Abhaacl- 
Imigen  der  philoL-histor.  Klasse  der  kgL  aäeha.  Geaellachaft  der  Wlieenechaften. 
Leipsig  1861.  Bd.  3.  S. 

*)  Eine  Zusaimnonstellung  von  Vokabularen  der  philippinischen  Negritos 
veröffentlichte  IJlumen tritt  in  den  Mitteilungen  der  Geogr.  Gesellschaft  in 
Wien  (Ud.  27,  18^4.  S.  319  Ü'.j,  indewcu  siud  aucti  diese  Idiome  stark  mit  aia> 
layischem  Tagalisch  versetzt 
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der  FidBchigruppe  und  Neu-Kaledomens  kochen  in  irdenen  Ge- 
schirren,  die  aHen  Polynesien!  fehlen.  Ihre  Erfindungägabe  bekunden 
die  Fldschileate  darin,  dass  sie  ihre  Klejderstoffe  aus  Baumrinde 
(Tapa)  fkrben  und  wie  Kattun  mit  hölzernen,  ausp^pschnitzten  Modeln 
oder  mit  Schablonen  aus  liananenhlättern  Imnt  zu  mustern  vorstehon, 
indessen  könnten  .sif  das  auch  wie  sr»  niamlie.s  andere  von  ihren 
pulynesischen  Nachharn  gelernt  lialx'ii.  So  zeichneten  aueli  die 
Anwohner  der  Ilumlxddtshai  (Xeu-(  iuinea) ,  als  ihnen  holliiiidisc  lie 
Seefahrer  Papier  und  Bleistift  gahen,  ol>;,deieh  sie  beides  sicher  zum 
erstenniah:  saiam,  mit  fester  Hand  Fische  und  Vögel  Wallace 
legt  grosse«  Gewicht  darauf,  dass  der  Papuane  sein  Haus,  sein 
Fahrzeug  und  seine  Geräte  mit  Schnitzwerk  verziert  und  daher 
einen  Kunsttrieb  verrnt,  den  er  der  nialayisehen  Rasse  ÜBt  gänzlich 
abspricht^).  Allein  das  letztere  gilt  höchstens  nur  von  den  asia- 
tischen Malayen  und  kann  auch  bei  diesen  dem  Umstände  zugc> 
schrieben  werden,  dass  die  Gewerbe  und  KUnste  der  Halbkultur 
nach  längerem  Handelsverkehr  mit  verfeinerten  Völkern  vemach- 
tassigt  werden  und  erlöschen.  Die  polynesischen  lialayen  dagegen 
überbieten  durch  kunstsinnige  Schnitzereien  und  Tfttowirungen  leicht 
alle  Papuanen.  Die  letzteren  haben  sich,  wie  ihre  weite  Überseeische 
Verbreitung  bezeugt,  frühzeitig  und  vielleicht  vor  den  Malayen  auf 
die  See  gewagt,  sind  aber  von  diesen  an  nautischer  Geschicklichkeit 
später  weit  Überboten  worden.  Die  Werkzeuge  der  Papuanen  sind 
undurchbohrte  Steingerät(i^),  doch  hat  sich  über  den  Westen  von 
Neu -Guinea  bereits  die  Kenntnis  der  Eisenerze  und  ilirrr  Aus- 
i^chnielzuiig  verbreitet.  Da  hei  letzterer  der  malayische  Blase!)alg 
mit  Köhreri  und  Pumpen  angewendet  wird*j,  su  wissen  wir  auch, 
dass  jener  P^^rt.sehritt  aus  dem  Westen  stiunmt. 

Das  weihliche  (Jescldecht  bt^deckt  sich  nach  der  Alt^Tsreifi-  g(v 
wöhnlich  mit  dem  Liku  oder  Fransengiirtel ,  bei  den  Männern  ist 
ein  Lendentuch  gehnUichlich ,  doch  ireinigt  an  den  abgelegenen 
Küsten  und  Inseln  oft  ein  Stück  Bambusrohr,  ein  zusammengerolltes 
Blatt,  ein  Kürbis,  ein  Schneckenbaus,  die  man  an  einer  Huften- 
«chnur  festbindet^  um  das  Geschlechtswerkzeug  zu  verstecken*).  Gänz- 

>)  Kieaw  Guinea,  ethBograpbiMh  ondenooeht  Amiterdaiii  1882.  8.  178. 

«)  Der  malayiijche  An  hipel.    Bd.  2.   S.  413. 

3)  Wood,  Xatoral  llistor}'  of  man.   London  1870.  Bd.  2.   S.  325. 

*)  Finech,  Neu-Guinea.    S.  11'.. 

Dieselbe  Sitte  herrschte  zur  Zeit  der  Entdeckung  am  karibischen  GoU" 
in  Kumuuä  und  auf  der  Landenge  von  Darien.  reschel,  Zeitalter  der  Ent- 
deckoDgeiL  &  821,  454.  Noch  Jetst  findet  sicli  dieselbe  bei  faswlisnieeliea 
tkiflUBeii  md  bei  den  Kalfoni,  s.  B.  den  Amsjifoas.      Martins,  Edmognplue 
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liehe  Naektbeit  der  Männer  und  Oflters  auch  der  Frauen  scheint  nur 
auf  der  nenbritanntechen  Inselgruppe  vorBukommen  Bogen  und 
Pfeile  kennen  wir  als  Jagdwaffen  nur  auf  und  in  nächster  Nähe  yon 
Neu-Guinea  und  auf  den  Salomonen  ^).  An  der  SfidkOste  von  Neu- 
Guinea  wurde  schon  von  Kapitän  Cook,  aber  nur  aus  der  Feme 
den  Händen  der  Eingeborenen  ein  Bohr  wahrgenommen,  welches 
die  letzteren  wie  zum  Zielen  anlegten  und  aus  dessen  Mündung  sie 
plötzlich  eine  Wolke  horvorsti essen.  Witro  auch  ein  Knall  gehört 
■worden,  ao  hätte  man  den  Papuanen  den  Jicsitz  von  Feuergeweliren 
zUf^chnMlx-n  müssen.  Nach  Salonion  Müllers  Erklärung  wird  aber 
aus  dem  Kohr  mir  ein  feiner  Stauh  herausgehlasen,  um  je  nach  der 
Ilichtung  der  Wolke  weithin  sichtbare  »Signale  zu  geben'*). 

Die  Papuanen  leben  vom  Ertrag  des  Ackerbaues  wie  der  Baum- 
zucht, und  zwar  findet  sich  der  Brotfruchtbaum  in  ihrem  Ver- 
breitungsgebiet nur  in  samenlosen  Spielarten ,  demnach  als  Kultnr- 
geschOpf  und  entlehnt  von  fremden  Ytflkem^).  Die  Felder  und 
Gärten  werden  eingezäunt,  zu  ihrer  Benetzung  erbauen  obendrein 
die  Neu-£aledonier  Wasserleitungen  nach  weiten  EIntfemungen*). 
"Sur  ihnen  fehlt  das  Schwein,  neben  dem  Hund  das  einzige  sonst 
überall  vorhandene  Haustier  der  Papuanen. 

Durch  ^lenscheiitresserei  hat  sich  diese  Rasse  tief  entwürdigt. 
Ik'zeugt  ist  das  noch  heutige  Fortbestehen  des  Kannibalismus  ,'iiif 
Keu-Ouinea.  dem  Archi]»el  von  Neu-Brit;innien,  den  Salomonen  und 
Santii  Cruz-Jnscln  sowie  auf  N»'U-Kaled(>ni(!n ;  auf  den  Fidschis  hat 
ilim  erst  die  englische  Besitzergreifung  ein  Ende  bereitet,  auf  den 
Hebriden  arbeitet  die  englische  Mission  gleichiklls  mit  Erfolg  au  der 
Ausrottung  des  uralten  Lasters^). 

Sonst  werden  die  Papuanen  Neu-Guineas  und  der  kleineren 
Insebi  wegen  Keuschheit  und  Sittsamkeit,  wegen  ihrer  Ehrfurcht 
vor  den  Eltern  und  ihrer  Geschwisterliebe  gerühmt^).  Wenn  Greise 

Amerikas.  S.  211.  Fritsch,  Eingeboiene  Sadafirikas.  S.  58.  Dss  ZnBsmmen* 
sehnären  der  Vorhaut,  ebenfalls  eine  papaanisehe  Sitte,  wiedexliolt  iieh  bei 

den  farssilianischen  Machakaris  am  Belmoiite  sowie  bei  den  Patachos.  FkilUi 

V.  Neuwied,  Reise  nach  Brasilien.    Frankfurt  1820.    Bd.  2.    S.  377. 

>)  V.  .Schleinitz  in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde.  Berlin  1877.  S.  245  f. 

«)  S.  oben  S.  187. 

*)  Natuurmke  Geächiedenis   der  nederlandsche   overzeeeche  bezitiingeQ. 
Land  en  Tolkenknnde.  Leiden  1889-44.  S.  55. 
*)  Waits  (Gerland)  a.  a.  O.  Bd.  8.  S.  521. 
Knoblauch  im  Ausland  1888.  S.  44& 

«)  V.  Schleinitz  a.  a.  0.   S.  253,  257. 

^)  Finsch,  Nm-Chiinea.  &  101.       Schleinits  a.  a.  O.  a  248,  254. 
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auf  den  neuen  Hebriden  lebendig  begraben  werden,  so  geschieht  es 
vahncheinlich,  wie  auf  den  Fidschi-InselDy  auf  ihr  eigenes  Yer- 
laogen.  Der  Glaube  an  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  herrscht 
nSmlich  unerschtttterlich  und  wie  der  Mensch  das  Diesseits  verlftsst, 
so  denkt  man  sich  seine  jenseitige  Erneuerung,  daher  ein  fiühaEeitiger 
Tod  der  gftnzlichen  Entkrilftung  vorgezogen  wird,  (^rttsslicher  und 
doch  zugleich  auch  rflhrender  Weise  wird  auf  den  Loynlitätsinseln 
l»eim  Tode  eines  geliebten  Kindes,  rlamit  es  nicht  im  Jenseits  ganz 
verlassen  sei.  die  Mutter  oder  dir  Tante  f^etötet*).  Die  Schauder- 
Koenen,  die  Williams-)  btii  der  l<'))('iidif;i'n  Jicfrdif^un^^  fiiics  Fidsehi- 
]iaii]>tlin^'s  l)»'selin'ibt ,  dessen  Frauen  gleiclizeiti«^  rnlinsselt  wurelen, 
erklären  sich  aus  dem  eigentinnlielien  Wahn,  dass  an  einer  j^ewissen 
Stelle  auf  dem  \\'e;j:e  zur  T'nterwelt  ein  schrecklicher  (»ott  lauere, 
weleher  die  Ehel<)si;4'keit  nachsichtslos  bestrate  und  deshalb  jeden 
Abgeschiedenen,  den  er  ohne  (Jattin  daherschreiten  sielit,  unerbittlich 
an  einem  Felsen  zerschmettere,  so  dass  es  bis  vor  kurzem  auf  den 
Fidschi-Inseln  die  besonder«'  Pflicht  des  Bruders  der  Witwe  war, 
»eine  Schwester  gleich  nach  dem  Tode  ilircs  Gemahls  mittels  eines 
TapastrangeB  zu  erdrosseln^).  Damit  verkutlpft  sich  eng  ein  Dienst 
der  Abgeschiedenen,  deren  Schädel  oder  Korwars,  d.  h.  kleine  Nach- 
bildungen in  geschnitisten  Figuren^),  als  Hausgdtsen  angestellt,  um 
Wahrzeichen  befiragt  und  um  Unterstützung  in  schwierigen  Unter- 
nehmungen angerufen  werden.  Da  diese  Sitte  bei  den  Papuanen 
Keu-Gnineas  beobachtet  worden  ist*),  so  kann  sie  nicht  von  den 
Polynesien!  entlehpt  worden  sein.  Man  trifft  ebendaselbst  grosse 
hohe  leere  Qebllude  auf  Pfahlrosten,  die  als  Andachtsstätten  oder 
Tempel  dienen.  Die  Papuanen  huldigen  dabei  dualistischen  An- 
sichten, denn  sie  sclireiben  einem  bösen  Wesen,  Hanuwel,  alles  Unheil 
zu,  ver<'hreii  und  opfern  aber  nur  dem  guten  Sehutzgeist  unter  dem 
Namen  Narvoje*).  lierufsschamanen  tehh-n  den  unvermiscliten 
Völkt-rschaf'ten,  ein  jeib  r  verlegt  sich  vielmehr  auf  das  Erraten  der 
Zukunft  i  indessen  treiben  z.  B.  auf  Kcu-Britannieu  die  Wuudäi'zte 

Waitz  (Gerland),  Anthropologie.   Bd.  6.   S.  641. 
*)  Fgi  aad  the  F^'isiw.  Bd.  1.  S.  196.. 

*)  Lorimer  Fison  bei  Sehmelts  und  Krause.  Hueam  Godefl&oj. 
546.   Nach  demselben  Berichtexstatter  genfigte  es  hingegen  nach  dem  Ab- 
leben einer  Frau,  wenn  ihr  Gatte  seinen  Bart  abschnitt  und  ihr  denselben  anter 
die  linke  Sohiiltcrhiihlp  h  p'te,  auf  daai  ne  mit  dieson  Tianschein  den  Auchtbsien 

NaDgga-Nanj;pa  besiiuttige. 

*)  A  Ii.  Meyer  im  12.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden. 
Dresden  1876.  S.  23—39  (mit  trefflichen  Abbildungen  einiger  Korwars). 
Finseb  a.  «.  O.  S.  105. 

•  a.  a.  0.  S.  107. 
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auch  Wind-  und  Regenzauberei Die  Unsduild  eines  Angeklafrten 
wird  gotte^gerichtlich,  entweder  durch  die  Probe  mit  siedendem 
Wasser  oder  durch  langes  Untertauchen  ermittelt Auf  Neu-Guinea 
und  ttberall  dort  wo  die  poljnesischen  Eindringlinge  nicht  ihre  Ge- 
brttuche  und  geseUschafltlichen  Anschauungen  eingebOigert  haben, 
herrscht  Freiheit  und  Gleichheit^  die  Macht  der  Häuptlinge  ist  daher 
schattenhaft. 

Die  höchste  f^eisti^^e  und  gesellige  Entwii-kelung  hat  die  papua- 
nische  Rasse  auf  den  Fidschi-Inseln  sicli  er\v(»rh«'n,  freilich  indem 
sie  durcli  den  innigen  Verkehr  mit  den  Tonganern  polynesische 
Erfindungen  und  Satzungen  gflriiri«;-  sich  aneignete.  Dahin  gehört 
das  Trinken  der  Jakona  oder  der  Kawa,  die  Eiutcihin;;-  in  Zilnfte 
und  in  Kasten,  endlich  die  Tabusatzung,  welche  die  lliiuptlinge  zur 
Mehrung  ihrer  Macht  eifrig  verbreitet  haben.  Jetzt  brauchen  sie 
nur  ihr  Gewand  Uber  die  Fluren  schleppen  zu  lassen,  um  alle  be- 
rührten FeldfrUehte  fUr  ihren  eigenen  Oenuss  zu  heiligen.  Die 
Häuptlinge  von  Mbengga,  einem  Eilande  an  der  SUdkUste  von 
Gross-Fidschi  y  fUhrten  den  Titel  GaU-ktwa-ki-lagi  oder  „nur  dem 
Himmel  unterthan*.  Die  kleinen  Inseldespoten  lagen  beständig  in 
Fehde  und  ihre  Geschichte  bietet  vielen  Stoff  zu  Vergleichen  mit 
dem  peloponnesischen  Kriege.  Eine  Art  von  diplomatischem  Corps 
war  an  den  einzelnen  Hofen  verteilt  und  verstand  sich  auf  alle 
maochiavellistischen  Kttnste*).  Bei  Sendungen  von  Botschaften  waren 
zur  Nachhilfe  des  Gedächtnisses  Stäbchen  und  Netze  im  Gebrauch, 
worin  wir  einen  ersten  Versuch  zur  sinnbildlichen  Befestigung  des 
Gedankens  und  ein  Bedürfnis  nach  Schrift  erblicken  müssen. 
Uebrigens  dienen  auch  auf  den  Palau-Inseln  Schiiiiie  mit  Knoten 
und  Verschlingungen,  um  sich  gegenseitig  Nacliricht  zu  geben  oder 
irgend  einen  Auftrag,  den  ein  Dritt«'r  überbrini^en  soll,  zu  beglau- 
bigen; sie  heissen  in  der  Ortssprachi'  rusJ ,  und  berhMitsam  ist  es, 
daÄS  dieses  Wort  jetzt  auch  für  die  Briefe  der  Europiier  angewendet 
wird*).  Einen  ähnlichen  an  unser  Kerbholz  und  den  Knotenrienien 
des  Königs  Darius  erinnernden  Gedächtnisanluilt  kennen  auch  die 
Karons  auf  Neu-Guinea,  welche  z.  B.  in  eine  biegsame  Wurzel  so 
viele  Knoten  schlingen  als  sie  sich  Tage  merken  wollen^),  und  die 

')  Powell,  Unter  den  KaimibAlen  von  Nea-Britsnnleii.  S.  147  f. 

»)  Finsch  a.  a.  0.   S,  113. 

Haie,  Ethnograph}'.    S.  .')!. 
*J  Semper.  Die  I'alau-Inseln.    S.  Vis,  203,  328. 

^)  Tijdschhft  vau  het  aardrijkskuDdig  geuootschap.  Ainaterdaui  187b. 
Bd.  a.   S.  106. 
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Keubritennier,  welche  »ich  die  Anzahl  von  Tagen,  Monden,  Kokoa- 
nnaabOndeb  oder  dergleichen  an  der  Zahl  von  Verknotungen  iigend 
eines  Strangea  merken  >).  Ln  geselligen  Umgange  sind  die  Fidschi- 
lente  bedacht  ihrer  Bede  gefidlige  Formen  und  glatten  Schliff  an 
geben,  ihre  Sprache  enthält  nach  der  Versicherang  von  Williams 
Ansdracke,  die  dem  firanaOsischen  Mamieiir  und  Madmne  genau 
entsprechen Selbst  den  Europäern  gegenüber  haben  sie  sich  noch 
immer  ein  hohes  Nationalbewusstsein  bewahrt,  das  freilich  uns  nur 
dflnkelhaft  vorkommt. 

Au.s8erordentHch  reicli  sind  sie  an  mytliologischen  Diehtunj^en, 
die  in  gebumiener  Ked«'  und  gereimt  sowie  in  einer  geholjcnen 
Sprache  vorp^etrajjen  werden.  Ein  Europäer,  der  ihnon  die  Miirc  lien 
aus  „Tausend  und  eine  Xaclit"  rrziililte,  erwarb  sich  viel  Geld  von 
den  Zulion'rn I)er  Ghiubt'  an  eiiu'  Fortdauer  nach  dem  Tocb»  ist 
in  ihufii  wie  in  allen  Papuanen  so  mächtig,  dass  er  zu  Selbstmord 
und  zu  Menschenopfern  am  Grabe  der  Verstorbenen  fülirt  »Selbst- 
verständlich herrscht  daher  auch  eine  V«'relirung  der  Abgeschiedenen, 
neben  denen  aber  auch  ein  Welt-  und  Menschenschöpfer  Ndengei, 
sinnbildlich  als  Schlange^  angebetet  wird^). 

Zu  ihren  gewerblichen  Ertindungen  gehört  untrr  anderem  ein 
Nets  sum  Schutze  gegen  die  Moskitos,  welches  wir  bei  den  benach- 
barten Poljnesiem  ebenso  vergebens  suchen  würden  wie  irdene  Ge- 
schirre, die  aus  rotem  oder  blauem  Thon  von  den  Fidschi-Insulanern 
verfertigt,  durch  reine  und  gefilllige  Umrisse  sich  ausseichnen.  Sind 
sie  auch  im  Schiffbau  Schttler  der  Polynesier,  so  aimmem  sie  doch 
Fahrseuge  bis  zu  118'  Länge  und  24'  Breite,  versehen  sie  mit  einem 
Mast  von  68'  Höhe  und  schmücken  sie  reichlich  mit  Schnitzwerk. 
Dazu  bedienen  sie  sich  nur  der  undurchbohrten  Steinäxte,  femer 
der  Rattenzähne  zu  feineren  Skulpturen,  der  Pilzkorallen  und  der 
Haut  des  Stachelrochens  als  Feiion,  sowie  endlich  des  Bimssteines 
zum  Poliren.  Zu  weiteren  Reisen  bedienen  sie  sich  zusammen- 
gebundener Doj)j)ekanoes,  welche  bis  zu  300  Personen  taHsen  können 
und  bis  zu  IG  Knoten  in  der  »Stunde  zurücklegen.  Auf  der  die 
Canoes  verbindenden  brückenartig»'n  Platttonn  befindet  sich  die 
Hütte  für  die  Hauptleute  und  <lie  bei<len  Steuerleute,  die  Tumaluas, 
die  ohne  Kompass  allein  nach  den  Gestirnen  die  Fahrt  lenken '^j. 

»)  Powell  a.  a  0.    S.  223. 

«)  Williams,  Fiji  and  the  Fijians.    Bd.  1.   S.  155. 
*)  Waitz  (Gerland),  Anthropologie.   Bd.  6.   S.  605. 
«)  WlUlaas  a.  a.  O.  Bd.  1.  8.  217. 
•)  OrSffe  bei  Schmelts  and  Kranse  a.  a.  0.  8.  170. 
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In  ihrer  Kriegskunst  waren  sie  so  weit  gekommen,  dass  sie 
Wasselgräben  stur  Befestigung  ihrer  Ortschaften  zogen  und  in  ihren 
Befestigungen  Mundvorrftte  für  mehrere  Jahre  au&peicherten^). 
Leider  zeigen  sie  mehr  Neigung  zur  List  als  zu  heldenhaftem  Mut^ 
auch  wird  ihnen  allgemein  Verschlagenheit,  Falschheit  und  Sucht  zu 
Argwohn  schuld  gegeben.  Und  gerade  bei  diesem  gewiss  geistig 
hoch  bebten  und  strebsamen  Volke  herrschte  die  Menschenfresserei 
aus  Lttstemheit 

>)  Watts  (Gerland),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  642. 
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Die  mongolenahnliolieii  Völker. 


u  dieser  Rasse  zählen  die  polynesischcn  unci  asiatischen  ^lalayen. 


^die  Bevölkoriingeii  im  Südosten  und  Osten  Asiens^  die  Bowolmor 
Tibets  sowie  etliche  Berg\'ölkcr  des  Himalaja,  ferner  alle  Nord- 
asiaten  samt  ihren  Verwandten  in  Nordeuropay  endlich  die  amerika- 
nische Urbevölkerung.  Gemeinsam  ist  allen  das  lange,  straffe, 
walzenförmige  Haar,  Armut  oder  gänzlicher  Mangel  an  Bartwuchs 
wie  an  Leibhaaren,  eine  Trttbung  der  Hautfarbe,  vom  Leder- 
gelb bis  zum  tiefen  Braun,  bisweilen  ins  Rötliche  .s])i elend,  vor- 
stehende Jochbogen,  begleitet  bei  den  meisten  von  einer  schiefen 
Stellung  der  Augen.  Ftbr  alle  sonstigen  Merkmale  sind  Uebergiingc 
vorhanden,  so  dass  die  örtlichen  Typen  in  einander  verschmelzen, 
wie  di(?s  bei  jeder  Gruppe  gezeigt  werden  s<fll.  Die  Sjtrachmerk- 
niale  allein  gewähren  die  Mittel  zur  Autbteliung  von  Unterabteilungen. 


Die  maUyischen  Sprachen  vereinigt  eine  Gemeinsamkeit  der 
Wurzeln,  nicht  der  Worte*).  Das  bedeutet,  dass  die  Glieder  dieser 
Völker-Familie  sich  frtlher  trennten,  ehe  die  Sprachbildung  schon 
zu  einem  festeren  Gefüge  gelangt  war.  Die  Ursprache  selbst  ent- 
wickelte sich  selbständig  und  stand  vereinzelt  auf  der  Erde.  Ihre 
sinnbegrenzenden  Wurzeln  werden  teils  vorgesetzt,  teils  angehilngt 
Die  polynesfschen  Mundarten  sind  ärmer  an  Lauten  und  altertüm- 
licher geblieben,  die  westlichen  oder  asiatischen  Mundarten  sind 
reiclier,  und  zuj^1<m\1i  werden  bei  ihnen  durcli  Lautverilnderungen 
Fonn  und  Stofrchiucute  der  AVurz('lgni])j>en  inniger  mit  (Miuuuh'r  ver- 
bunden     Die  Heimat,  in  welcher  jene  Ursprache  sich  entwickelte, 

')  Ueber  das  Typische  der  Mulayetisprachen  s.  oben  S.  119  f. 


>)  Fr.  Müller,  Reise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologie.  8.  Abteilimg. 
8.  W,  45. 


1.    Der  malayi»chc  8tanim. 
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lag  im  sttdOsÜicheii  Asien ,  entweder  auf  den  grossen  Stinda-Inseln 
oder  auf  den  Auslttufem  des  Festlandes.  Von  diesem  Herde  aus 
schwämte  ein  Teil  der  seetüchtig  gewordenen  Familie  gen  Osten 
aus  und  bevölkerte  die  Eilande  der  Sfldsee  bis  zur  Hawatigmppe 
im  Nordost  und  der  Osterinsel  im  äussersten  Osten.  Dieser  Bruchteil 
der  Malayen  kam  in  Tielfache  Berührung  mit  Papuanen  tmd  es 
entstmden  dadurch  Mischlinge,  die  wir  jetzt  als  Mikronesier  su- 
öumim'nfasscn. 

Die  Zeit,  wann  .sieh  die  polynesischen  Malayen  von  ihren 
asiatischen  Oesclnvisteni  tn'initen,  lässt  sieh  bis  jetzt  auch  nicht 
annähernd  hcfj^rcnzen.  ^^  oiil  bcnu'rkte  sclion  ein  geit>tvolh»r.  vor- 
zeitig!^ uns  entrisstMH'r  Botaniker,  licrthold  Seemann,  dass  der  Palnj- 
wein,  der  aus  den  Wunden  der  Knkosblütcnsclieide  al);,n'/,ajitt  winl. 
Toddy  oder  Taddy  bei  den  Malayen  der  Hundainäcln  lieisse.  Diesem 
Wort  stiinimt  aus  dem  Sanskrit,  folglich  haben  bnihnianiscln'  Hindus 
die  wichtige  Kunst  der  Palraweinbereitung  erst  auf  den  ostasiatischeu 
Inseln  eingebürgert^).  Da  nun  die  Kokospalme  sehr  wahrscheinlich 
aus  dem  tropischen  AnKM  ika  sich  von  Ost  nach  West  verl)reitet  hat^ 
keiner  tropischen  Insel  der  Siidsce  fehlt,  ihre  Nuss  den  Bewohnern 
der  Korälleneilande  als  tHgliche  Nahrung,  ja  oft  als  das  -  einsige 
Mittel  zur  Stillung  des  Durstes  dient,  so  ist  es  kaum  ghiublich,  dass 
die  Folynesier,  wenn  sie  vor  ihrer  Auswanderung  das  Geheimnis 
der  Pahnweinbereitung  gekannt  hätten,  letztere  jemals  wieder  auf- 
gegeben haben  sollten.  Da  ihnen  aber  zur  Zeit  der  ersten' europftischen 
Besucher  jenes  Qenussmittel  vdUig  fremd  war,  so  mu«s  ihre  Aus- 
wanderung vor  der  Ankunft  sanskritredender  Inder  auf  Java  erfolgt 
sein,  also  jedenfalls  vor  dem  liej^pun  der  Zeitrechnung  des  Saka  oder 
Salivana,  die  etwa  um  das  Jahr  78  v.  Chr.  eingeftilirt  wurde 
Wir  gelangen  mit  dieser  Schlussfolgcrung  aber  nur  zu  einer  allzu- 
kurzen VergangenlnMt.  Weit  lUngere  Zeit  erforderte  die  Ausbildung 
der  8i)raehversehiedenlieiten.  Wir  können  noeli  hinzufügen,  dass 
die  Kunst  Thongesehirre  zu  fertigen  beim  Aussehwftnnen  d<'r  Poly- 
nesier  in  der  Urheimat  nocli  nic  ht  bekannt  war,  denn  aUe  Polvnesier 
kochten  ihre  Nalirung  mit  erhitzten  Steinen.  Dagegen  heiTschte  im 
Ursitze  bereits  der  Brauch,  Personen  oder  Gegenstiinde  bis  zur 
UnberUhrbarkeit  zu  heiligen,  denn  Ueberreste  der  Tabusatzungen 
in  der  Form  vr)n  Interdikten  haben  sich  auf  der  Insel  Timor  und 
unter  den  Dajaken  Bomeos  noch  erhalten'). 

Seemann,  Döttings  on  the  roadside.    S.  153. 
-)  Crawfurd,  Dictionary  of  the  Indian  Islands.    S.  137. 
")  Waitz  (Ger land),  Anthropologie.  Bd.  6.  S.  355.  Spenser  St.  John 
r4fe  in  the  Ftr  Esst  Bd.  1.  ».  17S  £ 
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Der  Auflbreitiiiig  der  Polynesier  von  West  nach  Ost  erwuchsen 
keine  unttberwindlichen  Schwierigkeiten  durcli  die  herrschenden  Ost- 
paoale  und  weetlich  gerichteten  Strömnngen,  denn  es  fehlt  nicht  an 
gel^entÜchen  Gc^genwinden  und  QegenstrOmnngen.  Die  ältere  Ueber- 
scfaätzung  jener  Hindemisse  beseitigt  vollständig  die  von  J.  R.  Forster 
verdffentlichtCy  von  Horatio  Haie  aber  zuerst  richtig  erklärte  Kartet 
eines  Polynesiers  Tupaia,  der  alle  Inse]gru|*])cn  zwischen  den  Mar- 
quesas  im  Osten  und  dem  Fidschi-Archipel  im  Westen  kannte ,  so 
dass  also  zu  Kapitlbi  Cooks  Zeiten  von  TaYtt  aus  immer  noch  ein  Ver- 
kehr bestaad|  der  sich  ttber  vierzig  Längengrade  erstreckte.  Oben- 
drein gewähren  die  Vergleiche  polynesisclier  Mundarten  und  die 
Ueberlieferungen  der  Eingeborenen  uns  die  Mittel,  die  Keiheufolge 
der  einzelnen  liesi«'d(?lung<'n  testzustellen. 

Die  Hewidiner  von  Kapa-nui  oder  der  ( )stennsel  wollen  von 
Oparu  oder  Ka])aiti  (27"  35'  s.  Br. ,  144"  20'  w.  L.  (ireenw.)  al)- 
stiinnnen  und  werden  daher  auf  d«^r  Fahrt  nach  ihrer  Heimat 
Pitkairn  berührt  aber  wirder  verlassen  haben,  weil  aui'  «lieser  Insel 
Heste  von  alten  Steinbauten  stehen-).  Nach  d<'n  Ueberlieferungen 
der  Eingeborenen  landeten  sie,  an  Zahl  40o,  unter  einem  Ant\ihrer 
oder  König  Tu-ku-i-u  oder  Tokujo,  der  auch  Hotu  oder  Uotu  motua 
genannt  wird®),  öeit  ihrer  Ankunft  bis  auf  unsere  Tage  waren 
22  Hiiuptlinge  zur  Herrschuft  gelangt,  so  dass,  wenn  die  mittlere 
Dauer  jeder  Regierung  auf  20  Jahre  bemessen  wird,  die  Besiedelung 
der  Insel  höchstens  in  das  Jahr  1400  n.  Chr.  hinaufreicht  Die 
Ueberlieferung  gewinnt  dadurch  an  Glaubwardigkeit,  dass  die  neuere 
lieh  bei  den  Osterinsulanem  gefundenen  Holztafeln  mit  Bilderzeichen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  rohen  Schriftversuchen  die  Namen- 
folge der  Könige  enthalten').  Die  Einwohner  haben  bis  ttber  8  m 
hohe  Steinbilder  mit  unfbrmlich  grossen  Menschengesichtem  aus 

')  l'nited  States  Exploriiig  ExjMflifion.  Ethnography.  Philadelphia  1846. 
S.  122.  Di'^  Karte  ist  uy^fjobildet  in  J.  H.  Förster,  Roinerkunpen  auf  seiner 
Reise  um  die  Welt.  Berlin  1778.  Wie  wichtig  den  Kingehorenen  für  ihre  See- 
fahrten die  sehr  verschiedfii  {reri«  litctru  Stnimuntrcn  wuhmi  (unter  denen  sie 
dauernde  und  blosse  Windtritten  genau  untcrscliiedeu),  lehrt  Kubary  in  den 
MitteUuDgen  der  Geogr.  GeaeUschaft  in  Hambarg,  1878—79,  S.  291  f.  und  leigeii 
gleiebfidla  die  merkwüidigeii  Seekarten  der  MarBball-Inaalaoer  durch  Wiedeigabe 
der  durdi  Strömung  ivenmachteo  DttnongeD  mittela  eines  Netsea  von  Bamboa- 
rohrstäbchen  (Sohmelts  und  Krause,  Mnseimi  Godeffiroy.  S.  271  f.  and 
Tafel  XXXII). 

«)  Waitz  a.  a  O.    Bd.       S.  224. 

'I  Bericht  von  de  fiapelin  in  Hevue  maritime  et  coluniale.  Paris  1782. 
Bd.  35.  105.  P ulmer,  Visit  to  Easter  Island,  im  Journal  of  the  R.  Geogr. 
Society.  Bd.  40.  LK>ndon  1870.  S.  108. 

*)  Geiseler,  Die  Ostex^InaeL  Berlin  1888.  S.  24  C 
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einer  leicht  zermblichen  Trachytlava  zu  Hunderten  verfertigt^)  und 
auf  der  Insel  serstreut  aa^est^t^  Vielleicht  zur  Erinnerung  an  Ver- 
storbene; die  grOssten  dieser  Idole  führen  Eigennamen,  einige  trug» 
einst  ungeheure  Mtttzen  aus  einem  roten  Tufistein*).  Die  Idolmacber 
bildeten  eine  erbliche  Kaste  auf  der  Insel  und  sollen  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  ihre  Kunst  betrieben  haben*).  Auch  erbauten  die 
Osterinsulaner  grosse  steinerne  Terrassen,  die  an  die  Morai  der 
übrigen  Polynesier  erinnern.  Endlich  fand  man  auf  ihrer  Insel 
niedrige  ovale  Gebäude  aus  Steinplatten,  die  jetzt  verfallen  Uej^en, 
aher  niiudestciis  noch  vor  lüö  Jahren  bewoluit  gewesen  sein  müssen, 
denn  an  ihn;n  \\  ;in<l(ni  stellen  Bilder  in  weisser,  roter  und  schwarzer 
Far}»e  ausser  dem  (Jott  der  Seevcigelcier  (von  welchen  die  Ein- 
geborenen vor  Einführung  des  Huhnes  grossenteils  gelebt  zu  haben 
8cheinen)  auch  Schale,  Pferde  und  europäische  Segelschifle  dar"*); 
Roggevcen  aber  war  der  erste  Seefahrer,  der  1721  einen  Verkehr 
mit  den  Bewohnern  eröffnete.  Die  übrigen  Polynesier  errichten 
zwar  heutigentags  nur  hölzerne  Gebäude ,  aber  Reste  vonnaliger 
Steinbauten  sind  auf  verschiedenen  Siidseeinseln  aufgefunden  worden^). 

Auf  <lem  Hawaii-Archipel  kehren  in  Insel-  und  Ortsnamen  wie 
Hawaii,  Upolu  und  Lehna  Inselnamen  der  Samoagruppe  (Sawai, 
Upolu,  Lefüka)  wieder.  Doch  kamen  die  ersten  Besiedler  der  Hawaii- 
Inseln  nicht  unmittelbar  von  der  Samoagruppe,  wenn  auch  ihre 
Vorfiihren  dort  ihren  Ursits  gehabt  haben.  In  ihren  alten  G^esttngen 
werden  nämlich  auch  Inseln  des  Marquesas-Archipels  wie  Nukahiva 
und  Tahuata,  ausserdem  aber  auch  Tani  erwähnt*).  Da  femer  die 
Mundart  der  Kanaken  oder  Hawaiier  sich  eng  an  diejenige  der 
Marquesaner  anschliesst,  so  lässt  sie  deshalb  Horatio  Haie  von 
letzteren  abstammen,  während  ihre  Sagen  nnd  Sprichwörter  wieder 
nach  TaVti  zurückverweisen"),  llire  Königslisten  enthalten  67  Namen, 
doch  müssen  davon  mindestens  die  ersten  22  als  sagenhaft  wegfallen, 
so  da.ss  mir  45  übrig  bh'iben,  die  bei  einer  durchschnittlichen 
Kcgierungsduucr  von  20  Jahren  die  Besiedclung  der  Gruppe  in  die 

1)  a.  a.  O.  S.  6—15.   Tafel  3  und  6. 
<)  a.  a.  O.  8.  Ih 
•)  a.  a.  O.  S.  la 

*)  a.  a.  O.   S.  15-18.   Tafel  8—18. 

Eine  AufzähluDg  solcher  Altertümer  giebt  Waitz  (Gerland),  Anthi»» 
polopip.  Hd.  5.  S.  224.  Vgl.  Kubary  im  Journal  des  Museum  Gotleffroy. 
4.  Heft,  ilambuig  1874.  8.  123,  sowie  ISchmeitz  und  Krajas e  a.  a.  U. 
«.  577  f. 

*)  Jarves,  Histoiy  of  the  Hawaian  or  Sandwich  Islands.  Boston  1844. 
S.26. 

^)  Waits  (Oerland),  Anthropologie.  Bd.  &  a  220. 
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Kitte  des  lo.  cliristlicheii  Juhrlmiulerts  zu  setseil  erlauben^).  Die 
wichtige  Eiit<l«*ckung,  da^s  die  Brottrüchto,  wenn  man  sie  einer 
Oährung  überlassen  hat^  lange  Zeit  aufbewahrt  werden  können,  wie 
lUee  auf  Talti  und  auf  den  Marquesas-Inseln  geschieht'),  fiült  erst 
nach  der  Auswanderung  derHawaüer,  denn  auf  dem  Hawaii- Archipel 
war  sie  nicht  bekannt').  Wir  gewahren  dabei  abermals ,  wie  un- 
günstig die  räumliche  Absonderung  nach  schwer  zugänglichen  Inseln 
wirkte,  weil  sie  die  Verbreitung  glücklicher  Gedanken  verzögern 
muMte. 

Beträchtlich  früher  landeten  die  ersten  See&hrer  auf  der  Har- 
quesasgriippe,  in  deren  Mundarten  tonganische  und  taYtische  Eigen- 
tümlichkeiten wiederkehren,  weshalb  auf  eine  Besiedelung  sowolil 
von  (li'ii  ( »esell. Schafts-  wie  von  den  Freundscluift.sin.sehi  ^«'schlo.ssen 
wenlen  darf.  Von  Vavnu.  einer  Insel  der  letzteren  (Jriippe, 
leitete  der  nukahi\ i.sclie  Häuptling,;'  (rattanewa,  nchtigfr  Kfatanui. 
die  ersten  I>e\vohner  seiner  heimatlichen  (rriipp»;  Ikt,  und  niciit 
weniircr  als  s>  Herrschernainen  konnt<Mi  noch  aiit":^<'ziihlt  werden*). 
Die.s  wiinle  uns  in  <lie  ersten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung 
zurückführen,  wenn  nicht  auch  hier  am  Beginn  der  Liste  sagenhafte 
Gestalten  beseitigt  werden  müssten. 

Keine  Ueberlieferungon  sind  über  die  AnfHnge  der  Besiedelung 
von  Paumotu  oder  der  Inselwolke  vorhanden,  auch  entliiUt  der 
dortige  Sprachschatz  ausserordentlich  viele  Besonderheiten  ^  dagegen 
«timmt  er  im  Satzbau  mit  der  taltischen  Mundart  gut  zusammen, 
sodass  ako  wahrscheinlich  eine  Einwanderung  von  den  G^ellschafts- 
inseln  statt&nd*).  In  frischem  Schmucke  glänzen  dafUr  die  lieber- 
lieferungen  der  Maoris  Neu-Seelands,  denn  sie  wollen  noch  Zahl 
und  Namen  der  Schiffe  festgehalten  haben  und  die  Küstenstellen 
kennen,  wo  ihre  Vorfiihren  landeten.  Es  war  die  Nordinsel,  welche 
zuerst  und  von  Osten  her  erreicht  worden  war,  doch  nennen  die 
Maoris  ihre  Urheimat  Hawaiki  und  deuten  damit  auf  die  Samoa- 
gruppc,  wenn  auch  sputer  unter  Hawaiki  ein  weit  entrücktes  glück- 
liches Land  verstanden  wurde,  wohin  die  Seelen  der  Abgeschiedenen 
heimkehrten**).    Die  Maoris  brachten  die  Haustiere  der  Urheimat 

Haie  (United  States  Eiplor.  Ezped.  Etfanogiaphy.  8.  129— laS)  nimmt 
30  Jahre  für  die  Dauer  einer  Hennebaft  an.  Wem  dsa  beaser  gefiült,  der  kann 
danach  die  obige  Rechnung  umgestalton. 

*)  V.  Langsdorf  f.  Kimsp  um  die  Welt   Bd.  l.   6,  107. 

Tylor,  Urgeschichte    S.  229. 
*)  Haie  a.  a.  O.    S.  127—129. 

Waitz  (Gerlaud)  u.  a.  0.    Ud.  ö.    .S.  221. 
*)  Schirren  (Wandenagen  der  NeueeelSader.   Kiga  1805.   8.  98)  mid 
nach  ihm  F.  v.  Hochstätt  er  (Nea-Seeland ,  S.  55)  verlegen  Hawaiki  nach 


Digitized  by  Google 


868 


Die 


nicht  mit  nach  ihren  ncnen  »Sitzen,  doch  hat  sich  in  ihrer  iSprache 
das  polynesische  Wort  t\ir  Schwein  j>M(7ÄY7  erhalten  ^  Ferner  müsa^ 
ihre  Vori'aliren  die  Kokospalme  gekannt  haben,  denn  da«  polynesische 
Wort  t\ir  die  Nius  hat  sich  die  MaoriMprache  bewahrt,  aber  nur  Air 
ein  Werkzeug  der  Wahnagnog*).  Die  X'erzeichnisse  der  neusee- 
ländischen UttuptUnge  erstrecken  sich  rlickwttrts  auf  18 — 20  6e- 
achlechter'),  so  dass  also  kaoin  400  Jahre  seit  der  ersten  Besiede- 
lung  Terstrichen  wären.  Uebrigens  sollen  NachzOgler  noch  vor  etwa 
einem  Jahrhundert  ans  Hawaiki  eingetroffen  sein  und  die  Kurnam 
oder  süsse  Kartoffel  nach  Neusedand  eingeftthrt  haben 

Fttr  die  kleineren  Inselgruppen  sind  ehenfidls  frühere  oder 
spätere  Besiedelungen  nachgewiesen  worden,  und  wenn  man  auch 
auf  obige  Zeitberechnunge^n  kein  grosses  Gewicht  legen  darf,  so  ist 
doch  die  Thatsache  vor  jedem  Zweifel  gesichert,  dass  Polynesien 
von  den  Samoa-Inseln  nach  und  nach  bevölkert  wurde,  und  dass 
dies  nicht  in  einer  allzu  entfernten  Zeit  geschehen  sein  kann,  da 
Ueberlietcrungen  von  einer  Einwanderung  nirgends  völlig  verklungen 
waren.  Auf  der  .Sanioa-  und  der  ihr  benachbarten  Tnngagrup}»e 
finden  wir  aucli  den  iMeitcren  malayischcn  JSchäd<'ltypus  am  deut- 
lichsten ausg<'prägt  und  liiunlMildts  treffende  Wahrnelnnung ,  dass 
die  Völkerstännne,  recht  wohl  mit  ihren  körperlichen  Abzeichen  be- 
kannt zu  sein  pHegen  und  diese  in  menschlicher  Eigenliebe  jedesmjü 
besonders  schön  tinden,  daher  künstlich  zu  vervollkommnen  suchen, 
bestätigt  sieh  auf  den  Samoa-Inseln  gerade  hinsichtlich  des  Schädels. 
Wahrscheinlich  im  G^pensatz  zu  den  schmalschädeligen  Papuanen 
will  nämlich  jede  Mutter  dort  ihrem  Kinde  die  breitere  Schädelform 
nach  MOglicÜLeit  verleihen  und  presst  daher,  fiüls  die  Natur  nicht 
selbst  dastt  verbal^  vorsichtig  den  vorher  mit  Zeug  umhüllten  Kopf 
des  eben  geborenen  in  vier  flache  Lavascherben  ein.  Wenigsteos 
bei  jeder  keilköpiigen  Geburt  wird  dieser  Brauch  noch  heute  daselbst 
befolgt,  damit  einst  den  Erwachsenen  die  sonst  wohl  zu  hörende 
Schelte  nicht  treffe:  „0  welch'  ein  Keilkopf!  hat  denn  der  Mann 
keine  Mutter  gehabt^  die  ihm  den  Kopf  machte?*'). 

Die  Polynesier  konnten  keine  Jagd  betreiben wohl  aber 

der  Unterwelt  nnd  wollen  ihm  nur  nne  BSgcnhsfte  Bedeofoi^  sngeslMMn* 
Oerland  hat  jedoch  geiehiekt  die  iOteie  Aniicht  von  Horatio  Haie  wieder 
so  Ehren  gebracht.   Waitz  (Oerland),  Anthropologie.  Bd.  5.   8.  205. 

Waitz  (fierland)  a.  n.  O.   S.  209. 
")  Tylor,  Anninp.-  der  Kultur.    lid.  1     S.  81. 

')  Bastian,  Dir  heilige  Sage  der  Polynesier.    Leipzig  S.  122. 

*)  Haie,  Ltiuiügraphy.   6.  14«. 

*)  Kttbary  bd  Sohmelts  und  Krause,  Moseom  OodeAoy.  8.  472. 
•)  S.  oben  8.  188  f. 
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Fischfang.  Sonst  lebten  sie  vom  Ertrage  der  Kokoshainc,  der 
Brotfrucht  und  <  ini<r<>r  Knollengewächse |  wie  des  Taro  und  der 
süssen  Kartoffel.  Hund  und  Schwein  waren  ihre  Haustiere  und 
fehlten  auf  Neuseeland  wahrscheinlich  nur  deswegen,  weil  bei  der 
langen  Uebedahrt  die  milgeführten  Zuchttiere  schon  an  Bord  auf- 
gesehrt  werden  mussten,  sonst  nämlich  wurde  die  Besiedelung  neuer 
Inseln  stete  vorbedächtig  ins  Werk  gesetzt  Die  Verteilung  des 
Flüssigen  und  Festen  im  Südosten  Asiens  enthielt  an  sich  schon  den 
Antrieb  zum  Au&uchen  ttberseeischer  Wohnplätse,  denn  nirgends 
auf  Erden  haben  sich  ehemalige  Fesdande  so  deutlich  wie  hier  zu- 
nächst in  geräumigere,  dann  in  immer  mehr  verkleinerte  Inseln  auf- 
gfelOst.  Die  nii'drijron  Kornlk'nkctton  sind  nur  ungeniigoiid  ^^o^j^on 
;>tiirni  und  Brandung  «^csiclitTt,  l»ald  werden  diese,  bald  jene  Atolle 
zerst<irt  und  ihre  liewolmer  genötifrt,  eine  neue  Heimat  aut"zu.suelien. 
\\  ie  alle  Malayen  .sind  die  l'nIynesi«M-  ^'eseln'ekte  S<iet'ahrer  und 
ilireni  Seliartsinn  verdank«-!!  sie  die  Krtijidunfr  dfr  eintaehen  oder 
dopju'lu'n  Ausle;;er.  wcKlie  ihre  selmialen  Segeltalirzeuge  vor  dem 
Ümsehlagen  hei  heranrollenden  Wogen  sichern, 

Ihre  gewerblichen  Leistungen  gehören  der  Stufe  geschliffener, 
aber  undurchbohrter  Steingeräte  an.  Speer  und  Keule  sind  die 
gewöhnlichen  Kriegswerkzeuge.  Thongeschirre  fehlen,  daher  flie 
Nahrungsmittel  mit  gltdienden  Steinen  gekocht  werden.  Die  Woh« 
nungen  bestelnMi  aus  Pt)ihlen  mit  einem  Blätterdache  und  die  Kleidung 
aus  der  Rinde  des  Papier-Maulbeerbaumes,  obgleich  die  Baumwollen- 
staude auf  den  Inseln  heimisch  ist 

Die  religiösen  Regungen  der  Polynesier  äusserten  sich  in  Ver- 
ehrung von  Naturkräflten,  die  in  menschlicher  Gestalt  gedacht  und 
deren  Thaten  und  Wandel,  mit  geologischen  Sagen  verwebt,  vom 
Mythus  eben  so  sinnig  und  erfindmsch  ausgeschmttckt  wurden,  wie 
es  von  den  Hellenen  mit  ihrer  epischen  Götterwelt  geschah.  Die 
Maoris  Neuseelands,  sonst  so  verabscheuungswürdig  we^en  ihrer 
kannibalischen  Laster,  besitzen  gleichwohl  anmutige  Schfipfungssagon, 
flenen  zufolge  in  der  Urnaeht  zuerst  als  Feinstes  der  Gedanke  keimte, 
auf  welchen  dann  das  Begehren  folgte,  (»der  nacli  einer  al»gejin(lerten 
f'rz.Mhlunji:  zu«'rst  der  Ticdanke  sich  regt«*,  dann  d<*r  G<  ist  und  ziih  tzt 
<lie  Körperstfitfe  entstantlen ' ).  N<'l»en  den  Naturkriiften  g<'nossen 
auch  die  abgeschiedenen  Haujttüji^'e  göttliche  Verehrung^),  und 
Orakel  beianden  sich  an  ihreu  heiiigon  Stätten.   Eine  Priesterzunft 

'i  Wnitz  (Geriaud  ,  Anthropulugie.  lid.  6.  S.  247.  Bastian,  Die 
heilige  ^age  der  Polyneaier.    .S.  19  f.,  29 — 35. 

*)  Mariner,  Tonga  Islands.   Edinbn^h  1827.  Bd.  2.  8.  78,  84. 

Pt«ek«I. Kirch  hoff,  Völkerkand«.  e.  Aofl.  24 
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war  in  allen  schamanistischen  Gaukeleien  wohl  gedbt  stand  aber  an 
Ansehen  tief  unter  den  Fürsten ,  die  sich  einer  göttlichen  Abkunft 
rühmten  und  einer  gdtdichen  Verehrung  nach  dem  Tode  sicher 
waren.  Eng  knttpfte  sich  daran  ihre  Macht  zu  tabuiren,  kraft 
welcher  sie  durch  Berührung  Fluren  als  unbetretbar  und  Ernten  als 
ungeniessbar  zu  erklären  vermochten.  Uebrigens  konnte  manches 
Tabu  auch  von  Plebejern  verhängt  werden.  Es  diente  femer  zum 
Schutz  des  Eigentumes  und  zur  Beobachtung  nützlicher  PoKzeivor- 
schriftcn^).  Ein  Bruch  dieses  Bannes  war  unerhM,  weil  zeitliche 
und  ewige  Strafen  den  Ruchlosen  bedrohten.  Die  unbewusste  Ueber- 
ti'etung  dieser  Satzung  führte  zu  blutigen  Rachethaten  der  Ein- 
geborenen gegen  Europäer,  und  Kapitän  Cook,  r)bgleich  von  den 
Sandwichinsulanern  als  Gott  vor  und  nach  sfMn(;r  Krmordung  ver- 
ehrt, tiel  zur  Sühne  für  einen  Tabubrueli.  Aus  Mis-sverstiuidiiis 
dieser  Oebrilucln'  ist  lange  Zeit  auf  die  (iemütsart  der  Polynesicr 
ein  tii'fer  Sehattm  gefallen.  Ein  Maori  kam  vielleieht  verdurstet 
an  das  Haus  eines  europäischen  Ansieillers  und  bat  um  einen  Trunk, 
der  ihm  in  einem  Kruge  oder  Glase  gereicht  wurde.  Hatte  er  sich 
gelabt,  80  zertrünmierte  er  entwetler  das  Qefkss  oder  steckte  es 
ruhig  ein,  denn  durch  seine  Berührung  war  es  geheiligt,  also  jedem 
Gebrauch  durch  einen  andern  entzogen^),  während  der  Beraubte 
seitdem  wegen  der  vermeintlichen  schnöden  Undankbarkeit  einen 
tiefen  Groll  gegen  alle  Neuseeländer  nährte.  Den  Störungen  im 
täglichen  Verkehr ,  welche  jene  wunderliche  Einrichtung  nach  sich 
ziehen  musste,  wurde  dadurch  abgeholfen,  dass  kri^gagefongene 
Sklaven  von  Tabusatzungen  befreit  galten. 

Die  polynesische  G^esellscluift  zerfiel  in  Fttrsten,  Adelige  und 
Plebejer.  Nach  diesen  Abstufungen  richteten  sich  die  Umgangs- 
formen,  und  durch  strenge  Etikette  war  für  die  Befriedigung  aristo- 
kratischer Eitelkeit  hinreichend  gesorgt  Auf  den  Gesellschafts-Inseln 
treffen  wir  ausserdem  den  Bund  der  Areoi,  halb  Ordens-  halb 
Ktinatlerbrüderscliaft  zur  Aufführung  dramatischer  Tänze.  Zu  ihnen 
gehörten,  in  sieben  Stufen  abgeteilt  und  durch  Tätowirung  kenntlich, 
Füi-sten ,  Adelige  und  (iemeine,  Männer  wie  Frauen,  deren  Kinder 
nach  der  Geburt  getötet  werden  mussten.  I)i<;  Areoi  zo^en  zur 
Auffüiirung  ihrer  Fests])iele  von  Insel  zu  Insel  und  wurden  überall 
mit  Gelagen  bewirtet,  (iewiss  wird  ihnen  mit  Hecht  nachgerühmt, 
dima  sie  als  Pfleger  der  Kunst  höhere  Bildung  und  geselligen  Schlitf 
verbreitet  liabeu^). 

V.  Langedorff,  Keise  um  die  Welt   IW.  1.   S.  114  f. 
*)  Monrad,  Das  alte  Neo-Sedand.  Bremen  1871.  8.  82. 
*)  Waits  (Gerland),  Aatfazopdogie.  Bd.  6.  S.  868. 
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Die  aaifttiaehen  Malajeii,  welche  den  Unitzen  ntther  blieben, 
nnd  nooh  auf  der  Halbinsel  Malaka  anautreffen  oder  dorthin  snrttck- 
gewandert  Sie  bewohnen  die  grossen  Inseln,  welche  jetzt  unter 
hoUftndisoher  Herrschaft  stehen,  ebenso  die  Philippinen,  ja  selbst 
Formosa.  In  Besng  auf  letztere  Insel  war  schon  längst  bekannt, 
dass  die  gesitteten  ackerbauenden  Strandbewohncr  eine  malayische 
Sprache  reden*).  Es  -;icbt  aber  in  don  inneren  Gebirf^en  oin(;n 
unbezillimbaren  streitbaren  Stamm,  den  die  OhinestMi  als  (Miiiiwan 
oder  „rohe  Wilde"  IxziM'chnen.  Man  vermutete  bi.slnM'  in  Wiwn 
Verwandt«'  der  PhilippinciilM'völkeruniJf.  »Sclieteli^',  der  zuerst  ilirc 
Sprache  untersuclit  hat,  gelangte  jedoch  zu  <l«Mn  Ergebnis,  da«8  jene 
Chinwan  nur  <len  Kfch.sten  Teil  ihres  Wortschatzes  von  iiircn 
nialayischen  Nachbarn  entlehnt  haben,  «onst  aber  durch  ihre  Sprache 
sich  von  ihnen  trennen  und  der  Bevölkerung  des  nahe  gelegenen 
chinesischen  Ff^stlandes  körperlich  sehr  nahe  stehen'). 

Qßgen  Westen,  sollte  man  vermuten,  hätten  die  inseUeeren 
Räume  des  indischen  Ozeans  dem  Wandertrieb  der  Malayen  eine 
Grenze  setzen  sollen.  Schon  Joseph  Banks,  dem  botanischen  Be- 
gleiter Cooks  auf  der  ersten  Reise,  und  dem  Sprachforscher  HerviLs 
war  jedoch  die  Aehnlichkeit  malagassischer  Worte  mit  malayischen 
nicht  entgangen,  aber  erst  seit  Wilhelm  v.  Humboldts  Unter- 
suchungen Uber  die  Kawisprache  ist  die  ThatMUshe  fest  begründet 
worden,  doAs,  während  die  Inseln  Rodriguez,  Mauritius  und  Bourbon 
von  europäischen  Seefahrern  leer  angetroffen  wurden,  Madagaskar 
von  Malayen  bevölkert  w<»nleu  8('i^).  Spuren  von  Tal)ngel)rauclieu 
felilen  dort  nicht,  denn  die  Fetischhüter  vermögen  dtiivli  (JiniMi 
Grasbiischel  an  der  Spitze  einer  aufgest<'(  kten  Stange  das  Betreten 
geheiligter  Orte  durch  Ungeweihte  ahziiwelinMi  ^ ) ,  und  vielerlei  ist 
den  Malagassen  fidi,  d.  h.  unantastbar,  lieilig,  unglückbringeiid 
(übrigens  auch  den  Sakalaven  Madjigaskar«,  die  zu  den  Bantunegern 
gehören  und  denen  das  fadi  vielleicht  von  den  malayischen  Hovas 

»)  Latham,  OpusculH.    I^ndon  18ö0.    S.  193. 

*)  Selietelig  in  der  Zeitschrift  für  Völkeipflgrchologie  Und  äpnchwisflen- 
•duift.    1kl.  •).    Berlin  Isfi^.    S,  m-'m. 

')  Banks  in  Ilaw  ke.swortli,  1  )i8C(»v('rie8  in  the  South-Sea.  London 
1773.  Bd.  3.  S.  776.  Hervds,  Catälogo  de  las  longuaa.  Madrid  1«00.  Bd.  2. 
S.10.  W.  V.  Humboldt.  Ueber  die  Kawisprache.  BerUn  1836.  Bd.  2.  S.  223. 
VeigL  sneh  Le  Jean,  Etade  eompsiatiTe  dei  Isngaes  malgaehe  et  malaiae  im 
BnU.  de  la  eoe.  de  gtegr.  7.  9Mb.  Bd.  5.  Psris  1384.  S.  185—144. 

*)  Leutn.  Oliver  im  Joninal  of  the  AnthropoL  Sociely.  Bd.  6.  Londoa 
1868.  S.  CXXUL 

24* 


Digitized  by  Google 


872 


Die  HenselieiirMsen, 


mitgeteilt  wurde)*).  Keine  Ueberiiefemiig  Uber  ihre  äerknnft  hat 
sich  bei  den  Malagassen  selbst  erhalten,  and  dennoch  gehört  ihre 
Einwanderung  vielleicht  einer  viel  näheren  Vergangenheit  an,  als 
die  Abtrennung  der  Polynesier  von  ihren  asiatischen  Geschiwistem. 
Nach  Ellis'^)  Besehreibung  bedienen  sich  nämlich  die  Hovas  auf 
Madagaskiir  beim  Anschmelzen  der  Eisenerze  eines  Blasebalges  aus 
zwei  Banil)U.sr()ln  <'n ,  diirt  h  wolelic  abwechselnd  mit  einer  Piimpen- 
bewe^mj^  Luft  heraus^red rückt  wird.  r>iose  seliai-fsinnifje  Erfindung 
kommt  sonst  nirgends  anders  als  auf  den  malayiselien  Insehi  vor 
und  Tvlor^)  erseheint  daher  zu  dem  Sehhissr  berechtigt,  dju>s  die 
Besiedebing  ^ladagaskars  erst  stattgefunden  ha))e,  nachdem  die 
Eisengewerbe  auf  (b-n  SuiuLa-Inscln  bekannt  wunb'n.  1  )azu  gesellt 
sich  noch  der  Ulustfind,  dass  die  Hovas  ihre  Pxiote  echt  polynesisch 
durch  Ausleger  vor  dem  Umschlagen  bewahren  und  mit  ihnen  sich 
weit  in  See  wagen*).  Verknüpfen  wir  damit  die  Thatsache,  dass 
der  südliche  Rand  der  Insel  Ceylon  sowie  die  Malediven  malayisch 
sprechende  Bevölkerungen  besitzen,  so  erhalten  wir  etwas  Licht 
darttber,  auf  welchen  Wegen  die  Vorfiahren  der  Hovas  nach  Mada- 
gaskar gelangten. 

Es  ist  sehr  schwierig,  die  Begabung  der  asiatischen  Malajen  fiir 
bürgerliche  Gesittung  richtig  abzuschätzen ,  denn  sie  verloren  früh- 
zeitig ihre  Selbständigkeit  Erst  biahmanische  und  später  bud- 
dhistische Ansiedler  brachten  indisches  Wissen,  indische  Religionen, 
indische  Kunst  und  indische  Schrifteüge  sowie  eine  Zeitrechnung 
nach  Java^);  auch  Sumatra  und  die  Halbinsel  Malaka  blieben  von 
ihrem  Einflüsse  nicht  unberührt  Mit  dem  Erlöschcu  des  Buddhismus 

')  Hildebrandt  in  der  Zeitschrift  für  Erdkund«'  Berlin  18^(0.  S.  83, 
9o,  111,  121.  Uebrigens  sind  Tabubräuche  doch  aucli  den  iestiiindischen  Bantu- 
negeni  nicht  fremd,  bei  denen  von  malajisdier  Uebeitragung  keine  Bede  leia 
kann.  So  enBhlt  Lux  (Von  Loanda  nach  Kimboadn.  Wien  1880.  S.  89), 
dasB  den  schwangeren  Weibern  der  Songo  jensttt  der  Os^rense  der  PtoTins 
Angola  Branntwein  li.<silr  ist  and  man  Oberhaupt  bei  den  dortigen  Negern 
nnter  ki^silr  alles  versteht,  was  zu  tliun  oder  zu  poniessen  durch  heilige 
Satzung  verboten  ist.  Denselbt^n  VerbotsbepriÖ",  mit  tscJiiiia  bezeichnet,  fand 
I*e  c  h  uel-Lö8che  bei  den  Batiote  der  Loango-Küste  (Mitteilungen  des  Vereina 
für  i:jrdkunde  zu  Leipzig.   1876.  40). 

*)  Three  vints  of  Madagascar.  London  185&  S.  985. 

•)  Uigesehichte  der  Menschheit  S.  215. 

*)  Das  Bnckeliind  Madagaskars  darf  dagegen  nicht  als  Beweis  der  airia- 

tischen  Äbknnft  der  Hovas  angesprochen  werden,  weil  es  dem  in  gans  Ostafiäa 
gehaltenen  ^'h  ieht  (Hildebrandt  a.  a.  O.    S.  108). 

'^j  Fr.  Müller,  Beise  der  Fregatte  Novara.  Anthropologie.  8.  Abteilung. 
S.  90. 
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sanken  uuch  die  ehemaligen  Tempelbauten  auf  den  Sunda- Inseln  in 
Trümmer.  Seitdem  erf^al)en  sich  die  Malayen  dem  Islam,  dessen 
Vorschriften  jetzt  den  Inhalt  ihres  bürgerlichen  Rechtes  bilden.  Die 
ältesten  Begebenheiten  ihrer  geschriebenen  Geschichte  gedenken 
eines  Beiches  auf  Sumatra,  das  in  Menangkabao  seinen  Brennpunkt 
besass  und  von  wo  aus  seekundige  Abenteurer  aussogen,  um  sich 
angeblich  1160  n,  Chr.  auf  Singapore  festzusetzen.  Seitdem  waren 
es  YorEttglich  die  Araber ,  welche  ihre  Bildung  auf  die  Völker  der 
Sunda-Inselwelt  Ubertrugen.  Fast  unberOhrt  von  fremden  Ein- 
wirkungen sind  nur  die  Dajaken  Bomeos  4ind  die  streitbaren  Battas 
auf  Sumatra  geblieben^).  Die  ersteren  haben  sich  durch  eigene 
Entfaltung  kaum  höher  gehoben  als  die  Polynesien  Bei  ihnen  gilt, 
obwohl  der  Radscha  Sir  James  Brooke  ihr  in  seinem  Reiche  von 
8erawak  ein  Ende  bereitete,  noch  heute,  wenigstens  in  dv.u  der 
niederliludisehen  Oesittungseinwirkung  verschlossenen  Teihni  der 
grossen  Insel,  die  altcrtüniliehe  Sitte  des  Seliiidejraubes -) ,  früher 
wahrscheinHeli  allen  asiatiselien  Malayen  eigi-ntinniieh ,  denn  sie  ist 
neuenlings  von  Beelitiiiger  auf  F«>nnosa  bemerkt  worden^)  und 
herrschte  noch  im  15.  Jahrhundert  bei  den  liattiis  auf  Sumatra 
Der  Sinn  der  seltsamen  Sitte,  sich  irgendwoher  durch  Gewalt  oder 
List  einen  Kopf  oder  einen  Seliiljlel  zu  verschaften  und  ihn  wie  ein 
teures  Besitztum  mit  in  das  Grab  zu  nehmen,  erklärt  sich  durch 
den  Volkswahn,  dass  in  der  Behausung  der  Abgeschiedenen  der 
vormalige  Träger  des  Schftjels  dem  späteren  Inhaber  Sklavendienste 
leisten  werde ^).  Von  den  anthropophagen  Battas  endlich  haben  wir 
bereits  gerühmt,  dass  sie  ein  eigenes  Alphabet,  freilich  nur  eine 
Nachbildung  indischer  Schrifbeichen,  sich  erdacht  haben*). 

Der  asiatische  Malaye  gewährt  bei  seiner  Verschlossenheit, 
seinem  Schweigen,  seinem  Knechtssinn  gegen  Obere,  seiner  Härte 
gegen  Niedere,  seiner  Grausamkeit,  seiner  Rachsucht  und  seiner 
leichten  Verletslichkeit  kein  freundliches  Gemälde,  doch  gewinnt  er 
wieder  durch  seine  Sanftmut  gegen  Kinder,  seinen  wttrdev(^en 
Anstand  und  sein  geschliffenes  Betragen.  Wallace,  der  lange  Zeit 

Ueber  ihre  Sitten  s.  oben  S.  162,  190,  24^,  25(>,  275. 

^  Yeth  im  Vorwort  (S.  Vi)  tu  Bosenberg,  Der  Mala^itdie  Aichipel. 
Bei  doi  D^'aken  Bomeos  ist  die  Jagd  nsdi  MeoseboiMebSdefai  unter  den  Minneni 
demaassen  Terbraitetf  dass  nsa  die  YcnniiMleraiig  der  Yolksiahl  davoa  herleitet 
Boek,  Unter  den  Kannibalen  auf  Bomeo.  Jena  1888.  9.  846  ff. 

«)  Aualand.   1872.  S.  559. 

*)  Kunst  mann,  Indinn  im  15.  Jahrhundert    8.  40. 
Tylor.  Anfimge  der  Kultur.    Bd.  1.   S.  452. 
Junghuhu,  Die  Battaländer.  Berlin  1647.  Bd.  2.  8.  256  f. 
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unter  Malsyen  und  Papuaaen  lebte,  hält  die  letarteren  für  b^btere  . 
Menschen. 

Die  dritte  Ghruppe  von  MdayenvOlkem  finden  wir  (totlich  von 
den  Philippinen,  nOrdlich  yom  oder  hart  am  Aequator  auf  den 
Marianen,  der  Palaugruppe,  der  Elarolinenkette  sowie  den  Marshall- 
und  den  Oflbert-AtoUen.  Keuerdings  ftsst  man  sie  Kusammen  unter 
dem  Kamen  Mikronesier.  Die  Bewohner  jener  Inseln  sind  Misch- 
linge von  Polynesien!  und  Papuanen;  der  Sprache,  den  Sitten  und 
den  bttrgerlichen  Einrichtungen  nach  aber  gehören  sie  zu  den 
Polyne.si«'rn.  Bei  den  Bewohnern  der  Palau-lnsehi  findet  man  das 
schwarze  Haar  hahl  glänzend  und  dann  meist  niahiyiseli  ghitt,  buhl 
glanzlo«,  und  dann  stets  kraus  und  biisehlig  sich  vereinend,  zwar 
nie  rein  papuaniselie  ProHle,  indessen  öfters  die  gebogenen,  fast 
jüdischen  Nasen,  welche  nie  bei  reinen  Malayen  vorkommen*). 
Weiter  nach  Osten  wird  der  Typus  polynesischer,  innnerhin  aber 
unterscheiden  sieh  selbst  noch  an  den  äussersten  Ghrenzen  ihres 
Wohngebietes  die  Mikronesier  von  den  reinen  Polynesien!,  noch 
unter  den  Marshall-  und  Gilbert-Insulanern  findet  man  vereinzelt 
papuanisch  gebogene  Nasen')  wie  unter  den  Karolineni  Männer  mit 
ansehnlich  dichtem  Bartwuchs*),  während  wieder  mit  der  AnnAherung^ 
an  Japan  die  schiefe  Stellung  der  Augen  hüufiger  wird. 

Unter  asiatischen  wie  polynesischen  Malayen  sind  Schmalschadel 
sehr  selten.  Der  Breitenindez  der  Polynesier  ist  indessen  oft  merk* 
lieh  niedriger  als  bei  den  asiatischen  Malayen;  diese  steigen  bis  sa 
hohen  Graden  der  Brachycephaliei  jene  sind  meist  nur  meso-  bis 
dolichocephal^).  Dass  niedrigere  Grade  der  Mesocephalie  bei  den 
Folynesiem  nicht  gleich  auf  Mischung  mit  schmalschädligen  Papuanen 
gedeutet  zu  werden  brauchen,  zeigen  die  vor  solchem  Verdacht  fast 
am  meisten  gesicherten  Insulaner  v«)n  Paumotu,  deren  Schiidel 
manchmal  durchaus  an  fidschianische  Fonn  erinnern*),  während  die 
sehr  schwankenden  Schädelmaasse  auf  den  Karolinen  von  reiner 
DoHchocephalie  (auf  PonajM»)  gerade  wcjstwärts  sich  immer  mehr 
entfernen,  bis  wir  auf  den  sicluT  gutenteils  pa])uanischen  Palau- 
Iiisehi  die  volle  Brachycephalie  treffen^).   Hingegen  dürfen  wir  die 

')  Semper,  Die  Pa  lau  Inseln.  8.  861  f. 

*)  Finsch  in  der  Zeitschrift  fOr  Ethnologia    Berlin  1880.  S.  30S. 
^  Kubary  in  d«n  Mitteilangeii  der  Geogr.  GsseUsehsfl  in  HsinbtuK. 
1878—79.  &  282. 

*)  Vgl.  die  Tafel  bei  Davis,  Thfliaurus  craniorum,  3.  958«  vat  unserer 
Tabelle  II  im  Anhang  und  die  Zusammenstellung  der  Measongen  Krauses  in 
Schmeltz  und  Krause  a.  a.  O.   S.  549—^577,  auch  oben  S.  58. 

^)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  662. 

•)  a.  a.  0.  b.  bbb. 
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innerhalb  des  Fidschi-Archipels  ostwärt«  verfolgbarc  Verbreiterung 
der  Sclimalschndcl  bis  zur  unteräten  JStut'e  der  Me80coj)halie  mit 
grOMter  Wahmcheiuliehkeit  auf  die  von  Osten  ^  nämlich  von  der 
Tongagruppe,  geschehene  polynesische  Zuwanderung  beziehen'). 
Bei  beiden  Abteilungen  der  maiayischen  Familie  ist  die  HOhe  des 
Schädels  nahesu  ebenso  gross  wie  die  Breite^  nach  der  Welckerschen 
Beseiehnungsweise  sind  daher  sowohl  die  asiatischen  als  die  poly- 
nesischen  Malayen  stets  entweder  hypsicephal  oder  orthocephal 
Der  Prognathismns  bleibt  innerhalb  mässiger  Qrenzen,  aber  die 
Jochbogen  sind  mehr  oder  weniger  vorstehend.  Alle  Völker  dieser 
Familie  haben  eine  dunkle,  nie  völlig  schwarze,  bei  den  asiatischen 
Malayen  sogar  nur  schmutziggclbe  Haut  Sehwarses,  langes,  straffes 
Haupthaar,  Spärlichkeit  des  Bartwuchses  und  des  Leibhaares,  welches 
übrigens  künstlich  entfernt  wird,  sind  die  Mcrknialo,  die  sie  mit 
anderen  (Gliedern  der  n)ongoli.sehen  Rasse  fj:emein  Iiabeii.  Je  nUlier 
iiire  Sitze  dem  asiatischen  Festlaiide  liej^en,  deöto  liilutij^er  wird  die 
schief«*  Steliun^^  dtT  Aii^«'n,  so  z.  Ii.  auf  Sumatra^),  jedocli  auch  in 
Mikronesien ,  auf  <len  Sanioains«dn  und  bei  den  Hovas  auf  Mada- 
gaökar  trifft  man  sie,  dass  manche  unter  letzteren  davon  einen  fast 
chinesischen  Gesichtsausdruck  haben'').  Durch  diese  Besonderheit 
rücken  sie  den  Bevölkerungen  im  Osten  der  alten  Welt  s(>hr  nahe. 
Nicht  nnr  sind  sie  ihnen  ähnlicher  als  irgend  anderen  Menschen- 
Stämmen,  sondern  es  ist  überhaupt  gar  keine  feste  Grenze  zwischen 
ihnen  zu  ziehen,  das  Typische  Hiesst  vielmehr  in  einander  über. 
Den  Bewohnern  der  Nias-  und  Battu-Inseln  vor  der  Sudwestküste 
von  Sumatra  ist  deswegen,  wenn  auch  ganz  unberechtigt ,  eine 
chinesische  Abkunft  zugeschrieben  worden*).  Semper  glaubt  bei 
verschiedenen  Stämmen  der  Philippinen  wie  bei  den  Inga  chinesische 
oder  japanische  Aehnlichkeiten  durch  Blutmischung  erklären  zu 
mflssen,  obgleich  er  gesteht,  dass  nur  in  .einigen  wenigen  FäUen 
ein  schwacher  historischer  Belog  sich  auffinden  lasse"  Ent- 
scheidend ist  es,  wenn  Wallace*)  schreibt:  „Sehr  betroffen  war  ich, 
als  mir  auf  der  Insel  Bali  chinesische  Händler  zu  Gesichte  kamen^ 

1)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.   S.  552. 

*)  Vergl.  die  angehängte  Tabelle  III. 

•)  Bock,  Unter  den  Kannibalen  auf  Bomeo.    S.  317. 

*)  Südsee-Typen.  Anthropologisches  Album  des  Museum  GodefFroy.  Hara- 
harg  1881.  Tafel  5,  Nr.  450  und  Tafel  6,  Nr.  500.  Dasselbe  Merkmal  bei  dea 
Eingeborenen  der  Karolineu  erweist  Nr.  433  und  486  auf  Tafel  27. 

•)  Sibree,  Msdsgsskar.  Leipzig  1882.  S.  128. 

«)  WaitB,  Anthropologie.  Bd.  5.  8.  22  f. 

1)  Die  FhlUppinen.  S.  54  f. 

•)  Dflr  mabTisefae  Aiehipel.  Bd.  2.  S.  412. 
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welche  die  Sitten  jenes  Landes  angenommen  hatten  und  Ton  den 
Malayen  nicht  nntenchieden  weiden  konnten.  Andererseits  habe  ich 
Eingeborene  von  Java  gesehen,  die  in  Bezug  auf  ihre  Physiognomie 
sehr  gut  für  Chinesen  gelten  konnten. Latham  bezeichnet  die 
KOrpermerkmale  der  Malayen  als  ^echt  indochinesisch*^^)  and  an 
einer  anderen  Stelle  sagt  er  wieder,  bei  den  Mikronesiem  finde  sich 
der  Mongolentypus  ausgeprägter  als  bei  den  Chinesen was  jedoch 
nur  von  den  Bewolmem  der  Marianen  zugegeben  werden  dürfte. 
Wir  begegnen  daher  unseren  eigenen  Gedanken  in  Moritz  Wagnera 
Worten,  wenn  er  äussert:  „Schädelbildun;; .  Fnrni  und  Farbe  de^ 
Gesichtes,  w'w  l'd)erhau})t  die  ganze  Kürj)erl)eschaftrnhoit  der  nia- 
layischrn  Kasse,  sind  «h'r  mongolischen  so  nahe  v<'r\vaiidt,  dass  man 
bei  gleicher  Tracht  beide  Rassen  kaum  von  einander  unterscheid«Mi 
kann"^).  Wir  werden  daher  auf  keinen  \\  iderstand  sto.ssen,  wenn 
wir  den  malavischen  Stannn  unter  die  nion<ioleniihnHchen  Völk»*r 
zählen.  Doch  gebührt  ihm  wegen  seiner  »Sprachmerkuiale  eine  ab- 
gesonderte Stelle.  Wir  trennen  ihn  weiterhin  in  mikronesiseb«» 
Mischvölker  und  dann  in  polynesische  (oder  wenn  man  lieber  will 
pacifieche)  und  in  asiatische  ISIalayon.  Diese  letzteren  aber  lassen 
sich  am  besten  mit  Friedrich  Müller^)  wiederum  zergliedern  in:  * 

1)  die  Bewohner  der  Philippinen,  Tagalen  und  Btsaya  genannt, 

2)  die  Malayen  im  engsten  Sinne,  als  Bewohner  der  Halbinsel 
Makka,  auf  Sumatra  als  Atchinesen,  Passumahs,  Retschangs  und 
•Lampongs,  3)  die  Sundanesen  im  wesdichen,  4)  die  Javanen  in 
Osdichen  Teile  Java^,  5)  die  Battas  auf  Sumatra'),  6)  die  Di^aken 
Bomeos,  7)  die  Makassaren  und  Buginesen  auf  der  Insel  Celebes. 
Als  yersprengte  Glieder  endlich  gehören  zu  diesem  Stamme  die  ein- 
gewanderten Ansiedler  der  Inseln  Formosa,  Ceylon  und  Madagaskar. 

2.    Südostasiateu  mit  einsilbigeu  »Spracheu. 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  zunächst  die  Bewohner  von  Hinter- 
indien, die  wir  am  besten  nach  ihrem  Wohnraum  hinlerindische 
Mongolen  nennen  können,  damit  endlich  der  unpassende  Name 

>)  Man  and  bis  nigratioiis.  Lopdon  1851.  S.  187. 

»)  Varicties  of  man.  S.  186. 

»)  Allgemeine  Zeitung.  1872.  Beilage  Nr.  188.  S.  2886. 

*)  Reise  der  Fregatte  Novara.    Anthropologie.  8.  Abteilung.   S.  3:). 

Ihre  Stdlunfr  zu  den  Malayen  ist  neuerdings  griindliclior.  als  es  von 
JuDghuhu  geaclieheu  komite,  durch  A.  Schreiber  (Die  Batlas  in  ihrem  Ver- 
hXItDis  SB  den  Malayen  Sumatraa.  Bremen  1874.  S.  45)  festgesetzt  und  eine 
enge  Veiaehwlstenmg  des  Batta  und  des  Nationalinalayisclien  von  ihm  nach- 
gewiesen worden. 
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Indochinesen  vorrlrftiigt  werde.  Es  schliesHoii  sich  an  sie  gegen 
^\'e8ten  die  Bovölkerunpon  von  Tibet  und  der  südlichen  Abhänge 
des  Himalaja  und  g^n  Norden  und  Nordosten  die  Chinesen.  Ihnen 
•Uoi  sind  straffes y  schwarzes  Haar,  Mangel  an  Bartwuchs  und 
Leibeshaar,  eine  fiurbige,  meist  ledei^elbe  Haut  und  schie%estellte 
Angen  eigen.  Schmalschfldel  gehören  unter  ihnen  zu  den  Selten- 
heiten; ihrem  Breitenindex  nach  ordnen  sich  vielmehr  diese  Volker 
fiuit  alle  unter  die  Mesocephalen ,  teils  unter  die  Brachycophalen. 
Die  Hohe  des  Kopfes  steht  der  Breite  desselben  in  der  Kegel  nach. 
PrognathismuB  tritt  nicht  überall  und  stets  in  mässigem  Onde  auf. 
Doch  ist  die  Zahl  der  gemessenen  Schädel  ausserordendieh  dürftig. 
Selbst  Welcker  verfiifrtc  nur  über  54  (Jhinosonköj)te  beiderlei  Ge- 
«chleclitos.  und  was  sind  h-i  Kiipt'«'.  wenn  es  sich  darum  liaiid{?lt, 
die  mittleren  Grösscnvcriiidtiiissc  von  beinahe  400  ^lillioiuMi  Men- 
schen, zerstreut  über  eine«  der  grüssten  Reiche  der  Erde,  l'est- 
zustelh'ii! 

lU'i  der  gut^'u  I 'ebereinstinnnunf?  der  wichtigen  Hassennierkmale 
künnen  diese  Völker  nur  nach  ihren  Sprachen  geschieden  werden. 
Die  Sprache  der  Bod-dschi  o(ler  der  Jiewohner  Tibet»,  obgleich 
streng  einsilbig.  Ix^sitzt  doch  Präfixe,  die  zwar  nicht  ausgesprochen,  - 
wohl  aber  geschrieben  werch  n  und  bietet  daher  der  vergl ei enden 
Linguistik  noch  ein  dunkles,  ungelöstes  Rätsel^).  Im  Himalaja, 
▼orzüglich  an  den  sfldlichen  Abhängen,  sitzen  eine  Anzahl  kleiner 
Stftmme,  deren  Namen  aufzuzählen  hier  nicht  beabsichtigt  wird.  Sie 
stehen  leiblich  wie  sprachlich  den  Tibetem  sehr  nahe,  sind  aber  nur 
teilweis  rein  geblieben,  meistens  sonst  mit  indischem  Blute  gemischt 
Zu  den  rein  gebliebenen  gehören  die  Leptschas,  welche  Sikkim  be-- 
herrschen');  dagegen  sind  nach  UjfaK^s  neueren  Forschungen  die 
Baltis  im  westlichsten  Kleintibet,  obwohl  sie  eine  tibetische  Mundart 
reden,  Angehörige  unserer  eigenen  Rasse^).  Nicht  unbeachtet  darf 
es  bleiben,  dass  auch  die  nomadischen  Tanguten,  von  den  Chinesen 
Sifiin  genannt,  Bprachlich  noch  zu  dem  tibetischen  Völkerkreise  ge- 
hören: diesel])en  unterscheiden  sicli  jedoch  durcli  gerade  Augen- 
stelliing  und  viel  stärkeren,  wenn  auch  <lurch  liasur  Reissig  zuriick- 
gedrängten  Hartwuchs,  sie  bewolmen  die  Pro\-inz  Kaiisu.  di("  Oegcnid 
um  den  Kuku-nor,  Thaidam,  da»  nordüätliche  Tibet  und  Huden  äich, 

V)  I>ie  Städtenamen  Thasliilhrmpo  und  Tassisudon  werden  beispielpweiBc 
gescliricbcn  b  Aras  tfhis  Ihun  po  und  b  Kran  ahis  chhos  Irong.  v.  .Schlagin t- 
weit,  Mien  and  HoebasieD.  fid.  2.  S.  44. 

*)  Whitney,  Laognage  snd  the  stodf  of  langnage.  S.  887. 

*)  T.  Scblagintweit  a.  a.  O.  S.  46. 

*)     üjfalTy,  Ans  dem  westlichen  Himalaja.  8. 184. 
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z.  B.  längs  des  Jang-tüe-kiiiiif,^ ,  «lucli  im  ütidwestlichen  China 
sie  von  den  Chinesen  immer  mehr  verdrängt  werden*). 

Eine  andere  Gruppe  von  Völkern  schart  sich  um  die  Birmanen, 
deren  Sprathtypus  uns  schon  beschäftigt  hat*).  Verschwistert  mit 
ihnen  sind  die  Bewohner  Arakans,  die  Khyeng,  in  dem  Grenzgobirge 
swischen  Arakan  und  der  Irawadi  und  die  kleinen  Stftmme  zwischen 
Irawadi  und  Brahmaputra.  Eine  andere  Abteilung  bilden  die  ThalT 
oder  Siamesen,  von  denen  die  LaosvOlker  im  Innern  Siams  nur 
durch  mundartliche  Verschiedenheiten  getrennt  werden.  Die  roh 
gebliebenen  Miautse  in  den  hochgelegenen  Teilen  der  Stldhälfte  des 
chinesischen  Reiches ,  welche  dort  als  Urbewohner  gelten,  sollen 
ebenfiüls  zur  ThaYgruppe  gehören^).  Vereinzelt  stehen  dagegen  die 
Annamiten  in  Tongking  und  Cochinchina. 

Ausserdem  lassen  sich  noch  nicht  irgend  einer  der  Torigen 
Gruppen  anschliessen  die  Karen  in  Pogu  und  im  südlichen  Birma, 
die  Müh  im  Delta  der  Irawadi .  die  Klioinen  oder  Urbewohner  von 
Kambodscha,  die  Tscliampa  an  der  Küste  östlich  von  den  Mekong- 
mündungen, die  zu  Mareo  Polos  Zeiten  ein  Königreieli  ('rrielitet 
hatten,  die  Kwanto,   Urbewohner  von  Tongking,  und  versehit-dcn 

•  von  den  Annann'ten,  die  ^loi  oder  Myong  in  den  Gebirgen,  welche 
den  Mekong  von  Tongking  trennen*'^).  Diese  kleineren  Stiininie 
üben  auf  den  Völkerkundigen  wenig  Anziehung  aus.  »Sie  stehen 
nicht  mehr  auf  altertümlichen  Stufen,  was  sie  aber  an  Gesittung 
sich  angeeignet  haben,  ist  fremden  Ursprungs,  ein  Edelreis  auf 
wildem  Stamme.  Die«  gilt  sogar  von  den  grösseren  Reichen  Binn% 
Siam  und  Tongking.  Sind  auch  in  allen  drei  Ländern  ansehnliche 
Reste  grossartiger,  jetzt  meist  yer£ftllener  Bauten  entdeckt  worden^ 
so  tragen  sie  doch  sämtlich  das  GkprMge  indischer  Herkunft  und 
indischen  Geschmackes,  welcher  letztere  mit  dem  Buddhismus  sich 
eingebttfgert  hatte.  Uebrigens  gehören  sie  alle  der  nachchrisdichen 
Zeit,  ttberhaupt  keinem  sehr  hohen  Altertume  an.  Tongking  hat 
dag^en  seine  Eulturschätse  vorzugsweise  aus  China  empfangen, 
wie  denn  auch  Siam  zu  den  indischen  Bildungsmitteln  in  neuerer 
Zeit  chinesische  aulgenommen  hat  DUrfen  wir  also  rasch  von  den 

Prsehewalski,  Bdaen  in  der  Mongolei,  im  Gebiet  der  Taagoten  ond 

den  Wüsten  Nordtibets.  Jena  1877.  S.  330  f.  Unter  den  daselbst  (S.  332—338) 
mitgeteilten  Worten  der  Tangoten-Sfinclie  fiÜU  die  nioht  geringe  Anaahl  aiebr> 
•ilbiger  auf. 

*)  V.  Bicbthofen  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1873.  Verhandlungen. 

•  S.  41  f. 

•)  &  oben  &  119. 

*)  Fr.  Hflller,  Allgemeine  Eühnograpbie.  2.  Anfl.  S.  400. 

•)Fr.  Maller,  Reise  der  IVq^atte  Nonn.  Anthiepologie.  Bd.  8.  &149£ 
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hinterindiscfaen  Mongolen  hiiiwo<rpilen,  so  mlisson  wir  um  so  länger 
bei  dem  gröMten  Kultun^olke  der  mnnjLcolisehen  Hasse  ^  bei  den 
Chineeen  verweilen,  ttber  deren  Sprache  bereits  das  Kötagste  mit- 
geteilt wurde'). 

Bei  einer  bedauerlichen  Mehrheit  unserer  Landsleute  beschrftnkt 
sich  das  Wissen  vom  chinesischen  Reich  auf  den  Zopf,  den  die 
Chinesen  doch  erst  seit  1644  tragen  und  ablegen  werden,  sobald  die 
Mandschu-Dynastie  filUt^  sowie  auf  die  grosse  Mauer,  welche  gegm- 
wärtig  weder  bewacht  noch  ausgebessert  wird,  und  von  der  man 
sprichwl^rtlich,  aber  fillschlich  behauptet ,  sie  sei  von  den  Chinesen 
als  eine  Art  spanischer  Wand  zur  Abwehr  gegen  abendländische 
Belehrungen  errichtet  worden.  Seit  Jahrhunderten,  sagen  die  Be- 
scheidenen, seit  JalirtJiusenden  die  Dreisteren,  sei  (.'liina  China  ge- 
blieben, ohne  sich  vorwllrts  oder  rückwürts  zu  Ixnveji^cn,  so  dass  zur 
Widerlegung  dieses  Irrtunis  bei  der  späteren  Aufziihlung  von 
Neueningen,  die  im  Reiche  (Miina  so  wenig  nusgeldieben  sind  wie 
andervvUrts,  stets  Zeiüingaben  l)eigetügt  werden  sollen,  aus  denen 
sieh  stillschweigend  ergeben  wird,  dass  die  Hcwolmer  dieses  Keiches 
fort  und  fort,  teils  durch  eigenes  Nachdenken,  teils  durch  Aufnahme 
fremder  Gedanken,  ihre  Zustünde  verbessert  haben. 

Wohl  haben  uns  die  Chinesen  bis  zur  Eroberung  Pekings 
^Barbaren''  und  „Teufel**  geheissen.  Ob  wir  aber  als  Chinesen  nicht 
das  nUmliche  gethan  und  mit  Recht  gethan  hätten,  soll  ein  jeder 
entscheiden,  nachdem  er  sich  von  einem  gerecht  und  menschlich 
Alhlenden  Ctelehrten  der  Vereinigten  Staaten  über  die  Roheiten  der 
Enroptter  in  China  ^hat  unterrichten  lassen.  Ein  au%efirischter 
Dampfer,  ersählt  Pnmpelly'),  sollte  von  Schanghai  aus  seine  erste 
Probe  bestehen,  und  was  sich  in  der  Stadt  an  angesehenen  Namen 
he&nd,  wurde  zu  der  Spazierfahrt  eingeladen.  Zu  den  Geladenen 
gehörte  auch  unser  amerikanischer  Gewährsmann.  Der  Dampfer 
ging  den  Wnsangfluss  hinauf  und  fegte  mit  voller  Kraft  durchs 
Wasser,  als  oberhalb  ein  chinesisches  Fahrzeug  bemerkt  wurde,  bis 
zum  Bord  mit  l^acksteinen  beladen,  so  dass  es  den  Rudern  der  vier 
einheimischen  »Schiffsknechte  schwer  gehorchte.  Da  das  Fahrwasser 
sehr  schmal  war,  trachteten  die  Chinesen  seitwärts  auszuweichen  und 
arbeiteten  aus  Leibeskräften.  Trotzdem  wich  das  bleierne  Fahrzeug 
nicht  völlig  bei  Seite.  Der  L<M>tse  fragte  daher:  „Soll  der  Dampfer 
halten?"  „Nein,"  schrie  der  Kaj»itiin ,  ^vorwärts!"  Atemlos  harrte 
Pumpeüy  der  Dinge.   Die  Spitze  des  Schilfes  stiess  an  das  Ziegel- 

M  S.  oben  S.  117  ff. 

')  Acroes  Amehca  and  Asia.  London  1870.  206. 
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büot,  und  der  Stoss  drehte  letzteres  so  heftig,  dass  es  gegen  den 
Kadkasten  geschleudert  wurde.  Der  Dumpfer  hebte  heim  Zusamnieu- 
8to88,  fuhr  aber  lustig  weiter.  Als  Pumpelly  auf  dem  Hinterteil  über 
Bord  schaute,  sah  er  von  Schiff  und  Schiffern  nichts  mehr  als  einen 
einzigen  Chinesen  anscheineiid  bewegungslos  im  Wasser.  Da«  Ver- 
gnügen der  Spazierfahrer  litt  Übrigens  nicht  das  mindeste  unter 
diesem  Zwischenfalle;  besonders  nachdem  die  Offiziere  mit  gutem 
Eigebnis  untersucht  hatten,  ob  etwa  der  Radkasten  erheblich  be- 
schädigt worden  sei. 

Als  Gegenstück  wollen  wir  hier  ein  andere  Erlebnis  ein- 
schalten^). Wir  befinden  uns  mit  Pumpelly  im  Norden  auf  der 
Heimkehr  ans  den  Gebieten  des  Steinkohlenbergbaues.  Dort  gab 
ihm  und  seinem  Geführten  Murray  von  der  britischen  Gesandtschaft, 
einem  meisterhaften  Sinologen,  der  Strassenpöbel  von  Ta-hwei-tschaDg 
das  fieleite.  Pöbel  bleibt  Pöbel!  Der  chinesische  ergötzte  sich  durch 
^^  itze  an  den  tVemdeii  Gestidten,  geradeso  wie  englischer  und 
amerikaniselier  Pöbel  an  l»ez<)]»ften  Cliinesen  sich  ergötzt  haben 
würde.  Nach  dem  Lachen  aber  wunlc  die  Stimmung  saurer, 
dt'nn  das  N'olk.  wart  allfrlei  widerwärtige  I^ntjektile  gegen  <li»* 
fremden  Teufel,  unbekümmert  dass  diese  unter  der  (Jbimt  dreier 
Mandarinen  reisten.  Da  kehrte  Mnrrav  sein  Koss  um,  erhol)  die 
Hand,  um  der  Menge  Schweigen  zu  gebieten,  und  begann  in  trett- 
lichem  Chinesisch:  „0  Volk  von  Ta-liwei-tschang ,  übst  du  so  die 
Gastlichkeit y  Befolgst  du  so  die  Vorschriften  deiner  Philosophen, 
dass  man  den  Fremdling  in  den  Mauern  sanft  behandeln  solle? 
Hast  du  den  Spruch  deines  grossen  Meisters  Kongfuste  vergessen: 
Was  ich  nicht  will,  dass  ein  anderer  mir  zufüge ,  das  soll  auch  ich 
ihm  nicht  thun?**  Im  Nu  änderte  sich  der  Auftritt,  die  alten  Chinesen 
Schattelten  woUgefiUlig  den  Kopf,  die  Buben  aber  bemühten  sich, 
durch  Gefidligkeit  den  Eindruck  ihrer  früheren  Unarten  wieder  zu 
verwischen.  Nun  frage  sich  ein  jeder,  was  hätte  eine  amerikanische 
oder  englische  StrassenbevOlkertmg  gethan,  wenn  ein  Chinese,  um 
sich  gröblichen  Belästigungen  zu  entziehen,  ihr  einen  Satz  aus  der 
Beigpredigt  vorgehalten  hätte? 

In  der  alten  Welt  sind  vorzugsweise  die  Chinesen  dasjenige 
Volk,  von  welchem  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  sich  behaupten 
lässt,  dass.es  seine  Erkenntnisse  IxMnahe  vollständig  aus  sich  .selbst 
geschöpft  ha])e.  Abgesehen  von  den  undeutliehen  Naelirieiiten  bei 
den  Gescliichtselireihern  und  Geographen  des  Altertums  über  ein 
Volk  im  fernen  Morgeulande,  welches  Seideiizeuge  webte -^J,  besitzen 

1)  Pampelly  a.  a.  O.  S.  299. 

«)  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Qeognphie.  Berlin  1878.  S.  44. 
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wir  in  den  Berichten  arabischer  Reisenden  aus  den  letzten  Zeiten 
der  Abhasiden  die  ersten  Beobachtnngen  der  gesellschaftlichen  Zor 
stände  Chinas^  welche  Staunen  zugleich  und  Bewunderung  der  Zeit- 
genossen erregten.    Etwa  ein  halbes  Jahrtausend  später  kehrten  die 

Poll*  aus  China  n.-ieh  VoiifMlig  zurück,  und  ihre  Mitteilunpren  von 
der  Bovölktiuii^^sdichte  und  den  Hii'scnstiidten  des  cliinesiselH'n 
l{<'iehes  klangen  so  unglaubwürdige ,  dass  man  den  jüngsten  der 
Kei.send**n,  Maren,  als  einen  Milli<tn«'iisehwätzer  (Mrü<tfr  Milionc) 
v<'rs|Mittete.  Jetzt  ist  es  längst  entseliie<len.  dass  der  \ Cnclianer  ein 
treuer  und  genauer  licrieliterstatter  dessen  gewesen  ist,  was  er  ge- 
sehen oder  gehört  hatte.  An  der  Seh  welle  des  14.  Jahrhunderts, 
als  Marco  Polo  die  Wunder  der  ostasiatischen  CJesellsehaft  beschrieb, 
hatte  Europa  in  der  Thal  das  chinesische  Reich  noch  um  vieles, 
China  in  Bezug  auf  bürgerliche  Ordnung  und  technische  Leistungen 
Europa  nocli  um  weniges  zu  beneiden. 

Ihre  Seidenzeuge,  welche  bereits  der  Prophet  HesekieP)  erwähnt, 
zogen  den  Chinesen  den  ersten  Völkernamen  zu,  und  das  Wort  für 
Seide  in  den  Sprachen  des  Abendlandes  stammt,  wie  Klaproth') 
lilngst  gezeigt  hat^  aus  dem  Chinesischen.  Irdenes  Geschirr  kannten 
die  Bewohner  des  chinesischen  Reiches  nach  ihrer  fireilich  kttnst- 
lichen  und  darum  unzuverlässigen  Chronologie  schon  im  Jahre  2698 
V.  Chr.,  aber  die  Porzellanbäckerei  entwickelte  sich  nach  Stanislas 
Julien  erst  in  der  Zeit  von  185  v.  bis  187  n.  Chr.  Wenn  im  Schuking 
schon  unter  Thai-kang  oder  2188 — 2159  v.  Chr.  von  süssem  „Wein** 
gesprochen  wird,  so  muss  zunächst  daran  erinnert  werden,  dass  erst 
ein  chinesischer  Feldherr,  Tsehang-khien,  im  Jahre  130  v.  Chr.  den 
liebstoek  und  dir  Ivrlx-uzueht  ins  Heieh  der  Mitte  (hinführte  '),  dass 
aber  heutigen  Tages  die  (Miiiicsen  Trauben  wohl  essen,  aber  m'cht 
keltern.  Der  süsse  Wein  des  Sehuking  ist  daher  nichts  anderes 
als  das  (iälirungserzeu;j:Tn's  aus  Reis  unter  Zusatz  eines  Sauerteiges 
aus  Weizen,  während  die  liranntweinbrennerei  «'rst  unter  den  Mon- 
golenherrschern sich  ausbreitete*).  Auch  der  Thce  wurde  im  alten 
China ,  also  unter  den  drei  ersten  Dynastien ,  s(  hon  deswegen  nicht 
gebaut  und  nicht  getrunken,  weil  sich  die  Rcichsgrenze  noch  nicht 
über  die  botiinische  Heimat  des  Tsehastrauches,  nJimlich  libcr  den 
Süden  erstreckte.  Auch  »oll  das  Theetrinken  erst  durch  ]>nddhistischo 
Mönche  au%ebracht  worden  sein  und  ist  vielleicht  nicht  älter  als 

>)  Kap.  16,  V.  10  und  )3.  Fr.  Spiegel  im  Ausland.   1867.  a  1028. 

Tableaux  historiques  de  l  Asie.  Paris  \x2i\.   S.  UX. 

Plath  im  Ausland.  18^>9.  S.  1213.    Uebor  don  wilden  Weinstock  (Vüis 
amurtnuixj  in  Nordcliina  vgl.  Petcnnann.s  Mitteilungen.   Iboy.   Ö.  304. 
*)  Huc,  Chinesisches  Reich.  Bd.  2.  S.  20ö  f. 
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unsere  Zeitrechnung.  £bonso  gehört  das  Papier  in  China  unter  die 
Neuerungen,  denn  seine  Verbreitung  fkllt  um  das  Jahr  153  n.  Chr^ 
während  vorher  Bambutafehn  seine  Dienste  ersetzen  mussten.  Die 
Tusche  wird  noch  fetzt  am  vorzüglichsten  in  China  zubereitet,  wenn 
auch  ihre  Qttte  in  neuerer  Zeit,  seitdem  Bttffel-  anstatt  Hirschhorn* 
leim  cum  Bindemittel  des  Fettrusses  verwendet  wird,  gesunken  ist. 
Ihre  erste  Erfindung  gehOrt  der  Zeit  von  220  bis  419  n.  Chr.  an.  Der 
Druck  mit  geschnittenen  Holztafeln  wurde  in  China  598  oder  588 
n.  Chr.  erfunden,  und  bereits  im  Jahre  1310  in  Raschid-eddins 
jjDschemma  et  tewarikh*  beschrieben.  Wir  werden  sogar  von 
Stanislas  Julien  und  Paul  Champion  unterrichtet}  dass  in  der  Periode 
Kin^-li  (1041 — 49  n.  Chr.)  die  Kunst  mit  bew^lichen  Lettern  zu 
drucken  orfunden  worden  sei*).    Natürlich  handelte  es  sich  dabei 
nieiit  um  liuc  hsUibeii,  .sondern  e.s  waren  die  abgekürzten  Silbenbilder 
der  eliiu«'sischen  Schritt,  die  auf  bcw  »'«:;liclien  Stücken  aus  Porzelhiu 
zusauunciij^rsctzt  wurden.    Diese   Kunst  uui.s.ste   wieder   in  Verlall 
geraten,   weil  der  Letterndruek  «loch  uur  hi^i  liuclistahenschrift  mit 
grossem  Erfolge  sich  anw<Muleu  liisst.  liei  einer  einsilbi^M'u  S})raclie, 
wie  (las  (■hinesische  ist,  war  es  zwar  leicht,  für  jede  Wurzel  oine 
Hieroglyphe  zu  ersinnen,  aber  man  kam  auch,  eben  weil  in  der 
Sprache  selbst  kein  Zwang  vorlag,  nicht  dazu  die  Wurzel  in  ihre 
einzelnen  Laute  zu  zerlegen  und  den  Laut  zu  symbolisiren.  Von 
allen  Völkern  der  Erde  sind  die  Chinesen  das  einzige,  welches  liest, 
schreibt  und  druckt,  ohne  das  Buehstabircn  erfunden  zu  hab^ 

Die  Nordweisung  der  frei  schwebenden  Magnetnadel  war  den 
Chinesen  zweifellos  seit  121  n.  Chr.,  wenn  nicht  schon  ein  Jahr- 
tausend froher  bekannt'),  und  Brillengläser  haben  sie  sicherlich 
früher  geschliiFen  als  die  Abendländer.  Das  Pulver  kannten  sie 
ebenfaUs  längst  vor  den  Europäern,  wenn  sie  es  auch  nur  zu  Feuer- 
werken yerwendeten.  Geprägte  Stücke  aus  edlem  Metall  gebrauchen 
die  Chinesen  (abgesehen  von  den  mit  europäischen  Kaufleuten  ver- 
kehrenden) noch  heutigen  Tages  nicht  als  Ge\dj  sondern  Wage  und 
Gewicht  entscheiden  allein  im  Handelsverkehr,  Paj)iergeld  dagegen 
haben  sie  schon  seit  119  v.  Chr.  in  Undaut"  gesetzt.  Au  der 
Assignatenwirtscliatt  sind  die  letzte  und  vorletzte,  die  Ming-  uinl 
die  Mongolen-Dynastie  zu  Oruiule  gi^gangen.  und  wenn  uns  die 
Pekinger  Staats/.e.ituug  jemals  die  Nac  liricht  bringen  stdlte,  dass  auch 
die  Maudschus  Scliatzscheine  auszugeben  begonnen  hätten,  dann 

Staniülas   Julien   et   Paul   Champion,    Industries  aucieunes  et 
modernes  de  Tempire  chinds.  Psns  1870.  S.  158  t 

•)  Klaproth,  Lettre  bot  llntention  de  la  bovssole.  Paris  1834.  S.  66. 
T.  Riohthofen,  China.  Bd.  1.  Berlin  1877.  S.  888.  482. 
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dttrfen  wir  sicher  annehmen,  das»  in  ihrem  Stundenglase  die  letzten 
KOrner  abriimen*).  Mit  Zahlen  wissen  die  Chinesen  geschickt  um- 
sogehen.  Sie  sind  nicht  nur  die  Erfinder  des  Rechenbrettes,  sondern 
nach  Angaben  Sir  John  Bowrings  verwenden  sie  beim  Rechnen  im 
Köpfe  die  Glieder  an  den  Fingern  der  linken  Hand  als  Ziffern  bis 
m  einer  GrOsse  von  99,999,  und-  zwar  so,  dass  jeder  Finger  vom 
kleinen  angefangen  einen  höheren  dezimalen  Stellenwert  besitzt  als 
der  nächste  *).  Das  sogenannte  Makadamisiren  der  Strassen  ist  eine 
uralte  Erfindung  der  Chinesen,  die  wir  ihnen  erst  seit  1820  nach- 
geahmt haben  Wenn  wir  im  Markusevangeh'iim  die  Al)on(lniahls- 
feirr  naelih'sen.  ho  iHsst  uns  der  j^ricchiHclic  Ausdruck  keinen  Aiij^^en- 
blick  im  Zweifel,  dass  Christus  und  seine  Jünger  mit  den  Fin<;eiii 
assen.  Von  den  Chinesen  erfahron  wir.  dass  sie  sieh  bereits  unter 
der  zweiton  Dynastie,  also  im  zweiten  .lalirtausend  vor  unserer  Zeit- 
rechnung der  Essstäbchen  aus  Bambu  und  bald  nachher  aus  Elfen- 
bein bedienten 

Werden  wir  endlich  nach  dem  Alter  der  chinesischen  Kultur 
befragt,  so  müssen  wir  damit  beginnen,  die  Chinesen  al»  treue  und 
eifrige  Geschichtachreiber  zu  preisen.  Ihre  beglaubigte  Geschichte 
reicht  zurück  bis  auf  Jau  oder  nach  der  herköimnlielKMi  Zeitrechnung 
bis  zum  Jahre  2357^).  Die  letztere  Ziffer  bedarf  jedoch  einer 
kritischen  Abkttranng.  Bis  zum  Jahre  826  v.  Chr.  ist  nach  Lßgge 
in  der  chinesischen  Chronologie  aUes  in  strengster  Ordnung.  Plath, 
Ton  dem  man  Uebereilungen  nicht  zu  beftlrchten  hat,  geht  sogar  bis 
zum  Jahre  841  znrttck.  Schon  beim  Auftreten  der  dritten  Dynastie 
schwanken  aber  die  Zeitangaben  um  11  Jahre,  nämlich  entweder 
müssen  wir  diese  Begebenheit  in  das  Jahr  1122  oder  1111  v.  Chr. 
rersetzen.  Die  Zeiten  der  ersten  Dynastie  endlich,  sowie  der  Re- 
gierungen Jaus  oder  Schttns  kOnnen  die  Sinologen  genauer  nicht 
befestigen,  als  dass  die  letzteren  in  das  19.  oder  20.  Jahrhundert*) 
V.  Chr.  gelniren.  Jalirzalilm  also,  die  nocli  iu  das  dritte  Jahrtausend 
zurückgehen,  sind  kritisch  zu  verwerfen. 

>)  Klaproth,  Sur  Torigine  du  papier'inoiiiuüe,  im  Jonnal  asiatique.  Paris 
1822.  Bd.  1.  S.  258  f. 

•)  Ausland  1868.  S.  719. 

")  Schmoll  er,  Geschichte  der  deutschen  Kleiag«wexbe.  Halle  1870.  S.  167. 

*)  Flath  irn  Ausland.   1869.  S.  1214. 

^)  V.  Iii  cht  ho  teil  a.  a.  0.   S.  277. 

Legge,  (;ijiue:»e  classica.  Part.  III.  Prolegoineua.  S.  102.  Johu  ChaU 
mers  hat  gezeigt,  dass  für  China  iu  der  Zeit  von  2154  bis  1718  v.  Chr.  nickt 
weniger  ab  16  Verfinsterungen  der  Sonne  in  dem  Zeichen  des  Skorpions  sicht- 
bar waren,  nnd  es  ist  daher  gmns  wiUkBrlieli,  welehe  Ton  diesen  Verfinsterangen 
als  di€{jenige  gelten  soll,  die  sieh  aar  Begierangsaeit  von  Tbebuqgliang  antrug. 
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Das  chinesische  Beich  hat  gleichwohl  eine  Dauer  von  beinahe 
4000  Jahren  genossen ,  innerhalb  welcher  Zeit  eine  Art  Entwicke- 
lungakrankheit  genau  wie  sie  das  deutscli«!  Reich  im  Mittelalter 
erlitt,  nämlich  ein  Zerfall  der  kaiserlichen  Gewalt  und  das  Empor- 
kommen von  kleinen  8<mder-  und  Kaubstaaten  Uberstanden  werden 
mnsste,  bis  unter  den  Tsin  die  k(>nigliche  Gewalt  stärker  denn  je 
wieder  aufgerichtet  wurde.   Neben  dieser  Zeitdauer  erscheinen  die 
StaatsschOpfungen  der  mittelländischen  Völker,  erscheint  das  Chaldäer» 
reich,  die  Herrschaft  der  Assyrier,  das  neue  Babylon  und  die 
Monarchie  der  Achämeniden,  erscheint  selbst  das  römische  Reich  als 
eine  vergängliche  Gestaltung,  nur  Aegypten  mit  seinen  bis  ins 
39.  Jahrhundert  v.  Chr.  noch  zu  verfolgenden  Königsgcschlechtem 
gewahrt  uns  noch  einen  würdigeren  G^enstand  fiir  unsere  Ehrfurcht. 
Wie  aber  im  Nilthale  vor  Mena  schon  Völker  in  geselhschaftlieher 
C>rdimnp:  lauge  Zi  itniume  hindurch  gelebt  lialn  n  n)üs»en,  so  beginnt 
jiuch  die  cin'nesi.sche  Keichsi-hronik  mit  gt'onlnctcn  Zustünden.  Unter 
Jii,  d<'m  Stüter  der  ersten  Dynastie ,   werden  bereits  KanUle  aus- 
gestochen, im  Rate  der  Knme  geniesst  der  Minister  der  öllentlielieu 
Arbeiten  «'ine  bevorzugte  Stellung  und  das  Ackerland  wird  nach 
Bonitiltsklassen  besteuert^).    Es  gab  im  alten  China  schon  eine  ge- 
schUftige  Polizei  y   Passwesen  und  Thoi*8chreiber ,  Jagdverbote  zur 
Brut-  oder  \\'erfezeit,  Schutz  der  Eier  im  Neste  der  Singvögel  vor 
räuberischen  Händen,  Verbote  gegen  das  Tragen  von  Waffen  oder 
das  scharfe  Reiten  durch  die  (jassen  der  Städte.  Wollten  wir  einer 
Angabe  aus  dem  Jahre  282  n.  Chr.  folgen,  so  hätte  schon  zu  Jtts 
Zeiten  China  eine  Bevölkerung  von  13  553  923  Köpfen  besessen, 
allein  James  Logge  hält  alle  Volksziffem  aus  dem  alten  Reiche  nur 
für  mlissige  Rechnungsttbungen  späterer  chinesischen  Qelehrten^. 
Aus  dem  Jtt-kung  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die 
Chinesen,  in  fernen  Zeiten  des  Altertums  aus  Nordwesten ,  also  au» 
Zentralasien  in  ihr  Laiid  eingewandert,  sich  zunächst  am  Wei-ho, 
dem  fruchtbaren  Mittelteil  der  Provinz  Schensi,  als  Ackerbauer 
niederliessen,  dann  am  gelben  Fluss  hinab  in  die  grosse  Niederung 
von  Nordost-China  zog<»n  und  sich  von  dort  (iber  die  Ebenen  am 
Unterlauf  des  Jang-tse-kiang  ausbreiteten,  während  noch  lange  Zeit 
hindurch  die  gebirgigt'U  Landschaften  des  West<'ns  uiul  des  Stlden», 
also  die  ganz  überwiegende  Hauptmasse   des  heutigen  Chinas  von 
wilden  und  halbwilden  Stämmen  bewohnt  wurde '^J.  Erst  537  v.Chr. 

1)  Plath,  VerfasBung  und  Yerwaltutig  Chinas  imter  den  dnt  enten 
Dynastien.  Mfluchen  ^m.  8.  2)2,  »7  f. 

«)  Chinese  ClaMica.  Bd.  3.    1.  Teil.   S.  77—79. 

*)  V.  Rieh fh Ofen  a.  a.  0.  S.  3:^9—343  nebst  'Jafel  5  und  6  und  in  dev 
Zeitacbril't  für  Ethnologie.  Verhandlungen,  41. 
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wurde  Tflcbekiung  einverleibt  und  Südchina  (d.  h.  Foki^n,  Kuang- 
timfr,  Kuangsi,  Kueitschau  im  SUdcn  der  Nanlinprkett*  )  durch  Kolo- 
nisten 8oit  214  V.  Chr.  erworben,  ebenso  fricillich  oder  vielmrlir 
fnt^tUicher  als  die  Uninnsst'iaten  unter  unseren  Augen  Ulier  den 
MiHhi.s.sij»})!  in  den  fernen  Westen  Iiinaiisgewaehsen  sind.  In  dem 
jrenannteii  .T.ihr  214  unterwarf  der  ^.^ewaltige  Kaiser  Tain-schi-lnvang-ti 
tHjibst  T^ll^kiJl{:: ,  welches  bis  2(>3  n.  Chr.  eine  Provinz  des  eliine- 
sisehen  Keiihes  bH<d)M.  An  Ausbreitung  hat  Diina  noch  1255 
n.  Chr.  gewonnen,  als  die  Mongolen  Jünnan  ihm  zufügten,  ja  die 
Insel  Fonnosa  ist  erst  lti83  in  den  Besitz  des  Reiches  gekommen  % 
Wenn  dagegen  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  nicht  blos  das 
transamurisehe  Gebiet,  sondern  auch  die  ganze  Östliche  und  iKud- 
liche  Mandschurei  an  Russland  abgetreten  wurden,  wenn  Kasch* 
garien  durch  eine  Empörung  seitAveise  verloren  ging  und  im  Süden, 
in  Jünnan,  sogar  ein  molianunedanisches  Reich  entstehen  und  sich 
mehrere  Jahre  hmg  erhalten  konnte,  so  muss  man  erwügen,  dass  diese 
Verluste  in  eine  Zeit  innerer  Zerrüttung  durch  Bürgerkriege  fielen. 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  schreiten,  inwiefern  die  Länder- 
beschaffenheit den  Entwickelungsgang  der  chinesischen  Gesellschaft 
gefördert  habe,  müssen  wir  zuvor  über  die  körperlichen  und  geistigen 
Be&higiingen,  sowie  über  die  Gemütsart  des  Volkes  uns  unterrichten. 
Es  ist  zunflchst  an  die  Biegsamkeit  des  chinesischen  Menscben« 
Schlages  zu  erinnern,  der,  allen  Gegensntzen  dor  Lufterwärniung  zum 
Trotz,  in  Kiaehta  oder  genauer  in  Maimalseliin  an  der  siliirischen 
Grenze,  wo  das  C^ureksilljer  jeden  AVinter  in  rler  Tliennoineternilire 
gefriert,  ebenso  unangef  .chten  gedeiht  wie  in  der  Treil)liauswiii  ine 
Singapores,  wo  die  ^luskatiniss  vor  (leni  Au.sbrueli  der  letzten  Seuche 
als  Handelsgewiiclis  gebaut  wurde.  Der  Chinese  vereinigt  sodann 
alles  in  sich,  was  bei  ruhigem  GewUiirenlassen  zur  raschen  Ueber- 
völkcrung  führen  müsste:  er  ist  ein  zUrtlicher  Vater,  der  seine 
höchste  Freude  im  Kindersegen  sucht,  genügsam  bis  zum  Uebermaass, 
von  musterhafter  Sparsamkeit,  ein  nie  ermüdeter  Arbeiter,  der  jede 
Sabbathnihe  verschmäht,  im  Handel. aber  j)tiffigor  als  ein  Grieche. 
8cbon  die  Kinder  besorgen  Marktgeschäfte;  feilschen  und  auf  Pfänder 
leihen  sind  ihre  beliebten  Spiele. 

Der  Chinese  hängt  noch  fest  und  zäh  an  der  ersten  Stufe,  auf 
welcher  sich  die  menschliche  Gesellschaft  zu  gliedern  beginnt  Ein 
jeder  Befehl  in  China  kommt  aus  väterlichem  Munde,  Gehorsam  ist 
die  erste  heilige  Kindespflicht,  und  Todesstrafe  droht  jedem,  der 

*)  T.  Biehthofen,  Cbiiw.  Bd.  1.  S.  509. 
•)  Platb  a.  a.  O.  ä.  8. 

PM«h«l-Kirekkoff,  T«lkwkudt.  8.  Ain.  25 
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siel»  an  seinen  Eltern  verjrreifen  wollte.  Die  unbedingte  Macht  der 
MoiiairlK'ii  ^^rinulot  sicli  auf  den  Rechtssatz,  dass  sie  die  Vuter  der 
clu'nesisilien  ( lesellschatt  sind.  Die  Maclitfiille  der  bürgerh'ehen 
Obrigkeit  aber  beruht  wesenthch  auf  dem  niorah'.seheii  Ansehen, 
denn  China  liat  als  Kern  eint^s  stehenden  Tlceres  nur  seine  acht 
Banner  Mandschu-SoMati  ii.  j<'(lt•^  von  10  000  Mann,  die  sieh  in  <b^ni 
weiten  Reiche  VDllständig  verh'eren.  Die  Diener  der  öffenthchen 
Sicherlieit  sind  an  Zahl  ebenfalls  verschwindend  klein,  so  dass  der 
Mandarin  einer  Provinz  oder  Stadt  von  physischen  Zwangsmitteln 
völlig  entblÖ8j»t  ist  Wohl  darf  es  unsere  Bewunderung,  fast  unseren 
Neid  erregen,  dass  gegen  400  Millionen  Menschen  mit  einem  geradezu 
geringfügigen  Aufwand  von  Stiatssöldnern  ohne  Störung  ihren  Beruf 
verfolgen.  So  etwas  ist  nur  denkbar  innerhalb  einer  Gesellschaft, 
die  seit  Jahrtausenden  bereits  den  Schulunterricht  pflegte,  welche 
kein  Amt  verleiht  ohne  günstig  bestandene  Prüfung,  wo  jedes  Vei^ 
dienst  erworben  sein  will,  und  wo  es  keinen  erblichen,  sondern  nur 
einen  persönlichen  Adel  giebt.  Freilich  mOssen  wir  auch  der 
Schattenseiten  gedenken,  welche  diese  Sparsamkeit  am  Verwaltnngs- 
aufwand  mit  sich  bringt.  Der  Amerikaner  Puuipelly  geriet  mehr- 
mals durch  die  gänzliche  MachtloBigkeit  der  Mandarinen  bei  einer 
Aufregung  des  Städtejiöbels  in  ernste  Gefahren.  Leben  und  Eigen- 
tum geniessen  in  China  nur  eine  mangelhafte  Sicherheit,  die  KUsten- 
gewilsser  werden  ohne  Unterlass  von  Pirat«Mi  beunruhigt,  und  es  hat 
fast  nie  eine  Zeit  gegeben,  wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht  irgend 
ein  Aufruhr  gewütet  hiitte.  Der  Hang  zu  geheimen  Gesellsehaften, 
den  die  Clu'nesen  auch  als  Auswanderer  überall  mitbringen,  trägt 
das  meist«'  dazu  bei,  da»ä  die  Fackel  des  BUrgerkineges  bald  da, 
bald  dort  auflodert. 

In  China  reichen  die  Familiennamen  hinauf  in  ein  ehrwürdiges 
Altertum.  Während  in  Europa  selbst  Dynastien  ihre  Stifter  urkund- 
lich höchstens  ein  Jahrtausend  zurackrerfolgen  kOnnen,  leben  in 
China  noch  Nachkommen  des  Eongfutse,  die  nicht  blos  ihren  Stamm* 
bäum  bis  auf  diesen  Weltweisen  zurückführen,  sondern  sich  auch 
rühmen  dttrfen,  dass  ihr  Ahnherr  selbst  wieder  seinen  Familiennamen 
schon  1121  y.  Chr.  nachweisen  konnte.  So  erklärt  sich  der  Sinn 
der  spöttischen  Frage,  welche  die  Chinesen  an  die  europAischen 
Fremdlinge  richten:  „Habt  ihr  auch  Familiennamen?"  nftmlich  so 
altbeglnubigte  wie  wir'). 

Eh  wurde  schon  früher  bemerkt.  da.>s  Kongfutse  keine  Religi»»ii 
gestiftet  habe.    Er  kielt  sich  an  die  Verehrung  von  Himmel  uud 

Legge,  Life  of  Coufueius.  London  1867.   S.  55. 
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Eide,  wie  er  sie  in  den  sogenannten  klassischen  Büchern  aas  dem 
alten  Reiche  fand.   China  war  zur  Zeit  setner  Qeburt  (551  v.  Chr.) 
m  13  grossere  Ffürstentttmer  und  eine  Anzahl  Raubstaaten  serfiillen. 
In  einem  der  ersteren  sti^  der  Weltweise  zum  Bttxgenneister,  dann 
zum  Justizminister  auf,  yerliees  aber  den  Staatsdienst  aus  Vcrdruss 
über  »lit;  herrschende  Maitressenwirtsehaft  und  beschäftigte  «ich  als 
»^Uuitspensionilr  des  Herzogtums  Wei  mit  scliritt>tvll«'risch('n  Arbeiten 
über  die  Altertümer  kleines  Volkes.    Er  lebt»'  in  Fülle,  wenn  auch 
ohne  Verschw»*ndung  und  reiste  st(;ts  im  <'i^<'M<'n  Waffen.  Hochbeta}j^t 
«tarb  er  479  v.  Chr.,  ^efasst,  aber  ohne  (iebct,  nicht  }4:etr()stet  von 
Weib  und  Kind,  enttiluscht  (iber  die  ^nTin<;c   Wirksamkeit  seiner 
Lehren  und  ohne  Hofinunj^  auf  bessere  Zeiten.  Als  ihn  einer  seiner 
ächüler  über  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  befnigte,  verweigerte  er 
tan  aufrichtiges  Bekenntnis.    „Würde  ich  sagen*^,  äusserte  er  dabei, 
gdass  die  Abgeschieden tui  Bewusstsein  hätten,  so  möchten  fromme 
Söhne  ihr  Vermögen  in  Totenfeiern  zerrütten ,  und  würde  ich  jenes 
fiewosstsein  leugnen,  so  möchten  herzlose  Söhne  ihre  Eltern  unbe- 
erdigt  lassen^)/   Seine  Sittenlehren  hatten  immer  den  bürgerlichen 
Nutzen  zum  höchsten  Zweck,  und  daher  stehen  sie  tief  unter  den 
buddhistischen.  Auf  die  Frage  eines  Jüngers,  ob  sich  nicht  in  einem 
Worte  die  Menschenpflichten  zusammenfassen  liessen,  gab  er  die 
Antwort:  „Ist  nicht  Veigeltung  ein  solches?  Was  du  nicht  willst, 
dass  andere  dir  zufOgen,  das  thue  ihnen  auch  nicht').**   Als  ein 
anderer  Schüler  zu  wissen  begehrte,  ob  nicht  Unrecht  mit  Wohl- 
wollen vergolten  werden  solle,  antwortete  der  Meister:  „"Womit 
willst  du  dann  Wohlwollen  vergelten?  Vergilt  Unrecht  mit  Gerechtig- 
keit und  Wohlwollen  mit  Wohlwollen^)."    Ganz  in  diesem  Sinne 
schärfte  er,  wie  wir  bereits  «^eschen  haben,  die  Pflichten  der  Blut- 
ruche ein.    Um   liisti^^e  Besucher  abzuhalten,  gal)  er  sich  oft  njit 
Verhetzung  der  Wahrheit  für  krank  aus.  und  einstmals  brach  er 
gelassen  ein  feierliches  N'crspreclien.  Als  er  darfiber  zur  Hede  p'setzt 
wurde,  äusserte  er  kidd :    „Es  war  ein  erzwungener  Eid,  und  die 
Geister  hören  solche  Eide  nicht.'' 

Von  minderem  Eijifluss  als  Kongfutsc  war  sein  Zeitgenosse 
Laotse,  der  ein  höchstes  logosartiges  Wesen  als  Schöpfer  der  Körper- 
welt lehrte  in  einer  Sprache  „von  platonischer  Hoheit  und  Unver- 
ständlichkeit",  wie  lUmusat  sich  ausdruckt«).  Der  Tao-te-king  d.  h. 

')  a.  a.  (l  S.  101. 
8)  a.  a.  O.  S.  112. 
•)  a.  a.  O.   «.  113. 

*)  U^musat  in  den  Melaages  asiatiqaes.  Bd.  1.  8.  91  (bei  Hae,  Da» 
chinfliiiehe  Bdck  Bd.  2.  & 
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das  Bach  der  gOttlichen  Tugend ,  das  Glaubensbuch  Laotscs  und 
seiner  Anhftnger,  leidet  in  der  That  so  sehr  an  Dunkelheiten,  data 
schon  der  Name  Tao  oder  der  des  höchsten  Wesens  eine  Menge 
Deutungen  zulftsst^).  Die  Sittenlehre  des  Weltweisen  war  sonst  eine 
durchAus  reine,  sie  predigte  Sanftmut  und  Duldung  wie  die  bud- 
dhistische. Seine  Schiller  und  Nachfolger  aber,  die  sich  Tao-sse  d.  h. 
Doktoren  der  Vernunft  nannten,  brachten  sich  und  die  Taolehre 
durch  vernchtlichen  Schamanistonbetrug  bald  in  Missachtung  und 
sind  s('it«l('ni  zur  Ziolsclieibe  des  öfFentlicben  Spottes  geworden*). 

Botraclitcii  wir  nun  den  Sfliau])lMt'/  <li<'.ser  eijrf'ntiiinliclicn  (if- 
sittunf^.  so  (M-p('l)t  .sich  sch(»n  iiafli  i'in«'in  li.istigen  lUick,  «lass  «lic 
Gliederung  der  wagcrochten  Umrisse  niclits  bessern  und  nichts  v^r- 
seludden  konnte.  Die  von  Untiefen  umgebene  Küste  nördlicli  der 
Mündung  des  Jang-tae  sowie  die  reissende  Strömung  des  Haupt- 
stromes von  Alt-China,  des  Hoang-ho,  waren  zur  Schiffahrt  nicht 
verlockend.  Auch  nachdem  die  Chinesen  die  an  guten  Hafen  reiche 
Sudostküste  ihres  Landes  für  sich  gewonnen  hatten,  zeigte  sich  noch 
ftbr  Jahrhunderte  keine  ihrer  Dschunken  auf  westlichen  Seewegen, 
da  umgekehrt  die  Westvölker  ihre  Küsten  auftuchten  und  wohl  zur 
Gknüge  mit  Waren  versorgten.  Schöpfte  doch  schon  der  Geograph 
Marinas  von  Tyrus  (um  100  n.  Chr.)  aus  dem  Bericht  eines  grie- 
chischen Seefahrers  Namens  Alexander,  welcher  um  die  hinterindische 
Halbinsel  herum  die  Hafenstadt  Eattigära  erreicht  hatte,  die  Fer- 
dinand von  Richthofen  an  der  Küste  von  Tongking  vermutet*).  Als 
aber  mit  dem  Niedergang  des  antiken  Volkslebens  auch  diese  weiten 
Ausfahrten  bis  nach  der  südchinesischen  See  gänzlich  eingestellt 
wurdiMi,  erscliii'neii  die  Cliincsen,  durch  den  Besitz  der  Bussole  für 
die  Fahrt  auf  holieni  Meere  besser  als  alle  anderen  Völker  gerüstet, 
in  den  indischen  (lewiissern:  am  Ende  des  4.  Jahrhunderls  zeigten 
sie  sich  zum  ersten  Mal  in  Ceylon,  welches  nun  für  lilngere  Zeit  das 
Eniporium  wurde,  wo  rhinesen  und  Malayen  ostasiatische,  Araber 
und  Perser  westiisiatische  Schätze  ausluden,  (^twa  fünfzig  Jahre  spiiter 
ankerten  chinesische  neben  indiHchen  Fahrzeugen  bereits  im  Euphrat, 
bes(mders  lebhaft  blieb  aber  auch  für  die  Folgezeit  der  Seeverkelir 
mit  Cevlon,  mit  welcher  Insel  sich  die  Chinesen  durch  Annahme  der 
buddhistischen  Lehre  eng  verknüpft  fühlten,  von  wo  sie  Buddha^ 
Statuen,  Edelsteine,  BaumwoUenzenge  ftlr  Seide,  blaues  Poraellan 

>)  LaotM  Tso-te-king  sfkL  ▼on  R.  v.  Plaenckner.  Leipzig  187a  S.  VIL 
■)  Gütz  I äff,  Geschichte  des  chinesischen  Reiches.  SUittgart  18^.    8.  75. 
")  a.  a.  O.  S.  507—510    Vgl.  aoeh  die  VerhamUmigen  der  GeMUediaft  für 
Kidkunde  sn  Berlin.  1876.  &  86  f. 
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und  emaiUirte  Gefksse  einhandelten  Nachdem  die  bis  nach  Meso- 
potamien ausgedehnte  Eauffahrtei  der  Chinesen  im  7.  Jahrhundert 
ihre  höchste  BIttte  erzielt  hatte,  trat  sie  gleich  danach  zwar  Tor  der 
bis  China  seihet  sich  erstreckenden  arabischen  zurück,  jedoch  verlieh 
ihr  der  grosse  erste  Mongolen-Kaiser  Kublai-Chan  im  13.  Jahrhundert 
neue  Anregung,  so  dass  Marko  Polo  seine  Rttckreise  auf  einem 
chinesischen  Schiff  von  Foki^n  bis  Malabar  zurücklegen  konnte*). 
Wir  wissen  femer  ans  Marko  Polo,  dass  sie  unter  Kublai-Chan 
bereits  an  Unternehmungen  gegen  Madagaskar  dachten,  und  aus 
Makrisis  Angaben^  da«8  1429  n,  Chr.  sogar  ein  ehine.siselie.s  SehifF, 
welches  in  Aden  keinen  Al)satz  für  seine  WarfMi  fand,  ins  rote  Meer 
hinauflief  bis  zum  Hafen  Dschidda '').  I^a  aber  lihigst  vor  diesen 
nautisciicn  Kegungen  (Miina  im  vollen  Kulturglanze  gestiinden  war, 
dürfen  wir  behau}»ten,  dass  die  Ufergestidtung  erst  spät  und  nie 
entscheidend  die  Gesittung  des  gn»ssen  Iveiehes  gefordert  habe. 

Weit  bedeutungsvoller  ist  die  Thatsache,  dass  das  Gebiet  der 
Chinesen  der  alten  Welt  angeliört,  so  dass  innerhalb  seiner  Grenzen 
die  besten  Kulturgewächse  und  die  wichtigsten  Haustiere  entweder 
einheimisch  vorhanden  waren  oder  sich  dahin  von  Volk  zu  Volk 
verbreiten  konnten.  In  dieser  Beziehung  war  filr  die  Kultur  in 
China  weit  besser  gesorgt  als  in  Amerika^  von  Australien  gar  nicht 
zu  reden.  Unter  den  Bodenschätzen  des  Landes  müssen  wir  seiner 
Kupfer-  und  vor  allem  seiner  Zinnerze  gedenken.  Die  Lagerstätten 
des  letzteren  Metalls  sind  nämlich  in  weiten  Abständen  auf  der  Erde 
zerstreut,  ohne  Zinn  aber  lässt  sich  keine  Bronze  darstellen,  die  der 
Bekanntschaft  mit  dem  Eisen  überall  vorausging  und  mit  deren 
Anwendung  stets  ein  neuer  Kulturabschnitt  begonnen  hat.  Da  aber 
im  Lande  selbst  die  erforderlichen  Erze  brachen,  so  erregt  es  keine 
kritischen  Bedenken,  wenn  die  Chinesen  die  Bearbeitung  der  Metalle 
in  die  mythische  Zeit  zurückversetzen. 

Es  lag  ferner  der  anfängliche  Kern  der  chinesisclien  Gesellschaft 
auf  einem  fruchtbaren  Nied«M-land,  welches  gegen  Norden  der  Absturz 
der  Gobi  umrahmt.  Dem  Rande  dieses  Absturzes  entlang  läuft 
bekanntlich  die  grosse;  Mauer.  ^Sie  bezeichnet",  äussert  A.  v.  Hum- 
boldt"*) in  einer  P><'nu;rkung  zu  liunges  Reisen,  „im  eigentlichsten 
A'erstande  eine  natürliche  Grenze,  und  eine  trefflichere  Wahl  des 
Ortet»  als  politische  Grenze  war  nicht  zu  treffen.   Alles  war  tot  in 

1)  V.  Rieht  Hofen  a.  a.  ().   S.  520  f 

•)  V.  Kichthofen  a.  a.  ü.  S.  56Ö  f.  uud  in  deu  Verhaudlungen  der  Ge- 
■elbcbaft  für  Erdkonde  su  Berlin.  1876.  S.  98  £ 

•)  Qnatremftre,  MÄncnns  aar  YEgy^t^  Bd.  8.  8.  201« 
*)  BiiefireehMl  mit  Beighaos.  Bd.  9.  S.  Sa 
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der  Steppe,  und  nur  einon  Schritt  mehr,  so  stand  der  Rcinonde  an 
dem  jähen  Abstürze  Hochasiens,  wo  ihm  das  Üppigste  Lieben  ent- 
gegenlächelte.'* So  weit  Pumpellj  der  grossen  Mauer  gogen  Westen 
folgen  konnte,  zeigte  der  Absturz  Vorsprttnge  und  (Jolfe,  genau  al» 
ob  die  See  einstmals  ein  steiles  Ufer  ausgenagt  habe.  Die  nordöst- 
lichen Provinzen  Chinas  sind  in  der  That  zum  guten  Teil  ein  junge» 
aufgeschwemmtes  Tiefland,  zum  anderen  Teil  Löss,  und  ihr  Boden 
wird  durchschnittlich  als  höchst  fruchtbar  angesehen. 

Zu  diesen  Vorzügen  der  BodenbeschaiFenheit  gesellte  sich  aber 
noch  eine  seltene  meteorolof^ische  Bci^linstigung ,  nämlich  während 
des  Vorsommers  der  ro^'(  liniissige  Erguss  reichlicher  Monsuiin'gen, 
(li<'  fltiii  warincii  iiiid  tnukenen  Früldinf?  foljj^en,  wodurcli  die 
Prianzemvclt  in  der  Waclistuiiisperidde  l)(*l»'l)t  und  j^h'ichsaui  mit 
einer  Gabi'  der  Troi)enzoiie  ausgesfittet  wird  H'i*  verdankt  t*s 
China,  dass  auch  di<!  I^ambusen,  deren  Schilfe  für  den  Hauslialt  so 
numni^faitij^e  Dienste  leisten,  in  C^hina  eine  nur  nocli  auf  den  jai>a- 
nischen  Inseln  ü])ertrottcne  Polhöho  erreichen.  Die  Kanäle,  welclie 
das  Tiefland  durchziehen,  bezeugen  ferner,  dass  sich  das  Land  ohne 
grosse  iSchwierigkeitcn  bewässern  liess.  An  Mehlfruchtarten  wird 
CS  in  China  nie  gefehlt  haben,  oder  sie  konnton  sich  als  Kultup- 
gewächse  ungehindert  dahin  verbreiten.  Plath-)  nennt  als  Haupt- 
getrcidc  im  alten  Reiche  zwei  hirseähnliche  Gräser,  wie  MUhtm 
glohosumf  Paniam  verÜeiUaktmj  dann  Soleiu  Borghnm  und  vor  allem 
den  Weizen.  Der  Reis  wird  erst  in  der  südlichen  Hälfte  die  herr- 
schende Feldfrucht  und  gehingte  obendrein  spät  nach  China.  Nur 
im  Süden,  etwa  mit  dem  dO.  Breitengrad,  b^nnt  auch  der  Theebaiu 
Dass  übrigens  die  Chinesen  nicht  hartnäckig  Gaben  aus  fremder 
Hand  zurückweisen,  dafilr  zeugt,  dass  sie  Roggen,  Hafer  und  Buchr 
Weizen  durch  Vermittelung  mongolischer  oder  wahrscheinlicher 
türkischer  Stämme,  und  seit  der  Entdeckung  Amerikas  auch  den 
[Mais,  <lie  Kartoffeln  und  den  Talwk  bei  «ich  eingeführt  haben. 
Sonst  fanden  sich  im  alten  K»'iche  noch  Erbsen  und  Holmen,  (iurken 
und  Melonen,  Zwiebeln  und  Lauch.  Auch  die  wichtigsten  Haus- 
tiere der  alten  Welt  waren  vorhanden:  das  Kind,  das  Schaf,  das 
Pferd,  das  Schwein,  das  Huhn  und  der  lluntl.  Vennisst  werden  in 
dieser  Liste  das  Kamel,  der  Esel  und  die  Ziege.  Vielleicht  aus 
buddhistischen  Skrupeln  wird  das  Rind  selten  genossen ,  und  auf- 
fallenderwoise  giebt  es  in  (^hina  keine  Milchwirtschaft  Den  Urund- 
bestaudteil  der  Fleischnahrung  muss  in  China  das  Schwein  liefern^ 

Griflebach,  Die  Vegetation  der  Erde.   Bd.  1.    8.  m  ff. 
Nahrungsweise  der  alten  Cbiuesen.  Ausland  1869.  S.  1212. 
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welches,  wie  wir  orinncrn  niöiliten ,  einer  anderen  wilden  Art  (Sus 
indieilSf  Ffdlas)  als  das  europili«che  llausschwein  entsprungen  ist*), 
also  von  den  Chineson  wahrsclieinlich  selbf^tändifj:  jLTczähmt  wurde. 

Zuchtwttrdige  Tiere  und  nahrungspendende  Pflanzen  waren  also 
vorhanden  oder  konnten  sich  fi-tthzeitig  in  China  einstellen.  Dies 
aher  sowie  die  oben  geschilderte  Begünstigung  des  Ackerbaues  und 
die  vorhandenen  Schätze  an  Erzen  sind  auch  alles,  was  der  Lebens* 
räum  zur  Entfaltung  der  chinesischen  Kultur  freiwillig  beigetragen 
bat  Die  tellurische  Lage  des  Reiches  war  nur  insoweit  vorteilhaft, 
als  den  Chinesen  Jahrtausende  ruhiger  innerer  Entwicklung  ver- 
gönnt blieben,  ehe  sie  von  Überlegenen  Völkern  Störungen  zu  be- 
filrchten  hatten.  Sie  waren  rings  um^^'ben  von  Nachbarn  gleicher 
Abstammung,  die  sie  frtthzeitij?  durch  ihre  Gesittung  überragt»'n. 
Die  Eintlllle  von  W'anderhonleii  uiitt'rljraclieii  nur  auf  kurze  Zeit 
das  stetige  Wachstum,  denn  der  sie<:reiche  Frenidlin«^-  aut'deni  Thron 
fügte  .sich  bald  drr  ireistigeu  Ueberh'geiiheit  der  Heherrschten.  Mon- 
golen und  Maiid>ilius  mochten  l)ynasfi<  ii  stiften,  geäiuh-rt  wurde 
aber  in  China  (hmiit  nichts  als  (h-r  Nanu-  des  Herr>cherhaus<'s. 

Arlx'itsamkeit  und  Freude  am  Kimh  ise^MMi  haben  di»-  Chinesen 
zu  einem  Volke  von  vielleicht  nahezu  4U<i  Millionen  Köpfen  anschwellen 
lassen.  ^lit  dieser  Verdichtung  war  zugleich  die  soziale  Zucht  ge- 
boten. .Jede  Vennehning  der  Bevölkerung  auf  einer  gegebenen 
Flüche  legt  dem  Mchm  lien  den  Zwang  auf,  seine  gesellschaftlichen 
Instinkte  weiter  auszubilden.  Ohne  Schutz  des  Lebens  und  Eigen- 
tums, ohne  Beobachtung  ehelicher  Treue,  ohne  strenge  Wahrhaftige 
keit  vor  Gericht  könnte  eine  zahlreiche  Gesellschaft  gar  nicht  ge- 
deihen, sondern  mOsste  an  innerer  Zerrüttung  zu  Grunde  gehen. 
In  den  ttberaus  grossen  Bevölkerungsziffern  liegt  an  sich  schon  die 
Cfewähr  gesellschaftlicher  Verfeinerungen.  Gleichzeitig  sind  mit 
ihnen  auch  die  technischen  Fortschritte  ganz  unausbleiblich.  Wo 
wir  es  mit  Jahrtausenden  und  Hillionen  Menschen  zu  thun  haben, 
sjjith  der  Zufall  als  Vater  der  Erfindungen  gewiss  eine  grosse 
Rolle.  Kr  wird  zum  Lehrmeister  der  Kunstgriffe,  und  er  vermehrt 
bestündig  den  Schatz  der  Krtahrungen,  So  war  es  unvermeidlich, 
dass  die  Chinesen,  die  schon  zwei  Jahrtausende  vor  Christus  nach 
Millionen  zählten,  ihre  Cewerbe  auf  eine  noch  jetzt  teilweise  staunens- 
werte Höhe  oin})or  heben  konnten. 

Dabei  blieb  es  aber.  Ueberall  l)cmerk<'n  wir,  dass  die  Chinesen 
nicht  über  eine  gewisse  Stufe  geistiger  P^ntwicklung  hinans  gelangen. 
Sie  haben  selbständig  eine  eigene  Schrift,  aber  nur  Silbenzeichen^ 

1)  V.  Mathusias,  Der  SchweiiiesdiädeL  S.  175. 
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nicht  Laiitzrichcn  erfunden;  sie  hatten  den  Plattcndruek  län«i:st  ge- 
kannt, aher  di«'  früh'  l>eiiutzttMi  bewe^lielien  Typen  wieder  auf- 
gegeben. Sie  kannten  das  Pulvt'r,  aber  nie  die  Feuerrohre')',  sie 
luiben  (bis  Rechenbrett,  aber  nieht  (bMi  SteHenwert  (b*r  Zalden  er- 
funden, astrononn'sehe  Vorgäii^^e  seit  Jalirtauscnden  beobachtet,  aber 
die  Tierkreisteilung  von  auüwurtü  sicii  zuführen  lassen. 

Karl  Ritter  hat  sieh  vielfach  mit  dem  Geibanken  beschäftig 
das«  der  Gang  der  Kulturgeschichte  ein  anderer  geworden  wäre, 
wenn  das  chinesische  und  das  rfunischo  Kaiserreieli  sieh  inniger 
hätten  IxM'ühren  können.  Der  Orientidist  Reinand.  lange  Zeit  Vor- 
sitzender der  asiatischen  Gesellschaft  in  Paris,  hat  in  seinem  letzten 
Werke  uns  Uberreden  wollen,  das»  man  in  Rom  schon  unter  den 
ersten  Kaisem  von  der  bevorstehenden  Annäherung  an  China  ge- 
sprochen habe,  wie  etwa  gegenwärtig  Uber  den  Zusammenstoss  der 
britischen  und  russischen  Macht  im  Innern  Asiens  viel  Überflüssige 
Schriften  gedruckt  werden.  Vielleicht  hat  man  sich  die  Folgen 
eines  Kulturaustausches  der  rOmisch-chinesischen  Kaiserreiche  allzu 
grossartig  vorgestellt.  Sie  würden  fUr  Ikuropa  nur  darin  bestanden 
haben,  dass  die  Seidenraupenzucht  um  ein  paar  Jahrhunderte  früher 
in  Gebrauch  gekomnu'u  wUre. 

Krspri«*sslicher  hätte  eine  solche  lieridirung  auf  China  zurück- 
Avirken  können.  Seine  ostasiatische  Abgeschiedenheit,  so  günstig  sie 
für  eine  friedliche  \'ermehrung  in  der  Vergangenheit  gewesen  wai% 
hat  sich  zu  einem  drohenden  Verhängnis  für  die  Zukunft  uin- 
gewandelt.  Fast  wörtlich  passt  auch  hier,  was  Adolf  Raenieister  in 
Bezug  auf  südafrikanische  Völker  geäussert  hat:  „Für  die  Auf- 
roliung  des  ursprünglichen  Wesens  eines  Volkes  in  der  (Je.schichte 
ist  es  ein  gewaltiger  Unterschied,  .ob  es  nur  oder  beinahe  nur  mit 
den  Völkern  seines  gleichen  sich  trifft  und  reibt  und  messen  lernt, 
oder  ob  es  ihm  die  Geschichte  veigönnt  und  geboten  hat.  sich  mit 
fremden  Mächten  in  der  Arena  su  tummeln,  und  im  erfrischenden 
Kampfe  mit  immer  neuen  Gewalten  sein  Dasein  zu  gründen,  zu  er- 
weitem, zu  vertiefen,  vielleicht  auch  ruhmvoll  zu  verlieren')." 

Die  Achtung  vor  den  Kulturleistnngen  der  Chinesen  kann  kaum 
grösser  sein  als  beim  Ver&sser.  Sie  unter  allen  hochgestiegenen 
Völkern  verdanken  am  wenigsten  fremden  Anregungen,  wir,  das 
heisst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die  Nordeuropäer  verdankten 
bis  zum  13.  Jahrhundert  &st  alles,  mit  Ausnahme  unserer  Sprache, 
der  Bel^rung  fremder  Völker.   Wir  sind  Zögling«  geschichtlich 

M  Der  chinesiäclie  Ausdruck  ftir  Kanone  ist      Firemdwort  aus  demAboid- 
lande.  Huc,  Das  chiuesische  Beieh.  Bd.  2.  8.  78» 
>)  AualsDd.  161L  Ö.580. 
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begrabener  Nationen,  die  Clitneaen  sind  Aiit  HÜdakten.  Vergleichen 
wir  aber  unseren  Entwicklungsgang  mit  dem  ilirigen,  so  werden 
wir  uns  bewusst,  was  ihnen  fehlt  und  worauf  unsere  OrOssc  beruht 
Seit  unserem  geistigen  Erwachen,  seit  wir  als  Mehrer  der  Kultur- 
schAtze  au%etreten  sind,  haben  wir  unverdrossen  mit  den  Schweiss- 
perlen  auf  der  Stirn  nur  nach  einem  Ding  gesucht,  von  dessen 
Dasein  die  Chinesen  keine  Ahnung  haben,  und  für  das  sie  auch 
schwerlich  eine  Schttssel  Reis  geben  würden.  Dieses  eine  unsicht- 
bare Ding  nennen  wir  Kausalität  An  den  Chinesen  haben  wir 
eine  ungezählte  Menge  von  Erfindungen  bewundert  und  von  ilmen 
uns  angeeignet,  aber  wir  verdanken  ihnen  nicht  eine  einzige  Theorie, 
nicht  einen  einzigen  tieferen  Blick  in  tlen  Zusammenhang  und  die 
nach^'ti  ii  Ursachen  der  Kröcheinungen. 

3.  Koreaner  und  Japaner. 

Die  Bewohner  der  Halbinsel  Korea,  die  ihnen  ähnlich  sehenden 
des  Riukiu-  (oder  Lutschu-)  sowie  des  japanischen  Archi|M"ls  teilen  mit 
den  Vülkem  des  vorigen  Ahsclinittes  die  Merkmale  der  mongolisc  hen 
Kasse.  Japam  r  gehtin-n  mit  «'inoiu  Hn'it«'nindex  von  80  imtrr  die 

]M*\soc*'j)lialrii,  hisweilt  ii  sopn-  unter  dir  liraelivccphalen.  uiid  die  Höhr 
ihres  Srhiidrl^  ist  fast  so  gro.ss  wir  dir  Brritr').  \  "riirhndirh  ihir 
inrhrsilhig«')'  Sjtraehni  vrrhindmi  rs.  <hiss  sii;  in  (h'r  iiiiiiiliclir  (inijtpr 
w'n'  die  Cliinrsrn  und  liiiitrrindisflirn  Mongohni  gr.>trllt  wrrdrn. 
^siiher  stehru  sir  iinguistiseii  dem  altaisehen  Typus,  mit  drm  sie  die 
lockere  Zusanniienfügung  der  F(>nne]<'mrnte  und  andrre  Rr'geln  des 
Wortbaues  gemriu  haben.  In  solchen  GrundzUgeu  stinnnt  das 
Japanische  mit  dem  Koreanischen  so  weit  Uberein,  dass  beide 
Sprachen  eine  gemeinsame  Herkunft  besessen  haben  kannten,  doch 
ist  bis  jetzt  keine  Thatsache  dafür  entdeckt  worden,  dass  sie  eine 
gemeinsame  Herkunft  besessen  haben  mttssten'). 

Die  Japaner  sind  in  ihre  heutigen  Wohnsitze  vom  Festlande 
eingewandert  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  von  Korea  aus,  denn 
sie  haben  sich  vom  Südwesten  her  Uber  ihre  Inselgruppe  verbreitet'). 
Im  Norden  der  Halbinsel,  der  wir  hrrtOrolich  den  Namen  des  ganzen 
jn{)anischen  Reiches  Nippon  beizulegen  pHegcn,  lebte  noch  bei  Be- 
ginn unserer  Zeitrechnung  ein  wildes  Volk,  welches  das  Haar  ohne 
jede  Pflege  wachsen  Hess^),  möglicher  Weise  also  die  Ainos,  die  dann 

*)  Baelz,  Die  körperliehen  Eigensehsften  dsr  Japaner.  S.  20. 

Whitney,  Lsngnsge  and  the  stodj  of  Uogusge.  8.  829. 
•)  Bein,  Jspsn.  Bd.  1.  Leipsig  1881.  S.  452. 
«)  s.  a.  0.  S.  248. 
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hier  mit  den  Japanern  verschmolzen,  auf  Jeso  luul  den  nönlHcheren 
Inaein  ihnen  erst  in  den  letztvergangenen  Jahrhunderten  unterthan 
worden.  Auch  mit  den  Japanern  kann  sich  die  Völkerkunde  nicht 
lange  beschäftigen.  Wohl  sind  sie  ein  geistig  hochbegabtes  Volk, 
welches  sich  rasch  fremde  KulturvorzUge  aneignet.  Fuhr  doch  schon 
im  Januar  1860,  also  kaum  sechs  Jahre  nach  Erschliessung  Japans 
für  den  europäisch -nordamerikanischen  Völkerkreis,  ein  Dampfer 
nur  mit  Japanern  bemannt  und  von  ihnen  befehligt,  ttber  das  stille 
Meer  nach  San  Francisco  und  zurück.  Allein  ihre  schriftliche  Qe- 
scbtchtsttberlieferung,  erst  im  7.  oder  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  an- 
hebend, bringt  einigermaassen  glaubwürdige  Nachrichten  höchstens 
bis  zum  ReichsgrUnder  Jimmu  im  7.  Jahrhundert  v.  Chr.*),  und 
ihre  Gesittung  entlehnten  sie  bis  1854  immer  aus  China.  Doch 
haben  sie  da^^  Kiuptangene  selbständig  weiter  gebildet.  So  erfand 
einer  ihrer  grösst«*n  (belehrten  um  750  n.  Chr.  eine  Silbensclirilt 
aus  47  dem  Cliincsischcn  entldiiitcn ,  aber  vereintachten  Zeichen, 
wHhrend  die  nias«enliat't  in  die  japanische  Sprache  aufgenniiMiieiieri  ' 
Worte  chinesischen  T'rspriin,ir>  iiodi  heute  mit  ihren  alten  chine-  ^ 
sischen  Wurzelzeichen  wiederge';tlMii  werden-').  Viele  ur.sjjrünglich 
chinesischen  Gewerbszweige  haben  die  Japaner  eigenartig  weiter 
entwickelt,  wie  die  Porzella nbiickerei  und  die  {Stahlerzeu*:nng,  be-  | 
sonders  aber  die  aufs  hikhste  vervollkommnete  Herstellung  lackirter 
Holz-  und  geschmackvoller  Bronzegusswaren.  Ihr  Uumor  und 
ihre  Schalkhaftigkeit  drtickt  sich  in  ihren  Karikaturen  aus,  die  bei 
hoher  Lebendigkeit  und  glücklicher  Beobachtung  der  Natur  nur  an 
Verzeichnungen  leiden.  Unter  allen  Asiaten  sind  sie  die  einsigeii, 
bei  denen  wir  ritterliches  IlhigefÜhl  von  hoher  Reizbarkeit  nach 
Art  des  spanischen  Pundonor  antreffen.  Auch  sonst  sind  sie  Ton 
den  mongolenähnlichen  Völkern  diejenigen,  welche  an  Sinnesart 
den  Abendländern  am  nächsten  verwandt  erscheinen  und  durch 
ihren  Reinlichkeitstrieb  wieder  am  günstigsten  von  den  Chinesen 
abstechen,  nicht  minder  seit  den  letzten  Jahrzehnten  durch  ihren 
Trieb  zur  Nachahmung  unserer  abendländischen  Kultur,  nur  dass 
es  ihnen  hierbei  zu  oft  an  Ausdauer  und  Grf'indlichkeit  gebricht,  ' 
um  über  die  Aussenseite  tiefer  ins  Wesen  einzudringen. 

Die  Hewohner  Koreas  verdanken  ebenfalLs  ihre  heutigen  bin'ger- 
liehen  Zustände  den  (Mn'ne>en;  über  ilire  illtere  Gesittung  sind  wir 
aber  nicht  unterrichtet.  Seit  ungetahr  drei  Jahrhunderten  verkelircn 
die  Koreauer  selbst  mit  den  Chinesen  nur  noch  zu  drei  Messzeitcu 

Rein  a.  a.  O.    S.  244  f.  i 
•)  a.  a.  0.   S.  254,  469-4(»4. 
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des  Jahres  in  kleineren  Scharen  am  sf»gcnannten  Korea-Thor,  einer 
schlichten  Pforte,  durch  welche  es  allein  den  Geaandtschafiten  und 
dem  Briefhoten  gestattet  ist,  den  50—90  Kilometer  breiten,  wenig- 
stens bis  vor  kurzem  vOUig  menschenleer  gehaltenen  Trennungaatreifen 
beider  Rdche  an  wechselseitigem  Verkehr  zu  durchmessen.  Ferdinand 
V.  Richthofen  sah  an  diesem  Thor  zur  Messzeit  einige  Hunderte  von 
Koreanern;  sie  erschienen  ihm  körperlich  besser  gebildet  als  die 
meisten  Chinesen,  ihre  Haut&rbe  war  auch  von  lichterem  Gelb, 
ihre  Kleidung  untadelhaft  weiss,  das  schwarze  Haar  in  einen  Scheitel- 
knoten aufgebunden,  den  ein  feines  schwarzes  Oittergeflecht  aus 
Binsen  mit  einem  darauf  prestlilpten  breitkrämpigen  Hut  au«  dom- 
gelben Stoff  deckte,  zi<M  lich  mit  einer  Perlenschnur  unter  dem  Kinn 
hclV'jjtig^t \).  In  Herstellung  snhlier  drahtarti^eii  Binscn^eHeehte  und 
eines  aus*^<'zeic-hnet  dau<'rhat'ten  Papiers  zeiehnet  sieh  das  koreanische 
Oewerhe  hauptsäehlich  aus I  )er  K(»reaiier  steht  niclit  hlns  sprach- 
lich tlem  Japaner  niiher  und  im  (Jegensatz  zum  ( 'liin<'sen,  so  dass  er 
z.  15.  nur  das  r,  nicht  aber  da»  l  spricht^),  sondern  auch  in  wich- 
tijjen  krirperlichen  und  Charaktereij^onsehaften.  So  »priesst  dem 
Manne  schon  vom  20.  Lehensjahr  ah  der  Bart,  und  zwar  ziemlich 
lang,  obwohl  dUnn,  während  bei  einem  döjährigen  Chinesen  nur 
selten  der  erste  Flaum  zu  sehen  ist.  Die  Statur  des  Koreaners  ist 
hoher  als  die  des  Japaners,  die  Haltung  frei  von  ehinesiacher  Schlaff- 
heit, die  Physiognomie  viel  mehr  japanisch  als  chinesisch  und  be- 
sonders bei  den  höheren  Ständen  recht  einnehmend,  das  niedere 
Volk  unterscheidet  sich  dagegen  bei  der  überhaupt  schroffen  korea- 
nischen Klassenscheidung  auch  äusserlich  ungttnstig  durch  Stumpf- 
nasen und  stark  hervortretende  Backenknochen.  An  Reinlichkeit, 
geistiger  Gewecktheit,  Interesse  für  das  Fremde,  gemütvollem  und 
doch  ritterlichem  Wesen  steht  der  Koreaner  dem  Japaner  zum 
mindesten  gleich^}. 

4.  Die  mongolenähnlichen  Völker  im  Norden  der 

alten  Welt*). 

Vom  ochotskischen  Meerbusen  bis  nach  dem  europäischen  Lapp- 
land sitzen,  abgesehen  von  den  ostwärts  vorgedrungenen  Russen, 

»)  V.  Richthnfcn  in  der  Zeitschrift  fUr  Erdkunde.    Berlin  1S70.    S.  820  £. 

Oppert.  Ein  vcri^chloaseoes  Land.  Leipzig  läÖO.  S.  156  f. 
^)  a.  a.  O.   S.  140. 
*)  T.  Kichthofen  a.  a.  0. 

*)  Zn  dieaem  imd  dem  nSehstfolgendfln  Abschnitt  kann  iH»  etbiographisehe 
Ksite  des  asiatischen  Roaelands  in  Petennanns  MitteUongeu  1877  (Tafel  I)  em- 
pfoUen  werden. 
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Bevölkerungen,  die  von  Jagd,  Fischfang  und  Viehzucht  leben,  dabei 
beständig,  seitdem  sie  geschichtlich  beobachtet  werden  konnten,  ihre 
Wohnsitze  verändert  und  sich  durch  einander  geschoben  haben. 
Wiederholt  traten  unter  ihnen  Eroberer  auf,  welche  die  herrenlosen 
Horden  zu  einer  gemeinsam  handelnden  Masse  zusanunenschmohsen. 
Ob  ehemals  jenes  geräumige  Ghbiet  von  Menschen  verschiedener 
Rasse  bewolmt  war,  lUsst  sich  gefrenwärtig  weder  verneinen  noch 
bejahen.  Jedenfalls  liat  tlie  bestilndige  Miselmng  de.s  liliites  trühere 
Unterschiede  verwischt,  und  wir  tiiuh^i  tlaher  in  den  Kih-jx'rnierk- 
nialcn  aUe  Uehergänge  von  den  streng  moiigohschen  Erkennuiigs- 
zeiclien  bis  zur  gihizhclien  Uebert'instinnnung  mit  den  gesitteten 
Bewohnern  (h's  Al)endhiiides.  Diese  N'ölkergruitpe.  weh-iie  (\istreii 
Altfiier  genannt  hat,  sdib'esst  sich  eng  an  die  ( )st-  und  8ü(h)stasiatoii 
an.  Die  Hautfarbe  ist  eine  gelbe  oder  gelbbraune;  das  Kopfhaar 
walzenii^rmig,  straft'  und  schwarz ;  der  Bartwuchs  und  das  Haarkleid 
des  Leibes  sprosst  nur  spärlich  oder  fehlt  ganz;  die  xVugen  sind 
meistens  schief  gestellt,  die  Jochbeine  stark  \  >rsprin;;(  nd,  die  Nase 
platt,  der  Schädel  sehr  breit  und  auffallend  niedrig.  Je  weiter  wir 
aber  den  Nordasiaten  nach  Westen  folgen,  desto  mehr  leidet  die 
Reinheit  der  mongolischen  Merkmale.  Während  die  Samojeden  in 
ihrer  Gesichtsbildung  mit  den  Tungusen  Obereinstimmen,  gleichen 
die  Ostjaken  den  Finnen  und  den  Russen*). 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  nichts  übrig,  als  diese  Gruppe 
des  Menschengeschlechtes  der  Sprache  nach  in  flAnf  grosse  Aeste  zu 
teilen,  wie  es  von  Alexander  Castrdn  geschehen  ist,  nämlich  in 
Tungusen,  in  wahre  Mongolen,  in  Türken,  in  Finnen  und  in  Samo- 
jeden. Glücklicherweise  ist  der  Sprachbau  aller  dieser  Völker  in 
den  Hanptzügen  völlig  ülx'reinstinnnend.  Die  Sinnbegrenzung  der 
AVurzeln  erfolgt  dadurch,  dass  eine  zweite  Wui-zel  nachgesetzt  wird, 
also  stets  durch  Suffixe.  Niemals  wird  ein  PrüHx  geduldet.  Dazu 
gesellt  sich  eine  Anzahl  von  genieinsanien  \\'urzeln,  die  jedoch  nicht 
zahlreich  genug  sind,  um  als  Beweise  für  eine  Ursprache  zu  gelttMi, 
die  vielmehr  t?benso  gut  durch  Entlehnung  erworben  worden  sein 
können.  Ferner  sind  diesen  Sprachen  mehr  oder  weniger  strenge 
Wohilaulgesetze  eigentümlich,  im  Mokscha  zwar  ist  die  Vokal- 
harmonie  nicht  so  vollstihnlig  wie  im  Türkischen  oder  Finnischen 
ausgebildet  oder  wahrächeinlich  durch  fremden  EinAuss  verloren 
gegangen,  doch  haben  sich  immer  noch  deutliche  Spuren  jener 
Lautgesetze  erhalten').   Zwei  Konsonanten  dürfen  nie  ein  Wort 

1)  Pallas,  Voyages.   Bd.  4.   S.  90.   Anbei.  Ein  Polai-sommer.    S.  258. 
^)  Ahl quisti  Moksclia-mordwiniBche  Grammatik.  Peterebujg  1861. 
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binnen  oder  beschliessen^  und  der  Stammvokal  bestimmt  den 
Endongsvokal  Ai^ch  diese  gewiss  auüallendm  UebereinstimmuDgen 
konnten  vielleicht  erst  später  sich  entwickelt  hsben^  do<^  fitllt  dem- 
jenigen, der  diese  Ansicht  behaupten  wollte,  die  Beweislast  zu.  Die 
gemeinsame  Abkunft  aller  dieser  Sprachen  steht  nicht  so  fest,  wie 
etwa  die  des  arischen  Sprachenkreises,  und  bedenklich  erschien 
einigen  namentlich  die  Kluft  zwischen  d^  MongoliBchen  und  den 
Mandschu- Sprachen').  Andererseits  dürfen  wir  nicht  fibersehen, 
(lass  alle  diose  Völker  keine  alte  Literatur  besitzen.  Könnten  wir 
(Wo  Sprachen  in  iliivr  ehemaligen  Gestalt  verjjrh'ielien ,  ho  würden 
wir  h'icht  ins  Klare  knmnicn,  ol)  wir  sie  als  ein  (Junzea  zusammen- 
zulassen lM'reeliti;^'^t  wan-ii  oder  nicht. 

Zu  <\o]u  tun^usisclicn  Aste  dicsrr  Vr)lkcr^ru})j»e  ^^-eliören  zu- 
iiiklist  die  Mand.schus.  welche  seit  1G44  als  Endterer  dem  chinesischen 
iieiche  ein  llorrsc  lin  haus  aut^^edriin^rt  haben.  Den  ^geschwisterlichen 
Tun^^usenstiüumen  haben  sie  den  Namen  (Jrotschonen  f^ef^eben,  d.  Ii. 
Rentierhirten,  von  dem  tun^^isischen  oron  das  Rentier").  Etliche 
TunfTusen  nennen  sich  selbst  Boje  oder  Menschen,  andere  wieder 
Donki  oder  Leute.  Lamuten  heiss^  n  ilie  tunjjrusischen  Bewohner  an 
den  ochotskischen  Gestaden,  yon  Uttnii  das  Meer.  Am  weitesten 
▼on  allen  Tungusen  nach  Westen,  nämlich  zwischen  Jenissei  und 
Tunguska,  sind  die  Tschapogiren,  und  am  weitesten  ntfrdlich,  näm- 
lich bis  an  die  Chatangabucht  des  Eismeeres,  andere  Tungusenhorden 
voigedrungen.  Einst  wohnten  die  Tungusen  auch  bis  in  den  fernen 
Nordosten,  wo  das  Kap  Schelagskoi,  östlich  von  der  Kolymamftndung, 
den  Namen  des  untergegangenen  Stammes  der  Schelagi  bewahrt^), 
und  nehmen  noch  gegenwärtig,  wo  die  TschuktBchen  und  vor  aUem 
die  Jakuten  ihre  Wohnräume  verengt  haben,  vom  Jenissei  bis  gegen 
Kamtschatka  imd  Korea  hin  einen  js^rösseren  Teil  Sibiriens  ein  als 
irfcend  ein  anderes  Volk.  Verdienste  um  die  Oesittunf?  unseres 
Geschlechts  lassen  sieii  diesen  Völkern  nicht  nachweisen,  doch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  ('liinesen  manches  von  den  Tun- 
gusen ^^elernt  haben  mögen,  was  wir  ihrem  Ertindungsgeiste  jetzt 
zuschreiben. 

')  Castrcn,  Ethnologisclie  Vorlesungen  über  die  altaischen  Völker,  heraus* 
gegeben  von  Anton  Schiefner,    retersburg  lsr»7.   S.  IH. 

*)  Whitney,  LaDguage.  S.  815.  Vgl.  dagegeu  Schott  in  den  Abhand- 
hmgen  der  Berliner  Akademie.  1860.  8.  267,  285. 

*)  Die  Rqsbsd  beseielinen  als  Orotschonen  vier  gans  geringsSMige  TungiiBeii- 
Stlmme  nördlich  von  Nertschinsk  zwischen  Nertscha  und  Karcnga,  die  aoeh 
weientlich  von  Rentierzucht  leben.    Globus,  ßd.  37.   1880.  S.  215. 

*)  Hiekiach,  Die  Tungiuen.  ät  PeterBbtirg  1879.  S.  48  f. 
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Der  zweite  Ast  der  Nordasiaten  sind  die  Mongolen.  Bisweilen 
werden  sie  Tataren,  oder  wohl  gar  nach  einem  Wortspiel  Ludwigs 
des  Heiligen  Tartfuren  genannt  Diese  Beseichnung  muss  aus  der 
Völkerkunde  gestrichen  werden ,  da  sie  so  oft  missbraucht  and  so 
vieldeutig  geworden  ist,  dass  wir  immer  erst  aus  Nebenumstttnden 
schliessen,  oft  auch  nur  erraten  müssen ,  ob  wir  unter  Tataren 
türkische  oder  mongolische  Völkerschaften  uns  zu  denken  haben. 
Auch  der  mongolische  Käme  blieb  im  Sprachgebrauch  der  Vö]ke^ 
künde  lange  Zeit  sehr  schwankend,  denn  wir  besitzen  ein  Ver- 
zeichnis der  Horden,  die  ursprünglich  und  die  später  niissbrftuehUch 
Mongolen  genannt  "wurden^).  Die  (iesehiclito  gab  diesen  Namen  den 
Scharen,  die  unter  Tsehingis- Chan  und  seinen  Naehf«>lgern  in  «las 
Ahendland  hereinbrachen,  unter  denen  aber  die  Mehrzahl  tiirkiäch 
redete. 

Die  heutige  Völkerkunde  n-ehnet  zu  den  eigentliehen  Mongoh-n 
nur  vier  Zweige:  Die  Ostinongolen ,  die  KahnUken,  die  Burjäten 
und  die  Hasares.  Die  Ostmongolen  sind  diejenigen,  welche  ur- 
Bprünglich  von  Chinesen  den  Spottnamen  Tata  empfingen,  spttter, 
nJtailich  seit  dem  8.  Jahrhundert,  Mungku  (Mongolen)  genannt 
wurden*).  Sie  bewohnen  die  östliche  Hillfte  der  Gobi  und  teilen 
sich  in  zwei  Horden,  die  südlich  sitzenden  Schara  und  ihre  nörd* 
liehen  Nachbarn,  die  Kalka.  Als  geschichtslosen  Völkern  können 
wir  ihnen  keine  Verdienste  um  die  Gesittung  nachweisen.  Der 
nächste  Zweig,  die  KalmOken'),  nannte  sich  einst  selbst  Oelöt^), 
und  nennt  sich  jetzt  wohl  auch  Durban  oirad,  die  vier  Verbundenen. 
Die  Kamen  dieser  vier  Horden  lauten :  Dschungar,  Turgut,  Choschod, 
Turbet  Ein  KalmUkenreich  wurde  1671  gestiftet,  bestand  aber  kein 
volles  Jahrhundert,  sondern  verfiel  der  chinesischen  Herrschaft.  Die 
Kalmüken  haben  noch  bis  in  die  neuesten  Zeiten  ihre  Wanderungen 
fortgesetzt.  Nach  dem  europilischen  Kussland  kamen  sie  erst  1«)16 
und  wanderten  teilweise  von  dort  unter  namenlosen  Tictahren  und 
Drangsalen  1771  nach  dem  chine.sisehtMi  Heiehe  zurüek.  Etlitlie 
Hoi-deu  sind  auch  über  den  Slidrand  der  Gobi  ausgeschwärmt 'j. 

V.  Erdinauu,  ieinudächin  der  Unerschütteriiche.  Leipzig  1862.  S.l^ 
^  Castria,  Vorlesungen.  S.  87. 

^  Dieser  Ksme  wird  bald  abgeleitet  von  dem  tOrioMhen  Wort  KlialiBik, 
d.  h.  die  Abtrannigen  oder  die  Znrfickgebliebenen,  bald  von  dem  mongolisclien 
Gholalmak  d.  h.  Feuerhordc,  bald  endlich  von  Kalmuek,  feurige  Leute.  Liadoff 

im  JoiUT).  of  tlio  Anthrop.  Institute.    Bd.  1.   S.  401. 

*]  Bergmann,  Streifercieu  unter  den  Kahnücken.    IUI.  1.    8.  122. 
')  Es  geschah  nach  dem  Sturze  der  Juen -Dynastie,  da.-*«  ein  Schwärm 
Kalmüken,  gemischt  aus  Dschungarcn,  Turguteu  und  Cboschodeu,  nach  dem 
Koko«]ior  aneiog.  Howarth  im  Jouinal  of  tbe  AnthcopoL  InttHate.  Bd.  L 
S.  282. 
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Nor  sprac  hlich  von  ihnen  unterschieden  sind  die  liurjilten,  die 
schon  unter  Tschingia-Chan  am  Baikal-See  und  in  dewen  Umgebung 
•aasen  und  ohne  grossen  Widerstand  1644  sich  den  Kosaken  unter- 
warfen. Alle  diese  drei  mongolischen  Zweige  haben  den  Buddhismus 
angenommen,  ohne  jemals  ihren  schamanistischen  Gkiukeleien  zu  ent- 
sagen. Es  sind  durchgängig  phlegmatischey  aber  gutartige  Menschen- 
stimme. Um  so  ausserordentlicher  war  die  Erscheinung  eines 
Tschingift-Chan  unter  ihnen ,  der  sich  doch  aus  so  unscheinbaren 
Anfingen  bis  zum  Welteroberer  aufschwingen  sollte. 

Weit  versprengt  von  den  anderen  mongolischen  Geschwistern 
sind  die  Ifasares  oder  Hesares.  welche  zwisclien  Ilerat  und  Kalnd 
als  Hirten  wandern  viinl  noch  zu  Sultan  liahers  Zeit^Mi  inongoliseli 
sprachen').  Auch  tragen  ihre  Oesic  litsziige  so  scharf  den  mongo- 
lischen Typus,  dasö  die  Hei.senden  nie  Uber  ihre  ethnograjjhischo 
»Stellung  in  Zwiespalt  geraten  sind.  Die  Hasares  zerfallen  in  west- 
liche und  östliciie  Stännne,  von  denen  die  crsteren  Sunniten,  die 
anderen  Schiiten  sind.  Bisweilen  werden  die  westlichen  Hasares 
Aimak  genannt,  doch  bedeutet  diet^cs  Wort  soviel  wie  Horde  und 
da  es  auch  anderen  als  mongolischen  Stilmmen  beigelegt  worden  ist, 
müssen  wir  vor  seinem  ferneren  (iobrauchc  in  der  Völkerkunde 
warnen.  Ais  Krieger  Tschingis-Chans  nach  Iran  gehmgt,  haben 
Übrigens  die  Hasares  nun  längst  die  iranische  Sprache  angenommen 
bis  auf  einen  kleinen  Bruchteil,  der  mit  Köhlerei  beschttftigt  in  den 
minder  sugänglichen  Bergen  bei  Herat  lebt*). 

Tungusen  und  Mongolen  sind  wenig  zahlreich  und  viele  ihrer 
Zweige  im  Aussterben  begriffen.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit 
dem  dritten  Aste  der  nordasiatischen  Gruppe,  mit  den  Türken. 
Nach  alten  morgenländischen  Ueberlieferungen  hiess  einer  von  den 
acht  Söhnen  Japheths  Türk.  Er  sam  am  Iii  und  Issik-kul,  und  von 
einem  .seiner  Nachkommen  .stammen  die  Zwillinge  Tatar  und  Mongol. 
Solche  Sagen  haben  wir  als  \'ersuche  einer  ethn<igra])hischen  Kla.ssi- 
tikation  anzusehen  und  sie  d<!uten  uns  an .  für  wie  nahe  verwandt 
sich  seihst  die  Zentralasiateu  hielten.  Die  westlichcui  Türken  sind 
so  stark  mit  arischem  und  semitisciiem  Blute  gemischt,  dass  ihre  ui- 
sprünglichen  Körp^-nnerkmale  fast  bis  auf  die  letzten  Spuren  verloren 
worden  sind  und  nur  die  Sprache  noch  ihre  ehemalige  Abkunft 
bezeugt.  Turkmanen,  Oesbegen,  Nogaier  und  Kirgisen  nähern  sich 
dagegen  beträchtlich  den  Mongolen;  bei  den  Buruten  und  Kip- 
tschaken  ist  höchstens  die  Gesichtsfarbe  ein  wenig  verschieden.  So 

»)  Spiegel,  Eränisehe  Altertümer.  Bd.  1.    ö.  iJ44. 
^  Castrdn  a.  a.  O.  S.  42. 

^  y&mb^ry,  Ursprung  der  Magyaren.  Ldpsig  1882.  3.  199. 
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ttuBsert  sich  Vimb^ry,  doch  setst  er  hinsu,  daas  die  mongolische 
Sprache  in  der  Onunmatik  mit  der  türkischen  keineswegs  vOUig 
tthereinstimme,  wenn  sie  auch  deren  Wortachatz  sich  bis  za  drei 
Viertehi  angeeignet  habe'). 

Heutigen  Tages  unterscheiden  wir  unter  den  Türken  folgende 
Volkerschaften:  Uiguren^  Oesbegcn,  Osmanen,  Jakuten,  Tnrkmanen, 
Nogaier,  Basianen,  Kumtiken,  Karakalpaken  und  Kirgisen.  Ein 
türkischer  Cliakan ,  von  den  Byzantinern  Dizabulos  gcheisscn ,  der 
in  Talas  am  ^leiehnamigen  Fhiss,  untern  vom  lieuti^ren  Aulio-Ata 
am  We>teii(le  der  hohen  Ah-xandi-rkette -) ,  sein  llofla^^'r  aufg«»- 
schhijren  hatte,  ist  uns  <hirch  die  Heise  dos  «griechischen  liotschatters 
Zeman  li  im  Jahre  5()9  n.  Chr.  hekannt  irewordeii  Dieses  ülten- 
tiirkisclie  Keicli  der  Tukiu,  ausgedeimt  vom  kasjjisehen  Meer  bis 
Korea,  bis  zur  chinesischen  Mauer,  ja  bis  Tibet"*),  zeiücl  noch  in 
demselben  Jahrhundert  und  die  ihm  unterworfen  gewesenen  Uiguren 
auf  beiden  Seiten  des  östlichen  Tianschan  wurden  wieder  frei.  Diese 
Uiguren,  von  den  Chinesen  bei  ilirem  Unvermögen  ein  r  auszu- 
sprechen heute  Chui-chui  genannt^  sind  ein  ehnvürdiges  Kulturvolk, 
bei  welchem  sich  Spuren  der  Boroastrischen  Lehre  erhalten  haben, 
das  aber  später  dem  Buddhismus endlich  dem  Islam  huldigte. 
Wir  kennen  sie  durch  die  chinesischen  Annalen  schon  aus  dem 
zweiten  vorchristlichen  Jahrhundert,  bereits  damals  waren  sie  das 
voigeschrittenste  aUer  Tttrkenv9lker  und  gründeten  ein  lange  be- 
stehendes Reich  am  östlichen  Tianschan,  während  in  ihrer  froheren 
Heimat  am  Orehon  und  an  der  Selenga  verwandte  Horden  zurflck- 
geblieben  waren®).  Im  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  besassen  sie  eine 
eigene  Sdirit't  und  Literatur,  im  13.  waren  sie  die  Schreiber  der 
weltlierrschenden  Mongolen,  welche  letzteren  selbst  ihre  Schrifl  an- 
nahmen"), und  s<'it  dem  9.  Jahrhundert,  wo  sie  ein  chinesistlirr 
Kaiser  gegen  räuberische  Einiaih?  westlicher  (Trrenznaehl)arn  Chinas 
ins  eigene  Land  riel',  blieben  sie  nach  Erfüllung  ihrer  Autgal)e  da- 
selbst wolinliait.  verbreiteten  sich  in  ziemlich  strenger  Alisonderung  von 
den  Chinesen  über  ganz  Nordchina,  besonders  über  die  nordwestlichen 
Provinzen  des  Reichs,  und  Richthofen  schätzt  ihre  Zahl  dort  gegen- 

V)  Geschichte  Bochara?.   Bd.  1.  S.  130. 
2)  V.  Kichthofen,  China.    Hd.  1.  S.  543. 

^)  Menandri  excerpta  de  legat   Coipos  acript  iiist.  ByzanL  ed.  Nis* 
buhr.  Bd.  1.  S.  295—302,  380-:i84. 
*)  V.  Kichthofen  a.  a.  0.  S.  526. 

Stanielas  Jalien  im  Jovfiial  ariatiqoe.  Paris  1847.  8.  SR. 
•)  V.  Kichthofen  a.  a.  0.  S.  49. 
^)  a.  a.  0.  8.  002  f. 
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wärdg  auf  wenigstens  eine  iiillion  \).  Ihr  westlichster  Wohnsitz  ist 
gegenwärtig  die  Oase  Hami  oder  Chami  nahe  dem  Ostende  des 
Tiuiflchan;  hier  nennen  sie  sich  Tarantschen,  haben  sich  aber  da- 
selbst mit  Mongolen  und  Ostturkistanern  veiiDischt').  In  Wesit- 
turkistan  finden  wir  jetzt  die  Oesbegen,  einen  TOrkenstamm,  der 
sich  nach  Oesb^,  einem  Beherrscher  der  goldenen  Horde  (1812  bis 
1342),  benennt  y  nicht  ohne  Beimischung  mongolischen  Blutes  ge- 
blieben ist,  bei  seinem  geschichtlichen  Auftauchen  am  Kordende  des 
kiuipischen  Meeres  weilte,  unter  den  späteren  Timuriden  am  Sir 
Darja  sich  ausbreitete*),  s^t  dem  16.  Jahrhundert  sich  Turan  unter- 
warf und  noch  flogen wilrtig  in  den  Chanaten  Cliiwa  und  Bochara 
d»'n  herrsclienden  Volksstjuiini  bildet.  Aus  dem  gleichen  Gohiota 
stainiiUMi  auch  die  Seldseliukeii ,  wt*k-lu'  noch  um  1030  n.  Chr.  dUt 
heutige  turkmanisclif  Wüste  l)('W()ljnt<'n,  Ixn-nr  sie  nach  drm  Ab<md- 
lande  aun>ra( -hon  und  zuletzt  altt  üsuianen  erobernd  ihreu  Fuss  auf 
drei  Weltteil«-  x-tzten. 

Ein  Osmane  aus  KonsUintinopel ,  heisst  es  wohl  etwas  über- 
8chwenglicb,  könne  sich  mit  einem  Jakuten  an  der  Lena  leicht  ver- 
ständigen. Gewiss  ist  wenigstens,  dass  die  türkischen  Sprachzweige 
in  dieser  ungeheuren  Entfernung  weniger  Verschiedenheiten  bieten, 
als  wir  erwarten  sollten.  Von  der  Abhärtung  der  Jakuten  war  be- 
reits die  Rede^).  Der  amerikanische  Reisende  Kennan  schildert  sie 
nicht  nur  als  arbeitsame  Leute,  sondern  er  ftigt  noch  hinzu,  dass 
von  allen  Eingeborenen  Sibiriens  sie  die  einzigen  sind,  wdche  nicht 
zusammenschmelzen,  yielmehr  an  Kop&ahl  wachsen.  Auch  war 
ihre  Sprache,  als  Erman*)  in  Sibirien  weilte,  von  Irkutsk  bis 
Ochotsk  und  vom  Eismeer  bis  zur  chinesischen  Grenze  die  all- 
gemeine Umgangssprache  fllr  Reisende  und  Kaufleute,  für  Russen, 
Tungusen  und  Burjäten  geworden.  Uebrigens  haben  steh  bei  den 
Tungusen  an  der  I^eiia  noch  Ueberliefeningen  davon  erhalten,  dass 
die  Jakuten  erst  spätere  Eindringling*;  in  ()stsil»irien  waren  und 
den  Tunguöen  ihren  Wohnraum  in  blutigem  Kampf  abgerungen 
haben '^). 

Der  i'ünt'te  oben  aut)^ezählte  Zweig  sind  die  Turknianen  in  den 
bteppen  und  W' übten  östlich  vom  kaspischen  Meere  und  südlich  vom 

>)  Zeitschrift  für  Etlinologie.   1K73.  Verhandlungen.   S.  89  f. 
')  V.  Prschewaiskif  Keiseu  in  Tibet  in  den  Jahren  1679  bis  1880. 
Jena  1884.   8.  45. 

*)  Yimb^ry,  Geschiehte  Bochans.  Bd.  2.  S.  85  f. 
*)  S.  oben  S.  20. 

•)  Reise  um  die  Erde.  Berlin  184a  Bd.  a  8.  51. 
•)  Hiekiseh,  Die  TimgiueD.  8.  42. 
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Anil-öee,  gefürchtete  Münschenräuber,  die,  gut  beritten,  chorasna- 
nische  Ortschaften  zu  überfallen,  vordem  auch  auf  Piratenbooten 
die  Bewohner  der  Gestade  von  Masenderan  heimzusuchen  pflegten^  | 
bis  die  Russen  diesen  schändlichen  Erwerbszweig  unterdrückten. 
Sie  versorgten  die  SklavcnmUrkte  in  Ohiwa,  Bochara  und  Kokand 
und  förderten  dadurch  eine  fortgesetzte  Kreuzung  des  tilrkisohai  \ 
mit  iranischem  Blute.  Diese  hat  wohl  seit  den  ältesten  21eiten  stiM* 
gefunden,  denn  als  türkische  Stilinme  sich  Easchgarien,  Fei|^uffli 
und  Charesm  unterwarfen,  fiinden  sie  dort  eine  altpersiscfae  StSdle- 
bevölkenmg,  die  Tadschicks  der  heutigen  VOlkeriLunde,  die  yoii 
firüheren  Reisenden  auch  Sarten  geheissen  wurden,  während  Robert 
Shaw  vor  einer  solchen  Verwechselung  gewarnt  hat  Die  Bewohner 
Kaschgariens  oder  des  Tarimbeckens  besitzen  zwar  alle  Körper- 
merknialo  einer  iranischen  Abkunft,  aber  sie  reden  türkisch,  was  I 
Kadloff  auf  cino  (geschichtlich  allerdings  nicht  mehr  nachweisbare) 
Krubcrung  dos  Landes  durch  Uiguren  zurückführt*).    Schon  früher  ' 
und  ganz  unabhängig  von  Shaw  hatte  der  deutsche  Reisende  II. 
V.  Sclihigintweit  in  den  kaschgarischen  Städtebewolinern  das  Geprii^'e 
der  arischen  Abkunft  erkannt^).   Solche  Fälle,  rlass  nämlich  Men-  | 
sehcnstämnK;  ihrer  Sprache  nach  in  eine  andere  Stellung  gehören 
als  nach  den  Kennzeichen  der  Rasse,  setzen  die  Völkerkunde  in  die 
nämliche  Lage,  in  der  sich  die  Mineralogie  den  pseudomorphischeu 
Erscheinungen  gegenüber  befindet.    Wird  näuüich  ein  Krystall  von 
8ickerwas8er  au%eltfst  und  mitten  aus  dem  Muttergestein  hinweg- 
geführt,  so  kann  sich  ein  anderes  Mineral  in  den  Hohlraum  ein* 
drängen,  ihn  ausfüllen  und  nun  als  Trugkiystall  auftreten.   So  ge- 
schieht es  auch,  dass  Volker  in  dem  Sprachenkreis 
Rasse  heimisch  werden  oder  umgekehrt  die  Sprache  unverändert  in 
einem  Ländergebiete  herrschend  bleibt,  während  sich  langsam  durch 
Blutmischung  die  Rasse  verändert 

Die  Volkerstrahlen,  welche  Zentndasien  von  Zeit  zu  Zeit  gegen 
das  Abendland  hinaussendete,  hinterliessen  hin  und  wieder  Bruch- 
stücke von  Bevölkerungen,  denen  der  Kaukasus  mit  seinen  Hocli- 
thälem  und  Tafelbergen  vor  Ausrottung  Schutz  gewährt!?.  Zu  solchen 
Ueberrestcn  aus  der  türkischen  firuppe  gehören  die  Nogaier  am  j 
linken  Ufer  des  Kuban  und  auf  der  Halbinsel  Krim,  dann  die  , 
Basianen  östlich  und  westlich  vom  Elbrus,  für  deren  Schicksale 
Fieshtif^ld,  der  erste  Krsteiger  des  Elbrus,  unsere  Teilnahme  zu  g«'- 
wiuueu  gesucht  hat,  endlich  die  KumUken  an  der  Küste  des  ka^i- 

1)  Radioff,  Tttrkstftmme  Sibiriens  and  der  MongoleL  Leipzig  1883.  &  19- 
^  H.  V.  Schlagintweit,  Indien  und  Hochasien.  Bd.  2.  S.  40  und  Sbav, 
Beise  nach  der  hohen  Tatatei.  Jena  1878.  &  17. 
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pischen  Meeres  südlich  vom  unteren  Terek  bis  etwas  Uber  Derbent 
hinaus.  Ein  anderer  tlirkiacher  Völkerstamm,  die  Karakalpaken 
oder  S6hwanantttsen,  ist  aus  einem  früheren  Wohnsitie  an  der  Wolga 
SQ  dem  unteren  Lauf  des  Sir  Daija  herabgesogen.  Die  Kirgisen 
endlich,  das  heisst  die  drei  Horden  zwischen  der  Wolgamttndnng 
«nd  dem  Balchaschsee,  einschliesslich  der  Boraten,  stehen  iron  allen 
Tlliken  an  KOrpemnerkmalen  den  Mongolen  am  nächsten,  and  ihre 
Geschlechtemamen,  wie  Kyptschak,  Argyn,  Naiman,  bezeugen  sogar 
mongolische  Herkunft  oder  wenigstens  Mischung  mit  Mongolen^). 
Nach  einer  Deutunj?  RadlofFs  ist  ihr  Name  dmlurch  entstanden,  dass 
cinf  iliriM'  Horden  Kyrk,  die  Vierzig?,  ciiu*  i\m\vvo.  Jiis  (Dschüs),  die 
lluinl«*rl,  hiess^).    8in  «elbst  nennen  sich  Ka.sakcn. 

Es  ist  schwer,  den  türkisch-nionj^-olischen  Völkern  iliren  wahnui 
Ran^  in  der  (tesittunf^sp^eschichte  anzu\s  »  i^^cn.  (iewiss  ist,  dass  viele 
dieser  Stümnic  noeli  Iiis  auf  den  heutigen  Tag  wandernde  Hirten 
geblieben  sind  und  wahrscheinlich  ver8chwin»len  werden,  «»hnc  Jeinnls 
scsshaft  geworden  zu  s<'in.  Die  achtungswerte  Bildung  der  Ue.sliegen 
in  Turkistan  sowie  die  der  europäischen  Osnianen  könnte  ihrer  Blut- 
miscbung  mit  arischen  und  teilweise  semitibchcn  Bevölkerungen  zu- 
gescbrieben  werden.  Allein  die  fridie  (Gesittung  der  alten  Uiguren 
und  die  bürgerliche  Tüchtigkeit  der  Jakuten  zwingt  uns  zur  An- 
ei^ennong,  dass  auch  in  den  rein  gebliebenen  türkischen  Stämmen 
früh  alle  notwendigen  Anlagen  zu  den  höheren  GeseUschafitoformen 
Torbanden  waren.  Die  Erfindung  des  Lederzeltes  und  der  Filz- 
bereitung, die  Zucht  der  Rosse  als  Milchtiere,  die  Zähmung  der 
Schafe  mit  Fettschwänzen  un4  vidleicht  des  baktrischen  Kamels 
sind  Leistungen,  die  wir  wahrscheinlich  nach  Zentnüasien  und  zu- 
gleich in  ein  hohes  Altertum  zu  verlegen  haben.  Nur  ist  es  schwer 
zu  sagen,  welchem  Zweige  unter  den  Nordasiaten  diese  Verbesse- 
rungen des  menschlichen  Haushaltes  zum  Verdienst  anzurechnen  sind. 

l)ie  vierte  Al)t<  iliing,  mit  der  wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen  haben, 
sind  die  X'ölker  der  glicdfrroichen  tinnisi  hm  (iruppe,  die  sich  wif^ler 
in  vier  Zweigt;,  nämlich  in  «len  ugrischen,  Inilgarischen.  perniischm  und 
im  engerfu  Sinne  tinnischen  gliedert.  Ihre  Ursitze  lagen  zun)  Teil  öst- 
licher und  südlicher  als  ihr  gegenwürtiger  Wnlmraum  im  Ural  uml 
im  Altai,  weshalb  auch  der  gesamte  8Uunni  vielfach  als  Ural-Altaier 
bezeichnet  wird^).   Als  Ugrier  vereinigte  Castreu  die  Ustjaken  am 

1)  Rad  In  ff,  Türkiflche  Volksliteratur  in  SUdaibiheu.  Bd.  3.  St.  Petere- 
boig  1870.  .s.  XIV. 

«)  ZeitMbrift  für  Erdkunde.   Berliu  1871.  &  505. 

*)  Vgl.  die  Wsndeikaiten  bei  UjfaWy,  Migiatioas  des  penbles  tounniens.' 
FSiis  187a.  8.  120.  180. 
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rechten  Utbr  dos  Ob,  die  Wogulen  am  Ostabhang  des  nördlit  ln'ii 
Ural  und  die  Magyaren.  Dasa  die  letzteren  sprachlich  zur  Hnni-scheu 
Familie  gehören,  wurde  schon  von  Sajnovica,  einem  Beisebeglciter 
des  P.  Hell,  vor  hundert  Jahren  nachgewiesen^),  ond  über  die 
SteUong  ihrer  Sprache  hat  neueidings  wieder  eine  veigleickende 
Grammatik  nähere  Aufschlflsse  gegeben  Nach  Ausweis  ihrer 
KOrpermerkmale,  namentlich  ihrer  SchAdel*  und  Qesichtsbüdung; 
gehören  jedoch  die  Magyaren  nur  teilweise  in  die  finnische  Ver- 
wandtschaft; diejenigen  nämlich  unter  ihnen  mit  breitem  Schädel 
und  breitem  Gesicht  sollen  AehnlichkeitszUge  mit  den  Tavastländem 
des  südlichen  Finnlands  an  sich  tragen,  nicht  aber  die  magyarischen 
Brachycephalen  mit  schmalem,  noch  die  Mcsocephaleii  mit  breitem 
Gesicht^).  Und  .sclböt  die  magyarische  Sj)ra(  li<'  trUgt  einen  Misch- 
charakter an  sich;  ihre  vielfache  Verwaiidtsihatt  iiaiiiciitlich  mit 
türkischen  Idiunion*)  sclicint  auf  ciiion  wirklicli<'ii  Ztisclil.ag  türkischer 
Nationalität  zurück/uu cis.'ii,  der  sich  der  Uebi'rlirt'cnmg  nach  voll- 
zog, als  dir  Magyaren  im  9.  .jahrliund(;rt  durch  Südiussland  gegen 
ihre  nunnu'hrigi' liriinat  vordrangen'').  Zu  «Icni  bulgarischen  Zweig 
sind  nicht  mehr  die  Bulgaren  an  der  Donau  zu  rechnen,  denn  sie 
gehören  der  Sprache  und  den  körperlichen  Wahrzeichen  nach  zur 
slavischen  Familie,  haben  auch  völlig  die  Reste  der  ehemaligen 
Bulgaren  des  ^Mittelalters  in  sich  aufgesogen.  AN'ähreud  nämlich 
die  VVolgabulgaren  ihren  Staat  bis  sum  13.  Jahrhundert  und  ihre 
Nationalität  bis  zur  bleibenden  Unterwerfung  unter  die  Zaren  von 
Moskau  behaupteten,  bttssten  die  Donaubulgaren  ihre  Sprache  schon 
im  10.  Jahrhundert,  ihre  Selbständigkeit  am  An&ng  des  U.  ein*). 
Uebrigens  ist  es  nach  dem  Ergebnis  neuerer  Forschungen  hinsicht- 
lich der  Bulgaren  sehr  zweifelhaft  geworden,  ob  sie  ursprttnglich 
der  finnischen  oder  nicht  vielmehr  ursprttnglich  der  tOrkiscken 
Völkergruppe  zuzuzählen  sind  und  sich  erst  nachnuüs  mit  finnischem 
Blut  versetzt  haben;  ihr  alter  Ausdruck  fi\r  Gott  war  (angn\ 
wie  noch  heute  auf  dem  ganzen  türkischen  Si)racligebiet  die  Gott- 
heit heisöt,   und  eine  grössere  Anzahl  ihrer  alten  Personen-  und 

.Sajuovics  sclirieb  1770  ein  Buch  unter  dein  Titel:  Idiüina  Ungaroruut 
et  Lapponum  idem  esse. 

')  Weske,  Untenachniigeii  zur  TeigleicbeiideD  Orsminatik  des  finoisehen 
SpnusbstammeB.  Leipmg  1872. 

^)  Kollmann  in  den  Mittdlnngen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.    IMSI.    IW.  11.    S.  7. 

*)  Vätnlx'-ry .  Ursimnip  der  Mapryaren.    S.  2'.V>-~'2hl. 

^)  Co  n  t*ta  n  ti  n  u  s  Porph yroponi  tu  De  adininistrando  impeho.  cap.  29. 
•)  Roes] er,  liomänisthe  Studien.    Leipzig  1«71.    6.  239. 
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WOrdenamen  weist  gleichfaUs  auf  dorchaas  türkische  Wortwurzeln  >). 
Andere  Bruchteile  des  Bulgarontums  sind  die  inselartig  an  der  Wolga 

von  Hussen  oingeschlosaenen  Gebiete  der  Tscheremissen,  Mordwinen 
und  T.sc  lm waschen.  Der  Name  der  Tscheremi ssen  bcdeiitot  in  der 
]MonhvM«pniclie  di«*  Oostlichen.  Die  ^lordwinen  sell)st  nennen  sieli 
wi(Hler  im  (.)sten  Mok-sehanen  und  im  Wehsten  j-^nsanen.  Kuy8l)n)ek 
hat  sie  Moxel,  ]klenlas  und  Merduas,  Herhersein  Mordva  ^^^rnannt. 
Bei  ihnen  winl  noch  Jetzt  ein  mehr  oder  weiii;^er  versteektos  Heiden- 
tum an^^etrotien -),  und  wt-ircn  dieser  Altertiimlielikeiteii  sind  sie  eiü 
anziehender  Gegenstand  für  den  Vülkerkumligt;n  ^('l)liel)en. 

Der  pennisehe  Zweig  hat  seinen  Namen  von  den  Permiern  er- 
hiüten,  die  an  den  Gewässern  der  Kama,  im  Bjarmaland,  nach  alt- 
akandinavischer  Sprechweise,  wolmten.  Als  Geschwister  gehören  zu 
ihnen  im  Kamagebiet  und  in  den  pohiren  Flussgebieten  nönUich 
von  letzterem  die  Siijänen,  hauptsächlich  mit  der  Jagd  auf  Eich- 
hörnchen beschäftigt  und  gegenwärtig  im  Begriff  russische  National- 
eigentlimlichkeit  anzunehmen*). 

Der  vierte  oder  eigentlich  finnische  Zweig  hatte  sich  über  die 
nördlichen  und  Östlichen'  Gestade  des  baltischen  Meeres  verbreitet 
und  von  deutschen  Nachbarn  seinen  europäischen  Namen  erhalten, 
der  mit  Veen  (Moorland)  zusammenhängt^).  Nennen  sie  doch  ihre 
ll.  imat  Suonii  oder  Sumpf-  und  Seenland,  sich  selbst  aber  Suoma- 
hiisia  ').  Es  unterlii  gt  keinem  Zweifel  mehr,  dass  Tacitus  und  Ptole- 
niiius  jene  Völkerschaften  unter  den  Namen  Fenni  oder  Phinni 
un;^o't;ihr  in  iiiren  lieutigen  Wohnsitzen  gekannt  iiiilx-n ''•).  Ihren 
Muiuiartt'n  nacii  zorfaUen  sie  in  die  Siiomi  am  iinnisehen  und  l)ott- 
nischen  Meerbusen,  die  nachiiarUclien  Kiireleu ,  d'w  Wepsen  o(h'r 
Nordtsehuden  am  Siidwestufer  des  Lach  »gas. -es.  die  \N'oten  oder  Süd- 
tschuden nordösdich  von  der  SUidt  Narwa,  beich»  im  Aussterben  b(?- 
griffen,  die  seit  1846  in  Kuriand  erh»schenen  Krewinen,  die  auf 
2000  Köpfe  zusammengeschmolzenen  Liven,  ebenfalls  in  Kurland 
am  Gestade  des  Meerbusens  von  Riga,  imd  die  noch  zahlreich  und 
geschlossen  sitzenden  Esten.  Verschwistert  dem  Blute  nacli  mit 
diesen  Stämmen  sind  die  Lappen  Skandinaviens  und  Kusslands, 

1)  Y&mb^ry  a.  a.  0.  S.  50— Sl. 

*)  T.  Hasthansen,  Studien  über  Russland.    IM.  2.   S.  16. 
«)  Archiv  für  Anthropologie.    1878.    Bd.  10.   S.  44s. 

*)  üuthe,  Die  I^ande  Braniischweig  und  Hannover.  Hannover  l.s67.  S.  6'2. 
Hjolt  in  d«T  Zeitschrift  für  Kthnolopie.  1872.  Vorhandl.  .s.  117.  Neuer- 
dings  ist  diese  Ableitung  von  Sjögren  bestritten  und  der  Kigenname  der  Finnen 
als  vorläufig  unerklärt  hingestellt  worden. 

•)  Forbiger,  Alte  Geographie.  Bd.  8.  S.  1124. 
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deren  Sprache  nach  dem  Urteile  Castr^ns  noch  vor  2000  Jahren 
dieselbe  war,  wie  die  der  Suomi.   Erst  sehr  spät  sind  sie  in  ihre 

jotzi^en  Wohnsitze  eingewandert'),  noch  im  9.  Jahrhundert  lebten 

sie  blns  von  Jagd  und  Fischfang  und  hatten  kein  anderes  Haustier 
als  den  Hund,  solbst  die  Züchtung  des  Rentieres  lernten  sie  erst 
von  don  Nonnannen,  wie  ilir  aus  dem  Koniiaiiiiischen  entlehntes 
Wort  für  zMhnicn  beweist^).  Die  Quiiiien  sind  sogar  erst  seit  Bo- 
ginn dos  vorigen  Jahrhunderts  nach  äkandinayien  herübergewandeite 
Finnen  ^ ). 

I)i<'  Bbitsverwandtsehaft  der  Hnnisclieii  Gruppe  mit  den  Völkern 
des  mongolischen  Astes  ist  bei  den  Wogulen  am  deutlichsten  zu  er- 
kennen, denn  sie  nähern  sich  weit  mehr  als  die  Ostjaken  den  Kal- 
müken^).  Selbst  unter  den  Lappen  Norwegens  erkannte  aber  Karl 
Vogt  in  den  schmal  geschlitzten,  jedoch  horizontal  gestellten  Augen, 
den  breiten  Backenknochen,  dem  weiten  Mund,  der  abgestumpften 
Nase  und  der  gelblichen  (Gesichtsfarbe  die  Wahneichen  der  mon- 
golischen Rasse  wieder').  Von  den  germanischen  und  slavischen 
Nadibam  haben  die  Ostseefinnen  eine  Anzahl  WOrter  fUr  Kultnr- 
werkzeuge  und  mit  den  Worten  auch  die  Gegenstände  selbst  ent- 
lehnt Daraus  lässt  sich  ein  Bild  von  ihren  Zuständen  vor  £knp&n^ 
jener  Hilfsmittel  entwerfen.  Als  Haustiere  sttchteten  sie  ausser  dem 
Hund  höchstens  noch  das  Ross  und  das  Rind;  von  Gbetreidearten 
bauten  sie  nur  die  Gerste.  Im  Sommer  lebten  sie  in  Lederzelteu, 
im  Winter  in  halbunterirdischen  Hütten  („Gannnen'*  im  heutigen 
Lappland)  wie  alle  Polarvölker  der  alten  Welt.  Denniach  können 
die  heutigen  Ostjaken  und  Wogulen  uns  noch  jetzt  ein  Gemähle 
gewähren,  wie  die  Zustände  ihrer  westlichen  Geschwister  in  der 
Vorxeit  beschaffen  waren  Leider  reichen  die  ältesten  Sprachdenk- 
mäler der  Ostseefinnen  nicht  über  das  Jahr  1542.  Ihre  epischen 
Dichtungen  aber,  die  im  Kalevala  gesammelt  vorliegen,  gehören 
sicherlich,  wenigstens  in  der  jetzigen  Fassung,  einer  sehr  nahen 
Vergangenheit  an.  Während  die  mongolischen  und  tungusischen 
Mundarten  reiner,  aber  auch  dürftiger  geblieben  sind,  das  Mandschu 

>)  UjfaWy,  MigrsftioDt  des  peaples  tomameni.  8.  118  f. 

*)  Friis,  En  Sommer  i  FfauDSikea,  BoHiik  Lspland  og  Noidkarden. 

Chriotiania  1871.  S.  13  f. 

Archiv  for  Matbemalik  og  NatonrideiMkab.  Chiistiaina  187&  Bd.  3«. 

&  234. 

*)  Castr^n,  Vorlesungen.   S.  128. 

»)  Vogt,  Nozd-Fshrt  Fnmkfurt  1863.   ä.  16«. 

•)  Ahlqnist,  Die  Kattorwöiter  in  den  westfiniiechen  Spraehea.  Helsiiig- 
Um  187S.  8.  864-289. 
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sogar  sich  wenig  von  einsilbiger  Steifheit  entfernt^  haben  sich  unter 
der  ogrischen  Gruppe  das  Magyarische  und  das  Ostseefinnische  bis 
zu  einer  solchen  Höhe  aufgeschwungen,  dass  sie  beinahe  Anspruch 
haben,  zu  den  flektirenden  Sprachen  gerechnet  zu  werden*). 

Noch  bleibt  zu  erinnern  übrig,  dass  wir  unter  den  Namen 
Baschkiren,  Meschtscherjftken  und  Teptiären  auf  dem  europäischen 
Abhang  des  mittleren  und  südlichen  Ural  liovölkerungen  antreffen, 
die  türkische  »Sprachen  reden,  ihrer  KörpeniirrkiiuiK'  wegen  ahor  zu 
(Irr  finnischen  Orup|)e  gerechnet,  also  lUr  türkisch-finnische  Misch- 
völker gehalten  werden  müssen. 

Der  füntte  Ast  der  Hogciiaiintcn  altaisrhen  Völkergruppe,  den  die 
Russen  Saniojeden  genannt  hahcii,  hattr  st  iiicn  Ursitz  wahrscheinlich 
am  sjijanl.sc  lu  n  (niljirge  sowie  im  C^uellengebiet  des  Jenissei  und  des 
Ob.  D'Tt  finden  wir  noch  die  Sojoten  (oder  8ojonen),  von  der  Quelle 
des  Kobdo  bis  zur  Seleng-i.  dann  am  Nordabhang  der  siyanischen 
Kette  die  Karagassen  und  Karaassinen,  östlich  vom  Jenissei  die 
Koibalen  Von  diesen  südlichen  Geschwistorn,  welche  gegenwärtig 
Stark  mit  türkischem  Blut  gemischt  sind  und  türkische  (einzelne 
Sojotenstü&me  auch  mongolische)  Sprachen  reden haben  sich  die 
SttDojeden  als  Rentierzüchter  nach  den  nördlichen  Tundren  des 
Fesdandes  verbreitet,  vom  weissen  Meere  ange&ngen  bis  zur 
Chatangabucht  Im  alten  Jugrien  zu  beiden  Seiten  des  obischen 
Meerbusens  sitzt  der  Stamm  der  Jurak,  weiter  östlich  hausen  die 
Tawgi.  Da  unter  diesen  nördlichen  Samojeden  dieselben  Familien- 
namen vorkommen  wie  bei  den  südlichen  Kamassinen,  so  mnss  die 
Auswanderung  den  Jenissei  entlang  abwärts  erfolgt  sein.  Der 
Sprache  nach  hahen  die  8amojed«'n  ihre  nächsten  Verwandten  unter 
den  Völkern  des  finnischen  Astes  zu  suchen,  und  zwar  stellen  sie 
(lern  bulgarisi-hen  Zweige  niiher  als  einem  aiidereii.  Die  Samojeden 
»chliessen  ferner  aus  Furcht  vor  Blutschande  keiue  Ehe  mit  den 
Ostjaken,  wenn  die  ( iesehlechtsnamen  die  nilinlichen  sind,  was  vor- 
kommen kann  und  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  deutet*).  Leicht 
fnöglich  ist  es,  dass  bei  einer  künftigen  Ordnung  der  Völker  die 
iSamojeden  nicht  als  ein  getrennter  Ast  des  altaischen  8tannnes, 
sondern  nur  als  ein  Zweig  der  finnischen  Gruppe  ihre  Stellung 
finden  werden.  Die  Bezeiehnung  als  Altaier  stammt^  wie  bemerkt 
wurde,  aus  Castri^ns  Munde,  und  die  Vermutung,  dass  selbst  die 
Finnen  den  Altai  ehemals  bewohnt  haben  sollen,  gründet  sich  auf 

V)  Whitney,  l^anguage  and  the  study  of  laoguage.  S.  320. 
«)  PalliiB,  Voyagea.    Bd  4.    8.  433. 

Radi  off,  Tärkstämme  Sibiriens.   S.  5-7,  9,  14^  17. 
*)  Castr^n,  VoitoiiingeB.  &  82,  84,  107. 
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die  Tfaaisache,  dass  Namen  von  GewäBsern  im  Jeniweigebietoy  wie 
Oja,  Joga,  Kolba,  sich  aus  dem  Finnischen  und  Lappischen  als  Bach, 

Wasser  und  Fisehwasser  erklären,  sowie  dass  der  Jenissei  selbst  im 

oberen  Lauf«'  Kcm  heisst,  was  in  keiner  anderen  Sprache  aU  der 
finnisclien  in  der  Foi-m  Kenii  oder  Kynii  Strom  lj(^deutet. 

• 

5.   Nordasiaten  von  unbestimmter  systematischer 

Stellung. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Abschnitt  nicht  um  die  Schilderung 
einer  neuen  Ghruppo  innerhalb  der  mongolischen  Menschenstämme, 
sondern  vielmehr  nur  um  das  offene  Bekenntnis,  dass  unser  Lehr- 
gebäude in  unfertigem  Zustande  übergeben  werden  muss,  insofern 
wir  drei  vereinzelte  Völkerschaften  nicht  einer  der  grosseren  Ab- 
teilungen anzuschliessen  vnrmOgen.  Es  gilt  dies  zunächst  von  den 
Jenissei-Ostjakon,  die  mit  den  Ostjaken  am  Oh  jodoeh  niclits  gemein 
haben,  als  ihn*n  uni^'liu'klieh  gewiihlt<'n  NaiiK'ii.  Sie  wohiKMi  am 
oberen  Laut'«'  «li'>  .bMiissci  bis  zur  Mündung  «h-r  unt«'ren  Tunguska, 
anfangs  nur  auf  dem  link«Mi.  sj)Ht«'r  auch  aiifdcm  rechten  Ufer,  Ihre 
Sprache,  die  nn"t  der  ural-altalschiMi  k<'in*>  ty|»is(  lu' (  HMiicinsehaft  1>«*- 
sitzt,  z<'rfallt  in  sechs  Mundarten.  v<»n  dciuMi  wir  nur  das  Assan. 
Arinzi  und  das  Kottische  nennen  wollen,  letzteres  zu  Castrt'ns  Zeiten 
mir  noch  von  fünf  t*er.s«>nen  gesprochen,  wie  denn  überhaupt  dieser 
Bruchteil  sibirischer  Stämme  bis  auf  1000  Köpfe  zusammenge- 
schmolzen ist  und  einem  gilnzlichen  Erlöschen  «ntgegen  sehen 
muss.  schon  weil  Jagd  und  Fischfang  seinen  einzigen  Nahrungs- 
erwerb bilden').  Durch  Leibesbeschaffenheit  sind  übrigens  die 
Jenissei -Ostjaken  keineswegs  von  ihren  sibirischen  Kachbam  zu 
trennen,  so  dass  sie  jedenfalls  zu  der  mongolischen  Rasse  gehören« 
innerhalb  dieser  aber  eine  selbständige  Stellung  einnehmen. 

Beides  gilt  auc!i  von  den  Jukagiren  und  Giljaken.  Erstere 
bewohnen  jetzt  die  Tundren  am  sibirischen  ESsmeer  von  der  Jana 
ostwärts.  HedenstrOm  fand  im  Jahre  1809  auf  den  neusibirischen 
Inseln  Spuren  von  ehemaligen,  damals  aber  schon  ausgestorbenen 
jukagiriscluMi  Ansicdln  n  - ).  Ihre  S])rache  i.st  gänzlich  verschieden 
von  d«'n«'n  der  uralaltfiischen  Gruppe*).  Sie  selbst  nennen  sieb 
Audon  domni. 

•)  Latham,  Varieties.    S.  26>^.    Castrt^ii.  Vorlesungen.    S.  87  t. 
')  V.  Wrangell,  Reisen  längs  der  Nordküste  von  Sibirien.   Berlin  18«i9. 
Bd.  1.   8.  100. 

*)  Whitney,  Laoguage  and  tbe  stndy  of  languagc.  8.  830. 
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Die  Giljaken  bewohnen  zu  etwa  8000  die  Kttsten  der  Nord- 
hfllfte  Yon  Sachalin  nnd  das  Thal  des  Flusse«  Timm  dasdbst,  zu 
etwa  5000  das  benachbarte  Festland  in  der  Umgebung  des  untersten 
Amor,  an  welchem  die  bis  sum  €k>rin  reichenden  Manganen*Giljakeii 

von  den  stromauf  f(»l^i'nden  Golden  die  Sprache  angenommen  haben, 
während  die  ( iiljakensprac  hc  selbst  weder  mit  derjenigen  der  Ainits 
noch  mit  d<'in  Tungiisi.sc lien  übcnMiistimnit ' ).  Die  (liljakon  sind 
breitschultrig:  gebaut,  meist  kh'inwiiehsig,  deutlirh  bra(.hyee})lial 
und  von  unschr>nt'n ,  »'i-lit  mong*»lisclien  Gesichtszügt'ii  - ).  Sir  IcIxmi 
von  Fisclitang  und  Jagd,  an  der  Küste  crlcgtMi  sie  d.'n  Sim-IiimkI  als 
furchtlose  Srct'ahrer,  nur  im  Winter  kehren  bie  alle  iii  ihre  kleinen 
Hüttendörfer  zurück 

Weit  schwieriger  lAsst  sich  die  Stellung  de»  dritten  Volks- 
Stammes  ]>cstimmen,  der  sich  den  Namen  Ainu,  d.  h.  Menscljon.  ge- 
geben hat*).  Sie  leben  iiodi  fort  auf  Jeso,  d»'r  Sfidhälfte  Sachalin» 
bis  ungefälir  zum  50.  Pai-allelkreis  »owie  auf  den  Kurilen.  Die 
Aino- Sprache  hat  man  mit  der  japanischen  verM'aiuU  erklären 
wollen,  jedoch  ohne  hinreichende  Berechtigung*).  Die  Ainos  er- 
innern in  ihrem  Oesichtsausdruck  und  ihrer  dunkleren  Hautfiirbe 
an  einen  auch  unter  den  Japanern  vertretenen  Typus").  Sie  haben 
mit  den  Japanern  die  Körperhöhe  gemein,  obwohl  sie  kräftiger 
und  breitschultriger  gebaut  sind.  Uebrigens  scheinen  sie  jedoch 
bis  auf  die  mitunter  schräg  gestellten  Augenlidspalten  keine  eigent- 
lich mongolischen  Körpermerkmale  zu  besitzen').  Die  Schädel 
dieses  \'<)lksst;inimes  zeig^ni  einen  etwas  geringeren  Breitenindex 
(7<i,T  78,.^)  als  die  Japani.scheu  und  sind  auch  bei  einem  Ibiheii. 
index  von  »■)'.> — 7ü  merklich  niedriger  als  diese,  rbich  würde  ilieser 
Unterseliied  nicht  allziisehwer  ins  (iewielit  fallen'').  Weit  nnihr 
setzt  Ulis  in  \'crlegeiiheit  ihr  u|»jtiger  Bartwuciis.  das  buschige 
Haupthaar  und  daa    reichliche  Haarkleid  am   Leibe''),  welches 

')  Seeland  iu  Rfittgere  Rusaischer  Revue.    18b2.    S.  97  ff.  251  ff.  Wen- 
jnkow,  Die  nis.^is«  h  amatiüchen  (ircnzbuide.   Leipsig  1874.   ä.  66. 

2)  Seeland  a.  a.  O.    S.  lOö  f. 

8)11.  a.  n.    S.  HO  ft'.    Peterina  uns  Mitteilungen.    Is57.   8.  30ö. 
*)  An  lüv  für  Anthrupolu^rie.    Bd.  10.    Wü.    S.  439  f. 
*j  Whitney,  Study  of  language.    8.  329. 

•)  Rein  s.  a.  O.  S.  444.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1872.  Tafel  IU. 
^)  Aichiy  für  Anthropologie.  Bd.  10.  1878.  8. 442  f.  Zeltachiift  der  Wiener 
geogr.  Gesellschaft.  1872.   Bd.  15.  8.  558. 

Zeitselirift  flir  Etluiologie.    1872.    Verhandlungen.   Ö.  27  -29. 

*)  S.  oben  S.       und  IJlakiston,  Joumey  in  Yezo,  im  Jouni.Ml  of  the  Ii. 
Geographica!  Society.   London  lö72.   Bd.  42.   8.  bO.   Rein  a.  a.  O.   6.  44-3. 
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letBtere,  zumal  bei  ftlteren  Männern,  auf  Brost  und  Rftcken  ent- 
schieden starker  als  bei   Europäern,  mitten  unter  Völkern  von 

gerade  autValK'nd  frlatter  Haut  höelist  bedeutsam  wird.  Dieses 
Sondennerknial  würde  fast  allein  f^enligen,  die  Ainos  als  eine  eigene 
Rasse  völlig  von  den  anderen  Asiaten  abzutrennen. 

6.   Die  Beringsvölker. 

Unter  diesem  N<imen  vereinigen  wir  eine  Anzahl  nordasiatischer 
und  amerikanischer  Volkssttimme ,  die  meistens  entweder  die  Ufer 
des  Beringsmeeres  bewohnen  oder  sich  von  diesen  Ufern  durch 
Wanderung,  wie  die  Eskimos  bis  nacli  (Jrrndand,  verbreitet  haben. 
Der  Name  hyperboreische  Mongolen,  den  Latham  gebraucht,  ist  fUr 
unsere  Gruppe  nicht  angemessen,  da  wir  auch  Völkerschaften  bis 
cur  Juan-de-Faca-Strasse  ihr  beizählen  wollen.  Ein  gttneinsamer 
Sprach  typus  verbindet  nur  einzelne  dieser  Stitmme,  aber  nicht  die 
Gesamtheit  Besser  dagegen  steht  es  mit  den  Körpermerkmalen, 
die  einen  Uebergang  bilden  von  den  mongolenähnlichen  Sibiriern 
zu  den  Eingeborenen  Amerikas.  Dieser  Uebergang  rechtfertigt 
zugh'ich  unser  Vorliaben,  die  Amerikaner  selijst  nicht  als  eine  ge 
trennte  Kasse  ulizuscheiden .  sondern  sie  den  mongolischen  Asiaten 
anzuschliessen.  Bei  allen  obigen  Völkern  finden  wir  eine  rötliche 
oder  bräunliche  Dunkelung -der  Haut,  straffes,  walzenfbrmiges  Uaupt* 
haar,  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Mangel  an  Bartwuchs  und  ^ne 
beinahe  gttnzliche  Kahlheit  am  Übrigen  Leibe. 

u.  Itelmen  oder  K amtschadalen. 

Diese  Merkmale  im  Verein  mit  den  schmalgeschlitzten  Augen 
bewogen  Georg  Steller,  den  Itelmen  oder  Kamtschadalen  eine 
entschiedene  Mongolenähnlichkeit  zuzuschreiben^).  Die  Worte  in 
ihrer  Sprache  entstehen  durch  lose  Zusammenfügung  von  Wuraeln, 
und  wenn  richtig  ist,  was  Kennan  behauptet,  dass  sie  sich  der 
Präfixe  bedienen,  so  trennen  sie  sich  damit  sowohl  von  den  Ünd- 
Altaiern  wie  von  den  Eskimos^).  Der  Fischfang  ist  ihr  hauptsäch- 
licher Nahrungserwerb,  und  der  Hund,  den  sie  vor  den  Schlitten 

')  steiler,  Kamtschatka.    S.  298. 

Lathain  (Varieties.  S.  274)  behauptet,  ohne  es  näher  zu  begründen» 
dasB  die  kamt&chatkis^^'he  Sprache  mit  der  koreanipchen  und  japanischen  Gemein- 
B^'haft  im  Wortschatz  habe.  WahrscheiDlich  sind  es  nur  Kulturwörter,  die  im 
Verkehr  sntleliiit  wmdeo. 
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spannen,  ihr  Haustier.  Im  Vergleich  sii  den  anderen  Berings- 
völkem  ist  ihre  Seetüchtigkeit  eine  selir  mittelinasstge.  Ilire  p:esell- 
8chaftliche  Entwicklung  ging  nicht  weiter,  als  dass  sicli  di«'  l'liichten 
der  Blutrache  über  die  Bew«)hnor  eines  Ustrog  erstreckton.  Dvv 
Ehemann  gcluh-te  zur  Faniiii(;  der  Schwiegereltern.  Schamanistische 
Künste  wurden  eifrig  betrieben,  doch  gab  es  keine  eigentliche  Kaste 
von  Zauberern,  sondern  ein  jeder  versuchte  die  Geistor  auf"  eigene 
6e£shr.  Der  Glaube  an  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  führte  häufig 
zum  Selbstmord;  Väter  Hessen  sich  von  ihren  Kindern  erdrossln 
oder  den  Hunden  vorwerfen.  Im  Jenseits  dachte  man  sich  die 
Armen  für  ihre  diesseitigen  Leiden  durch  Ueberflnss  belohnt'). 
Die  musikalische  Begabung  der  Itefanen  mttssen  wir  sehr  hoch 
schtttsen,  denn  sie  haben  sogar  mehrstimmige  Lieder  komponirt'). 
Ausserdem  fand  Steller  bei  ihnen  Tänze  und  dramatische  Vor- 
stcllungon,  die  gewöhnlich  in  komischon  Nachalnnungi^n  der  fromden 
(iiiste  best«n«lon  Adolf  Erman*)  rühmt  ihre  KochtUchkoit,  Sanft- 
mut und  „aii^^ol)on'no  Feinheit  der  Sitte".  Rührend  ist  vieles,  was 
er  uns  über  ihre  aufopfernde  Gastl'reundschaft  mitteilt,  die  auch 
Kennan  neuerdings  wieder  zu  erproben  Gelegenheit  hatte.  Waseer 
war  zu  Stellers  Zeiten  ihr  einsiges  Getränk,  so  dass  der  Genuas 
von  Fli^genschwamm  sich  erst  später  verbreitet  hat 

b.  Korjttkeii  und  Taehuktsehen. 

Von  den  Korjäken,  welche  am  Üchotskischen  Meere  sitzen  und 
sich  bis  in  die  nördlichen  Teile  von  Kamtschatka  verbroitou.  be- 
hauptet (}eorg  Steiler,  sie  seien  an  Körpcrgrösse ,  Gesicht,  Haar- 
wuchs,  der  Aussprache  aus  vollem  Halse  den  Itelmen  ,so  tthnlich, 
wie  ein  Ei  dem  andem*^.  Wir  dürfen  dies  nur  von  der  Fischer- 
bevölkerung an  der  Kflste  gelten  lassen,  denn  die  Korjäken  des 
Binnenlandes;  die  vom  Ertrag  ihrer  Rentierherden  unter  Zelten  in 
patriarchalischer  Gliederung  leben,  werden  als  Leute  von  mehr  als 
niittlorom  Wuchs  beschrieben;  sie  sind  also  sUittlichor  als  die 
Itelmen,  denen  sie  sonst  an  Gastfroihoit  sowi«^  an  dienstfertigor  und 
gutherziger  Behandlung  von  Fremden  nicht  nachstehen.  Koiman 
nennt  sie  wegen  ihrer  physischen  Merkmale  Stämme  von  nord- 
amerikanischem Typus       Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Berings- 

1)  Stellsr  a.  a.  O.  &  870  f.,  877,  2M. 
«)  a.  «.  0.   S.  332. 

»)  a.  s.  O.   S.  841. 

*)  Reiw  um  die  Erde.   Bd.  3.    S.  422. 
Tent-life  in  Siberis.   IS.  117,  218. 
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viUkern  sind  sie  unbefleckt  von  erotischen  Lastoni  und  zugleich 
eifersüchtige  Gatten.  Leider  berauschen  sie  siel»  nur  allzugern  mit 
dem  Absud  aus  Fliegenschwamm,  (b-r  ihnen  trotz  der  scliarten 
russischen  Ver})Ote  von  gewinseidosen  Kaufleuten  zug<'t"uhrt  winl. 
Auch  b«'i  ihnen  und  den  sogleich  zu  nennenden  Tschuktschen 
lassen  sich  die  alten  Leute  von  den  eigenen  Kindern  durch  Lanzen- 
stiche töten,  vennatiich  in  dem  Wahn,  dass  der  Mensch  auf  gleicher 
Altersstufe  erneuert  werde,  wie  er  die  £rde  verlasse,  und  dass  es 
daher  besser  sei,  den  Becher  nicht  bis  zur  Hefe  zu  leeren. 

Sprachlich  mit  ihnen  so  eng  verwandt  wie  Spanier  und  Portu- 
giesen sind  die  Tschuktschen,  welche  den  äussersten  Kordosten  Asiens 
zwischen  dem  Ostkap  und  der  Eolyina,  gelegentlich  bis-  zur  Indi- 
girka  ziehend,  in  beinahe  rölHger  Freiheit  als  Rentierzüchter  be- 
wohnen, die  Gestade  des  Eismeeres  von  der  Tschaunbucht  ostwärts 
aber  als  Fischer^).  ?]s  sind  starke  Milnner,  die  unter  Lasten  von 
200  Pfund  noch  leiciiten  (ianges  dahinschreiten.  Ein  Tschuktscheii- 
bursche,  den  (Christ  Bulkley  von  der  n<)ver})ai  nach  »San  Francisco 
niitnalim .  wurde  dort  stets  für  einen  Chinesen  gehalten  und  mit 
zwei  Matrosen,  geborenen  Aleuten,  trugen  sich  öfter  ähnliche  Mis»- 
verständnisse  in  einer  Stadt  zu,  wo  man  doch  auf  jeder  Strasse 
Chinesen  und  Japanern  begegnet').  Fttgen  wir  noch  zum  Schlnss 
hinzu,  dass  die  Tschuktschen  das  Meer  in  Booten  aus  Walrosshaut 
mit  einem  Holz-  und  Knocheugeripp  befahren,  die  in  Form  und 
GrOsse  mit  den  grösseren,  sogenannten  Weiberbooten  der  grön- 
ländischen Eskimos  völlig  ttbcreinstinimen.  Diese  Boote  sind  so 
leicht,  dass  sie  von  vier  Mann  auf  den  Schultern  getnigen  werden 
können,  und  so  geräumig,  (biss  dreissig  Mann  in  ihnen  Platz  Huden; 
bei  einer  hinreichenden  Anzahl  von  Kuih'reni  lässt  sich  die  Fahr- 
geschwindigkeit dieser  Boote  bis  zu  in  Kilonu'ter  in  der  Stunde 
steigern*).  Bisweilen  binden  die  Tschuktschen  auch  aufgeblasene 
Seehundsliäute  an  die  ^^'iin(h>  ihrer  Fahrzeuge,  damit  sie  wie  die 
poljnesischen  Ausleger  das  Umschlagen  verhüten. 

«  c  Die  KamoUos  und  die  Eskimos. 

An  die  Tschuktschen  grenzen  vom  Ostkap  an  längs  des  Bering»- 
meeres  die  früher  mit  ihnen  verwechselten  NamoUos.   Durch  Sitten 

Whymper,  Alaska.  Bnonflcbweig  1860.  S.  98. 
*)  Nordcnskiöld,  Die  Uiasegefauig  Asiens  und  Europas  auf  der  Ycgs. 

Leipzig  1882.  Bd.  2.   .S.  82. 

*)  Whymper  a.  ii.  ().    S.  273. 
*)  Nordenskiüid  a.  a.  O.  ^.  92. 
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und  Lebensgewohnheittn  u Titerscheiden  sie  sich  nur  wenig  von  ihren 
Nachbarn.  Lütke  ^  )  fand  bei  ihnen  ausgeprägte  mongolische  Gesichts- 
zuge, vorstehende  Backenknochen,  kleine  Nasen  und  vielfach  schief- 
gestellte  Augen.  Wir  wissen  ferner,  dass  die  Sprache  der  Namollos 
mit  der  Eskimosprache  verschwistert  ist*).  Chamisso,  der  Namollos 
in  der  St  Lorenzbucht  und  Eskimos  am  Kotzebuesunde  vergleichen 
konnte,  bemerkt,  daws  die  Bevölkerung:  der  NoHostMpitze  Asiens 
sowie  alle  AnierikantT  von  der  Jierin^s.strasso  !)is  /u  den  Eskimos 
der  Battinshai  ^(Icinsclhcn  MtMisi-luMischh^;  von  aus^ezeic-lnn't  inon- 
f^olischer  ( icslchtshildnn^i'  an^t  lioict)"  3).  Kskinios.  dt-rrn  Nam»' 

aus  der  Spraclic  ihnen  henaeliharter  Indian^-rstäninie  herridirt  uml 
Kohileischesser  bedeutet^),  nennen  sich  nvWmt  Innuit,  eine  Plural- 
form von  in-fm  der  Monseh.  Die  Wortbihhin^  in  ihrer  Sprache 
geschieht  immer  auf  dem  Wege  der  Suffigirung  •'^)  und  insofern 
hätte  sie  Aehnlichkeit  mit  dem  Verfahren  innerhalb  der  ural-altai- 
schen  Gruppe,  deren  wichtigstes  Merkmal  aber,  nämlich  die  Laut- 
hannonie,  bei  den  Innuit  fehlt  Zwar  kennt  die  Eskimosprache 
nicht  die  strenge  Einverleibung  ^  gleichwohl  wird  sich  bald  zeigen, 
dass  sie  einen  Ueherj^anj^  zwischen  dem  ural-altaisehen  und  dem 
amerikanischen  Tvpus  «larsteilt.  Die  Innuit  sassen  zur  Zeit  der 
Nonnannt'nhcsuiljc  Ann-rikas,  also  um  1<MI()  n,  Chr..  noch  ziendieli 
siidlieh  an  der  atlaiitiselicn  Küste  und  li«'sst'ii  am  Antan;^'  d'vs 

vorigen  Jahrhiindt-rts  noch  ^eh'^^cntHeh  auf  Neutundland  seilen'). 
Nach  Grönland  sollen  sie  erst  in  der  Mitte  des  14.  Jahrlumdertj* 
eingewanjlert  sein'),  indessen  traf  der  Normanne  Thorpls  bereit« 
um  da«  Jahr  1000  vereinzelte  Eskimos  sogar  an  der  grönländischen 
Ostkttste").  Bamard  Davis  giebt  ahi  Schädelindices  den  grönlän- 
dischen Eskimos  eine  Breite  von  71  und  eine  Höhe  von  75,  den 
Eskimos  im  östlichen  Nordamerika  70  und  75  Air  die  obigen  Ver- 
hältnisse. Allein  diese  Merkmale  sind  wertlos ,  weil  der  Schädel 
ktlnstlieh  geformt  winl*).  Die  westliehen  Innuit  aber,  gegen  welche 
ein  gleicher  Verdacht  bis  jetzt  noch  nicht  vorliegt  und  die  uns 

Voyage  autmir  du  in«)nde.    Paris  18:^5.    Bd.  2,    JÖ.  204. 
^)  VVaitz,  Anthrupologic.    Hd.  :i    S.  301. 

•)  v.  Kützebuea  KiitütckungsrcLseu.    Weaiiar  It'Ji.    Bd.  8.    J5.  176. 
*)  Besse Ib,  Die  amerikanische  Nordpol-Expedition.   S.  350. 
•)  Steinthal,  Typen  des  Hpracbbaues.  S.  220. 
•)  CharlsToiz,  Nonvelle  France.  Bd.  3.  S.  178. 
*)  8.  oben  8.  67  und  David  Crans,  Historie  von  QiOahaid.  Bd  1. 
».  8SS  f . 

")  Kink,  Daiiish  Qieenland.  London  1877.   S.  16  £ 
•)  S.  oben  S.  57. 
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daher  die  ungestörte  Schädelform  darbieten,  haben  75  zum  Breiten-, 
77  zum  Höhenindex.  Es  sind  also  Schnialschädel  von  grösserer 
Höhe  als  Breite^).  Sonst  etimmen  die  Innoit  in  den  maasegebenden 
Körpennerkmalen  mit  den  nordastatischen  Bevdlkemngen  völlig 
ttberein,  namentlich  was  Haut  und  Haar  betrifft  Die  schiefe  Stel- 
lung der  geschlitzten  Äugen,  die  flachen  breiten  Gesichter  sind 
selbst  noch  bei  den  Eskimos  Grönlands  zu  erkennen  2) ,  obgleich 
dort  Mischungen  mit  gennanischcni  Blut  vielfach  sUittgctundtüi 
haben.  Die  Naniollos  und  Eskimos  gcliören  zwar  niclit  unter  die 
hochgewachs(;nen  Völker,  aber  widerlegt  wurden  bereits  die  älteren, 
irrigen  Angaben  über  ihn;  Zwerghattigkeit^).  Ihre  Frauen  sind 
nicht  fruchtbar*)  oder  vielmehr  der  Kindersegen  gilt  als  une^ 
wünscht,  daher  auch  dieser  Volksstamm  dem  Erlöschen  nicht  mehr 
entgehen  wird. 

Wir  treffen  bei  ihnen  unter  dem  Namen  Angekok  echte  nord- 
asiatische Schamanen,  die  sich  zu  den  herkömmlichen  Zauberkuren 
und  Geisterbeschwörungen  in  Einsamkeit  und  unter  Fasten  so  lange 
vorbereiten,  „bis  ihre  Einbildungskraft'' ,  wie  Cranz  treuherzig  be- 
merkt, „in  Unordnung  gerät"  Sie  verehren  einen  gütigen  Schöpfer 
Torngarsuk  (»der  Anguta®)  geheissen.  Wenn  sie  aus  dem  Munde  der 
Hoiden])ekelirer  «M'nen  allmächtigen  (_iutt  preisen  hören,  so  denken 
manche,  dass  ihr  Torngarsuk  g(»ineint  sei').  Ihm  gegenüber  steht 
eine  schadenstittende  weibliche  angeblich  namenlose  Gottheit.  Nicht 
nur  an  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode,  sondern  auch  an  eine  jen- 
seitige Bestrafung  der  Verbrecher  und  der  Lieblosen  wird  geglaubt*). 
Die  Innuit  haben  sich  in  ihren  Sagen  ein  arktisches  Paradies  Kameos 
Akillnek  geschaffiBn  und  besitzen  Erzählungen  von  Reiseabenteuern, 
bei  denen  der  orientalische  Vogel  Roch  durch  Riesenmöven  ersetzt 
wird.  Auch  hat  man  unter  ihnen  das  Märchen  von  den  badenden 
Jungfrauen  angetrofien,  die  sich  bei  ihnen  —  da  der  Schwan  fehlt  ^ 
in  Enten  verwandeln*).  Hall,  der  so  lange  unter  ihnen  weilts, 
nennt  sie  das  gutherzigste  Volk  auf  den»  Erdboden.    Für  ihren 

')  Davis,  Thesaurus  craniorum.    S.  219 — 224. 

*)  Die  zweite  deutsche  Nordpolfabrt  Leipzig  1873.   bd.  1.  Ö. 

*)  S.  oben  8.  83. 

*)  Cra uz  a.  a.  0.   S.  212. 

a.  a.  O.  S.  268. 
•)  So  nemit  ihn  Hall,  Life  with  tbe  Esquimanx.  S.  584. 
^)  Crans  a.  a.  O.  8.  264  £ 
•)  Hall  a.  a.  O. 

•)  Kink,  EskimoiBk  Digtekonst,  in  Eor  Ue  og  VtikeUghed.  l^jöbenhava. 
1870.  S.  222  f. 
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scharfen  Verstand  spricht  die  Thatsacbe,  dass  sie  sehr  rasch  Do- 
mino- und  Brettspiele,  anter  letsteren  auch  das  Schach,  erlernten'). 
Als  Leopold  T.  Buch  im  arktischen  Norweg^  reiste,  überzeugte  er 
sieh,  dass  die  menschliche  Gesellschaft  von  den  dortigen  Bewohnern 
keine  geistige  Bereicherung  bean.spruehen  dttrfe,  denn  die  volle  Kraft 
des  Menschen  werde  gänzlich  aut'iL^i'Zf'hrt  durch  den  Kanijit' nut  einer 
strengen  Natur  um  die  kümmerliche  Notdurft  d<'s  Lehens.  Nocii 
viel  mehr  aber  al>  von  Norwegen  muss  <hissel])e  im  jxtlarcn  Amerika 
gelten.  I>ic  Eskimos  hab«'U  freilich  aus  gewissen  Störungen  des 
Mondlaufeä  nicht  die  Abplattung  der  Erde  berechnet,  sie  haben  auch 
nicht  «das  Wtwser  in  seine  beiden  Lui'tarten  zerlegt,  ebensowenig 
eine  Weltreligion  gestiftet,  aber  sie  haben  dafür  zuerst  durch  eigene 
Kraft  und  Kunst  sich  Wege  gebahnt  nach  Gtürteln  der  Erde,  wo 
Tag  und  Nacht  Uber  die  Dauer  von  Jahresseiten  sich  erstrecken, 
sie  haben  bewiesen,  dass  der  Mensch  sich  noch  behaupten  kann, 
wo  ein  neunmonadicher  Winter  das  Land  versteinert^  wo  kein  Baum 
mehr  wachst,  ja  wo  nicht  so  viel  Holz  angeschwemmt  wird,  um 
nur  als  »Schaft  zu  einem  Spe<!r  zu  dienen.  Sie  haben  sich  bemUht 
aus  den  Kunriien  arktischer  Säugetiere,  ihrer  «Jagdbeute,  durcli  An- 
einanderstüi  keii  Sehlitten  zu  erbauiMi  und  I^anzen  zusammenzufiigen, 
die,  mit  Tiersehnen  festgeschnürt,  Dauerhaftigkeit  genug  besitzen, 
dass  ein  unerschrockener  Jäger  im  Handgemenge  den  weissen  Bären 
SU  erlegen  vc^nnag.  Sie  haben  es  ersonnen,  wie  man  aus  Schnee 
ebenso  rasch  UUtt'n  bauen  kann  wie  tropische  Völker  aus  Zweigen 
und  Blattern,  ja  sie  haben  aus  Steinen  Bogengewölbe  ausgeftihrt, 
woran  keines  der  Kulturvolker  Mexikos  gedacht  hat  Sie  verstanden 
auch  ihre  Hutten  durch  Thranlampen  zu  erwärmen,  ttber  ihnen 
Schnee  und  Eis  zum  Fliessen  zu  bringen,  damit  sie  ihren  Durst 
loschen  konnten.  Sie  besassen,  was  in  ganz  Amerika  niigends 
sonst  der  Fall  war,  ejn  Verkehrswerkzeug  auf  festem  Grunde,  den 
Schlitten,  und  sie  hatten  zu  seiner  Bewegung  Tiere,  nändich  Hunde, 
vorgespannt,  während  di(i  höehste  Stufe  solcher  technischen  Fort- 
sehritte in  Amerika  nur  noch  bei  den  Inkaperuanern  angetrotfen 
wurde,  welche  die  Llamas  zwar  nicht  zum  Ziehen,  aber  doch  wenig- 
stens zum  Tragen  abrichteten.  Ist  es  an  sieh  schon  eine  kultur- 
geschichtliche Leistung,  den  hohen  Norden  der  Erde  bevölkert  zu 
haben,  so  lOsten  die  Eskimos  diese  unbeneidete  Aufgabe,  als  sie 
selbst  noch  im  Zeitalter  der  Steingeräte  sich  be&nden.  Jetzt  ft«i- 
lich  erhandeln  sie  von  den  Dänen  Eisen  zu  Lanzen  und  Harpunen- 
spitzen, allein  NordgrOnland  wurde  längst  von  ihnen  bewohnt,  ehe 

>)  Hall  a.  s.  0.  S.  523. 
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sich  Europäer  in  ihre  Nflhe  wa^en.  Das  erste  Schiff,  welche«  1616 
untor  Kapitän  Bylot  in  die  Ba£dnsbai  dranf?,  knüpfte  dort  einen 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  an.  Erst  1818  zeigte  sich  der  ältere 
KoBB  als  zweiter  Seefahrer  unter  jenen  Breiten,  und  auf  Beinen 
Spuren  folgten  dann  die  Waijfiger,  welche  das  erste  Eisen  brachten. 
lÜe  Eskimohorde  aber,  welche  jenseits  des  Smithsundes  wohnt^  sitat 
dort  sicherlich  seit  etlichen  Menschenaltem,  vielleicht > seit  Jahr- 
hunderten. 

Nicht  ^a'rinfje  Verdien.ste  habon  sich  aber  um  die  Vennehrung 
ruroj»äis«.  licr  W  issciisehatt  die  Eskimos  dadureli  «'rworlx'ii  .  dass  sie 
den  ält»'r»*n  und  ncu«Tcn  Seefahrern  auf  dem  Schauplatz  d»'r  nord- 
westlichen Durchfahrt  ihre  Dienste  liehen.  Einer  merkwürdigen 
Eskimofrau,  lligliuk,  verdankte  Üir  Edward  William  Parry  eine 
Jjandkarte,  die  ihm  den  Weg  zei^^te  zur  Entdeckung  der  Fury-  und 
HeklastrasHe^).  Der  Eskimo  Hans,  der  den  unvergesslichen  Kane 
und  seinen  Nachfolger  Hayes  begleitete,  ftlhrte  den  Matrosen  Morton 
bis  aber  den  81.  Breiteng^nad  su  dem  nördlichsten  Punkte,  der  bis 
auf  Nares  an  der  Kttste  Grönlands  erreicht  wurde  Wenn  wir 
den  Berichten  der  älteren  und  neueren  See&hrer  auf  dem  Gtebiet 
der  nordwestlichen  Durchfahrt  folgen,  und  wir  sehen  ihre  Schiffe 
vor  uns  in  der  Gefangenschaft  des  winterlichen  Eises,  es  senkt  sich 
dann  auf  sie  die  arktische  Nacht  heral»,  die  drei  orler  vier  Monate 
dauern  soll,  so  l)e>ciil<'icht  uns  je<lr>mal  die  Bangigkeit .  dass  selbst 
der  Europäer  mit  aller  seiner  Herrschaft  über  St(»lf  un<l  Kraft  doch 
jener  strengen  Natur  nicht  gewachsen  sei  und  sein  Leben  und  seine 
Freiheit  abhänge  von  der  Laune  der  ktinftigen  Jahreszeit.  Wenn 
dann  am  Bord  der  Huf  ertönt:  die  Eskimos  sind  angekommen!  so 
ist  es  uns  als  wttrden  von  befreundeter  Hand  die  Thttren  des  ark- 
tischen iCerkers  geOfihet  Wie  die  Helfer  im  Dunkeln  erscheinen 
Wesen  unseres  Geschlechtes,  denen  weder  dici  Kälte  noch  die  Nacht 
ihre  Lebensheiterkeit  rauben,  und  die  vergnUgt  noch  wandern  und 
umhersiehen,  wo  die  Natur  mit  allen  8cliaudcm  eines  Dantesohen 
Höllen ringes'^)  gepanzert  erscheint. 

Von  ihren  nautischen  GescIiicklichkeitJ'n  brauchen  wir  nicht 
lange  zu  reden.  Sie  besitzen  bekanntlich  zwei  Arten  v<»n  Fahr- 
zeugen :  irrosse  und  gi  räunn'ge,  die  sogeminnten  Weiberboote  (Umiaks), 
worin  die  Familien  ihre  Wanderungen  antreten,  und  die  Männer- 

^)  Ca).it.  Ly<ni,  Private  Journal.  S.  K-0.  22»>.  Hall  hat  zwei  Eßkimo- 
karten  abbiliicii  iasi^eii,  die  kaum  von  Kuropäern  naturgetreuer  hatten  gezeichaet 
werden  küunen. 

*)  Vgl.  S.  19. 

s)  iDfemo,  XXXU.  v.  22-80. 
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boote  (Kajaks),  mit  denen  der  einxelne  Jäger  die  Seetiere  aufsucht 

Was  den  Bau  und  die  Führung  von  Booten  betrifft,  so  giebt  es 
keine  grösseren  Kenner  als  die  Briten  und  die  Amerikaner  der 
Vereinigten  Sfuiten.  Beide  a])er  reden  mit  Bewunderung,  mit  Neid 
8(»gar  von  dem  Eskimo,  der  mit  seinem  Doppolruder  und  den  Gleieh- 
gewichtskünsten  eineti  Seiitänzers  seiu  Kajak  Uber  die  rauhen  Wogen- 
kämnic  hüpfen  lässt. 

Ihre  Sprachähnlichkeit  mit  den  NamoUos,  ihre  nautische  Ge- 
schicklichkeit |  ihre  Bezähmung  des  Hundes,  ihr  Gebrauch  des 
Schlittens,  ihre  mongolische  Ghesichtsbildung,  ihre  Ankgen  zu  höherer 
Gesittung  hissen  die  Frage,  ob  hier  eine  Wanderung  aus  Asien 
nach  Amerika  oder  umgekehrt  stattgefunden  habe,  mit  einem  hin- 
reichenden Maass  von  Wahrscheinlichkeit  für  das  erstere  entscheiden, 
doch  muss  eine  solche  Wanderung  von  Asien  Uber  die  Beringsstrasse 
viel  spiltcr  erfolgt  sein  als  die  erste  Besiedelung  der  neuen  Welt 
aus  der  alten. 

Sprach-  und  blutsverwandt  mit  den  NamoUos  und  Eskimos  sind 
die  Bewohner  in  dem  nördlichen  und  westliclien  Teile  des  ehemals 
russischen  Amerikas,  die  man  wohl  auch  aliaskische  Eskimos  genannt 
hat  Sie  bewohnen  die  Ufer  des  Beringsmecres,  die  Halbinsel  Alaska 
and  die  angrenzende  Küste  gegen  Osten  bis  etwa  zum  Eliasberg. 
Sie  aer£sUen  in  13  Horden,  zu  denen  die  Konjaken  oder  Konäken 
der  Insei  Bjidjak,  die  Tschugatschen  am  Prinz  William-Sund  und 
auf  der  Kenai- Halbinsel,  sowie  elf  andere  Horden  zählen^),  deren 
Namen  sämdich  auf  -mjutm  oder  -muten  endigen.  Zur  letzteren 
gehören  Whympers  Malemuten,  die  wie  aUe  übrigen  nur  durch  ihre 
Mundart  von  den  Eskinu)s  und  Namollos  sich  unterselioiden.  Unter 
ihnen  sieht  man  Männer  bis  zu  1830  mm  Leibeshölie,  woraus  sieh 
ergiebt,  dass  die  Körp('r<;n)sse  innerhalb  dieses  Volksstanimes  be- 
trächtlich Kcliwankt.  Zwischen  den  asiatischen  und  anuTikanischen 
Bering»  Völkern  hat  beständig  Handelsverkehr  geherrscht  Die 
Tschuktschen  ziehen  nach  der  Diomedes-lnsei  und  die  Malemuten 
setzen  von  der  äussersten  Nordwestspitze  Amerikas  Uber,  um  Ren- 
tierfelle gegen  Pelze  umzutauschen.  Der  Handel  geht  so  flott,  dass 
die  Kleidung  der  Eingeborenen  am  Yukonstrome  einige  hundert 
Heilen  (miles)  aufwärts  aus  asiatischen  FeUen  besteht,  die  von  den 
Tschuktschen  stammen  %  Otto  Kotzebue,  der  beide  Ufer  des  Be- 
ringimeeres  befuhr,  bemerkt  (was  jüngst  Nordenskiöld  bestätigte^), 

S.  ihre  vollen  Natucn  bei  Waitz,  Anthropologie.   Bd.  8.   S.  901. 
^  Wbymper,  Alaska.   S.  148. 

^  Die  ümsegeluDg  Asiens  und  Earopss  auf  der  Vega.  Bd.  2.  S.  88. 
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dasa  die  Bewohner  der  St.  Lorenz-Insel  die  nttmliche  Sprache  reden 
wie  die  Stttmme  auf  dem  amerikanischen  Ufer,  also  eine  eskimoische, 
und  letztere  Brttder  nennen.  „Ich  finde  tlberhaupt",  heisst  es  an  emer 

anderen  Stelle,  „einen  so  unmerklichen  Unterschied  zwischen  diesen 
beiden  Vr)lk<'ni,  dass  icli  sehr  griiei^  bin,  sie  von  einem  Stamm 
entsprossen  zu  lunlten  ^)."  Ganz  Uhnlicli  äussert  unser  bertllinit«^ 
Georg  Steiler,  dass  die  Bewohner  der  Scliuinagin  -  Inseln  an  der 
Stidküste  von  Alaska  den  Itelnien  Kamtschatkas  „wie  ein  Ei  dem 
andern  gleichen"  Alle  diese  Zeugnisse  erhärten  die  Thatsacli«\ 
dass  Wanderungen  aus  der  alten  Welt  in  die  neue  stattgefunden 
haben;  dass  dagegen  die  Eskimos  aus  Amerika  nach  Asien  sich 
▼erbreitet  haben  sollten,  ist  deswegen  nicht  wahrscheinlich^  weil  sie 
▼on  allen  Amerikanern  die  meiste  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf 
Rassenmerkmale  mit  den  mongolenähnlichen  Völkern  der  alten 
Welt  sich  bewahrt  haben  und  ihre  Wanderungen  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  noch  immer  ostwärts  gericlitet  waren. 

d.  DiejAISuten. 

Von  der  Halbinsel  Alaska  zieht  nach  Kamtschatka  in  einem 
schön  geschwungenen  Bogen  eine  Kette  von  Inselvulkanen,  baumlos 
und  meistens  in  Nebel  eingehüllt  Sie  heissen  die  Almuten  wie  ihre 
Bewohner.  Letztere  yerknttpft  mit  den  Eskimos  nur  eine  Anzahl 
gemeinsamer  Wörter,  die  aber  blos  eingetauscht  sein  mögen,  sonst 
stehen  sie  linguistisch  bis  jetzt-  noch  vereinsamt*).  Es  ist  ein  mon- 
golischer Menschenschlag  dessen  wir  schon  einmal  gedacht  haben 
in  Bezug  auf  seine  frühzeitigen  EhebUndnisse 'M.  Zwar  sind  alle 
Beringsvölker  mehr  oder  weniger  seetüchtig,  doch  scheinen  <\'\<? 
Aleuten  selbst  die  Eskimos  noch  durch  iiire  Fertigkeit  zu  üImt- 
bieten.  Ihre  cinluckigen  Fellboote  haben,  wie  Krman  es  crlüuiert, 
etwa  60  Pfund  Eigengewicht  und,  bestiegen  von  einem  140  Pfund 

>)  V.  Kotzebne,  fintdecknngsraifle  in  die  SQdaee.  Bd.  2.  &  105.  Bd.  1. 

8.  159. 

■)  8  teil  er,  Kaints.  liatkii.   S.  297. 

•)  Nach  dem  kurzen  Abriss,  den  Lütke  (Voyage  autour  du  monde 
Bd.  1.  8.  243)  mitteilt,  bedienen  sie  sich  zur  Wortbildung  auch  der  Pr&fixe,  die 
der  lonnitsprache  völlig  fehlen. 

4)  £in  deatscher  Reisender  (Allgemeine  Zeitang  187&  8.  4800)  will  ae 
soger  wegen  ihrer  GesiehtsUldnng  von  verMUagenen  Japanern  aUeiten. 

•)  S.  oben  S.  228.  Bei  ihnen  herrseben  dieaelbon  erotischen  Last«" 
(Langsdorf f.  Keise  um  die  Welt.  Bd.  2.  S.  43.  Dali,  Ala.ska.  Boston 
1870.  S.  402)  wie  bei  den  Namollos  (Lütke  a.  a.  O.  Hd.  2.  S.  197)  oder  bei 
den  Itelmen  (Steller,  Kamtgcbatka.  S.  2b9,  851)  oder  lui  den  (Kentier-)  Tschuk- 
tscben  (V.  W  rangell,  lieisen  längs  der  Nordküste  8ibirieu8.   Bd.  2.   S.  22T> 
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schweren  Aleutcn,  iinmer  noch  einen  so  geringen  Tiefgang,  dass 
der  eingotsiiK-htc  QufM'.st'lmitt  nur  O,056  Quadratnieter  Widcr.staiuls- 
flftc'he  bietet.  Mit  einer  solelien  Baitlaro  legte  ein  Eingehoreuer  in 
27*  >  Stunde  214,«  Kilomtiter  oder  etwa.s  mehr  als  eine  deutsclie 
Meile  in  der  Stunde  zurück,  während  ein  Fussgänger  eiue  Last  von 
60  Pfund  höchst<'ns  2^/«  deutsche  Meilen  weit  in  einem  Tage  ge- 
tragen, also  11  Tage  zu  der  obigen  Entfernung  gehraucht  haben 
wttide*).  Die  Baidare  befithigt  den  Almuten  zu  den  Lieistungen  der 
michtigsten  Seetiere  und  die  Jagd  auf  solche  gehört  zu  seinem 
täglichen  Nahrungserwerb 

6.  Die  Thlinklten  und  VaneoaTerstlInme. 

Vom  Eliasherge  aus  an  der  Kttste  und  an  den  Küsteninseln  bis 
zum  Dixon-Sund  wohnen  Völker,  welche  die  Russen  Kaljuschen 
oder  Koluschen,  die  sich  selbst  aber  Thlinkiten  oder  „Menschen** 
nennen.  Südwärts  von  ihnen  bewohnen  die  Haidas  die  Königin 
Charlotte-Inseln.  Am  Fesdand  g^enttber  von  53 Va®  bis  hO^  n.  Br. 
erstrecken  sich  die  Hailtsa  oder  Hailtsuk.  Auf  der  Insel  Vancouver 
endlich  werden  vier  verschiedene  Sprachen  geredet  Einige  Stämme 
wie  die  Kowitschin  und  Klalani  bewohnen  nicht  bloR  Vaneouver, 
aondern  das  Festland  am  KraserHuss  und  am  Pug<?t-Sund.  Stiiiiilel 
ans  <lie.ser  Kii.steng<'g('nd  sind  nur  sjiärlieli  vorhaiideii,  auch  könnten 
sie  uns  nur  wenig  lielehrung  bringen,  denn  ilire  künstliche  \'er- 
unstaltung  in  der  Jugend  gehört  auf  Vancouver  wie  in  Oregon  zur 
Mode^  auch  kommt  nicht  blos  das  Flaclidrücken,  sondern  auch  eine 
erzwungene  Dolichocephalie  vor').  Die  Hautfarbe  ist  fast  so  hell 
wie  bei  Südeuropäem,  das  Haar  dagegen  schwarz  und  straff. 

Bei  den  Thlinkiten  und  den  Haidas^)  zeigt  sich  hin  und  wieder 
ein  wenig  mehr  Bartwuchs  als  es  bei  asiatischen  und  amerikanischen 
Mongolen  sonst  der  Fall  ist  Starke  vorstehende  Backenknochen, 
tiefliegende  Nasenwurzel ,  breite  fleischige  aufgestülpte  Nasen  herr- 
schen noch  immer  vor*).  Die  Tschinuks,  welche  Oregon  im  Süden 
des  Puget-Sundes  bewolinen  und  den  K»>pl' künstlich  abHachen,  haben 
auch  noch  die  »chicfgcschlitzten  mongulcnilhnlicheu  Augen      die  den 

Ernian  in  der  ZcitHclirift  für  Etlinologic.    jsTl.    S.  167. 
*)  Eine  genaue  Zeichnung'  unil  HeHolireibung  der  Bauart  dieser  klassischen 
Fahneuge  hat  v.  Langsdorff  (Heise  um  die  Welt  Bd.  2.  S.  89)  gegeben. 
*)  Davis ,  Thesamns  eiaaiontin.  S.  iSl. 

*}  K  Brown  in  Reports  of  tbe  British  Association  held  at  Norwich  1868. 
Ix»odoa  1869.  8.  ISS. 

^)  So  boj  den  Koluschcn  nach  v.  Langsdorff  a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  96. 
•)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  3.  S.  824. 
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Haidas  wiederum  fehlen^).  Sprachlich  lassen  sich  die  Bewohner 
der  Kttste  nicht  mit  den  Völkern  jenseitB  der  Felsengebirge  ver- 
einigun,  auch  unter  sich  verknüpft  sie  kein  linguistisches  Band. 

Da  aber  die  Körpermerkniale  keine  Abtrennung  in  verschiedene 
Rassen  verstatten,  auch  ein  Beobaehter  wie  Lütke*)  ausdrücklich 
bezeugt,  dass  sich  die  Bewohner  der  Königin  Charlotte- Insebi  nicht 
von  den  Anwohnern  des  Beringsmeeres  in  dieser  Hinsieht  unter- 
Hcheiden,  so  erscheint  es  angemessen,  sie  mit  den  Bewohnern  des 
Aassersten  Kordostens  von  Asien  zu  vereinigen^  zumal  sie  an  Sitten 
und  Lebensgewohnheiten  ihuen  weit  mehr  gleichen  als  den  Jäger- 
stttmmen  über  den  Felsengebiigen.  Auch  sie  sind  seetüchtig  and 
verstehen  es,  ihren  Fahrzeugen  gefiülige  Formen  und  einen  wohl- 
ttberdachten  Schnitt  zu  geben.  Doch  ist  es  sicheiiich  die  Kttsten- 
beschaffenheiti  welche  die  nautischen  Geschicklichkeiten  geweckt 
und  ausgebildet  hat'),  wir  dürfen  sie  daher  nicht  einer  Rassen- 
anläge  zuselin'iben  und  deshalb  auf  gemeinsame  Abkunl't  sehliessen. 
Auch  das  Durchbohren  von  Wangen  und  Lij)pen  und  das  Einsetzt  ii 
kleiner  Pllücke,  welches  Inn  der  amerikanischen  Küstenbevölkerung 
von  dem  Kotzebue-8und  bis  zur  Vancouver-lnsel  herrseht,  würde 
höchstens  auf  gegenseitigen  innigen  Verkehr  deuten,  welcher  ein»' 
Ansteckung  mit  dieser  Geschmacksverirrung  verursachte.  Die 
amerikanischen  Beringsvölker  kannten  vor  Ankunft  der  Bussen 
oder  Kapitän  Cooks  Küstenberührungen  das  Eisen.  Vorläuiig,  ehe 
gründliche  Untersuchuqgen  etwas  besseres  auszusprechen  gestatten, 
wollen  wir  vermuten ,  dass  Japaner,  welche  vor  den  Russen  die 
Kurilen  und  Kamtschatka  besuchten,  Eisen  oder  eiserne  Qerite 
nach  dem  Norden  gebracht,  und  dass  letztere  sich  dann  durch  den 
Küstenverkehr  nach  Amerika  weiter  verbreitet  haben.  Mit  Auj^ 
nähme  der  Koluschen,  deren  eheliehe  Sittenstrenge  v.  Langsdorff*) 
uns  rühmt,  begegnen  wir  bei  sänitliehen  Bcringsvölkern ,  selbst  In'i 
den  Eskiuios,  erotischen  Verirrungeu,  Knabenliebe  und  Fraueii- 
lastem,  Gleichgiltigkeit  gegen  eheliche  Treue,  Bewirtung  des  Gast- 
freundes durch  Preisgeben  von  Frauen  und  Schwestern,  zugleich 
mit  einem  vorzeitigen  Heiratsalter  ^).  Wenn  Georg  Steiler  berechtigt 
war,  die  Anlage  zu  solchen  Ausschweifungen  der  vorherrschenden 
Fischnahrung  zuzuschreiben,  so  würde  diese  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Beringsvölkem  eben&Us  nur  dem  Wohnort  ent- 

R  Brown  a.  a.  0. 
')  Vojage  autour  da  moade.  Bd.  1.  S.  188. 

")  S.  oben  S.  207. 

*)  Reise  um  die  Welt.    S.  118. 

*)  8.  oben  S.  418  Anm.  5. 
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qpnmgea  sein.  Anders  verbält  es  sich  schon  dunt^  dass  wir  bei  ihnen 
lülen  mehr  oder  weniger  grossen  Kunstsinn  antreffen ,  der  sich  in 
Schnitsereien  äussert  Bei  den  Kolaschen  iührt  jedes  grosse  Fahr- 
zeug den  Namen  von  irgend  einem  Gegenstand,  meist  einem  Tier, 
dessen  hölzernes  Bild  den  Schnahel  schmückt.  Iksonders  geliiii^ono 
Vorzieruiij^cn  «Hosor  Art  wcrdcin  sehr  hoch  im  Wort  gehalten  und 
nnt  eiiu'in  Sklaven  Ix  zalili IHo  Adoh'gon  unter  <lon  Haid/is  der 
Charlotte- Inaehi  wirdci  um  tragen  kupferne  Schilder,  auf  welchen 
ihr  Wappen  eingegraben  ist-).  Dazu  gesellt  sieh  hei  allen  noch 
die  Vorliebe  zu  dramatischen  Tänzen  und  theatralischen  Vorstel- 
lungen ^  die  mit  Masken  aufgetiihrt  werden^),  wie  dies  von  den 
Thiinkiten,  ja  sogar  einigen  Stämmen  in  Oregon^)  und  von  allen 
Bewohnern  der  Vancouver-Insel  gilt').  Die  bttigeriichen  Zustünde 
hei  den  Thlinkiten  und  Vancouverstämmen  hatten  sich  ungleich 
hAher  entwickelt  als  jenseits  der  Felsengehiige.  Die  Wohnsitze 
waren,  wie  es  der  Fisch&ng  v^orsclirieh,  feste,  die  Häuser  bisweilen 
kasemenartig.  Die  Häuptlinge  besasson  grosse  Uewalt,  eine  Schei- 
dung in  Adel  und  Volk  war  vollzogen  und  Sklaverei  bei  den  Ko- 
luschen,  Haidas  und  den  Vancouvcrstäuuneu  vorhanden^). 

7.  Die  amerikanische  Urbevölkerung. 

Hat  das  menschliche  Geschlecht  von  einem  Schöpfungsiierdo 
aus  dif  Knie  bev(ilkert  und  dürfen  wir  in  Amerika  nicht  seine 
Wiege  suchen'),  so  muss  die  neue  aus  der  alten  Wc;lt  ihre  ersten 
Bewohner  empfangen  haben.  Als  diese  das  westliche  Festland  bo- 
traten, standen  sie  sicherlich  noch  auf  einer  sehr  rohen  Stufe,  wenn 
auch  ihre  Sprache  bereits  die  Anlage  zu  ihren  kttnftigen  Grund- 
zttgen  besass,  die  Feuerbereitung  ihnen  kein  Geheimnis  mehr  war. 
Bogen  und  Pfeil  sich  in  ihren  Händen  hefiinden.  Weitere  See- 
fohrten  dürfen  wir  freilich  diesen  Einwanderern  nicht  zumuten, 
aondem  sie  höchstens  iXhet  das  Beringsmeer  ziehen  lassen.  Nicht 

1)  Lütke,  Voyage  aatonr  du  monde.  Bd.  1.  S.  212.  Dali,  AlasIoL 
S.  418,  417. 

*)  B.  Bro  WS  a.  a.  0. 

")  Yeigl.  die  TonOglkjbflD  Abbtldimgen  in  dsn  voa  der  Direktion  der 
ethnologischen  Abteihuig  des  Berliner  Mosena»  herAusgegebenen  Prachtwerk 
unter  dem  Titel:  Amerikas  Nordwestkfiste,  neueste  Eigeboiise  ethnologischer 
Beben.    Berlin  1884. 

*)  Waitz,  Anthropologie.    IJd.  3.   S.  335. 

*)  Whymper,  Alaska.    8.  58. 

•)  S.  oben  S.  183  f.,  263,  254  f. 

')  S.  oben  S.  32  f. 
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unerlaubt  wäre  sogar  die  Behauptung,  dam  die  ersten  Wanderungen 
zu  einer  Zeit  stattfiinden,  ab  die  Beringsstrasse  noch  nickt  eine 
Meerenge  y  sondern  eine  Landenge  vorstellte.  Damals  würde  auch 
das  Klhna  jener  nördlichen  Gestade  vid  milder  gewesen  sein  als 
heutigen  Tages ,  weil  keineriei  StrOmung  aus  dem  Eismeere  in  den 
stillen  Ozean  eindringen  konnte.  Das»  die  Absonderung  Asiens  von 
Amerika  einer  geologisch  gesprochen  sehr  nahen  Vergangenheit  au- 
gehöre, })ezeugt  die  Thatsachc,  dass  sowohl  die  Strasse*)  wie  das 
Äleer,  welclic  licriiigs  Namen  führen,  aiLsserordentlieh  seicht  sind, 
pflegen  doch  mitten  im  K'tztertMi  die  WaltischfUnger  vor  Anker  zu 
liegen^).  Doch  bleibt  es  immer  misslich,  auf  geologische  Vorgänge 
sich  zu  stützen,  die  selbst  noch  strengerer  Beweise  entbehren.  Wir 
setzen  daher  lieber  voraus,  dass  zur  Zeit  des  Ueberganges  der 
Asiaten  nach  Amerika  die  Beringsenge  schon  ihre  jetzigen  Zflge 
besass.  Erinnern  müssen  wir  aber  an  die  erste  Frage,  welche  unser 
grosser  Mathematiker  Qauss  1828  in  Beriin  an  den  Erdumsegler 
Adalbert  von  Ohamisso')  richtete,  ob  nämlich  von  einem  Punkte 
Asiens  aus  die  Küste  von  Amerika  sichtbar  sei,  so  dass  dennaleinst 
durch  ein  Dreiecknetz  beide  Welten  verkuü})ft  werden  könnten. 
Da  nun  Chamisso  mit  Recht  diese  Frage  bejahen  durfte,  so  er- 
forderte es  also  keine  EnUleckung  aufs  (ieratewohl,  sondern  den 
Asiaten  der  Beriugsstrasse ,  als  sie  nach  Amerika  übersetzten,  lag 
ihr  Ziel  sichtbar  vor  Augen.  Freilich  beunruhigt  verwöhnte  Euro- 
päer das  Bedenken,  ob  es  Völkerschaften,  die  wir  uns  doch  ent- 
blüsst  von  Schutzmitteln  denken  müssen,  gelingen  konnte,  in  jener 
strengen  Natur  auszudauem.  Uebersehen  wird  dabei,  dass  gerade 
die  Polarkinder  an  rauhem  Wetter  ein  grösseres  Behagen  empfind«! 
als  am  schwülen.  „Wenn  ich  im  Winter**,  schreibt  der  unveigeas- 
liehe  Gkorg  SteUer,  „unter  meinem  Bette  und  meinen  PelzdeckeiK 
am  Morgen  fror,  sah  ich,  dass  die  Itehnen,  sogar  ihre  kleinen  Kin- 
der, bis  an  die  halbe  Brust  nackend  und  bloss  in  ihrer  Kuklanka» 
olme  Decken  und  Betten,  lagen  und  wärmer  anzufühlen  waren,  als 
ii  h  "  An  einer  anderen  »Stelle  fügt  er  liinzu,  dass  die  KamUscha- 
(hden  stets  neben  ihr  Nachtlager  ein  grosses  GefUss  nn*t  AN'asser 
steilen,  dieses  durch  EisstUcke  abkühlen  und  es,  ehe  der  Morgen 
anbricht,  bis  zum  letzten  Tropfen  ausleeren*).  Noch  bessere  Be- 
ruhigung gewähren  uns  aber  die  Feuerläuder,  denn  so  niedrig  wie 
sie  müssen  wur  uns  die  ersten  Einwanderer  in  Amerika  denken. 

1)  Petennums  Mitteilungen.  1881.  Tafel  17. 

2)  Whymper,  Alaska.    S.  94. 

>)Chami8S08  Gesammelte  Werke.  Leipmg  18S6.   Bd.  1.   S.  146. 
*)  Kamtschatka,   ä.  303,  325. 
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Horden  unter  ihnen  harren  in  gänzlicher  Nacktheit  hei  jedem  Wetter 
ans.  Darwin  y  der  eine  Frau  in  dieser  EnthlOssung  gewahrte,  fligt 
hinsu:  „Eb  r^ete  heftig,  und  das  sttsse  Wasser  mit  dem  Gischt 

des  salzigen  rann  an  ihrem  Leibe  herunter.  In  einem  zweiten 
llatt'ii.  iiitht  weit  von  dem  vorigen,  hosuclito  eine  iindero  Frau  mit 
einem  kürzlicli  geborenen  Silugling  an  der  r>ru«t  das  Schiff  und 
trieb  sieh  aussen  herum  aus  lauter  Neugierde,  wiihn-nd  Schlössen 
fielen  und  auf  ihrem  Husen  wie  auf  der  Haut  des  Ivh'inen  tauten." 
An  einer  späteren  Stolle  heiiMt  e»:  ,,Wir  alle  waren  warm  bekleidet 
und,  obgleich  dem  Feuer  sehr  nahe,  doeh  keineswegs  von  der  Ilitse 
gephigty  während  unsere  nackten  Wilden,  obgleich  sie  viel  ferner 
Sassen,  von  Schweiss  überströmten  und  eine  Art  Röstung  eriitten 
Das  wird  wohl  jedermann  Uberzeugen,  dass  selbst  für  Menschen  auf 
der  Stufe  der  Feuerländer  das  Klima  der  Beringsstrasse  eine  Wan- 
derung aus  Asien  nach  Amerika  nicht  verhinderte. 

Der  Beweis  aber,  dass  die  Urbewoliner  Amerikas  jene  Strasse 
znj^cn.  lie^t  in  ilir<  n  nionp)lenähidiclicu  Merkmalen.  l)ass  asiatische 
und  anierikanisehe  Heriiif^svcilker  bis  zum  Verweehseln  ähnlii-h  sind, 
wunle  bereits  im  vori^^en  Ab.selinitt  ;.?»'zei^t.  Selbst  Auhäiii^er  der 
Lehre  von  der  xVrteunu'hrheit  des  Menschenj^eselileehtcs  in  deu  Ver- 
einigten Staaten  haben  doch  eingestanden,  dass  alle  Ureinwohner 
Amerikas  sich  unter  einander  so  gleichen  ^wie  \'(jllblutjuden'^,  und 
dass  die  eiozige  Rasse,  au  der  sie  vernünftiger  ^^'('ise  in  nähere  Ver- 
bindung gesetzt  werden  können,  die  mongolische  sei').  Wir  berufen 
uns  femer  auf  A.  v.  Humboldt,  der  den  Eingeborenen  Mexikos  echte 
Mongolenmerkmale  beilegt,  nämlich  Bartarmut,  vortretende  Joch- 
beine, breiten  Mund  und  schräg  g<^K(^n  die  Schläfen  hin  aufwärts 
gerichtete,  lang^ezoj^ene  Augenöffnungen*),  welches  letztere  Wahr- 
zeichen er  aueh  den  ( 'havmas  im  nonlöstliehen  Venezuela  zusehreibt*). 
Genau  dieselben  Merkmale  beobachtete  Moritz  Wagner  bei  liidianer- 
stammen  des  Isthmus  von  Panama  und  fügt  noeh  hinzu,  dass  auch 
die  mongolenartige  Stumpfnase  dort  zwar  nicht  iiiuiM  r,  aber  häufig 
zum  Vorschein  komme ''^).  Dem  Reisenden  Jume.s  (h  ton*)  wiederum 
fielen  die  Za})aros  am  Napostrome  östlich  von  den  Koixlilleren  Quitos 
durch  ihre  Ohinesenähnlichkeit  auf.  £in  OfiBzier  des  Sharpshooteri 
des  ersten  britischen  Kri^sschiffes,  welches  im  August  1866  in  den 

*)  Darwin,  Journal  ol  rasesrehes.  S.  218»  230. 
*)  Morton,  Tjrpes  of  mankind.   S.  275. 

«)  EfMsi  politique  sur  la  Nouv.  Espagne.   Paris  1811.   Bd.  1.   S.  m. 
*)  Reisen  in  die  Aequinoktialgegenden.    Stuttgart  1S59.    Üd.  2.    S.  13. 
^}  NfttursvigsenschaftJifho  Reis<'ii.   Stuttgart  1^70.  Bd.  1.    ö.  313,  123  f. 
*)  The  Andes  and  tbe  Amazon.   London  1870.  S.  170. 
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Par&strom  Brasiliens  einlief  bemerkt  fiist  mit  den  nflmlichen  Worten 
von  den  dortigen  Indianern,  dass  sie  ihn  „lebhaft  durch  ihre 
sichtszttge  an  die  Chinesen  erinnert  hätten*'^).   Barton  beschreibt 

in  Brasilien  die  Eingeborenen  am  Cachanfayfall  mit  „dicken  runden 
Kalmtikenköpfoii,  platten  M(ni^^ol(»n«i:osichtem ,  liroiton  scharf  vor- 
tretendt'ii  .Idchbcincn,  scliicfon,  hi.swcilcn  jj^osclilitztcn  Cliinosonaupren 
und  dünnen  Lipi)enlj{irten^  YAu  anderer  Reisender.  Joh.  Jak. 
V.  Tschudi^),  erklärt  wörtlich,  „er  hahe  ('hiinseii  p-schen,  die  er 
auf  den  ersten  Anblick  für  Botokudeu  gehalten  habe'',  und  seitdem 
teile  er  die  Ueberzeugung ,  „dass  die  amerikanische  Rasse  von  der 
mongolischen  nicht  getrennt  werden  dürfe".  Sein  Vorgänger  St. 
Hilaire^)  £uid  bei  den  Malalis  Brasiliens  schmale  schieigestellte 
Augen  und  stumpfe  Käsen.  Von  den  Koroados  bemerkt  wiedenim 
Reinhold  Honsel  dass  ihre  (^esichtsaUge  namentlich  durch  die 
vortretenden  Jochbeine  einen  mongolischen  l^us  erhalten,  eine 
schiefe  Stellung  der  Augen  sei  jedoch  nicht  äu  bemerken.  Wohl 
sollen  aber  die  .schiefen  Augenschlitze,  die  zu  den  «^uten .  wenn 
auch  nicht  strenji^en  *^ j  Merkmalen  der  monf^olenähnlichen  Völker 
gehören,  nllcn  (xuaranistännnen  in  Brasilien  eiij^cn  sein').  Selbst 
im  äusseruten  Süden  unter  den  Huillitschen  l*at;ip)niens  fand  King 
noch  sehr  viele  mit  schief  gestellten  Augen  ^)  und  sogar  unter  den 
wenigen  1881  in  Berlin  anwesenden  Feuerländem  war  dieses  Merk- 
mal sehr  auiMlig  vertreten. 

Vergebens  wird  man  auch  bei  solch^i  Schriftstellem,  welche 
die  Amerikaner  als  besondere  Rasse  hinstellen,  nach  Unterscheidungs- 
merkmalen suchen,  die  sie  von  den  asiatischen  Mongolen  trennen 
wflrden  und  allen  gemeinsam  würen.  Das  straffe,  l<inge^  im  Quer- 
schnitt walzenfömiij^e  Haar  fehlt  keinem  einzigen  Stamm.  Der  Bart- 
"wuchs  ist  sehr  spärlich,  mangelt  auch  wohl  gänzlich,  wie  das  Leib- 
haar ^j.    Die  Hautfarbe  schwankt  beträchtlich,  wie  wir  dies  bei 

1)  Nautical  Magazine.    Bd.  36.    Loudou  lti07.   ä.  564. 

*)  Burton,  Highlands  of  Bxazil.  London  1869.  Bd.  2.  S.  408. 

•)  Rdaen  durch  Sttdamerika.  Bd.  2.  S.  299. 

«)  Voysge  an  IMmL  Bd.  1.  S.  424. 

*)  Zdtsefarift  Ar  Edmologie.  1869.  S.  128. 

«)  S.  oben  S.  877. 

d'Orbigny,  rHomme  am^ricain.   S.  62. 
")  Latham,  Varirties.    S.  415. 

^)  Dies  bemerkte  wihon  der  Jesuit  Chnrievoix  (Xouvello  France.  Hd.  3. 
S.  311j  und  Catlin  (Indianer  NordamorikaB.  S.  823)  sowie  neuordln^^s  Musters 
(Unter  den  Patagoniern.  S.  172).  Wenn  unter  den  Kouiantschen  bärtige  Männer 
hin  and  wieder  vorkommen  (Waitz,  Anthropologie.  Bd.  4.  S.  218),  so  wild 
derjenige  gewiis  nicht  fibemscht  wetden,  welcher  wws»,  wie  viele  SpanierinMB 
dicw  Baabhorden  in  die  Sldaverei  geichleppt  haben. 
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euer  Ausbreitaiig  ttber  110  Breitengrade  nicht  ander«  erwarten 
dltrlen,  nXmlich  von  leichter  sttdenropftisoher  Brftunung  bei  den 
Botoknden  bis  sur  tiefsten  Dtmkelnng  bei  den  Aymaras^),  oder  bis 
SB  Kupferrot  bei  dem  sonorischen  VOlkerstanm').  Doch  ist  es 
niemandem  bisher  ein^ofallen ,  wogen  solclier  FarbenstuftMi  Kassen- 
frrenzfn  zu  ziehon,  zumal  joder  nur  donkhare  Ueber^^nn;^  vertret(Mi 
i.>t.  Die  Schädel  der  AiiHTikaiirr  zcit^en  nicht  selten  v<irs|)rin;4«Mide 
Kiefer,  aber  wie  bei  den  asiatischen  Monf^olcn  hält  sich  iler  Profrna- 
thisinus  immer  in  miLssigen  Grenzen.  Pruner  Bey^)  äu!*sert,  das» 
die  GesUdt  der  amerikanischen  Schädel  bedeutend  schwanke.  „Die 
Köpfe  der  Botoknden flihrt  er  fort,  „unterscheiden  sich  nicht 
wesentlich  von  den  chinesischen ,  die  des  toltekischen  Völkerkreises 
nähern  sich  den  javanischen,  ond  die  der  Neuseeländer  lassen  sich 
mit  denen  der  Rothäute  Tefgleichen."  Wollten  wir  uns  auf  Welckers 
Sehädebnessungen  berufen,  so  wttrden  die  Zahlen  für  die  mittiere 
Breite  von  74  bei  Brasilianern  bis  beinahe  82  bei  Kariben  herauf- 
steigen. Sie  bieten  also  Schwankunj^en,  wie  sie  innerhalb  der  G-mppe 
der  asiatischen  Mongolen  ebenfalls  vorkonmien.  Doeh  hat  Barnard 
Davis  gar  nicht  gewagt  I5reiten-  und  Höhenverhältnisse  für  die  Ur- 
bevölkerung Amerikas  mit  einziger  Ausnahme  der  Arauk.iner*)  an- 
zugeben, obgleich  er  über  eine  beträchtliche  An/ald  anderer  Schädel 
verfugte.  Auf  beiden  Festlanden  wurden  nändich  die  Köpfe  der 
Kinder  künstlich  umgestaltet.  Dies  geschah  in  Nordamerika  nicht 
etwa  blos  bei  den  Flachköplen  der  Vancouver-Insel  und  Oregons*), 
sondern  kam  selbst  unter  den  Algonkinstämmen  im  Osten  der  Ver- 
einigten Staaten  vor*).  Im  sOdlichen  Festlande  huldigten  dieser 
Mode  alle  Kulturvölker  der  Anden,  und  daher  finden  wir  bei  Schä- 
deln der  Muyska.  der  alten  Bewohner  Quito»  und  Perus,  Breiten- 
indices.  die  bis  zu  100.  ja  Ul)er  100  reiehen.  (iegenwiirtig  läSRt 
sich  darum  gar  nicht  angeben,  innerhalb  weleher  Prozentsätze  die 
Breite  und  Höhe  unvenlorbener  amerikanischer  Schädel  schwankt; 
wo  dies  aber  ausnahmsweise  bei  einzelnen  Stilmnien  «loch  gelang. 
Beigte  sich  entweder  Mesocephalie  oder  BrachycephÄÜe,  wie  es  zu 
erwarten  war,  wenn  sie  su  der  mongolischen  Rasse  gehören  sollten. 

I)  S.  oben  S. 

«)  Waitz,  Authrupologif».   M.  4.  S.  200. 

')  H^sultats  de  craniomctrie ,  in  M^m.  de  Is  Soc.  d'Aathropologie.  Bd.  2. 
8. 13. 

*)  Breite  80,  HShe  80.  Thesannis  cnniomm.  8,  357. 
*)  S.  oben  S.  419. 

*)  Die  Frsnaosezi  benannten  deshalb  Stämme  mit  künstlich  und  zwar  gaiix 
mnd  gestalteten  Scfaidehi  me$  de  inmU,  Charlevoix,  Nouvelle  France. 
Bd.  3.  S.  324. 
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Die  sehmal  geschlitzten  und  häufig  schief  gestellten  Angen,  die  in 
beiden  Festlanden  bis  zum  äussersten  Sttden  bei  einzelnen  Stämmen 
beobachtet  werden,  dttrfen  als  ein  mongolisches  Ahnenmerkmal  (Ata- 
vismus) gelten.  Wenn  sie  auch  nicht  zu  den  strengen  Wahrzeichen 

aller  nordayintisclieii  Völker  gehören,  so  sind  sie  doeli  mir  innerliall)  der 
mongolisclien  Kasse  als  Rasseiinierknial  anzutreften,  naclKlem  Frit^eh 
iilierzeiigeiul  hcwiesen  liat,  dass  sie  bei  Ilntteiitotten  nicht  vorkomnitMi 
und  ihr  beschränktes  ortliches  Auftreten  in  Australien  einer  Hlut- 
mischung  mit  Malayen  /umgeschrieben  werden  darf*).  Nur  durch 
ein  einziges  Körpennerknial  entfernen  sich  manche  amerikanischen 
Stämme  von  den  asiatischen  Mongolen.  Diesen  ist  nämlich  ein 
niedriger  Nasensattel  sowie  eine  kleine  aufgestülpte  Kase  eigen.  Bei 
den  Jägerstämmen  der  Vereinigten  Staaten,  namentlich  bei  Häupt- 
lingen begegnen  wir  dagegen  Nasen  mit  hohem  Rttcken.  Fem^ 
ist  ja  bekannt,  dass  die  Mexikaner  und  andere  Kulturvölker  Mitld- 
amerikas  den  Gesichtern  ihrer  Götzen  sehr  stark  vortretende  Nasen 
verliehen,  so  dass  also  auch  unter  ihnen  hin  und  wieder  Leute  mit 
einer  solchen  bevorzugten  Bildung  aufgetreten  sein  müssen.  Auch 
in  .Südamerika  bis  unter  hoh<'  Breiten  kommt  diese  Abweichung 
von  dem  Mongolentypus  vor,  denn  sowohl  unter  den  ausgestorbenen 
Abiponen  wie  unter  den  gegenwärtigen  Patiigoniem  geliörten  und 
gehören  sogenannte  Adlernasen  nicht  zu  den  Seltenheiten'*).  Doch 
kann  eine  nur  örtlich  auftretende  Besonderheit  nicht  als  Bassen- 
merkmal gelten ;  sonst  mttsste  sie  allen  Eingeborenen  der  neuen 
Welt  zukommen. 

Eine  vöUige  Abtrennung  der  amerikanischen  von  den  asiatischen 
Mongolen  könnte  sich  höchstens  auf  die  innere  Versdiiedenheit  der 
Sprachen  stützen.  Die  grossen  Abschnitte  in  unserem  Lehrgebäude 
sind  jedoch  nur  auf  Unterschiede  der  Körpermerkmale  begründet 
worden.  Auch  drängt  es  uns  jetzt  zu  tragen,  ob  nicht  der  S])rach- 
typus  der  Amerikaner  gerade  darauf  hindeute,  dass  sie  vor  ihrer 
Einwanderung  in  die  neue  Welt  mit  ural-altaischen  Völkern  auf  einer 
gemeinsamen  Entwickelungsstufe  gestanden  sind.  Eigentümlich  ist 
den  amerikanischen  Sprachen,  wie  wir  sahen dass  bei  ihn^  die 
Satzbildung  in  der  Worlgestalt  aufgeht,  weshalb  man  sie  auch  poly- 
synthetische genannt  hat  Ist  das  richtig,  so  b^ng  man  bisher 
einen  grossen  Fehler,  der  Sprache  der  Innuit  eine  ganz  vereinsamte 
Stellung  anzuweisen.   Wie  die  ural-altaischen  Sprachen  bedient  aie 

S.  oben  8.  888. 

*)  Dobrishoffer,  Gesebidite  d«r  Abiponer.  Bd.  2.  S.  24.  Musters, 

Unter  den  Patagoniern.   S.  172. 
•)  S.  oben  S.  124  f. 
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sich  snir  Sinnbegrenzung  nur  der  Suffixe,  Kugleich  aber  ist  sie  be- 
fiüugty  einen  vieigliederigen  Satz  in  ein  einzigen  Wort  zusammen- 
za&Bsen,  also  polyHynthetisch  zu  verfiihren.   Der  Grönländer  bildet 

ein  e'mzi^e»  Wort,  wenn  er  don  Gedanken  ausdrücken  will :  Er  sa^t, 
dajsij  auch  du  «'ilij^  Inuj^chcn  wr)llc.st,  um  dir  t'in  scliinn's  ^Icsscr  zu 
kaufen^).  Nicht  rasch  ;r«'nu^  könn<'n  wir  jrdoth  hiu/UNct/j  ti .  dass 
die  lockere  ZusaniUH  iitu^^un;;  von  ^^'urzclu  noch  niciit  der  echten 
Kinverleihun^  gleiche,  da  in  dcu  amerikanischen  Sprachen  die  zu- 
sammengefügten Silben  stetn  um  etliche  Laute  verkürzt  weiYlen, 
Die  höchste  Ausbildung  der  Einverleibung  sehreibt  Steinthal,  wie 
wir  sahen'),  dem  Kahuatl  in  Mexiko  zu,  welches  das  Objekt  zwischen 
Subjekt  und  Tfaatwort  einschiebt  und  alle  drei  zu  einem  Ganzen 
Euaammenschmilzt  Dieses  Verfahren  ist  aber  nicht  den  amerika- 
niachen  Sprachen  ausschliesslich  eigen,  sondern  kommt  auch  in  der 
UFal-altatschen  Familie  und  zwar  bei  den  ugrischen  und  bulgarischen 
Gruppen  im  Magyari wehen,  Ostjakischen,  Wogidisehen  und  im  Mord- 
\viiii>clK'U  vor.  In  der  Ictztgcuaniit»*!!  S{)raclic  und  zunuil  in  der 
M*)kscha-Mun<Iart  sind  die  \'«'il>alti<'xinn<'n  und  objektiven  Prrsonal- 
prononiina  völlig  nach  mexikanischem  Muster  auf  das  dichteste  ver- 
webt®). Diese  Tiiatsache  belehrt  uns,  dass  im  Sclu)<>sse  von  streng 
suffigirenden  Sprachen  etliche  zur  Einverleibung  fortsch ritten,  und 
dies  zeigt  uns  eine  innere  Verwandtschaft  der  amerikanischen  mit 
den  urai-altaischen  Sprachen. 

Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  einer  Fülle  von  Erfindungen,  Ge- 
bräuchen und  Iklythen,  welche  die  Nordasiaten  mit  den  Eingeborenen 
Amerikas  teilen.  Wir  woUen  jedoch  keinen  Wert  darauf  legen, 
dass  das  Lederzelt  auf  beiden  Festlanden  wiederkehrt,  weil  zu  einer 
solchen  Ei'findung  wenig  Nachdenken  gehört.  Auch  das«  der  sibiri- 
hcIh^  Schamane  dem  nordamerikanischen  Medizinmann  in  nllen  Zügen 
gleicht,  hat  insofern  geringes  (lewicht,  als  auch  die  Sciiamanen  an- 
derer Weltteile  ihnen  idinlich  sind.  Ernster  stimmt  uns  schon  der 
Umstand,  datw  die  Waftentänze  und  Schamanenbriiuche  der  Ostjaken 
sich  bis  auf  die  kleinsten  Hes(m<b*rheiten  bei  den  Koluschen  wieder- 
holen*).  An  Märchen  der  alten  Welt,  die  sich  nach  der  neuen 

1)  Nämlich: 

Me«er  sdiOn  kaufen  hingohai  «ilea  wollen  ebenfiüto  Du  auch  er  ssgt: 
sämig'     ik-     «tat-     ariartok'  (mtar-  omar-      y-      otit"  iog'  og. 
Darid  Cranz,  Histotie  von  GhMand.  Bd.  1.  8.  286. 
S)  S.  oben  S.  125. 

")  Im  Mokscba  lieisst  jyailatamäk  da  kfissest  mich,  und  jxünjtämmak  wenn 
du  mich  nicht  gekuiet  haben  würdest  Ahlquist,  Mokacha- mordwinische 
Grammatik.   S.  f>0. 

*)  Erman,  Keiae  um  die  Erde.  Bd.  1.   8.  675. 
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verirrt  haben  ^  ist  kein  Mangel.  Unter  anderen  tritt  die  Erzälilung 
▼on  einem  Abenteurer,  der  an  einem  hohen  Baum  bis  in  den  Himmel 
klettert  und  sich  wiedermn  bald  an  einem  Riemen,  bald  an  einem 
Strohseily  bald  an  Haarflechten,  wohl  auch  an  der  Rauchsäule  einer 
Hotte  auf  die  Erde  niederlttsst,  bei  ugrischen  Volksstttmmen  ^)  und 
bei  den  athabaskischen  Hundsrippen-Indianem  im  Mnssersten  Norden 
der  neuen  Welt  auf").  Märchen  werden  inde.ssen  wie  f^eflügelte 
Samen  oft  über  weite  8tn*ck<*n  verweht  und  ziihh'n  wi'iiif;,  wenn 
es  sich  um  Beweise  gemeinsamer  Abkunft  handelt.  Inimerliin  deuten 
sie  möglielier  Weise  auf  einen  alten  Verkehr,  wiewohl  selbst  ohne 
einen  solchen  gewiss  manches  Märchen,  z.  B.  das  vom  Werwolf, 
völlig  unablulngig  von  Völkern  Amerikas  und  anderer  £rdteile, 
selbst  Afrikas,  ersonnen  wurde,  die  nie  mit  einander  verkehrt 
haben*).  £twas  weniger  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  aber- 
gläubische Vorschriften  eingetauscht  oder  bis  ins  einzelne  gleichartig 
von  verschiedenen  Völkern  selbständig  festgestellt  worden  seien. 
Nun  halten  es  die  Itelmen  Kamtschatkas  dir  eine  grosse  Sttnde, 
ein  brennendes  Holzscheit  anders  anzufessen  als  mit  den  Fingern, 
numentlich  nicht  mit  der  Messei^spitze ,  und  ebenso  ist  den  Sioux 
(richtiger  den  Dakotas)  verboten,  glühende  Brände  oder  Kolilen  mit 
einer  Ahl«'  oder  einem  Messer  aus  der  Glut  zu  nehmen'^).  Die 
Stämme  an  der  Hudsonsbai,  berichtet  Charlevoix  ,  enveisen  den 
Bären  grosse  Ehrl'urcht.  Haben  sie  ein  solches  Tier  getötet,  so 
wird  sein  Kopf  unter  Feierlichkeiten  bemalt  und  dem  Erlegten 
durch  Absingen  von  Lobliedern  gehuldigt.  In  ganz  Sibirien  finden 
wir  die  Ver«^irung  des  Bären,  so  bei  den  Giljaken  am  Amur'),  bei 
den  Ainos^),  bei  den  Jenissei-Ostjaken*),  endlich  bei  den  echten 
Os^aken,  die  sein  FeU  an  einen  Baum  hängen,  ihm  alle  erdenk- 
lichen Huldigungen  erweisen  und  das  Tier  um  Verzeihung  bitten, 
dass  sie  es  getötet  haben;  auch  schwören  sie  beim  Bären  ihre 
Eide'").  Wollte  man  auch  diese  Uebereinstimmung  nur  einem  alten 
Verkehr  zuschreiben,  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade  bedenk- 

>)  Ahlquist  a.  a.  O.  109. 

Tjlor,  Urgeschichte.  S.  443. 
')  R.  Andrea,  Ethnographische  Fandlelen  and  Vefgleiehe.  8.  68—80. 

Steller,  Kamtnhatka.  S.  274. 
^)  Tylor,  Urgeschichte.   S.  354. 
•)  NouveUe  France.  Bd.  3.  S.  aOO. 
■')  Petermanns  Geogr.  Mitteilungen.    1857.    S.  805. 
«)  Watson  in  Xature.    London  1874.    S.  428. 
*)  Castren,  Ktluiologische  Vorlesungen.    S.  S^. 

Pallas,  Voyage.'*.    13d.  4.    S.  75,  85.    Er  man  (Heise  um  die  Erde. 
Bd.  1.   S.  670)  berichtet  ganz  ähnliches. 
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Hell,  dass  dturch  einen  solchen  Verkehr  sich  nicht  auch  ntttsliche 

Ertindungen  verbreitet  hätten,  wie  die  Anfertigung  den  Thon- 
geschirres, wiilirend  doch  die  lleliuen  Kamtschatkas,  die  Ahiute.n 
und  die  Kohischen,  teilweise  auch  noch  die  AssiniV)oin  zur  Zeit  der 
erbten  europäischen  Besuche  nur  mit  Steineji  kochtt'U 

Daüs  der  amerikanische  Mensch  seinen  körperh'chen  Merkmah^n 
zufolge  einer  einzigen  RasBÖ  angehöre,  darüber  hat  sich  glücklicher- 
weise kein  Streit  erhoben,  doch  lassen  sich  bei  den  Bewohnern 
beider  FestlandshiÜffcen  auch  manche  Gemeinsamkeiten  in  den 
geistigen  Familienzttgen  nachweisen.  Der  Uebereinstimmung  der 
nordamerikanischen  Medizinmänner  mit  den  brasilianischen  Scha- 
manen wurde  bereits  gedacht').  Die  merkwürdigen  Maskenspiele^ 
denen  Spix  und  Martins  sowie  neuerdings  Bates  bei  den  Tekuna- 
stämmen  am  Amazonas  beigewohnt  haben  trafen  wir  schon  bei 
den  Kohischrii  ^) ,  sie  finden  sieh  wieder  bei  den  Ahts  der  V  an- 
couver-lnsj'l  ')  und  bei  den  Moqui-lndianern  der  „sieben  Dörfer"'). 
Geschh'chtlichen  Verirrungen  liassenswürdiger  Art,  nämlicli  ver- 
bunden mit  dem  Auftreten  von  Männern  in  Frauenkleidung,  be- 
gegnete von  Martius  bei  den  Guaykuru  in  den  Laplatastaaten ')y 
die  ersten  spanischen  Entdecker  bei  den  Völkerschaften  auf  der 
Landenge  von  Danen  ^)  und  Cabega  de  Vaca<*)  bei  den  Stämmen 
in  Louisiana  und  Texas  ^  wobei  ttbrigens  wieder  zu  erinnern  ist, 
dass  wir  auf  diese  Laster  bei  allen  BeringsrOlkem,  selbst  bei  den 
Tschuktschen  an  dem  sibirischen  Eismeere,  genau  in  der  nämlichen 
Art  gestossen  sind**^).  Auch  unter  den  Jltgerstibnmen  der  Ver- 
einigten Staaten  kommen  Beispieh?  von  Münnern  in  Frauenkleidung 
vor  ujid  zwar  sc^hr  merkwünliger  Weis««  bei  den  alten  Illinois,  die 
nach  ihren  Uel)erlieferungen  von  Wrstrn  lier  in  ihre  spiiti'ren  Sitze 
eingewandert  sein  woHen^V).  Zu  den  Eigentümlichkeiten  «b'r  Indianer 
gehören  die  vorschriftlichen  Anreden  der  Völker  unter  eiuaiideri  wie 

V)  S.  oben  S.  168  f. 
2)  S.  oben  S.  276. 

Martius,  Ethnographie.   Bd.  1.   Ö.  44ö.   Bates,  Am  Amazonenatroin. 
Leipzig  S.  409. 

*)  8.  oben  S.  421. 

Whymper,  Ahuka.   8.  &8. 
•)  Waits,  Antliropologie.  Bd.  4.  8.  206. 
^)  EAnogn^hie.  Bd.  1.  a  75. 

•)  Gooiara,  Histom  de  Iss  Indiss.  eep.  68.  Petras  Msrtyr,  De  orbe 

novo.   dec.  III.  cap.  1. 

Ramusio,  Navigationi  et  ViaggL  Venetia  1606.  Bd.  3.  foL  270  veiao. 
'0)  Ö.  oben  S.  418  Anm.  5,  S.  420. 
")  CharleTOiz,  NouveUe  France.  Bd.  3.  ö.  303. 
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sich  die  Delawaren  von  ihren  Nachbarn  durch  Vertrüge  den  Titel 
GroMväter  hatten  zasichem  Uuwen  und  die  Irokesen  den  besiegten 
Huronen  die  Bedingung  auferlegten,  künftig  als  jüngere  Brüder  nn- 
gesproclien  zu  werden  \).  In  Brasilien  begegnen  wir  den  nämliclu  Ti 
BrUiu'hen,  donii  auch  dort  redoji  sieh  die  Horrleii  als  Orossviiter 
oder  als  Oheime  an.  Bei  den  ^lexikaiiorn  und  den  BewohinTu  der 
Antillen  kommen  Sagen  vor,  dass  die  Ijcli^btcn  (Josehöpfe  aus  Höhion 
hervorgegangen  seien,  und  die  nämliche  Rolle  spielen  die  Höhlen 
wieder  in  den  Schöpfungssagen  der  Tehueltschen Diese  Beispiele 
würden  schon  geniigen,  um  eine  Geistesverwandtschaft  zwischen  den 
Bewohnern  der  beiden  Festlande  nachzuweisen,  ausserdem  aber  haben 
wir  noch  die  Aehnlichkeit  im  Bau  der  Sprachen,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Abstammung  hindeutet  Endlich  verbindet  die  amerika- 
nischen Völker  ein  eigentümlich  schwermütiger  Oharaktenrag,  der 
sdbst  unter  dem  strahlenden  Himmel  Mexikos  keinem  hellenischen 
Frohsinn  wich,  sondern  eben  dort  dem  Sehnuick  der  Krönung 
Leichenkleider  einfügte,  älmlich  wie  hei  den  Tschibtschas  das  Todes- 
netz tragende  Greise  an  der  Thür  des  Festsanles  Traucrlieder  singen 
niussten ,  mancher  Inka  strengen  Fasten  o1)lag  und  in  der  Klage 
über  die  Vergänglichkeit  allen  Festjubol  mied^). 

£s  sei  uns  nun  verstattet,  zunUehst  einen  Blick  auf  die  Erd- 
räume zu  werfen  y  welche  die  Amerikaner  inne  haben.  Wenn  die 
Bewohner  der  alten  Welt  zu  einer  viel  grösseren  Beherrschung  der 
Natur  gelangt  waren,  als  die  Bewohner  der  neuen  zur  Zeit,  wo 
beide  in  Berührung  traten,  so  schrieb  man  dies  bisher  ausschliess- 
lich der  sichtbar  reicheren  Gliederung  und  der  mannigfaltigen  In- 
dividualisirung  des  Abendlandes  zu.  Diese  Beglinsti^jung  war  jedoch 
nur  auf  zwei  Räume  der  alten  Welt  l)esehrjinkt,  niüiilich  auf  Kuropa 
samt  den  asiatischen  und  afrikanisclien  Mittolmoorgestaden  und  auf 
den  Südosten,  da  wo  sieh  Asien  und  Australien  durcli  Halbinseln 
und  Inselketten  zu  nUhern  suchen,  ohne  dass  diese  letzteren  Küume 
jemals  eine  besonders  hervorleuchtende  Gesittung  beglückt  hätte. 
Man  darf  sich  sogar  bedenken,  ob  nicht,  als  Ganzes  ver;xlichen,  die 
neue  Welt  günstiger  gegliedert  erscheine  als  die  alte.  An  Zierlich- 
keit der  Umrisse  und  an  anmutiger  Schlankheit  erweckt  der  Anblick 

1)  Waits,  Anthropologie.  Bd.  8.  8.  82. 
^  Masters,  Unter  den  Pstagoniem.  8.  99. 

■)  Bastian,  Die  Kaltnriliader  des  alten  Amerika.  Bd.  2.  S.  121.  Die 

Sangeslust  und  der  Frohsinn  dniger  vom  Rassentemperament  abweichender 
Indianeratämme  Neu-Mexikoa,  von  denen  Oskar  Low  borichtet  (2^it8chrift  für 
Ethnologie.  1877.  S.  263),  wird  nach  Obigem  schwerlich  dem  blossen  Einflaa 
eines  »aonnigen,  klaren  Klimas'^  bmumeMen  sein. 
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des  Landes  auf  der  sogenannten  westUcken  Halbkugel  eine  viel 
grOesere  ästhetische  Befiriedfgung  als  die  etwas  unbehUflichen  Länder- 
nassen  der  alten  Welt   Wenn  wir  aber  auch  in  dem  senkrechten 

Bau  und  der  wag^erechten  Gliederung  Europas  einen  geniifj^enden 
AutHoIiluss  timlfu,  weslialb  die  ahondliindiscln' ( Ifsittung  so  betnicht- 
liel»  alles  ülx'rragt«',  wa.s  sich  in  Amerika  an  Kultur  im  Jahre  1492 
vorfand,  so  passt  diese  Erklärunt^  «^ar  nicht  zu  d«'r  TliMtsache.  dass 
auch  eine  fast  ebenso  beträchtliche  Ueberh'^^enheit  in  China  sich 
entwickeln  konnte,  wo  die  Vorteile  einer  glücklichen  (Gliederung 
nicht  vorhanden  waren  oder  erst  zur  Geltung  kamen,  als  die  »lortigr^ 
Kultur  längst  schon  Ix'dier  stand  als  etwa  die  Gesittung  im  mexika- 
nischen Anahuak  oder  im  Reiche  der  peruanischen  Inkas. 

Es  müssen  daher  den  verschiedenen  Gebieten  der  alten  Welt 
andere  Vorzüge  gemeinsam  sein,  welche  die  E2rziehnng  der  Menschen 
weit  mächtiger  fi^rderten  als  dies  in  den  beiden  Amerikas  der  Fall 
gewesen  ist.  Befremden  muss  es  aber  wohl  jeden .  dass  noch  nie- 
mand die  Ursache  der  Ueberlegenheit  darin  gesucht  iiml  gefunden 
hat,  worin  sie  doch  am  sichtbarsten  vor  uih  liegt,  niimlich  in  der 
gnisseren  (irniumigkeit.  Asii-n  ilh  in  schon  ist  etwas  grösser  als 
die  neue  \N  elt,  und  da  Europa  und  Afrika  zusammen  fast  so  gross 
sind  wie  Amerika,  so  folgt  daraus^  dass  die  neue  uugeikhr  um  die 
Hälfto  weniger  geritumig  ist  als  die  alte  Welt  Genauer  lassen  sich 
die  Werte  aus  folgender  Uebersicht^)  entnehmen: 

Alte  Welt:  Neue  Welt: 

Kuropa   10  004  ODO  4km  Noril-Am«?nka  .    .    .  24192u00qkra 

Airika  29h2n  000     .  8üd-Auierika     .    .    .    17  752  000  „ 

zusammen   39  <->(i  oOO  qkm  susammeu   41  944  OuO  qkai 

AÄeo   44  6 1 1  I M  »u  qkm 

xuMmmen  Ö4  441  000  qkm 

Indem  wir  ▼orlMiifig  noch  die  Augen  schliessen,  in  welchem 

Sinne  der  doppelt  gnissere  liaum  der  alten  Welt  anders  als  in  der 
neuen  v(^rteilt  sei,  wollen  wir  uns  zuvor  üImt  <lie  nächsten  Folgen 
der  gnisseren  ( ieräumigkeit  klar  werden.  Vor  allen  l)ing«'n  dürfen 
wir  vermuten,  dass  auf  «lern  tloj)pelt  grösseren  Kaunie  die  dojtjM-lt 
grössere  Anzahl  von  PHanzenarten  und  von  Ti<Marten  vorhanden 
sein  möge.  Bei  dem  gegenwärtigen  unfertigen  Zustand  der  bota- 
nischen Statistik  musste  leider  ihr  bester  Kenner,  der  jüngere 
Decandolle,  ausdrücklich  erklären,  dass  sich  jetzt  noch  nicht  die 

')  Behm  und  Wagner,  Hevölkerunf;  der  Knie.  VI.  Ergäiizunfr^*liott 
Nr.  t>9  der  I'etennannschon  Mitteiinntren.  Gotha  1882.  Jedoch  haben  wir  ha 
Obigen  die  hochnordischeu  Inseln  den  benachbarten  Festlaoden  beigezählt. 
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ZaU  der  Gewäehsarten  in  der  alten  and  in  der  neuen  Welt  ver- 
gleichen liesse^  doch  hätten  die  Botaniker  das  berechtigte  Vorgefühl, 
als  ob  sicli  scliliesslicli  ergeben  werde,  dass  Amerika  wegen  der 
vorherri>clii;iuleii  Kiclitiing  seiner  Gebirge  von  Nord  nael)  ^>U(l  im 
Vergleich  zu  sei  n  er  Grösse  etwas  reicher  an  PHanzenarten 
sein  möchte  als  die  alte  Welt.  Dieses  Vor^^^tVild  würde  uns  als«)  auf 
die  Erkenntnis  vorbereiten,  dass  Amerika,  obgleich  um  die  Hälfte 
an  Raum  kleiner,  doch  nicht  um  die  Hälfte  an  Pflanzenarten  ärmer 
sei  als  die  alte  Welt.   Immerhin  aber  bleibt  die  alte  Welt  reicher. 

Ist  aber  diese  reicher  an  wilden  Arten,  so  wird  sie  woU, 
schliessen  wir  weiter,  auch  reicher  sein  an  Kultoi^wftchsen.  Bis- 
weilen hört  man  behaupten,  die  neue  Welt  habe  an  beiähmten 
Pflanzen  und  Tieren  der  alten  nichts  zugeführt  als  den  Mais,  die 
KartoiFel,  den  Truthahn,  das  Meerschweinchen  und  die  Moschusente. 
Wir  werden  uns  jedoch  rasch  überzeugen,  dass  die  Armut  der 
neuen  Welt  nicht  so  gross  sei  wie  man  sie  darzustellen  b(^liebt 
Wenn  wir  uns  nämlich  nur  an  die  wichtigsten  Kuiturptianzeu  halten, 
sü  fallen  auf 


die  alte  Welt: 

die  nene  Welt; 

Mehl-, 

HttlBenfrttente  u.  a. 

Roggen 

Mandioka 

0  erste 

Kartoffel 

Hafer 

Chenopodkm  Quimoa 

Hirse 

Batate 

Buchweizen 

Durra 

Dochu 

Reis 

Wasserreis 

Linsen 

Erbsen 

Heiqaitefaaain 

Wicken 

Bohnen 

Igname  (Jams) 

Igname  (Jama) 

Btnane 

Banane  (?) 

Obstsorte 

n  der  gemässigten  Zone 

Rebetock 

Catawbatraube 

Aepfel 

Birnen 

• 

Pflaumen 

Riracben 

Aprikosen 

Pfirsiche 

Orangenarten 

Peißen 

Datteln 
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die  alte  Weh:  die  neue  Welt: 

PfUasen  mit  Faserstoff 

Ba.iiuwolie  Beomwolle 
Flachs  Agac€  ameriama 

Bsnf 

Haalbeerbanm  mit  dem  Seiden  wurm 

Gewfirze 

Pfeffer  Vauille 

lu^'wer  Spanischer  Pfeffer  {Vapsicum  annuum) 

Zimt 


Gewünnelken 
ZackiRohr 

Nariiotische  Gennsemittel 

Thee  Pamgiiaythee 

Kaffee  Kakao 

Mohn  (Opium)  Tabak 

flaaf  (Hasehiseh)  Koka 

Auf  >ieiden  Seiten  ist  die  Liste  lückenhaft,  allein  wenn  wir 

aiuh  (las  iniiidor  wichtige  aufzuzlUilon  fortfahren  wollten,  so  würde 
(IocIj  innnor  wi«'(lf'r  der  nändicln-  KindriK-k  crncuvm,  niimlieh 
(lass  die  alte  Welt  der  mensehliehen  (iesellschaft  durch  ihre  Kultur- 
gewächse weit  mehr  Dienste  geleistet  hat  als  die  nfue').  Ohendrein 
haben  wir  die  Igimme  der  neuen  Welt  ebenfalls  gut  geschrieben, 
obgleich  hikihstens  eine  der  gewöhnlich  als  Janis  bezeichneten  Dios- 
korea-Arten  in  Amerika  alteinheimiBch  ist^  die  Übrigen  urspiüoglich 
alle  Asien  und  Afrika  angehören;  und  ebenso  gOnnten  wir  ihr  die 
wichtige  Banane,  weil  immer  noch  Botaniker  der  Ansicht  sind,  es 
sei  wenigstens  eine  Abart^  die  sie  als  Musa  paraHsiaea  unterscheiden 
wollen,  ein  €^eschöpf  der  neuen  Welt*).  Wir  haben  aus  Schonung 
filr  den  Leser  die  troj)ischen  Obstsorten  der  alten  und  der  neuen 
Welt  iiielit  verglichen  und  überlassen  es  aiuleren  zu  «'ntscheiden,  ob 
durch  iiiren  gegenseitig<'n  AusUuiscIi  ili«;  neue  oder  rlie  alte  Welt 
mehr  gewonnen  habe.  Wenn  wir  dagegen  in  unseren  Obstrevieren 
uns  umschauen,   begegnen    wir  nicht  einem  einzigen  Geschenk 

'i  Dies  hat  sich  jüngst  bestätigt  durch  eint'  viel  eingehendere  Untersuchung 
des  Sa<  hveriialts  von  Hi'»ck  (Die  nutzbaren  Pflanzen  und  Tiere  Amerikas  und 
der  alten  Welt  Leipzig  1«Ö4J.  Demnach  lieferte  die  alte  Welt  269  Kultur- 
gewSehse  lud  52  Arten  tod  Znehttteren,  Amerika  hingegen  mir  58,  beziehent- 
fieb  18. 

*)  Ein  anqgeielchneter  Fflanaengeograph,  Alphonse  de  CandoUe,  hat 
▼or  kmiem  wieder  daigethan,  dass  alle  TbatBacben  fOr  ehie  eitt  daieh  die 
Spanier  und  IV^rtugiesen   bewirkte    EinfQhrang   der   Banane  nach  Amerika 
ipreebeD.  Vgl.  dessen  Unqprang  der  Koltmpflansen.  Leipiig  1884.  S.  881—880. 
P*tek«l.Kirehhorf,  T«ltetaivdtu  C  A«n.  88 


Digitized  by  Google 


434 


Die  MenachenrRMeii. 


Amerikas.    Dies  beweist  jedoch  keineswegs,  dass  die  neue  Welt 

in  dieser  Bezieliunj^  kUmiiierlichor  von  der  Natur  aus^^estattet  sein 
8ollto  alf*  die  östlichen  Festlande,  denn  alle  unsere  ( )l)stl)amne  sin! 
in  ihrer  jctzij^rn  (Jestalt  (iewerbseiv.eu^nisse.  d'w  diuxh  laufte  Ptie^«-. 
sorgiilltif^e  Zuchtwahl  und  künstliehe  Vennehrung  veredelt  worden 
sind.  Wer  wollte  also  verneinen,  das«  sich  nicht  auch  im  gemiUöigtcu 
Amerika  Biiume  und  Gestrilucher  finden  möchten,  aus  deren  un- 
schnmckhaften  wilden  Früditen  durch  geduldige  Zucht  sich  ein 
gemessbares  Obst  ersciehen  Hesse? 

Bei  einjährigen  Pflanisen,  die  sich  durch  Samen  vermehren,  ist 
aber  die  menschliche  Kultur  meistens  machtlos  gewesen.  Zu  ihnen 
gehören  unsere  Getreide-Arten,  von  denen  wir  eine  ganze  Reihe 
besitzen,  während  Amerika  allein  den  Mais  hervorgebracht  hat.  Da 
sie  n.ich  ihren  «^enieinssunen  Fannlienzfln^en  zu  den  Grtlsern  gehören, 
so  ist  CS  nicht  iiiiu  icliti^,  das.s  nacii  de  CandoIIes  statistischen  iSluste- 
rungen  die  alt«'  Welt,  vorzüglich  Asien,  an  (iraniineen  Vergleichs- 
weise  reicher  ist  als  die  neu(%  denn  während  sie  dort  in  den  ein- 
zelnen Pflanzengebieten  selten  10  Prozent,  gewöhnlich  nur  ja  bis- 
weilen nur  7  Prozi?nt  alhM'  hltlhenden  Arten  umfassen,  erheben  sie 
sich  in  den  östlichen  Festlauden  gewöhnlich  zu  10,  häufig  zu  12  Proz. 
Unter  den  Grasarten  liebt  das  Getreide  vorzugsweise  sonnige  Stand- 
orte, die  neue  Welt  dag^en  ist  veigleichsweise  auf  viel  grösseren 
Riiumen  von  Wäldern  beschattet  gewesen  als  die  alte. 

Ungleicher  noch  ist  der  diesseitige  und  jenseitige  Artenreichtom 
bei  den  Tieren.  Wenn  wir  in  einer  Uebersicht  nur  die  beiderseitigen 
Haustiere  vereinigen,  d.  h.  Tiere,  die  wirklich  geziiliint  worden  siml. 
und  solclie,  von  denen  man  vermuten  dai-f*  dass  sie  hätten  gezähmt 
werden  können,  so  muss  die  Annut  der  neuen  Welt  jedem,  dem  sie 
neu  sein  sollte,  einen  tiefou  Eindruck  hinterlassen.  £s  finden  sich 
nämlich  in  der 

alten  Welt:  neuen  Welt: 
Bentier  Rentier 
Rinderarten  Bison 
Kamel      i  (Llama 


Dromedar  J  |  Vi  c  u  n  .i 

.  I  Nahelschwein 

^^"^^  IWaawrechwein 
Elefant  Tapir 
Uuod  Stummer  Hund 

Katie 
Schaf 
Ziege 
Boas 
Biel 
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alten  Welt:  neuen  Welt: 

fTrathahn 
{Hokkohtthner 

Oaoa 

Ente  Mowhoiente*). 
Nicht  übersehen  sollte  man,  dass  bei  obigem  Veigleiche  von 
den  Kulturtieren  der  neuen  Welt  das  Rentier,  der  Bison,  der  Trut- 
hahn und  die  Moschusentc  ausschliesslich  Nordamenka  angehören, 
ferner  dass  den  Haustieren  der  altt  ii  Welt  <lin\  lj  ilinMi  viclseitipin 
wirtsehat'tlic  lHMi  Nutzen  ein  höherer  Kan^  {^«'Ijiihrt.  Abgesehen  niini- 
lich  davon,  das.s  alle  mehr  oder  wenig«M-  wc^^i-n  ihres  Fleisches 
gezüchtet  vvcnleu,  Huden  sich  darunter  ai»  Milcherzeuger  das  Rentier, 
das  Kamel,  das  Hoss,  die  Zie^e  und  das  Kind.  Wir  könnten  selbst 
das  Schaf  und  deii  Esel  noch  hinzufllgen^  wenn  nicht  bei  ihnen  die 
Milch  nur  einen  Nebengewinn  gewährte.  Mit  Wolltiereu  ist  Aroerika 
durch  seine  Llama-Arten  gut  versoi^;  wir  haben  jedoch  das  Scha^ 
die  Ziege,  das  Kamel,  das  Dromedar.  Von  Last-  und  Arbeitstieren 
besass  die  neue  Welt  nur  das  Llama  sowie  das  Rentier  und  den 
Bison,  wenn  die  beiden  letzteren  bezähmt  worden  wären,  wir  da- 
gegen ausser  dem  Rind  und  dem  Rentier  die  Kamele,  den  Esel, 
das  R(js8  und  den  Elefanten,  vom  Hund  zu  schweigen,  den  die 
Kskinios  wenigstens  als  Zugtier  benutzt  haben.  Der  ^Langel  an 
Z'ijJTtieren  bttdeutet  aber  die  Abwi'senhrit  des  PHuges,  des  Schlittens 
und  des  \\  ageus.  Da  nun  alle  oben  autgeziiidten  Tiere  nicht  den 
\\ald,  sondeni  (jrasfluren  bis  an  und  in  die  WUste  bewohnen,  und 
wir  die  neue  \\  elt  vorzugsweise  als  ein  Wald-  und  die  alte  vorzugs- 
weise ab  ein  8teppenland  bezeichnen  dürfen,  so  ist  auch  erklärlich, 
warum  ein  grösserer  Artenreichtum  an  graafressenden  Säugetieren 
bei  uns  sich  finden  konnte,  unter  denen  das  scharfe,  nach  seinem 
Vorteil  spähende  Auge  des  Menschen  bald  diejenigen  auswählte,  die 
ihn  nähren,  kleiden,  seine  Liasten  tragen  oder  seine  Arbeiten  ver- 
richten konnten. 

Allen  denjenigen,  die  sich  s(Mt  Zinimerniann  mit  der  (Jrtskunde 
der  Tiere  beschäftigt  haben,  i.st  es  aufgefallen,  dass  die  alte  Welt 
an  grossen  und  an  kräftigen  Gestalten  unter  den  »Säugetieren  viel 
reicher  bei  ah»  Amerika.  Das  grösst«'  Tier  Siuhunerikas  ist  der 
Tapir,  das  gewaltigste  des  nördlichen  Festlandes  der  graue  Bär. 
Ei  fehlen  dah(?r  der  neuen  Welt  unsere  grossen  Tiergestalten,  der 
Elefant,  das  Nashorn,  das  Nilpferd,  die  Giraffe,  das  Kamel.  Nicht 
minder  bezeichnend  ist  es  aber,  wie  sich  andere  Tiere  gegenüber- 
stehen, nämlich  in  der 

*)  Nach  llöck  (ji.  n.  ().)  beliiufr  sich  die  Zalil  der  von  der  Ostfeste  ge- 
äsferten  Zuchttiere  auf  52,  die  der  anierikanUchen  auf  V6. 

26* 
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alten  Wdt: 


neuen  Welt: 


Löwe 
Tiger 


Ponim 
UnEe 


Kataifame  Affen,  danmter  groeee  men-    Platyrhine  Affen  mit  Roll-  und  Gi«^ 


Neben  luiserein  Löwen  würde  der  l'eij^c  Puma  wie  eine  Jammer 
fjcMtait  rrsrluMnen.  Wir  liiltton  auch  so  kleine  Festlande  als  Nonl- 
oder  Siidmnerika  sind,  einen  so  t'iirstliclien  Waidmann  hervorbringen 
,  können  V  Wenn  unser  Dichter  den  Löwen  einen  \\'iistenkönig  nennt, 
80  hat  er  uns  211  einem  glücklichen  Worte  geholfen.  Dem  Monarchen 
gebührt  aber  auch  ein  königliches  Revier,  welches  selbst  jetzt  noch, 
vielfach  geachniälei%  durch  fast  ganz  Afrika  und  Vorderasien  reicht, 
ehemals  sc^ar  auch  europllische  Gebiete  mit  einschioss.  Ebenso  hat 
der  Tiger  oder  Königstiger,  wie  man  die  schauerlich  schöne  Tier- 
gestalt mit  Recht  nennt,  einen  halben  Weltteil  zum  Revier,  denn  er 
streift  bis  in  die  transkaukasische  Sttdwestlandschaft  am  kaspischen 
Meer,  bis  nach  Sibirien  und  an  den  Amur,  wo  die  Russen  bei  ihrem 
Vordringen  wahrnahmen,  dass  sein  Gebiet  bis  an  und  teilweise  über 
die  (Jrenzen  der  Pelztiere  reiche,  südwärts  aber  ist  er  in  indistlicn 
Landen  heinjisch  bis  zur  Uussersteii  Spitze  Asiens  in  der  Halbinsel 
^lalaka ,  ja  er  durchschwimmt  sogar  einen  Meeresarm ,  um  auf  der 
Insel  8inga|M>re  alljährlich  Hunderte  von  Menschen  zu  monlen,  und 
nicht  minder  furchtbar  macht  sich  der  äusserste  Vorpf)sten  der  Tiger 
aui'  Java.  Was  diesem  gewaltigen  Raubtier  die  neue  Welt  entgegen- 
zusetzen  vermag,  ist  die  kleinere,  blutgierige,  aber  viel  minder  be- 
herzte Unze,  die  nur  aus  Notwehr  den  Menschen  anzugreifen  pflsgt 

Auch  sind  diese  Gegensätze  schon  längst  erkannt  und  Uar  in 
dem  Satze  ausgesprochen  worden,  dass  die  neue  Welt  dem  Pflanzen-, 
die  alte  dem  Tierleben  brünstiger  sei.  Der  Hochwald  der  gemässigten 
Zone  wie  der  tropische  sogenannte  rrwnid  sehh'essen  die  Entwicke- 
lung  einer  reielien  Fauna  aus,  oder  versUitten  nur  eine  soli  lie,  die 
sieh  zum  Klettern  oder  zum  Leben  in  den  A\'ipfeln  entschliesst.  In 
den  dicliten  Forsten  am  Westabhang  der  Felsengebirge  herrscht  nach 
Viscount  Miltons  Schilderung  eine  tiefe  »Stille,  die  nie  ein  Tierlaut 
unterbricht  Umgekehrt  finden  wir  auf  den  Grasländern,  besonders 
dort,  wo  der  Wald  nur  inselartig  noch  auftritt  oder  sich  parkartig 
lichtet,  wie  auf  den  Prärien  Nordamerikas,  die  grossen  Bisonherden, 
in  Afrika  Geschwader  von  Antilopen  und  GazeUen.  Der  grossere 
Reichtum  an  Steppen  in  der  alten  Welt  würde  uns  nun  wohl  er 
klären,  dass  das  Tierreich  auf  der  östlichen  Erdfeste  an  Zahl  der 
Arten  und  der  Linzel wesen  das  amerikanische  übertreft'e,  noch  nicht 


BcheoShiilielie  oQgstcbwSiiite 


schwänzen,  nie  von  Men&cheo- 
gzütse^  meist  sogar  gans  kleiii. 
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•ber,  das»  auch  die  grOasten,  die  stärksten  und  die  kitigsten  Tier- 
arten sich  bei  uns  susammengefunden  haben.  Und  doch  ist  auch 
hier  wiederum  die  grössere  Oerttumigkeit  die  entscheidende  Ursache, 
insofern  sie  einen  lebhafteren  Kampf  um  das  Dasein  cur  Folge  hat. 
Dieser  Kain[)f  sollte  uns  aber  nicht  sowohl  als  ein  notwendtget« 
üebel,  sondern  weit  eher  als  ein  notwendiger  »Se^i^en  ersclieinen, 
weil  or  es  ist,  der  die  (jeschöpfe  stiihlt  uinl  scliwUclilich  jj^eworden«' 
Individuen  odiT  Arten  zwingt,  den  8chau|»latz  für  bessere  Erschei- 
nungen zu  räunn;n,  dass  er  überhaupt  genau  das  in  der  Natur  ver- 
tritt, wa«  wir  innerhalb  der  bürgerliehen  (lesellschaft  den  freien 
Mitbewerb  nennen,  der  dem  vonvMits  Drängenden  alh?  OlücksgUter 
zuwirft,  den  Zurückbleibenden  ohne  Mitleid  unterdrückt.  Für  unsere 
Angabe  jedoch  ist  es  eine  besonders  wichtige  Wahrnehmung ,  dass 
snf  kleinen  abgeschlossenen  Räumen,  wie  es  die  Inseln  sind,  der 
Kampf  um  das  Dasein  bald  erlischt  und  das  Glttchgewicht  sich  so 
lange  ungestört  erhftlt,  bis  ein  neuer  Streiter  auf  dem  Wahlpiatz 
erscheint.  Wir  dürfen  diesen  Satz  auch  80  ausdrücken,  dass  die 
Heftigkeit  des  Kampfes  um  das  Dasein  mit  der  Grösse  der  Kiiuuie 
waclist*.  (biss  ur  also  auch  viel  naehdrücklicher  auf  diu*  alten  wir 
auf  der  neuen  Welt  geführt  worden  sei.  dass  oben  als  eine  Folg»* 
dieses  fortgesetzten  Vorwärtsd rängen«  untl  einer  rascheren  Moderni- 
sirung  der  organischen  Gestalten  die  grössteu,  stärksten  und  klUgsten 
Geschöpfe  in  der  alten  Welt  sich  finden  mussten.  Dass  auf  einem 
grosseren  Räume  seltener  und  nur  auf  kurse  Zeit  ein  Stillstand  des 
Kampfes  eintreten  kann,  lltsst  sich  leicht  einsehen.  Lange  vor 
Charles  Darwin  hatte  Leopold  v.  Buch ^)  schon  bemerkt:  „Die  Einzel- 
wesen der  Arten  auf  Festlanden  breiten  sich  aus  und  bilden  mit 
der  wachsenden  Entfernung  und  der  Aenderung  des  Standortes 
Abarten,  wekh»  in  drin  grossen  Abstand,  den  sie  gewonnen  haben, 
niciit  mehr  mit  »Irn  aufb-ren  Abarten  gekreuzt  und  zu  dem  llaujJt 
t^  pus  zuriU-kgetuhrt ,  endlieh  zu  dauenub'ii  Eigenarten  wenlen .  die 
auf  anderen  \\'egen  vielleicht  neuerdings  wieder  anderen  eb«'nfalls 
veränderten  Abarten  begegnen,  beide  als  sehr  versehieden<'  und 

nicht  mehr  sich  mischende  Arten   Nicht  so  auf  Inseln.'' 

Wenn  also  auf  einem  grösseren  Länderraum  der  Kampf  um  das 
Dasein  heftiger  entbrennt,  weil  jeder  Abart  rasch  eine  andere  auf 
der  Ferse  folgt,  so  besitaen  wir  darin  die  ein&chste  Erklftrung,  wes- 
halb die  Gleschöpfe  der  alten  denen  der  neuen  Welt  einen  Vorsprung 
abgewonnen  haben,  denn  nicht  allein,  dass  das  Areal  der  Lttnder- 

Physikalieche  Beschreibung  der  kanarischen  inaein.   Berlin  1825.  Bd.  1. 

8.  188. 
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maMen  auf  unserer  Seite  doppelt  so  gross  ist,  muss  man  auch  be- 
achten, dass  Amerika  in  zwei  völlig  getrennte  Schlachtfelder,  in 
swei  Festlande  mit  gesonderten  Naturreichen  serfiült,  und  dass  jedes 
dieser  Festlande  wiederum  mehr  von  Norden  nach  Sflden  sich  aus- 
dehnt, anstatt  wie  die  LltndennasBen  in  der  alten  Welt  von  West 
nach  Ost  zu  streben.  Heim  Bau  der  neuen  Welt  licrrscht  die  Nei- 
^ing  niögliclist  viele  Breitengrade  in  })eiden  Halbkugeln  zu  bedfckt-n, 
in  der  alten  Welt  das  Bestreben  möglichst  viel  LUngengradf  unter 
gleichen  Polhöhen  zu  durchlaufen.  Da  nun  die  meisten  Arten  und 
Gattungen  der  beiden  Reiche  zwischen  Polar-  und  Aequatorial- 
grenzen  (richtiger  zwischen  isothermischen  Maximal-  und  Minimal- 
grenzen)  eingefimgen  bleiben,  so  wird  auf  dem  Boden  der  alten 
Welt  jeder  Einzekurt  offenbar  ein  viel  grosserer  Spielraum  eröffnet 
als  in  der  neuen.  Wie  betrichdich  die  Geräumigkeit  des  Kampf- 
platzes in  der  alten  Welt  zunimmt  wegen  der  ostwestlichen  £r> 
Streckung  ihrer  grossen  Achse,  gewahrt  man  aus  nachstehendem 
Vergleiche  der  Grössenverhältnisse  unter  gleichen  Breiten.  Es  Ije- 
trägt  die  febtliindische  Ausdehnung  von  West  imch  Ost: 

in  Noidameiika 

anter  dem  50.  o.  PSiallelkreiB  (Vancoaveriasel  und  Neufimdlsnd)  4 140  Kflom. 

r,      »  40.  ff        ,  (PhUadeIpbia)   4266  , 

„      „  30.  „        ,  (New-Orleans)»)   3  324  , 

»      n  20.  ,        „  (Mexiko)   2048  , 

in  der  alten  Welt 

unter  dem  50.  n.  Parallelkreis  (Sädweetspitze  Englands).   ...     9890  Kflom. 

„      „  40.  „        „         (Neapel  und  PdEfaig)   11 568  » 

,      ,  80.  ff        ff         (Kaiio)   18708  « 

ff      •  80.  ff        «         (Bombay)   18889  . 

Ware  es  aher  iH  gründet.  dass  auf  grösseren  Räumen  der  Kauij»t" 
um  das  Dasein  mit  grösserer  Erbitterung  geführt  wUnle,  so  inUssten 
auch  die  Si^er  auf  dem  geräumigen  Wahlplatz  den  Siegern  auf 
dem  engeren  Räume  Uberlegen  sein.  Sollten  also  beispielsweise  Ge- 
wächse der  alten  Welt  heimlich  in  der  neuen  landen,  oder  soUten 
sie  dort  aus  der  Aufsicht  des  Menschen,  das  heisst  aus  Gärten  in» 
Freie  entspringen,  so  mUssten  sie  viel  rüstiger  die  amerikanischen 
Arten  verdrängen  als  umgekehrt  amerikanische  Arten  auf  der  Ost- 
lichen Erdfeste  unsere  Gewächse;  nn*t  anderem  Worten:  wilde  oder 
verwilderte  GewMelise  Europas  sollten  in  Amerika  viel  rascher  sich 
verbreiten  lUs  amerikanische  in  Europa  oder  überhaupt  in  der  alten 

liier  wie  im  folgenden  abgesehen    von  den  durch  Meereseinschiütte 
venmschteD  Lücken. 
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Welt  Und  wirklich  bestfttigt  auch  die  Erfahrung  alle  Forderungen 
des  Lehrsatsesy  haben  doch  selbst  transatlantische  Botaniker  Amerika 
den  Garten  für  enropftisches  Unkraut  genannt  Von  Buenos-Aires, 
ihrem  Landungsplätze,  aus  haben  Gewächse  Europas,  wie  der 
»Schneckenklee,  die  Mariendistel,  die  Kanlonen-Artischoke  meilen- 
weit (li<^  St('j>j»tMi  iM'kleidct,  und  die  cinhciniisclu'n  (irilser  niussten 
durt  vor  unseren  Kaigrasarten  (Lolium  ptrenne  und  L.  multiflorvin) 
sowie  vor  Hordtum  maximum  und  H.  pratensc  zurück wei<  lien.  in 
Nordamerika  aber  hat  einige  Küstenstreit'en  das  kleinblumige  Wi  11- 
kraut  und  die  gemeine  i^runelle  siegreich  besetzt.  Ueberhaupt  sind 
4eit  1492  in  Amerika  158  Arten  aus  Europa  und  8  aus  anderen  Welt- 
teQen  eingedrungen^  in  Europa  aus  allen  Weltteilen  nur  38  Gewächse. 

Im  stillen  wird  bereits  jeder  geneigte  Leser  auch  in  der  un- 
widerstehlichen Ausbreitung  der  Rassen  unserer  Erdfeste  ttber  die 
neue  Welt  nur  eine  Wiederholung  des  siegreichen  Aufitretens  unserer 
sogenannten  Unkräuter  gefunden  haben.  Recht  lebhaft  entbrannte 
der  Kampf  um  da«  Dasein  bei  den  grossen  Wanderimgen ,  wie  sie 
sieh  nur  aut  der  östliclien  Erdtrste  zutragen  kounicii.  (iewöhnlieh 
werden  allerdings  die  Einbrüelie  roin^r  X'ölkerliorden  in  die  (»ebiete 
gesitteter  Völker  als  grosse  Orangsale  der  Menschheit  angesehen. 
Vielleicht  genügt  aber  ein  wenig  Nachdenken  zu  der  Ucberzeugung, 
das8  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  erspricsslich  gewesen  sind.  ^  Einst- 
weilen erinnern  wir  nur  an  die  vorletzte  dieser  grossartigen  Er- 
scheinungen ^  nämlich  an  den  Einbruch  der  Mongolen,  die  sich  von 
ihrer  Heimat  am  Onon  und  Kerulun  im  sibirischen  Daurien  in  un- 
glaublich rascher  Zeit  bis  an  die  Donau  ergossen,  und  deren  Auf- 
treten für  Europa,  wenn  nicht  in  gleichem  Maasse,  doch  in  ähnlichem 
Sinne  gtinstig  wirkte  wie  die  plötzliche  Ausbreitung  der  Araber. 
Wo  solche  Kämpfe  um  das  Dasein  sich  entziunlen,  winl  unser  (Je- 
>chleeht  ruckweise  einer  höheren  Kntwiekelung  niilier  gel)raeht.  sie 
nn'»g<*n  endigen  wie  sie  wollen,  deini  entweder  gelingt  es  den  älten;n 
Kulturvölkern,  dem  Vordringen  der  neuen  Völkei*fiut  eine  Mauer 
zu  ziehen,  und  sie  erstarken  während  der  Hewültigung,  oder  <'.s  gilt, 
wenn  sie  aus  »Schwäche  unterliegen,  die  Kegel,  dass  der  Verdrängende 
rüstiger  gewesen  sein  müsse  als  der  Verdrängte.  Stttrzt  selbst  eine 
edle  Kultur  in  Trttmmer,  werden  ihre  Herrlichkeiten  vom  Erdreich 
bedeckt,  und  geht  zuletzt  der  Pflug  ttber  das  verschttttete  Mosaik- 
getäfel, eins  hatte  jeden&lls  der  siegreiche  Barbar  vor  dem  bedrängten 
Römer  voraus,  nämlich  seine  Jugend  und  die  Anwartschaft  auf  eine 
höhere  Zukunft  ^j. 

Das  obige  Yon  S.4S0  bis  499  winde  abgedmekt  aus  dem  AnsUmd.  1867. 

8.  «37. 
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a.  Die  JftgerfltSmme  im  nördtldien  Festltnde.  H  2^  ' 

Da  alle  Eingeborenen  Amerikas  einen  einzigen  SUunni  inner- 
halb der  moDgoliachen  Raase  bilden,  .so  geschieht  es  nur  zur  besseren 
Uebersichti  wenn  die  Bewohner  der  nördlichen  von  der  südlichen 
Hälfte  getrennt  werden  und  wiederum  eine  Scheidung  in  sogenannte 
Jügerstüninie  und  Kulturvölker  eintritt  Innerhalb  dieser  Gmppen 
kann  nur  nach  der  Sprache  eine  letzte  Teilung  vollzogen  werden. 
Von  vornherein  müssen  wir  aber  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen 
gefasst  sein,  denn  die  Jagd  bedingte  an  sich  eine  weite  Ausbreitung 
in  kleine  Horflen,  die  mit  ihrer  Absonderung  und  Zerstreuung,  wie 
dies  schon  gc/j^igt  wurde*),  er.st  mundartlich,  dann  ])is  zur  volligen 
Unälmliclikcit  ilin»  Sprache  unigestalteten.  Doch  bedurfte  es  nur 
ernster  Forschungen,  um  wiederum  für  eine  Mehi*zahl  von  Sprachen 
eine  gemeinsame  Herkunft  zu  erniittt  ln.  Dies  ist  bis  jetzt  in  Noi-d- 
amerika  besonders  durch  die  Arbeiten  Buschmanns  gelungen,  auf 
welche  Waitz  seine  Einteilung  gründete,  die  wiederum  auf  einer 
Karte  von  Otto  Delitsch  daigestellt  worden  ist  Wir  brauchen  uns 
daher  nicht  mehr  mit  einer  Aufztthlung  toter  Namen  zu  belästigen, 
sondern  es  wird  genügen,  die  grossen  Gruppen  anzugeben. 

Begrenzt  von.  den  Eskimos  und  den  anderen  Beringsvölkern 
der  Nordwestküste,  stossen  wir  zunächst  auf  die  Gruppe  der  Kenai 
und  Atabasken,  die  trotz  ihrer  starken  Entfremdung  immer  noch 
eine  ehemalige  Sprachverwandtschaft  verraten.  Die  Kenai.  unter 
denen  die  Yellow-Knife  oder  die  Athna-Iiorde -)  am  besten  bekannt 
ist,  wohnen  hauptsttchlich  am  Yukonstrome.  Die  Atabasken  dagegen 
sitzen  östlich  von  ihnen  und  erfüllen  den  Raum  zwischen  der  Hud- 
sonsbai und  den  Felsengebirgen,  soweit  etwa  die  britischen  Grenzen 
reichen.  Bekanntere  Horden  sind  die  Tschepewyan-  (verschietlen 
von  den  Odschibwä),  die  Kupferminen-,  Hundsrippen-  und  Bibe^ 
Indianer.  Aus  ihrer  Urheimat  im  Norden  haben  sich  ausserdem 
durch  Wanderungen  bis  nach  Oregon  nahe  der  Meeresküste  die 
Tlatskanai,  ümpkwa  und  Hupah  verloren.  Noch  weiter  nach  8üden, 
östlich  vom  Kolorado,  in  das  Ilocldand  Neu-Mexikos  wanderten  die 
atibaskischen  Navajos;  ja  selbst  die  gefiirchteten  Apatschen.  di<" 
vom  westlichen  K»)lorado  bis  nach  den  mexikanischen  Provinz»'ii 
Chihuahua  und  CoahuUa  streifen,  gehören  uuch  zu  dieser  üruppe. 

»)  S.  oben  S.  105. 

Eigentlich  Ah-tena;  tmn  oder  tinveh  bedeutet  nämlich  j,Leute".  und 
mit  diesem  Suffix  werden  die  Hordennamen  stets  bekleidet,  daher  die  Kenai- 
StÄinme  besser  Tentifitämme  genannt  würden.  Dali,  Alaska  and  its  resources. 
Boston  1^70.  S.  42.s. 
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Endlich  entdecken  wir  nOrdlich  von  der  Mündung  des  Rio  grande 
del  Norte  eine  Atabaakenhorde,  die  Lipani,  so  daas  alao  das  Ver- 
breitungsgebiet dieser  Völkerstämme  jenseits  des  Polarkreises  beginnt 

und  bia  an  den  mexikanischen  (Jolf  reicht. 

Von  (Ion  F<'ls«'nf]^ehirp:on .  angefangen  im  (^uellenge})iete  des 
Missonri ,  hi.s  zum  atlantisrhcii  Meore,  besonders  al)er  in  d<'n  nörd- 
lichen Staaten  der  Union  vom  Mississippi  gegen  Osten  sitzen  o<ler 
samin  vielmehr  zur  Zeit  der  Entdeckung  die  Algonkincm.  Der 
äusserste  Westen  ihren  Verbreitungsgebietee  wird  von  den  Sch>vai*z- 
fttosen  eingenommen,  die  Gestade  um  den  obem  See  von  den  ()d- 
schibwftem,  die  Räume  südlich  und  westlich  von  der  Hudsonsba^ 
von  den  Knistino  oder  Kri.  Oestlich  vom  Mississippi  gehörten  zu 
den  Algonkinen  die  Leni  Lenape,  die  den  FttnfvOlkerbund  der  De- 
lawaren  bildeten,  der  auch  die  Mohikaner  einschloss.  Ihrer  Sprache 
verdankt  die  Lftnderkiinde  unter  anderen  Namen  wie  MassachuaettSy 
Konnektikut^  Alleghany,  Savamiah.  Mississippi.  Andere  bekannte 
algonkinisehe  Horden  sind  die  Susquelumnok,  Pamptiko,  Seliauano 
ofler  Schawnie,  Illinüiü,  iSauk,  Musquakkie  oder  FUchse,  Menomeunie 
oder  Wildreisleute. 

Inselartig  wurde  von  den  Algonkinen  eine  dritte  Gruppe,  die 
Irokesen  Kanadas,  eingeschlossen.  Um  das  Jahr  1700  bildet«Mi  die 
Horden  der  Seneka,  Kayuga,  Onondago,  Oneida  und  Mohawk  den 
Fttnfvölkerbund ,  dem  1712  als  sechstes  Glied  die  Tuskarora  bei- 
traten. Die  Huronen  oder  Wyandot,  die  sprachlich  ihnen  ver- 
schwistert  waren,  lebten  gleichwohl  mit  dem  IrokesenvOlkerb&nde 
beständig  im  Kri^.  Früher  genossen  sie  von  den  gefichMrister- 
liehen  Horden  die  Ehrenbezeiclmnng  „VÄter**,  besiegt  aber  mussten 
sie  einwilligen,  die  an<leren  Irokesen  als  ^ältere  Hriider"  anzureden. 
Die  Irokesen  gestanden  auch  den  Delawan'n ,  die  von  dem  übrigen 
Stämmen  als  Grossväter  begrüsst  wui^den,  durch  einen  V  ertrag  v«>ni 
Jahre  1591  nur  den  Titel  Onkel  zu. 

Die  vierte  Gruppe  bilden  die  Dakota  oder  die  „sieben  Ratteuer**, 
besser  gekannt  mit  ihrem  Spottnamen  Sioux.  Sie  bewohnen  auf  dem 
Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  die  Grasflnren  zwischen  den  Felsen - 
gebiigen  und  dem  Mississippi,  bb  südwärts  an  den  Arkansas.  Zu 
ihnen  gehdren  die  Assiniboin,  die  Winebago  oder  Winipeg,  die  Eiowä 
(Iowa),  Omaha ^  Osagen,  Kansas,  Arkansas,  Menitftrri,  die  Krfthen 
oder  Upsaroka,  endlich  die  Mandaner. 

Vereinzelt  stehen  die  Pawnie  und  Kikkara  in  und  an  den  Felsen- 
gt'ljirgen  zwisch»'n  (b'n  ( >l)erl;iut"en  des  nördlichen  Platte  und  Arkansas. 
Im  ^Südosten  df.'r  V<;reinigten  Staaten  waren  die  l'seliokta  und  Tschi- 
kasa  der  Sprache  uacli  verwandt  den  Mudkogie  oder  dem  Bunde  der 


Digitized  by  Google 


442  ^  HenfleheiinMen. 

Krikstämme,  zu  dem  die  edlen  Seminolen,  deren  Namen  Flaclillinge 
bedeutet,  ehemals  als  ttltestes  Glied  gehörten.  Sttd- und  NordkaroKna 
wiederum  wurden  irtther  von  den  Tscherokistttmmen  bewohnt ,  die 

ilncr  ►Spraclu'  nacli  ganz  einsam  stehen.  Ebenso  haben  sich  die  ehe- 
maligen BewohiHM'  von  Texas  weder  zu  einer  gemeinsamen  Gruppe 
vereinigen,  nocli  anderen  (inij)pen  ansehlie.ssen  lassen.  Dort  tindm 
wir  die  Keiowäh,  die  Paduka,  die  Kaddo  oder  Kadoda(piiu,  zu  denen 
die  Tejas  oder  Texa»  gehören,  eudlicli  die  merkwürdigen  Natches 
am  unteren  Mississippi. 

b.   Die  Jägerstämme  in  SUdamerikH. 

Höhere  Gesittungen  dfirien  wir  im  südlichen  FesUande  nur  auf 
und  an  den  Anden  suchen.  In  Brasilien,  den  Guyanagebieten  und 
in  Venezuela  sitzen  dagegen  lauter  sogenannte  Jägerstämme,  die  sum 
Teil  noch  auf  den  niedrigsten  Stufen  der  geselligen  und  geistigen 
Entwickelung  verharren.  Ihre  Sprachen  sind  noch  mehr  zersplittert 
aU  in  Nordamerika,  doeli  hat  bis  jetzt  noeli  kein  Kenner  ernstlich 
versucht,  in  dieses  (jt^tinnmel  einige  Ordnung  zu  bringen.  Aeltere 
Spraehkarteii  haben  (b'n  Irrtum  geniihrt,  als  herrsche  in  ganz  Bra- 
silien nur  eine  einzige,  die  allgemeine  Indianersprache  fUngoa  geralp 
oder  das  Guarani.  v.  Martius  zeigte  dagegen  zuerst,  dass  die^e 
Sprache  der  Tupi  zwar  von  einzelnen  in  jeder  brasilianischen  Horde 
verstanden  wird,  aber  nur  auf  zwei  weit  von  einander  entl^;eiien 
Gebfeten  wirklich  herrscht,  nämlich  zwischen  den  Nebenflüssen  des 
Amazonas  Tapajos  und  Xingu  und  in  der  Provinz  Chiquitos.  Sonst 
tinden  wir  eine  dichtere  Tupibevölkerung  noch  in  Paraguay ,  auf 
einer  Strecke  am  rechten  Ufer  des  mittleren  ParanA.  Andere  Tapi- 
horden  wiederum  sind  bis  zur  adantischen  Küste  geschwärmt,  wie 
Oberhaupt  nur  in  wenigen  Pr<i\  inz«'n  Brasiliens  ihre  Spuren  vermit»it 
werden.    Nördlich  vom  Amazonas  telden  sie  dagegen  völlig. 

Aus8erd«Mn  vereinigt  ^llartius  zu  t;iner  (Iruppe  di<'  Lenguas  oder 
Zungenindianer,  so  gelieissen,  weil  sie  die  Unterlippe  durchbohren. 
Sie  flkhren  bei  den  Tupi  den  Namen  Guaykuru  oder  Scbnellläufer, 
bewohnen  di(>  westlichen  Ufer  des  ParanÄ  und  Paraguay  und  sind 
durch  ihre  Roheit  berüchtigt  Anderen  Stämmen  zwischen  dem 
i^uellengebietc  des  Parani  und  des  Madeira  giebt  Martius  den 
Sammelnamen  Parexis  oder  Poragi,  was  Oberländer  bedeutet  Daa 
ungeheure  Wassei^gebiet  des  Tokantins  erfüllen  die  G^  auch  Kran 
d.  b.  „Häupter**  oder  „Söhne"  geheissen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  Tupi  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  in  einer  Hänge- 
matte, sundern  stets  aul  einem  niederen  Gestell  schlafen.  Ihuen 
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nahe  stehen  die  Kren  oder  Gueren,  zwischen  Parahiba  und  Bio 
das  Contas  ausgestreut  Kren  bedeutet  wie  Kran  ^die  Httupter**.  Zu 
den  Kren  gehören  die  Botokudeui  die  Koroados^  Puris  und  Malalis. 
Im  Innern  der  Provinsen  Bahia,  Pemambuko  und  Piauhy  fiisst  Martins 
etliche  Indianerstämme  als  Guck-  oder  Kokohorden  Kusammcn,  weil 
sie  sünitlich  mit  diesen  Worten  den  Mutterbruder  iM  zeiclincii,  Zu 
ilincn  ^rhöron  am  Amazonas  Indianer,  die  sieh  (Jre  Maintas,  das 
heisst  uir  die  ManodS,  ncniH  ii,  in  (Juvana  und  \'euezuela  die  Makusi 
un<l  die  Maypures.  llatteu  wir  in  Nordain.  rika  doeli  wenigstens 
itliehe  Völkernamen  gefunden,  so  stosscii  wir  in  Brasilien  nur  auf 
HordennameDy  deren  Martius  allein  am  Bio  Negro  nicht  weniger  als 
1<>6  wimmelte.  Das  Bewusstsein  einem  Volke  anzugehören  setzt 
bereits  eine  höhere  gesellschaftliche  Kntwickelung  und  gemeinsame 
geschichtliche  Thaten  voraus,  die  dort  fehlen.  Nur  wenig  bessern 
sich  die  Zustande  am  Amazonas.  Dort  finden  wir  die  kriegerischen 
MondmkUy  als  Mischlinge  den  Tupi  verwandt,  die  sich  durch  strenge 
Mannszucht,  durch  den  Gebrauch  von  Trompetensifirnalen  im  {Ge- 
fechte uiul  eiuen  geonlneten  N  orpostendienst  in  Kri(^g8zeiten  au.s- 
zeifhiH'U.  Am  Kio  Negro  sitzen  die  Miranlias,  rii<MnalH  ^lensehen- 
fr^Hser,  sonst  bekannt  als  \'ertertig«*r  hocligesciiatzt<'r  Hilng«'matten, 
von  denen  jede  seehs  Wochen  Arbeit  kostet.  Da  wo  der  Amazonas 
der  peruanischen  Grenze  sich  n&hert,  stossen  wir  auf  die  Tekuna, 
deren  Maskenspiele  uns  bcreit><  wichtig  geworden  sind,  und  an  der 
venezuelanischen  Grenzte  auf  die  Uapes,  deren  geräumige  Bauten 
wir  gerOhmt  haben  In  Guyana  wohnen  durcheinander  gestreut 
hauptsttchlich  zwei  Völker,  die  Arowaken  oder  „Mehlleute**,  so  ge- 
heissen,  weil  wir  in  ihnen  die  Erfinder  der  Tapiokabereitung  zu 
verehren  haben,  und  die  Kariben,  missbrttuchlich  seit  dem  17.  Jahr^ 
hundert  Karaiben  genannt,  denen  die  Spanier  alles  Hassenswttrdi^e 
zugeschrieben  haben  und  die  wegen  ihrer  Rohi'itm  verrufen  l)li<'beu, 
bis  nie  tjcit  A.  V.  Ihnnboldts  und  der  Hrilder  Schondjur};k  Kdse- 
«  rfahrur.gen  als  ein  unverdorbeuer  Volksstamui  voll  besserer  Ke- 
gungen erkannt  wurden^). 

Das  nördliche  und  südliche  Festland  von  Amerika  gleichen  sich 
in  vielen  grossen  Zügen ,  von  vornherein  schon  in  den  Umrissen, 
denn  beide  sind  grosse  Dreiecke^  mit  den  spitzen  nach  8ttden  ge* 
richtet  Aber  auch  ihr  senkrechter  Bau  stimmt  darin  ttberein,  dass 
am  Westrande  vom  stillen  Meer  aus  Hochgebirge  aufsteigen  und 

M  S.  uU'u  S.  184. 

*i  Wie  Uic^ard  Schoinburgk  bemerkt,  vergiften  sie  ihre  Pfeile  niclit, 
obgleich  auf  ihrem  Gebiete  die  KurHrepflanse  (StrychnoK  ioxifera)  vorkoiiunt 
Keisen  in  liritiech-Guiana.   Bd.  2.   S.  42d. 
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zwiBchen  ihren  Kämnien  Hocliebenen  eingeschaltet  liegen.  Als  not- 
wendige Folge  dieses  gleichfbrmigen  Baues  .finden  wir  östlich  von 
den  Abhängen  des  Felsengebirges  und  der  Kordilleren  oder  in  ihrem 
^Regenschatten"  keinen  Widd,  sondern  offene  Steppen,  in  Nord- 
amerika Prftrien,  in  Mittelamerika  Savanen,  in  Venezuela  Llanos, 
am  Silberstrom  Pampas  geheissen.  Erst  auf  die  Steppen  i:;t'^eu 
Osten  folgen  dann  grosse  WaWgebiete,  welche  im  Norden  und  Süden 
die  atlantisclieii  Hiilften  b<'i<bM-  W'i'ltteilo  bodcckon.  Auf  den  (jras- 
ebenen  im  Sildr-n  wio  im  Norden  Amerikas  suchen  wir  vergel)lich 
nach  den  geseilscliattliehen  Erschoiium^(?n ,  die  in  der  alten  Welt 
auf  den  entsprechenden  Länderräumeu  allenthalben  hervorgerufen 
werden.  Wir  vermissen  dort  Völker,  welche  die  Rcrberstämme 
Nordafrikas  ^  die  Beduinen  Arabiens,  die  Türken  in  Turkistan,  die 
Mongolen  in  der  Gobi,  die  Lappen  und  Samojeden  auf  den  Tundren 
des  hohen  Nordens  in  Amerika  vertreten  möchten.  Wenn  man  es 
sehr  häufig  als  einen  Mangel  der  amerikanischen  Menschheit  be- 
zeichnen hört,  dasB  sie  die  Viehzucht  vernachlässigt  habe,  so  ist 
diese  Behauptung  ungenau,  denn  streng  genommen  fehlte  ihr  nur 
die  Milchwirtschaft  gänzlich.  Wie  ÄlartiusM  uns  belehrt  hat.  giebt 
es  in  der  Tuj^isprache  oder  lingon  gerat  Brasiliens  für  Bezähnmnjr 
einen  eigenen  Ausdruck  mit  dem  Sinne,  dass  die  Tiere  zur  Able;,^inig 
ihrer  Wildheit  gebracht  werden  sollen.  Die  meisten  Eingeborenen 
Brasiliens  zeigen  Freude  am  Umgang  mit  Tieren;  sie  wissen  Affen 
und  Papageien  an  sich  zu  fesseln  und  rufen  unter  anderem  durch 
Ernährung  mit  Fischen  bei  grtinen  Papageien  rote  und  gelbe  Federn 
hervor'),  auch  gleichen  ihre  Hutten  oft  einer  Menagerie.  Zum 
Sprechen  abgerichtete  Papageien  dienten  den  Tschibtschas  als  Er- 
satz fUr  Menschenopfer^).  Kulturgeschichtlich  gewinnt  jedoch  die 
Tierzucht  erst  dann  eine  höhere  Bedeutung,  wenn  der  Mensch  vor- 
sorglich durch  sie  seinen  Unterhalt  erwirbt  und  sieh  ab^re wohnt  vün 
den  Gnadr*ngeschenken  der  Natur  aus  der  Hand  in  den  Mund  zu 
leben.  Am  Amazonas  könnte  die  Jaf(d  auf  Schildkröten  den  Ufer- 
bewohnern Nahrung  für  das  ganze  Jahr  liefern,  allein  ihr  Fang  ist 
nur  auf  die  trockene  Zeit  beschränkt,  wo  sich  die  Tiere  ans  Land 
begeben.  Deshalb  besitzt  fast  jede  Familie  neben  ihrer  Behausung 
einen  geschlossenen  Weiher,  um  eine  Anzahl  lebendiger  Tiere  fUr  die 
nasse  Zeit  aufzusparen^),  häusliche  Vorkehrungen«  welche  Orellana*), 

')  Ethnographie.   Bd.  1.   S.  672. 

«)  Darwin,  Das  Varüren  im  Zustande  der  Domestikation.  Bd.  2.  S.  371- 
Hast  Inn,  Die  Kulturländer  des  alten  AmeriiuL  Bd.  %.  S.  178. 

*)  Bat  es.  AmazMiias.    S.  321. 

")  Oviedu,  iiistoria  general.  üb.  L.  cap.  24.  Bd.  4.  S. 
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der  Entdecker  des  AniazoiK'iKstniincs,  bereits  Ix  i  (Umi  Ein^(il)orenen 
antraf.  Ausserdem  wurden  <'ln'inals  und  wfrdi'ii  noch  jetzt  Hokko- 
hUbner  (Crax)  von  vielen  bra»iliani.sclien  iStämmen  wegen  ihres 
schmackhaften  Fleisches  gezüchtet.  An  der  venezuelanischen  Kilste 
hei  den  Eingeborenen  Kiirianas  sahen  die  spanischen  Seefahrer 
Haustiere,  die  sie  als  Kaninchen,  Gänse  und  Tauben  bezeichneten^). 
Auf  den  Antillen  wurde  der  stumme  Hund  und  auf  Haiti  das  Meer- 
schweinchen als  Haustier  gezogen.  Nabelschweine  und  Tapire  ge- 
wöhnen sich  sehr  leicht  an  die  Kähe  des  Menschen,  wurden  und 
werden  auch  noch  jetzt  gezähmt  bei  den  Indianern  des  Amazonas- 
gebiete«  angetroffen,  allein  sie  vernieliren  sieh  in'eht  in  der  Gefangdi- 
schaff^).  Die  Peruaner  «'ndlich  zUcht«'ten  (his  Lhima  und  Pake, 
den  Hund  und  <his  ^b-ersehweinehen  sowi«*  eine  einheiniiselie  Gan.s^). 

Dagegen  fehlen  uns  glaubiiafte  Berichte,  das«  die  Stiinnne  des 
nördlichen  Festlandes  östlich  der  Felsengebirge,  immer  mit  Aus- 
nahme der  Eskimos,  vor  der  Entdeckung  Tiere  zum  häuslichen 
Nutzen  gezüchtet  hätten.  Gerade  Nordamerika  war  aber  vor  dem 
südlichen  Festland  durch  ein  gesellig  lebendes  Tier  bevorzugt, 
welches  zur  Entwickelung  eines  Htrtenlebens  völlig  genügen  konnte. 
Wir  meinen  den  Büffel  oder  Bison,  der  mit  Ausnahme  eines  ganz 
kleinen  Reviers  auf  dem  westiichen  Abhang  des  Felsengebirges  nicht 
vorkommt,  an  dessen  Ostseite  aber"  noch  gegenwärtig  vom  südlichen 
Rtnl  River  bis  in  die  lireite  des  At^ibaska-Sees  herdenweise  lebt, 
ja  vor  der  Verscheuelnmg  durch  die  europäischen  Ansiedler  weit 
in  (h'U  Osten  des  heutigen  vereinsstaatlichen  (J<'bietes  verbreitet  war. 
Jung  eingefangen,  liisst  sich  der  Bison  zilhmen  und  abrichten  und 
hat  auch  mit  dem  europäischen  Rinde  eine  brauchbare  Mischrasse 
geliefert.  Wenn  er  dennoch  von  den  Eingeborenen  nicht  gezüchtet, 
ja  nicht  einmal  geh^  worden  ist,  so  hat  es  offenbar  den  Rothäuten 
an  der  Neigung  oder  an  der  Geduld  zur  Tierbezähmung  gefehlt 
Auch  die  einheimische  wUde  Ente  wurde  von  ihnen  nicht,  wohl 
aber  von  den  europäischen  Ansiedlem  gezähmt  Der  Truthahn,  in 
Mexiko  ein  Haustier,  wurde  nur  wild  auf  dem  Gebiet  der  Vereinigten 
8tiaten  angetroffen.  Im  Noi-den  des  Festlandes  streift  das  Rentier 
(Karibu),  welches  in  der  alten  Welt  allenthalben,  in  der  neuen  aber 
nicht  gezilhnit  worden  ist.  .Mh'rdings  trifft  man  bei  den  ►SUinnnen 
der  Hudsonsbaigebiete  den  Hund  als  Haustier  und  zur  Jagd  ab- 
gerichtet, doch  möchten  wir  fast  vermuten,  dass  die  Zälmiung  diesüä 

'j  Goiiiara,  flisturia  de  las  Indias.    cap.  75. 

Darwin  a.  a.  O.    B<1.  2.    S.  201. 
')  Steffen,  Die  Landwirtöchaft  bei  deu  altamerikanischeii  Kultanrolkem. 
Leipzig  1888.  S.  U8-lit4. 
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Geschöpfes  erst  nach  der  Einwanderung  der  Eskimos,  die  den  Hinul 
als  Zugtier  in  ihrer  asiatischen  Heimat  gekannt  hatten,  sieh  ver- 
breitet hal)e.  War  aber  bei  den  Kothiiuten  des  nördlichen  Fest- 
landes die  Neigung  zur  Tiei-zucht  olmehin  sehr  schwach,  so  ist  nicht 
leicht  denkbar,  was  sie  hatte  in  Versuchung  ftiliren  solle»,  den  Bison 
zu  zahmen,  da  ihnen  die  Jagd  so  viel  Fleisch  und  so  viel  Häute 
lieferte^  als  sie  je  bedurften.  An  den  Genass  tierischer  ^lilch  aber 
hat  kein  Volk  in  Amerika  gedacht  Die  Milchwirtschaft  gehört 
überhaupt  einer  sehr  späten  und  hohen  Entwickelungsstofe  des 
Hirtenlebens  an.  Noch  heutigen  Tages  liefern  die  grossen  Rinder- 
herden auf  den  Pampas  und  Llanos  nichts  als  Fldsch  und  Häute, 
wie  denn  die  reichliche  Absonderung  von  Milcli  bei  dem  Herden- 
vieh erst  infolge  einer  langen  Bezälnnung  eintritt.  Wahrend  in 
England  eine  Kuh  täglich  mehr  als  S  Gallonen  d.  h.  40  Piiiten 
Milch  liefert^),  erhalten  die  Hereros  in  Südafrika,  also  ein  Hirten- 
volk, selten  mehr  als  zwei  bis  drei  Pinten  von  ihren  Tieren,  und 
ihre  Kuhe  verweigern  sogleich  die  Milch,  sowie  man  ihnen  das 
Kalb  nimmt-).  Daraus  dttrfen  wir  folgern,  dass  die  Völker,  welche 
zuerst  Tiere  in  Herden  versammelten,  zunächst  nur  an  den  Fleisch- 
ertrag  dachten  und  die  Ausbeutung  der  Milch  erst  nach  langer  Zeit 
und  infolge  kunstvoller  Zuchtwahl  eintrat  So  finden  wir  denn  in 
der  neuen  Welt  die  Steppen  so  gut  wie  das  Waldland  nur  von 
Stämmen  bewohnt,  die  Jagd  und  Feldbau  betrieben. 

Baureste  mangeln  in  Südamerika  r»stlich  von  den  Anden  gilnz- 
lich,  in  Nordamerika  dagegen  bestehen  .sie:  in  kegel  tonn  igen  (Grab- 
hügeln, in  runden,  oben  flachen  Erdaufwtirfen  (mounäs)  und  in 
kreisrunden  Verschanzungen,  zum  Teil  mit  Gräben  und  gedeckten 
Wegen.  Sie  sind  sehr  spärlich  in  den  Neu -England -Staaten  und 
selten  im  Westen  des  Mississippi  anzutreffen ,  erstrecken  sich  a1>er 
vom  Oberlauf  des  Missouri  und  der  grossen  Seen  nach  Süden  auf 
beiden  Abhängen  der  Alloghanies  bis  nach  Florida.  Am  allerdich- 
testen  finden  sich  solche  Reste  am  Ohio.  Die  Mehrzahl  der  Altei^ 
tumskenner  schrieb  sie  frtther  und  schreibt  sie  noch  jetzt  einem 
ausgestorbenen  Volke  von  Hügelbauern  (tnound-hutldcrs)  zu,  das  sie 
entweder  von  Mexiko  nach  dem  Noi-dosten  oder  vom  Nonlosten 
nach  Mexiko  wan<lern  lassen.  Wilren  jene  Bandriikmilier  nicbts 
anderes  als  ein  Kulturstrahl  der  nahuatlakischen  Gesittung  gewestMi, 
so  müssten  die  Verschanzungen  immer  häutiger  werden,  je  mehr 
mau  sich  dem  Hochlande  von  Aualmak  näherte,  aber  gerade  in 

>)  Darwin  a.  a.  0.   Bd.  2.   S.  399. 

')Aader8Son,  Südwestafrika.  Bd.  2.  S.  54.  Harro w  (South  Africu. 
Bd.  1.  8.  815)  rechnet  swei  Quart  llileh  auf  eine  südafrikaiiische  Kuh. 
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Texas  verlieren  sich  ihre  Spuren,  und  dort  wie  im  mexikanischen 

Cliihuahua  sasseii  auch  nach  Cabcza  de  VacasM  Mitt(nlunfi^en  äusseret 
rohe  uiiil  halb  verhungerte  Stäimne.  die  sich  von  Fischen,  \^  ui"zehi 
und  den  Früchten  der  Feigendistel  (Opuntia  tima)  ernährten.  Die 
Beschreii)ungen  der  Spanier  von  den  versclianzten  Urtschatten  der 
Indianer  in  den  ehemaligen  !Sklaven»taiiten  und  da»  Bild,  welches 
uns  Jacques  Cartier^)  von  der  Iroke^eiiBtadt  Uochelaga,  jezt  Montreal 
in  Kanada,  entworfen  hat,  entsprechen  genttgend  den  Vorstellungen 
Ton  jenen  Erdwerken,  wie  wir  sie  aus  den  zahlreichen  Grundrissen 
und  Querschnitten  in  Schoolcrafts  umfangreichem  Werke  Uber  die 
Alterttlmer  der  Vereinigten  Staaten  uns  bilden  können.  Wir  teilen 
deshalb  yoUstftndig  die  Ansicht  Samuel  Hävens*),  der  in  den  \ov- 
&hren  der  jetzigen  Indianer  die  Urlieber  jener  Banreste  vermutet 
und  der  uns  nachgewiesen  hat,  das«  noch  im  Jahre  1800  ein  Schutt- 
hügel (mounii)  üher  der  Leiche  i^im?«  ( )niahahäuptling8  erriclitt  t 
wurd«%  sowie  dass  am  oberen  Missouri  von  Lewis  und  Clarke  eine 
ganze  Kcihe  frischer  Schanzwerke  augetrotien  worden  ist.  U'<»hl 
haben  Europäer  nicht  mehr  beolmchtet,  dass  die  roten  Jäger  Bauten 
ausiUhrten  yde.  den  waüed  Iahe,  ein(>  künsdiche  Anspannung  von 
Wasser  zu  Beneselungszwecken  in  der  Grafschaft  Wight  (Iowa)*); 
«Uein  Charlevoix*)  unterrichtete  uns  andererseits,  dass  die  Irokesen 
Tor  seiner  Zeit  viel  geräumigere  Wohnungen  sich  erbauten,  also 
auch  sie,  wie  unzählige  andere  halbentwickelte  Menschenstämme^  nach 
der  Bertlhrung  mit  Europäern  ihre  alten  Kttnste  vernachlässigten. 
Die  Hügel-  und  Sehanzenerbauer  waren  also  die  Voreltern  jener 
Rutliäute,  welche  von  den  europäischen  Ansiedlern  vei*d rängt  wurden, 
«ie  lebten  wie  «liese  von  der  Jagd  unrl  mögen  in  den  niinilichen  Zii- 
«tänden  schon  vor  der  Ankunft  der  Entdecker  eine  iieihu  von  Jahr- 
hunderten vcrhaiTt  haben 

Die  Jagd  ist  aber  unvcrtiüglich  mit  dem  Aufschwung  zu  einem 
erhöhten  Kulturleben^  denn  die  sittliche  Entwickelung  der  Vülker 
Bteht  in  strenger  Abhängigkeit  von  ihrer  Ernährungsweise.  Nur 
dort  finden  wir  die  frtthesten  und  lange  Zeit  vereinsamten  Licht- 
punkte der  menschlichen  Gesellschaft,  wo  sich  die  Bevölkerung  mit 

»)  Ramnaio,  Navigationi  et  viaggi.  Veneria  160«.  Bd.  3.  fol.  26»»  verso. 
*)  Relation  originale  de  Jacques  Cartier.  (Zweite  Beise.)  ed.  d' A  vezac. 
Paris  S.  23  f. 

*)  Archaeology  of  the  Unittti  States,  s.  l.  1855.    S.  157. 
♦)  Kapp,  Vergleichende  Erdkunde.   2.  AufL   8.  615. 
»)  Noavelle  France.   Bd.  3.   S.  335. 

•)  Das  Obige  woide  bereits  veiOffiantlicht  im  Ausland.  1868.  8.  891. 
Wlebtig  Ist  es,  dsss  seitdem  ein  so  suTerUlssiger  Beobachter  wie  Tylor 
(AnOiige  der  Kultur.  Bd.  1.  S.  57)  su  dem  Dimllehen  Eigebnis  gslaagt  ist 
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Leichtigkeit  verdichten  konnte,  wie  am  Nil  und  in  China;  denn  ent 
nach  Eintritt  eines  engeren  Zoaammenrttckena  der  Bevölkerung  voll- 
zteht  sich  eine  Teilung  der  Arbeit,  die  bei  sehr  vielen  Kultnnui- 

tHngen  durch  eine  Abscheidung  in  Kasten  sich  ausgedrückt  hat  Die 
Jagd  auf  einem  (ie])iet  von  gewissem  XN'ildrcichtum  kann  dagegen 
nur  eine  genau  und  karg  bemessene  licivülkcrung  ernilhren.  Mehrt 
sich  ein  Stamm  über  den  Fleisehertrag  seiner  Reviere  hinaus,  so 
werden  Männer  teils  vom  Mang<'I,  t<;il«  vom  Hewusstsein  ihrer  über- 
legenen Zahl  getrieben,  die  Jagdgrtinde  ihrer  Nachbarn  zu  betreten. 
Die  unausbleibliche  Folge  sind  dann  Fehden,  wo  der  starker» 
Stamm  den  schwttcheren  entweder  aufreibt  oder  verdrängt,  in  welchem 
letateren  Falle  dieser  wiederum  verdrttngen  oder  ausrotten  muss.  | 
Starke  Jl^^erstimme  können  sich  daher  wohl  ausbreiten,  nicht  aber 
sich  verdichten. 

Ein  Wachstum  der  Gesittung,  wenn  es  nicht  durch  Ankunft  der 

Europäer  unterbrochen  worden  wÄn»,  konnte  in  Amerika  nur  dann 
stattlinden,  wenn  die  Krnälirujig  dureli  Feldfrüchte  mehr  un<l  mehr  i 
die  Emähnuig  dureh  Jagdbeute  ersetzt  hätte.  »So  weit  die  Polar-  | 
grenze  des  Mais  in  Nordamerika  reicht,  nämlich  bis  zum  un<l  id>er 
den  Lorenzstrom  und  bis  zu  den  grossen  »Seen,  ja  nördlich  von 
diesen,  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Huronen*),  finden  wir  auch 
hoflnungsreiche  Anfange  von  Ackerbau  bei  den  Jägervölkem.  Gänz- 
lich mangelt  der  Feldbau  nur  auf  den  Hudsonsbaigebieten  itotlicb 
von  den  Fehengebiigen  bei  den  meisten  Atabaskenstämmen ,  die 
aber  auch  an  Roheit  tief  unter  den  sfldlicher  wohnenden  Völkern 
stdien.  Die  Natur  gewährte  selbst  auf  dem  Waldgebiete  einige  frei- 
willige Nahrungsmittel,  nämlich  ausser  Beeren  und  Wurzdn  den 
Wasserreis  (Zizania  aquatica)  an  den  kanadischen  8een  und  an 
oberen  Mississi|)j)i ,  den  Zuckersaft  der  Ahornbäiime  im  Frühjahr^ 
endlich  die  Früchte  \vilder  Pflaumen  und  wilder  Reben.  Mai^ 
Bohnen,  Kürbisse  und  Tabak  werden  ausdrücklich  von  C'artier-) 
als  Ackerf'rUchte  kanadischer  Irokesen  bei  Montreal  erwähnt,  und 
im  allgemeinen  lässt  sich  aussprechen,  dass  beim  Fortschreiten  von 
höheren  zu  niederen  Breiten  der  Ackerbau  in  Nordamerika  immer 
vorwiegender  die  Bedürfnisse  der  Eingeborenen  deckte.  Auf  der 
Stufe  aber,  wo  Ackerbau,  Jagd  und  Fischfang  sich  g^nseitig  er 
gänaen,  sind  die  Rothäute  so  lange  stehen  geblieben,  als  Zeit  ver- 
strichen sein  mag  von  der  Einrichtung  der  ältesten  Schanawerke  bis 
auf  die  Ankunft  der  Europäer.    Dass  sie  noch  nicht  zum  reinen 

<)  Han  im  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  4.  187a  S.  8. 
I  Vnyage  de  Jacques  Cartier  au  Canada  eo  1584*  (Eiste  Reiss.)  «iL 
Michelant  et  Kam^  Paria  1807.  H.  39. 
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Ackerbau  sich  erhoben  hatten,  darf  uns  nicht  verleiten,  ihnen  jede 
Anlage  zu  höherer  Gesittung  abzusprechen.  Man  übersieht  nur  ail- 
ziihäutig,  (lass  auch  die  Jagd  die  geistigen  Kräfte  der  Völker  ent- 
wick<'lt,  uImt  zugleich  aut^elirt.  Zur  McistiTSi-haft  im  Waidnianns- 
gewerbe  gdiört  eine  genaue  Kenntnis  des  Wildes  und  seiner  Sitten. 
Der  rote  Mann  besass  die  iimigste  Bekanntschaft  mit  s<'inon  Jagd- 
gründen  und  ihrem  Wildstand,  es  gelang  ihm  leicht,  auch  die  sc  hlauo- 
sten  Tiere  noch  xu  überlisten,  und  durch  seine  scharfen  Beobaoh- 
tangen  wie  durch  sdne  glücklichen  Deutungen  der  kleinsten  Lebens- 
leichen  in  der  freien  Natur  hat  er  noch  immer  die  sinnesstumpfen 
Kinder  der  Zivilisation  in  tiefes  Erstaunen  gesetit  Aus  unbedeutenden 
Sparen  den  Zusammenhang  und  die  Einzelheiten  irgend  einer  Be- 
gebenheit der  Wildnis  zu  enträtseln,  dazu  hat  es  ihm  nie  an  Scharfsinn 
;:t't»'hlt,  aber  aller  Scharfsinn  wurde  auch  nur  zur  Verfolgung  eines 
\\  ilde«  oder  <'ines  Feindes  v«!rwendet.  Sieherlich  sind  aueli  l)ei  jenen 
V(jik<*rn  so  Iwiutig  wie  bei  uns  iSlanner  von  ungewöhnlieher  Be- 
gabung autgetreten,  allein  es  wurden  daraus  weder  K<'ligionsstifter, 
noch  Weltweise,  noch  Ordner  der  Gesellschaft,  sondern  immer  wieder 
nur  gefeierte  Jäger,  glückliche  Anfuhrer  oder  geschätzte  Ke<lner  bei 
Volksversammlungen,  Dasu  gesellt  sich  noch,  dass  die  Erbeutung 
von  Wild  mit  einem  hohen  Lebensgenuss  verbunden  ist,  und  filr  die 
Aofr^ungen  und  Reize  der  Jagd  der  Ackerbau  keine  EntsohJldi- 
gung  zu  bieten  hat 

Suchen  wir  nun  nach  dem  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen 
den  Liindergestalten  und  den  Gesittungsstufen,  so  müssen  wir  die 
Frage  lösen,  warum  wir  bei  den  Bewohnern  der  Step}>en  und 
Wälder  Nordamerikas  eine  grössere  Reife  der  Gesellschaft  wahr- 
nehmen als  in  Südamerika.  Allerdings  betrieben  auch  dort  alle 
Stämme  der  iSteppen  und  der  Wälder  mit  äusserst  spärlichen  Aus- 
nahmen, wie  etwa  die  Muras  am  Amaaonenstrom ,  neben  Jagd  und 
Fischfang  auch  den  Ackerbau.  Ihre  angebauten  Feldfrüchte  waren 
sogar  mannig&ltiger  als  im  Norden,  denn  zum  Mais  gesellt  sich  noch 
die  Maniokwurzel,  die  eine  soigfiütige  Auspressung  des  gifidgen 
Saftes  verUuogt,  ehe  sie  geniessbar  wird.  Ausserdem  müssen  wir 
der  einheimischen  Palmenzucht  gedenken.  Da  nun  die  Palmen  viel 
später  Frtichte  tragen  als  ein-  oder  zweijährige  Gewächse,  so  zeigt 
ihr  Anbau  eine  Vorsorge  für  fcnie  Zeiten  und  zugleich  einen  Ver- 
zicht auf  das  Wanderleben.  ( )bendr«*in  hat  sieh  ergeben,  dass  die 
Pupunhabilume  (Guih'lma  spedosa)  ant  einigen  (iel)ieten  nur  kendose 
Früchte  trugen,  folglich  mussten  diese  schon  seit  einem  hohen  Alter 
unter  der  Zucht  des  ^lenschen  gestanden  und  die  kendose  Spielart 
rftek«l-Kir«kkoff,  V6lk«rkud*.  «.  Aafl.  29 
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nicht  anders  als  durch  Wurzelschössliiige  vermehrt  worden  sein. 

Wenn  also  die  südamerikanischen  Jägerstämme  inbezug  auf  den 
Ackerbau  den  Nordanierikanern  nicht  nachstanden,  durch  ihre  Bauiii- 
und  Haustierzucht  sich  sogar  iil)er  sie  erhoben,  so  blieben  die  doch 
in  anderen  Leistungen  wtnt  hinter  jenen  zurück. 

Die  roheuten  Stämme  der  Hudsousbaigebiete  stehen  immer  noch 
höher  als  etwa  die  Botokuden  Brasiliens,  die  in  der  neuen  Welt 
auf  dem  niedrigsten  Teilstrich  der  Gesittung  haften  geblieben  sind. 
In  ganz  Sfldamerika  (nAtOrlich  immer  die  Kordillerenvolker  aus- 
genommen) war  eine  starke  oder  auch  gänxHche  Entblössung  bald 
des  einen,  bald  des  anderen,  bald  beider  Qeschlechter  die  R^gel,  in 
Nordamerika  ist  sie  nur  Ausnahme.  Auch  ist  es  kein  Vorsug  für 
die  Sttdamerikaner ,  dass  wir  bei  ihnen  Gespinste  und  Gewebe  aus 
Baumwolle  antreffen ,  denn  erstens  trugen  zu  De  Sotos  Zeiten  die 
Frauen  der  Eingeborenen  Georgiens  weisse  Gewänder,  verfertigt 
aus  (It'Hi  Bast  von  Maulb<^er!)ilumen  * ),  wie  die  Spanier  meinten,  dann 
aber  war  von  jeher  die  dortige  Zubereitung  des  Leders  eine  meister- 
hafte und  seine  Verarbeitung  zu  Kleidern,  die  mit  Federn  reich 
geschmückt  waren,  weiss  man  sogar  noch  jetzt  zu  schätzen.  Auch 
darin  unterscheiden  sich  die  Nordamerikaner  nicht  nur  von  aUen 
Stämmen  ihres  gleichen,  sondern  von  vielen  Kulturvölkern,  dass  sie 
eine  Fnssbekleidung,  nämlich  ihre  Mokassin  oder  Halbetiefeln  tragen*). 
Der  Gebrauch  von  Schneeschuhen  dagegen  ist  vielleicht  nidit  älter 
als  das  Auftreten  der  Eskimos,  die  wahrscheinlich  zuerst  diese  Er- 
findung aus  Asien  nach  der  neuen  Welt  gebracht  haben. 

Bei  den  Jägerstännnen  in  Südamerika  hat  man  keine  Spur  von 
Bt;rgbau  getroffen.  Dagegen  fanden  die  ersten  Ent<l»\ker  bei  den 
Eingeborenen  der  Vereinigten  Stiiaten  eine  Meng»'  kupferner  Zier- 
raten und  Geräte.  Kupfer  wurde  östlich  vom  Mississippi  an  ver- 
schiedenen Orten  abgebaut,  wie  in  Alabama^),  allein  die  wiclitigstea 
Gruben  lagen  am  £>ie-See.  Einige  Altertumsfreunde  Iiaben  etwas 
vorschnell  geschlossen,  dass  dort  ein  uraltes  Kulturvolk,  völlig  ver- 
schieden Ton  desa  Jägerstämmen  der  modernen  Zeit,  gesessen  haben 
solle.  Doeh  unterschätzte  man  beständig  die  Leistungen  der 
alten  Nordamerikaner«  Selbst  die  rohen  Atabaskenstämme  haben 
auf  Kupfer  gegraben,  denn  im  18ten  Jahrhundert  pflegten  sie  solche 
Erze  nach  Fort  Churchill,  dem  äussersten  westlichen  Posten  der 
Hudsonsbaigesellschaft,  zu  bringen,  und  iiauptsächlich  um  die  Lager- 

>)  Oviedo,  Historia  geneiaL  Ub.  XVIL  cap.  2&.  Bd.  1.  S.  556. 
Die  Paiagonier  bedieuen  sieh  indeveu  dienfiüls  des  Sehnhwerket. 
Musters,  üater  den  Pstagoniem.   S.  174.  Catlin,  Rambles.  S.  259. 

*J  Usrrera,  Hi«toria  de  las  Indiss  ocddentaios.   Dec.  Vli.  Itb.  2.  eap.  1. 
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.Stätte  di♦^->»^s  Met<ill.s  aufzuspüren  unternahm  Samuel  Heanie')  1770 
seine  Wanderun<ren,  die  zur  Entdeckung?  flos  Kupfer^ruben-Flussea 
und  «einer  Ausmündung  ins  Eismeer  führten.  Der  Eigentümer  der 
Qrubengebiete  am  Erie-8ee  war  ein  Häuptling  der  Fond  du  Lao- 
Horde,  und  nach  der  Zahl  seiner  Ahnherren,  die  er  namhaft  machen 
konnte,  reichte  sein  Stammbaum  bis  zum  Anfang  des  12ten  Jahr- 
handertB  surttck*). 

Ein  deutscher  Beigmann,  der  eine  der  dortigen  Orubenbauten 
ab  Direktor  geleitet  hatte ,  belehrt  uns^),  daas  die  alten  Rothäute 
durch  Feuersetsen  und  Besprengen  mit  Wasser  das  Gestein  mUrbe 
machten,  von  den  Blöcken  des  gediegenen  Metalls  aber  Stücke  mit 
.Steinl»iinnii(?rn  lö.sttMi  und  ihnen  durch  Beschneiden  mit  F'euerstein- 
messern  und  mit  HanimorschlUgen  ihre  Formen  gaben,  dfnn  „ein 
Schmelzverfahn'n  hatten  die  Alten  nicht  gekannt".  Wenigstens  war 
dies  nicht  am  Oberen  See  nachweisbari  denn  andererseits  wird  be- 
hauptet,  dass  gelegentlich  auch  gegossene  Kupfergeräte  entdeckt 
worden  sein  sollen^).  £s  besteht  also  nicht  die  mindeste  Nötigung, 
den  alten  Irokesen,  auf  deren  Qebiet  die  berühmten  Kupfergruben 
lagen,  jene  beigmännischen  Leistungen  absiuprechen  und  sie  mit 
den  Asteken  Mexikos  in  einen  abenteuerlichen  Zusammenhang  zu 
venreben.  Wohl  ist  uns  nicht  unbekannt^  dass  Klingen  aus  Obsidian 
in  Gräbern  östlich  vom  Mississippi  und  sogar  am  Ontario-See  ge- 
funden worden  sind,  und  jenes  Mineral  dorthin  nur  aus  Mexiko 
gelangt  sein  kann.  Allein  jßne  Obsidianstücke  beweisen  so  wenig 
eine  Wanderung  der  Azteken,  als  man  aus  dem  Fund  von  Münzen 
mit  kutischer  Schrift  auf  einen  Besuch  Islands  durch  die  Araber 
schliessen  darf.  Sind  doch  selbst  zur  Kentierzeit  schon  bei  Schussen- 
ried  Nephritgegenstände  getroffen  worden,  die  aus  grosser  Ent- 
fernung stammten  und  uns  beweisen,  dass  der  Handel  schon  damals 
seine  Hand  weit  ausstreckte.  Wollte  man  aus  dem  Funde  von  Ob- 
sidianklingen  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  innigere  Beziehungen 
mit  aztekischer  Kultur  schliessen,  so  Hesse  sich  mit  gleicher  Be- 
rechtigung ein  Einfluss  der  alten  Bevölkerung  Polens  auf  die  Fran- 
zosen der  Rentierzeit  behaupten ,  weil  man  in  den  Höhlen  der 
letzteren  Römer  der  Saiga- Antilope  ausgegraben  hat*). 

»)  Reise  zum  Eismeer.    Berlin  1797.    S.  4,  14. 
«)  Schoolcraft,  Indian  Tribes.   Bd.  1.   6.  95. 
»)  Ausland.    1H66.    S.  424. 

*)  D(»ch   hat  Kau  ^ Archiv    für   Aiithropnlogie.    Hd.  ö.    1871.    S.  8 — 7) 

neaerdings  wieder  sich  verbürgt,  dass  die  alten  Bewohner  der  Vefeinigtea 

Staaten  die  Kanst  des  Kupfergosses  sieht  gekannt  haben. 

•)  Vgl.  oben  S.  88,  218. 

*  29» 
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Die  Ueberlegcnheit  der  GeBittnng  bei  den  Jägerstämmen  des 
nördlichen  Festlandes  im  Vergleieli  zu  denen  im  sadlichen  seigt  sich 

am  .stärksten  durch  ihre  gesellschaftlichen  Gliederungen.  Im  Norden 
ist  es  den  Ethnograpli on  geglückt,  durch  Sprachenvergleiche  die 
Stänimc  zu  Völkern  zu  vereinigen  und  die  Sitze  dieser  Völker  ab- 
zugrenzen. In  Brasilien,  Guyana  und  Venezuela  liüsst  .sich  eine 
solche  Autgabe  gar  nicht  streng  lösen,  weil  wir  Völkern  dort  iiber- 
liaupt  nicht  begegnen,  sondern  nur  Banden,  und  erst  künstliche 
Kamen  geschaffen  werden  müssen,  um  sprachverwandte  Horden  al& 
Ghruppen  beaeichnen.  In  Nordamerika  dagegen  wohnten  in  ge- 
schlossenen Gebieten  die  AlgonkinyOlker,  in  die  sich  die  Irokesen 
am  Westabhange  der  AUeghaniee  hineingeschoben  haben.  Geschieht-' 
lieh  treten  solche  Völkerschaften  bereits  zu  Konibderationen  yereinigt 
auf,  die  Krieg  und  Frieden,  sowie  StaatsvertrSge  schliessen.  Ja 
bisweilen  gelingt  es,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  sämdiche  jÄger- 
stümme  zu  einem  grossen  Bündnis  gegen  die  europäischen  Bedränger 
aufzubieten.  Audi  wurden  von  allen  Stännucn  gewisse  völkerrecht- 
liche Satzungen  beobachtet,  wie  z.  B.  dass  ewiger  Frieden  auf  dem 
geheiligten  Gebiete  der  Brüche  des  roten  Pfeifensteins  herrschea 
sollte.  Endlich,  und  dies  ist  in  unseren  Augen  das  höchste,  be- 
merken wir  bei  den  Nordamerikanern  Anfiinge  von  Gedanken- 
mitteilang  durch  eine  Bilderschrift.  Lesbar  waren  diese  Audeich- 
nahgen  freilich  nur  ftlr  diejenigen,  denen  der  Sinn  der  Bilder  und 
ihre  Beziehungen  auf  eine  bestimmte  Begebenheit  bekannt  war. 
Immerhin  dienten  solche  Urkunden  zur  Aufißrischung  des  Gedächt- 
nisses. Von  ähnlichen  Anftlngen  gewahren  wir  aber  in  Südamerika^ 
östlich  von  den  Konlilleren,  nicht  das  mindeste,  und  es  IXsst  sich 
daher  nicht  bestreiten,  dass  die  Bewohner  des  nördlichen  Festlandes 
Cabgeschen  von  ihren  Kulturvölkern,  fiir  die  übrigens  auch  das 
niinilielie  gilt)  eine  weit  höhere  (iesittung  sich  errungen  hatten,  als 
die  Bewohner  Südamerika«.  Scmiit  erwächst  uns  die  Aufgabe,  zu 
ermitteln ,  inwiefern  etwa  die  Ländergestalt  auf  die  ungleiche  Ver- 
teilung der  Gesittung  Einfloss  gettbt  habe. 

Darin  aber  erkennen  wir  die  grössere  Bevorzugung  Nord- 
amerikas, dass  es  der  alten  Welt  näher  liegt  als  Sttdamerika,  so 
dass  Pflanzen,  Tiere  und  Menschen,  die  ttber  die  Beringsstraase 
wanderten,  zunächst  im  nördlichen  l^esdande  sich  ausbreiten  mnastea^ 
wenn  sie  das  südliche  erreichen  sollten.  So  gut  wie  die  Eskimos 
aus  Asien  in  einer  späteren  Zeit  einwanderten  und  so  gut  wie  nau- 
tische Fertigkeiten  von  Kamtschatka  aus  über  die  Aleuten  an  der 
'  Westküste  von  Norflanieriku  sich  verbreiteten,  ebenso  sind  eine 
Anzahl  anderer  Erkenntnisse  und  Erlindungen  aus  Asien  zu  den 
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StSmmen  des  nördlichen  Festlandes  gelangt  Im  Sinne  unserer 
Lehre,  dasa  Amerika  von  Asien  aus  Uber  die  Beringsstrasse  be- 
völkert wurde,  erscheint  dan  nördliche  Festland  als  dui  iihv.ro  Ih  iniat 
der  Amerikaner,  vrm  d»*r  aus  Südani«'rika  ^loichsani  als  <!in(i  neue 
"Welt  erst  entdeckt  werden  .sidltr.  uiwl  zwar  niuss  so  gedacht 

Menlen.  dass  durcli  stliwjkli«Tt'  Honlfu  ^«'scluili,  di«*  von  stärkeren 
aus  der  nördlielieu  Hälfte  venlrängt  wurden.  Auch  war  «las  nör<l- 
liche  Festland,  als  das  früher  bewohnte,  weit  dichter  bevölkert  als 
^UbS  südliche. 

Im  Osten  der  Anden  des  südlichen  und  der  Rocky  Mountains 
des  nördlichen  Festlandes  haben  Wald  und  Steppe  keine  sehr  merk- 
lichen Unterschiede  zwischen  ihren  Bewohnern  ausgebildet  Höch- 
stens Usst  sich  behaupten,  dass  die  Dakota  oder  Sioux  der  Prtrien 
Nordamerikas,  deren  Wohnsitze  mit  dem  VerbreitungHjii^ehiet  des 
Bison  annäherungsweise  zusannnentallen ,  viel  roher  erscheinen  als 
ihre  Nachhani  östlich  vom  Mississippi,  und  i^^anz  deutlich  ersieht 
sich  aus  Caheza  de  \'acas  Erlebnissen,  dass  die  Urhewohner  von 
Texas  sowie  von  (Jhihuahua  his  zur  paziiischen  Wassemcheide 
ungleich  tiefer  standen  als  selbst  die  Dakota. 

Vergleichen  wir  aber  die  gesellscliat'tliche  Entwickelung  der 
JSgervöIker  im  südlichen  und  nördlichen  Festland  unter  einander, 
ao  wird  auf  beiden  Gebieten  eine  Besserung  ftüdbar,  je  mehr  wir 
uns  den  Ufern  der  mexikanischen  und  karibischen  ChiUe  pähem, 
oder  mit  anderen  Worten:  in  Südamerika  sind  die  Völker,  die 
nördlicher  wohnen,  in  Nordamerika  die  Völker,  die  südlicher  wohnen, 
durchschnittlich  gesitteter.  Die  rohesten  Stimme  Südamerikas,  wie 
die  Botokuden,  Koroados,  Puris,  Lenguas,  j^ehören  siinitlich  Süd- 
brasilion  an,  am  Amazonas  djigegen  stiessen  Spix  und  Martins  auf 
wiclitig«?  Fortschritte  in  den  gesellschaftlichen  Zuständen;  ja  wenn 
wir  Berichten  der  ersten  Entdecker  unter  Orellana  volles  Vertrauen 
«chenken  dürfen,  war  d(>r  obere  Lauf  des  grossen  Stromes  mit 
Tolkreichen  Ortschaften  hesäumt,  es  waren  dort  Tempel  und  in  den 
Tempeln  €K)tzenbilder,  die  sich  auf  Rüdem  bewegten,  za  sehen. 
Von  solchen  Dingen  haben  spfttere  Besucher  freilich  nichts  wahr- 
genommen, und  selbst  wenn  sie  vorhanden  waren,  ist  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  Stimmen  angehörten,  die  aus 
dem  Kulturreiche  der  Inkas  vertrieben  worden  waren.  Nördlich 
vom  Amazonas  sitzen  die  sanften  Arowaken,  bei  denen  das  Weib 
bereits  im  Haus  eine  würdevolle  Stelle  einnimmt  ^)  und  deren  Priester 

>)  Schomburgk,  Keisen  in  Britisch  Guiaua.  Bd.  1.  S.  227.  Bd.  2. 
8.  314. 
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die  Geschichte  der  Stämme  sum  Unterricht  de»  Jugend  aofbewahren. 
Neben  und  unter  ihnen  bis  su  dem  nach  ihnen  benannten  GoU 
hatten  sich  die  Kariben  ausgebrütet,  die  ihre  Felder  mit  Hilfe 
künstlicher  Wasserleitangen  benetaten,  ihre  Fflanaungen  mit  Baum- 

woUensclinüreii  ab^'rcnzten  und  Märkte  hielten,  auf  denen  das  Sals 
(He  Stelle  des  Geldes  vertrat.  So  bessern  sieh  dort  beständig  in 
der  Richtung  von  Süd  nach  i^ord  die  äusserlicheu  Zustände  der 
menschliehen  Gesellschaften. 

Umgekehrt  folgen  im  nördlichen  Festland  von  Nord  nach  Süd 
auf  die  rohen  At^ibai^iken  Stämme  der  Hudsonsbaigebiete  zunächst  die 
ackerbautreibenden  Algonkinvölker,  von  denen  wiederum  die  attd- 
lieber  sitaenden  Irokesen  durch  ihre  Bergbauten  am  £rie-8ce,  sowie 
in  Michigan  und  Indiana  durch  die  sorgsame  Anlage  ihrer  Felder, 
von  den  Archäologen  als  Gartenbeete  ^rdmbeda)  beaeichnety  sich 
günstig  erheben  y  auch  gehören  ihrem  Gebiete  bereits  Reste  ver- 
schanater  Dörfer  an,  die  besonders  dicht  und  aahlreich  am  Ohio 
werden.  Gegen  Sttden  hatten  die  Irokesen  als  Kachbam  die  so- 
genannten appalachischen  Völkerschaften,  von  deren  Zuständen  wir 
durch  Hernando  de  Sotos  Freibeuterzug  das  älteste  Gemälde  er- 
halten haben.  Bei  ihnen  btiessen  die  Spanier  auf  Tempel,  die  etw  a» 
besseres  gewesen  zu  sein  scheinen  als  die  sogenannten  „Medizin- 
hütten der  nördlichen  Kothäute.  Ihre  Häuptlinge  genossen  ein 
weit  grösseres  Ansehen  als  bei  den  übrigen  Jägerstämmen,  und  ia 
bttd-Karolina  oder  Geoigia  herrschte  sogar  eine  Frau,  mit  der  die 
Spanier  wie  mit  einer  Monarchin  verkehrten,  ein  Umstand,  der  nna. 
klar  beweist^  dass  die  Hänpllingswttrde  in  den  Familien  erblich  ge- 
worden war  und  die  Frauen  bereits  nicht  mehr  zu  häuslichen  Last- 
tieren niedergedrückt  wurden.  Bei  den  Seminolen  der  Halbinsel 
Florida  fanden  die  Spanier  befestigte  Flösse,  die  als  Brücken  zur 
Ueberschreitung  der  Lagunen  dienten,  und  wirkliche  Brücken') 
werden  im  Lande  Appalache,  also  in  (Jeorgien  oder  Süd-Karolina 
erwähnt.  Es  hat  also  nichts  überraschendes  für  uns,  wenn  in  Florida 
auch  Reste  alter  Strassen  entdeckt  worden  sind,  denn  wo  Brücken 
angetroffen  werden  |  muss  schon  ein  starker  Verkehr  das  Land  be- 
lebt haben. 

Weiter  westlich  am  Ohio  liegen  die  Reste  alter  ringfbimiger 
Umwallungen  der  Indianerortschaflten  oft  sehr  dicht  neben  ^nander. 
Etwas  übereilt  hat  man  daraus  geschlossen,  dass  ehemals  das  Ohio- 
thal  sehr  stark  von  Ackerbauern  bevölkert  gewesen  sein  mOsste,  die 

Herrera,  Indiaa  occideataieg.    Dec.  VII.  üb.  I.  cap.  12. 
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Tor  Ankunft  der  Europtter  dorch  wQde  Jagentttmme  vertUgt  worden 
•ein  sollten.  Doch  haben  andere  AltertuniBforscher  su  bedenken 
g^eben,  wie  oft  kindliche  Völkerschaften  ihre  Wohnsitae  teils  aus 
GespensterfuTcht,  teils  wegen  des  Aosbmchs  einer  Krankheit  auf- 
zugeben pflegen  V).  Wurden  also  auch  sicherlich  iiicht  alle  bereits  auf- 
gefundenen alten  Schanzrlcirfer  gleichzeitig  hrwolmt,  so  ergiebt  sich 
iramerliin .  dass  di<^  heutigen  Südnststuit^'n  drr  nordanu  rikanischen 
Union  ehennds  viel  dichter  iM'völkert  waren  als  zur  Zeit,  wo  die 
europäischen  Einwanderer  von  jenen  Gebieten  Besitz  ergriffen,  d.  h. 
so  diclit  wie  die  Spanier  etwa  um  1540  unt«^r  Hemando  de  Soto 
das  Land  bevölkert  sahen.  Es  gab  nämlich  damals  nicht  blos 
Dörfer,  sondern  wirkliche  Städte.  Die  grOsste  darunter  scheint 
Xavila,  das  heutige  Mobile ,  gewesen  au  sein.  Eis  war  von  einer 
bOlsemen  mit  Lehm  beworfenen  Mauer  umgttrtet  und  von  Türmen, 
wahrscheinlich  nur  GerOsten  mit  Brustwehren^  geschtttst  Innerhalb 
der  Mauer  standen  80  grosse  Häuser  oder  vielmehr  Kasernen  bauten, 
die  je  1000  Köpfen  Obdach  gewährt  haben  sollen  ,  und  von  deren 
Hachen  Düchern  oder  Söllern  herab  die  Spam'er  nn't  Oeschossrn  iiber- 
schiittf't  wurden.  Hemando  de  Soto  hatte  dort  mit  seiner  Vorhut 
ein  neunstündiges  (ief<3cht  zu  bestehen  und  die  Schlacht  wurde  erst 
entschieden,  nachdem  das  Hauptheer,  damals  noch  600  Streiter  st^irk, 
eingetroffen  war.  Die  Berichte  der  Spanier  sprechen  von  11  00(» 
Feinden,  die  durch  Schwert  und  Feuer  umkamen,  während  die  £r* 
oberer  45  Rosse  und  83  Soldaten  teils  sogleich,  teils  infolge  der 
Verwundungen  verloren.  Wo  bereits  solche  volkreiche  Ortschaften 
wie  Mavila  erwachsen  waren,  kann  von  einem  Jägerleben  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  denn  Jägerstämme  haben  nie  Städte  gebaut 

Konnten  wir  uns  also  überzeugen,  dass  nach  den  Rändern  des 
mexikaniscli-karihischcn  I )opp<^lgolfes  hin  die  Hevölkerung  auf  beiden 
Festlanden  sich  verdichtete  und  dem  JagerlclxMi  halb  und  hall)  ent- 
sagt hatte,  so  ist  es  die  Begllnstigung  des  Ackerbaues  durch  ein 
milderes  KlimAj  zugleich  mit  der  Nähe  der  See,  welche  jenen  wich- 
tigen Ucbergang  zu  höheren  Zuständen  erleichterte.  Wäre  daher 
die  Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt  um  ein  oder  zwei 
Jahrtausende  verzögert  worden,  so  mOchten  die  Kulturvölker  Mexikos 
und  Yukatans  mit  den  appakchischen  und  karibischen  Nationen  in 
Verkehr  getreten  sein,  und  sich  vielleicht  in  der  neuen  Welt  Qe- 
sittungen  entfiiltet  haben,  die  mit  denen  an  unserem  Mittelmeer 
etwa  zu  Hcrodots  Zeiten  hätten  verglichen  werden  dttrfen. 

Gumilia,  Orinoco  iluatrado.   Bd.  1.      14|  143. 
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e.  Die  Knltarvölker Nordamerikafl  nild  ihre  Stammessiigehöri gen. 

Bei  (l«'ni  Ueherblick  über  die  Jä^;ervölker  Nonlainerikas  blieben 
die  Stämme  Or^gous,  Kaliföniiens ,  Neu-Mexikoa  und  Mexikos  im- 
beriieksiehtigt.    Eine  Au£&ählung  trockener  Namen ,  die  viel  besser 
auf  einer  Völkerkarte  eingesehen  werden,  beabsichtigen  wir  aiu-li 
dieses  Mal  nicht   Wohl  aber  müssen  wir  eines  wichtigen  Ergeb- 
nisses gedenken  y  zu  welchem  Buschmann  durch  seine  Forschungen 
gelangt  ist  Er  vereinigte  nttmlich  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen 
Keu-Mexikos  zu  einer  von  ihm  sonorisch  genannten  Familie.  Be- 
sonders untersuchte  er  die  Lautsjsteme,  die  Zahlwörter  und  die 
Grainmatik  des  Tarahuniara,  Tejiegiiana,  Kora  uiul  Kaliita^).  All'" 
diese  iSpraeheii  zeigen  gemeinsame  Famili«'nzüge,  alle  haben  mehr 
oder  wenig«*r  eiiKMi   A\'(»rtseliatz  aus  <lem  Naliuatl   oder  dem  Alt- 
niexikaiiiseheii  aufgenommen.    Dies  gilt  aueli  von  der  Sprache  der 
Moqui,  welche  sechs  von  den  berühmten  „sieben  Stildten"  (Dörfern) 
nordwt'sth'ch  von  Zun!  bewohnen.    Sprachverwandt  sind  der  soiio- 
risehen  Familie  die  Utah,  Pah  Utah,  die  Digger  Kaliforniens  und 
die  8cho8chonen  oder  Schlangenindianer ,  welche  letzteren  vormals, 
ehe  sie  von  den  Schwarzfilssen  verdrttngt  wurden,  diesseits  der 
Felsengebiiige  sassen,  jetzt  jenseits  an  dem  nach  ihnen  benannten 
Snake  River  hausen.    Fügen  wir  hinzu,  dass  in  die  nämliche 
Gruppe  die  Komantschen  gehören,  jetzt  gefürchtete  R«ul>erstämme 
Kord-ÄIexikos.    Nach    Maillard   beobachten   sie   eine  Jahnsteilun^' 
von  18  Monaten  zu  20  Tagen;   sie  l»eHn<len  sich  also  im  Besitzt; 
des  nu'xikanischen  Kalendei-s.   Ob  wir  in  den  sonorischen  Sprachen, 
die  tdjrigens  unter  sich  wieder  weit  aus  einander  gehen,  die  fort- 
enti^'ickelten  Zweige  eines  gemeinsamen  Stammes,  einer  nahuatU- 
kischen  Ursprache,  zu  erkennen  haben,  lässt  Buschmann  noch  un- 
entschieden,  aber  sicher  ist  es,  dass  sie  alle  Spuren  einea  innigen 
Verkehres  mit  den  Altmexikanem  zeigen.  Das  NahuatI,  die  Sprache 
der  letzteren,  trat  unverwischt  nur  in  dem  und  um  das  Seengehiet 
des  Hochlandes  von  Mexiko  auf.  Wie  aber  die  aztekischen  Orts- 
namen bezeugen,  waren  nahuatlakische  Sprachinseln  ausserordentlich 
weit  ausgestreut.    Sie  ziehen  sich  in  der  Nahe  der  Südsee  durch 
Guatemala,  sie  treten  auf  zugleich  mit  alten  Tempelruinen  mexika- 
nischen Stiles  in  Honduras  und  reiclu-n  südwärts  ]>is  an  und  in  den 
l^Jikaiagua  See.   Sie  hören  dagegen  gänzlich  auf  in  Kostarika.  Kadi 
Koni  en  zu  sind  sie  verbreitet  über  das  heutige  mexikanische  Reich, 
jedoch  mit  Ausnahme  von  Kohahuila.   Sie  treten  aber  wieder  aui' 

M  Abhiuidlungen  der  Berliner  Akademie  der  Wiaaenscbaften.  Berlin  iä6S. 
8.  861*.  mi.  S.  23.  im.  S.  66,  131  f. 
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in  Texas  und  endigen  in  Neu-Kalifbmten  unter  dem  37.^  n.  Br.^), 

ab^oselK'ii  davon,  dass  verspreng  Namen  selbst  noch  bis  Bum  50. 
Parallel  sich  verirrt  haben.  Soj^leich  wollen  wir  hier  bemerken, 
(l;is.s  weit  binnenwärts  unter  <b;ni  'So."  n.  Br.  lieini  heutigen  Zuni  in 
N»;u-Mexiko.  Cibola  oder  das  ^Land  drr  sieln-n  üenieinden''  ^n.\suc]it 
werden  luuss,  daa  von  einem  Miuieije  Fra  Marco  au«  Nizza  entdeckt, 
kurz  nachher  im  Jahr  1540  von  dem  iSpauier  Francisco  Vasquez  de 
Coronado  besucht  und  beschrieben  worden  ist.  Er  fand  dort  kleine 
OrtBchaften  mit  steinernen  Häusern,  swei  oder  drei  Stockwerke 
hoch,  festungsartig  ohne  Eingang  erbaut,  so  dass  die  SöUer  auf 
beweglichen  hölzernen  Sprossenleitern  erstiegen  werden  mussten. 
Die  Einwohner  bauten  Mais  und  Bohnen,  sttchteten  Truthühner, 
kleideten  sich  in  Zeuge,  deren  Fftden  aus  einer  anderen  Pflanaen- 
faser  als  Baumwolle  gesponnen  waren,  und  trugen  eine  Kopf- 
bedeckung genau  wie  die  Azteken  in  Mexiko-).  Die  nämliche 
Bauart  hat  sich  nnch  heute  bei  den  sogenannten  Pueddos-Iiidianern 
erhalten  und  ist  zuletzt  von  Möllhausen -)  bc'schrielicn  und  abgel)ildot 
worden.  Die  Sprache  der  Pueblos-lndianer  steht  jedoch  in  keinem 
näheren  oder  entfernteren  Zusammenhang  mit  dorn  Nahuatl.  Aehn- 
lich  wie  ihre  Gebäude  waren  wohl  die  südwärts  gelegenen  sogenannten 
coMS  grandes  in  der  Nähe  des  Gila  und  in  Chihuahua,  über  deren 
Bewohner  so  viel  geschrieben  worden  ist,  weil  wir  noch  nichts  von 
ihnen  wissen.  Es  sassen  also  Kulturvölker  im  Norden  des  heutigen 
Mexiko  bis  zum  35.  Parallel. 

Die  teilweise  Gemeinschaft  des  Sprachschatzes  der  Nahuatlaken 
und  der  heutigen  Schlangenindianer  verlockt  zu  der  Annahme,  dass 
d'e  ersteren  vorzeitlich  d<!n  Schoschonen  geglichen  haben  mögen, 
dftnn  entweder  haben  «ich  die  Schoschonen  nach  ihrer  Beriüirung 
mit  den  Nahuatlaken  in  südlichen  Räumen  nach  Norden  gewendet, 
o*ler  die  NahuatUken  sassen  mit  den  Schoschonen  ursprünglich  im 
Korden,  bevor  sie  nach  Mexiko  auswanderten.  Für  <lie  hitztere 
Annahme  spricht  wenigstens,  dass  wir  von  einigen  naliuatlakischen 
Stimmen  mit  Sicherheit  wissen,  dass  sie  aus  dem  Norden  kamen. 
Als  die  Macht  der  ihnen  verschwisterten  Tolteken  zerfallen  war, 
brachen  beständig  Barbarenhorden  vom  Ilten  bis  zum  Uten  christ- 
lichen Jahrhundert  nach  Mexiko  herein.  Unter  diesen  befiinden 
8-ch  auch  die  naliuatlakischen  Tlaskalteken  und  die  nahuatlakischen 
Azteken.  Beide  kamen  vom  Norden,  d.  h.  nicht  etw'a  aus  dem 
Norden  des  Festlandes,  sondern  zunächst  nur  aus  dem  Nonlen  des 

*)  Buschmann,  Axtekisehe  Ortsnanni.  Beriin  18fiS.  S.  11. 

^  Coronado  in  Bamnslos  Karigationi  et  viaggl  Bd.  8.  foL  802. 

•)  MöUhattsen,  Beise  nsch  der  Sttdaee.  S.  215.. 
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heutigen  Mexiko,  doch  genügt  es  schon,  daBS  ihre  Wanderung  sttd» 
wfirts  gerichtet  war.  Bei  ihrem  ersten  Anfltreten  in  Mexiko  sollen 
sie  im  Vergleich  su  den  verfeinerten  Tolteken  noch  sehr  roh  ge- 
wesen sein,  doch  beweist  dies  nur,  dass  jene  Kahuatlaken  nicht  aus 
ihrer  nördlichen  Heimat  schon  ihre  höchste  Gesittung  mitgebracht 
haben,  sondcTn  sie  erst  im  Süden  entfalteten,  obgleich  sie  schon 
beim  Einbrüche  eine  Kulturstufe  erreicht  liaben  konnten,  wie  etvs'a 
die  Bewohner  der  cafias  grandes  am  Gila  oder  die  iStadtiudianer 
von  Cibola  im  Jahr  1540. 

£s  lässt  sich  dagegen  nicht  entscheiden,  ob  die  Tolteken  im 
heutigen  Mexiko,  oder  in  Guatemala,  oder  in  Honduras,  oder  in 
Nikaragua  zuerst  ihre  Sitze  aufgeschlagen  haben.  Doch  ist  fiir 
Nikaragua  wohl  noch  niemand  eingetreten,  da  die  dortigen  asteki- 
sehen  Ortsnamen  wahrscheinlich  von  einer  späteren  Kolonisation 
herrühren,  was  auch  von  Honduras  gelten  mag.  In  Guatemala,  wo 
einer  der  ältesten  Brennpunkte  au  suchen  isl^  finden  wir  nehen  den 
astekischen  Ortsnamen  und  Sprachinseln  ein  anderes  Kulturvolk^ 
die  Kitsches  (Quich^),  welche  wiwleruni  linguistisch  verwandt  sind 
mit  ihren  Nachbarn  auf  der  Halbinsel  Yukatan,  den  Majas.  Die 
gesellschaftliche  Entwickelung  der  Yukateken  und  der  Kitsches  zu 
Zeiten  der  Entdeckung  stand  auf  der  nämlichen  Höhe  wie  in  Mexiko. 
Die  Kitsches  und  die  Majas  mochten  auch,  als  die  Tolteken  sie  mit 
ihrer  Kultur  bereicherten,  sich  selbständig  schon  auf  eine  höhere 
Stufe  der  Gesittung  gehoben  haben.  Auf  die  Nahuatlaken,  weam 
sie  von  Korden  kamen,  muss  daher  die  Berührung  mit  so  gesitteten 
Völkern,  wie  die  Majas  und  Kitsches  jeden&lls  gewesen  sind,  he- 
fruchtend  gewirkt  haben.  Bemerken  wir  nebenbei ,  dass  aatekische 
Ortsnamen  in  Yukatan  vollständig  fehlen,  woraus  sich  mit  einiger 
Sicherheit  ergebt,  dass  die  Majavölker  ebenbürtig  in  Kulturfort- 
schritten den  Nahuatlaken  gewesen  sein  niiis.sen,  denn  Ansiedelungen 
werden  immer  mit  Vorliebe  unter  niedriger  stehenden  Völkern  be- 
gründet werden. 

Im  Reiche  Mexiko  selbst  wurden  neben  dem  Kahuatl  völlig  ver- 
schiedene Sprachen  von  den  Otomi,  den  Mixteken  und  Zapoteken, 
den  Matlazinken  und  Tarasken  gesprochen^). 

In  bttdamerika  sitzen  alle  Kulturvölker  entweder  auf  den  Hodi- 
ebenen  xwischen  den  Kordillerenketten  oder  am  Gestade  des  stillen 

^)  Orozco  y  Berra  hat  n  seiner  Geogitfia  de  Iss  lenguas  de  Mexico 
(Mexiko  1864)  eine  Sprachenkarte  Mexikos  entworfen ,  das  einzifi^e  Verdienst  des 
ganzen  BucheB,  dessen  Verfasser  offen  bokomit,  die  Sprachen  linguistisch  nicht 
untersucht  zu  haben,  und  auch  unbek^innt  ipt  mit  den  Forschangen  BuMhmauM^ 
CO  dass  er  längst  widerlegte  Intüiner  von  neuem  wieder  verbreitet. 
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Meeres.  So  entwickelte  sich  auf  dem  Hochlande  von  Bogot&  am 
rechten  Ufer  de«  Magdalenenstromes  der  St-uit  der  Muynkas  oder 
richtiger  der  Tst-hibtHchas  (Chibchas).  \\'eit(*r  iiath  Stlden.  iinmer 
auf  dc^n  Rücken  der  Hoehoboneii  bis  naclj  Chile,  süssen  ViilkiT,  die 
verwandt**  Sprachen  redeten,  nJlndielj  in  Quito  und  Peru  die;  so- 
genannten Kit8chua-(Quichua-)tStämme,  und  um  den  Titikaka-See  die 
KoUa,  heutigen  Tages  besser  gekannt  unter  dem  Namen  Aymara, 
der  ihnen  irrtümlich  beigelegt  worden  ist').  Vormals  wurden  diese 
klEteren  als  das  Älteste  Kulturvolk  angesehen,  ihre  Sprache  sollte 
die  sogenannte  Hofsprache  der  Kaiser  in  Peru*)  und  die  Sonnen- 
tempel am  Titikaka-See  sollten  die  frtthesten  Bauwerke  der  Kultur* 
stimme  Sttdamerikas  gewesen  sein.  Jetzt  jedoch  müssen  wir  den 
Urstts  in  Knsko  seihst  suchen.  Die  Karas  oder  Bewohner  von  Quito, 
die  ebenfalls  eine  Kitschua-Mundart  redeten,  waren  angeblich  den 
Rio  Esnieraldas  heraufgestiegen  und  hatten  sich  der  Hochebene  be- 
mäclitigt^J.  Sie  verfertigten  künstliche  gep»ssene  Arbeiten  aus  Gold*)^ 
aber  auch  Werkzeuge  aus  Bronze,  und  beobachteten  den  Eintritt 
der  Sonnenwenden  wie  die  Peruauer  an  weithin  sichtbaren  Stein- 
säulen Völlig  verschieden  von  den  Kitschuavölkem  sind  die 
Junkastämme,  welche  die  Kilstenflttsse  am  Westabhang  der  Anden 
bewohnten,  sich  aber  landschaftlich  in  getrennte  Staaten  absonderten« 
Sie  haben  unxählige  gerfluroige  Baureste  von  vei^leichsweise  hohem 
Kunstwert  hinterlassen  und  hatten  mit  Meisterschaft  ihr  Land  be- 
wässert'). Sicheriich  haben  die  Inkaperuaner  ebensoviel  von  ihnen 
erlernt  als  sie  ihnen  mitzuteilen  hatten*). 

Der  Rio  Maule  bildete  zu  den  Kaiserzeiten  die  (rrenze  zwischen 
Peru  und  Chile.  Von  ihm  angefangen  gegen  Sllden  sassen  die 
Araukaner  un<l  die  ihnen  nahe  stehenden  Patagonier.  Im  heutigen 
Chile  nannten  sich  diese  Völker  Pchuentschen  oder  die  „West- 
lichen", von  Valdivia  bis  zum  Feuerland®)  liuillitschen  oder  die 
.Südlichen",  in  Patagonien  Tehueltschen,  endlich  auf  den  Pampas 

>)  Clements  Markham  im  Journal  of  the  Royal Geogr. Soeiety.  lki4L 

London  1871.   S.  :330  f. 

*j  Griindlifh  widerlegt  von  Markham  a.  a.  0.    S.  :UJ  f. 

\  elasco   lÜHtoire  du  rojaume  de  Quito.  Parib  1^.  Bd.  1.  S.  16, 184 f. 
*)  Benz  Olli,  Mondo  nuovo.    Venctia  1565.    S.  16H  f. 

Joseph  de  Acosta,  liistuiia  natural  y  moral  de  las  Indias.  Madrid 
1792.  Bd.  8.  a  M. 

•)  Markham  a.  a.  0.  a  $»1—884. 

^)  Alte  BegentenliBteD  nm  Jmikahemcheiii  nnd  einen  Abriv  Uuer  Oe* 
ieUehte  gieht  Miguel  Cavello  Baiboa  (Histoiie  du  Pfaon,  ed.  Ternaux- 

Conpans.   Paris  1840.   S.  86— 95). 

Ueber  die  Fenerllader  selbst  a  oben  8.  147  f. 
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swiachen  dem  Rio  Negro  und  La  Plata  PehueLtochen  oder  die  «Gest- 
liehen*'.  An  Sinnesart  und  Sitten  mit  ihnen  aa&  engste  Tenrandt 
waren  die  alten  Abtponen  und  die  heutigen  Bewohner  des  Gran 
Ohaco  oder  der  Wildnis  westlich  vom  Paraguaystrom.  Araukaner 

und  Patagonier  haben  noch  von  dem  Segen  der  inka-pemanischen 

Oosittung  einigen  Anteil  genossen*);  jedenfalls  stehen  sie  den  Be- 
wohnern der  Kordilleron  viel  näher  als  den  Jägerstäniuien  Bra- 
siliens, wimn  »ie  auch  uicht  zu  den  Kulturvölkern  selböt  gezälilt 
werden  dürfen. 

Betroffen  Uber  die  Höhe  der  gesellschaftHchen  Zustände  im  aitea 
Mexiko  und  im  Reiche  der  peruanischen  Inka-s,  haben  gar  manche^ 
weil  sie  die  Anlagen  des  sogenannten  roten  Mannes  unterschätzten, 
als  Ausflucht  angenommen:  es  seien  die  besten  Keime  der  Gesittun|^ 
ans  der  alten  in  die  neue  Welt  auf  den  Fldgeb  des  Zufiük  ge- 
tragen worden.  Bald  liess  man  Aegypter  aus  der  platonischen  Insel 
Atlantis  oder  zur  Zeit  der  Umschifiung  unter  Keku,  bald  Kartliager 
aus  den  Pflanzstädten  an  der  Küöte  des  heutigen  Marokko  nach 
Brasilien,  bald  Normannen  auf  ihren  Entdeckerfahrten  nach  dem 
„guten  Weinland"  (Virginien)  bis  nach  Mittelanierika  vordringen, 
und  glaubte  schon  in  Votan,  einem  Heros-  oder  Götzennanien  <ler 
Tschiapaneken,  einen  altnordischen  Wodan  entlarvt  zu  haben;  bald 
mussten  malayische  Polynesier,  über  die  Südsee  verschlagen,  ihren 
Fuss  an  das  westliche  Gestade  Amerikas  setsen;  bald  schmeichelte 
man  sich,  in  chinesischen  Berichten  von  einem  östlichen  Lande 
Namens  Fnsang  eine  Schilderung  von  Teilen  der  neuen  Welt  au 
erkennai.  AUe  diese  flflchtigen  Vermutungen  waren  nur  so  schwach 
SU  begründen,  dass  sie,  leicht  widerlegt,  nie  su  emster  (Geltung  ge- 
langt sind.  Die  Möglichkeit  übrigens,  dass  aus  der  alten  Welt  See- 
fiihrer  bis  nach  Amerika  verschlagen  werden  konnten,  darf  niclit 
bestritten  werden,  weil  wir  wenigstens  einen  Fall  dieser  Art  wirklich 
kennen.  Im  Dezember  1731  gelangte  nämlich  nach  Trinidad,  b«-- 
mannt  mit  fünf  oder  sechs  Köpfen,  eine  Barke,  die  mit  einer  W  ein- 
ladung  auf  der  Fahrt  von  Tenerife  nach  einer  westlichen  Kauarien- 
insel von  einem  Stuim  ergriffen  und  schliesslich  vom  Passatwind 
nach  Westindien  getragen  wurde').  !Nur  ein  selbstgeOilliger  \N'ahn 
ist  es  aber,  dass  iigend  ein  einzelner  oder  einzelne  die  Kultur  ihrer 
Heimat  als  Fracht  Im  Hohlräume  eines  Fahrzeuges  nach  fernen 
Welten  führen  können.  Wenn  wir  Europäer  uns  mit  dem  Australier 

1)  Bis  zu  den  Pehueltscheu  bubeii  Bich  Ausdrücke  für  höhere  Zahlen  aus 
der  KitsebuH^jnache  verbrritet  d^Orb  i  g  u y ,  L'homme  amMcain.  9.  218. 
•)  Onmilla,  Orinoco  iliutrsdo.  Bd.  2.  S.  827. 
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vergleichen,  dünken  wir  ini!<  IlalUgötter  liehen  Halhtieren.   Ein  jeder 
von  uns   träuint  wolil  gern,  dass  er,  unter  einen  Stamm  solcher 
M^'ilden  gewortt'ri,  dicst'n   ciurn  Anteil  am  Segen  unserer  Gesittung 
zubringen  werde,  dass  ihn  die  Begltickten  dermaleinst  als  ihren  Wohl- 
thäter  und  Erlöser  verehren,  ja  dass  das  Auttreten  des  ,|bärtigen 
Mannes"  als  religiöse  Sage  unter  ihnen  fortleben  und  von  seiner 
sweiten  Rttckkehr  der  Anbrach  eines  nenen  beglückenden  Welt- 
ahers  erwartet  werden  möchte,  wie  die  Azteken  von  dem  Wieder- 
erachetnen  Q^^etzalkoatls  eine  Veijangnng  oder  Verklärcing  ihrer  Zu- 
stande sich  versprachen.    Was  aber  in  einem  solchen  Falle  sich 
wirklich  zutritgt,  das  lehren  uns  mit  Genauigkeit  die  Schicksale 
Jaiiips  Morills,  eines  verunglückten  Matrosen,  der  17  Jahre  unter 
ausiralischen  StiliviiiH  ii  lebt<'M.  Nach  Ablauf  dieser  17  .fahre  l'ührttjn 
die  Eingeborenen  genau  das  nUraliche  Leben  wie  vorher,  Morill  aber 
ass   wie  sie  Muscheln,  schlief  wie  sie  unter  einer  lockeren  Laub- 
hütte, hatte  die  Kleidung  abgew(>ri*en,  fast  gänzlich  seine  Mutter- 
sprache vergessen,  und  er,  der  Halbgott,  war  anm  Australier  herab- 
gesunken.   Auch  sollte  man  sich  nicht  damit  trösten,  dass,  wenn 
auch  der  einzelne  diesem  Schicksal  erliegen  musste,  doch  eine  Mehr- 
hmif  die  Mannschaft  eines  Fahrzeuges  beispielsweise^  das  nach  der 
neuen  Welt  verschlagen  worden  wäre,  grossere  Erfolge  errungen 
hätte.  Denn  auch  dagegen  sprechen  geschichtliche  Beispiele.  Coldn 
liess  auf  seiner  ersten  Fahrt  40  Spanier,  wohl  ausgerüstet,  in  einer 
Weinen  Burg  unter  einer  gutmtitigen,  fast  unbewehrten  Bevölkerung 
auf  Haiti   zurück,  und  als  er  nach  wenigen  Monaten  wieilerkam, 
fand  er  nichts  als  Leiclu-n  und  die  Reste  einer  Feuersbrunst.  Noch 
belehrender  ist  das  Schicksal  Hernando  de  Sotos   und  seiner  Ge- 
t^ährten  auf  ihren  QuerzUgen  im  Süden  der  Vereinigten  StiUiten. 
8ie  landeten  1540  wohlausgerüstet,  erhielten  aber  nie  Zufuhren  aus 
der  Heimat   Ihre  Rosse  fielen,  ihre  Feuerrohre  wurden  nutzlos, 
weil  es  an  Pulver  fehlte,  ihre  Degen  rosteten  und  zerbrachen,  ihre 
Kleider  und  Schuhe  zerrissen,  und  zuletzt  sehen  wir  sie  wie  In- 
dianer gekleidet  und  bewaffiiet  marschiren  und  fechten.   Auch  ist 
es  leicht  auszusprechen,  warum  sich  höhere  Gesittung  nicht  durch 
wenige  tlhertragen  lässt,  denn  die  Fortschritte  der  Kultur  entstehen 
nur  unter  einer  verdichteten  Bevölkerung  durch  eine  fortgeführte 
Teilung  der  Arbeit,  die  je<len  einzflnen  hineinftigt  in  eine  höchst 
verwickelte,  aber  äusserst  wirks^ime  Gliedenmg.    Wird  aus  diesem 
Ganzen  der  eine  oder  der  andere  abgesondert,  so  erscheint  er  noch 
viel  hiUloser  als  der  Naturmensch,  ja  er  ist  nicht  mehr  wert  als 

Vgl.  AaalaiKi.  1866.  ä.  287. 
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etvra  zur  Teilung  der  Zeit  das  weggeworfene  Rad  einer  sertrOm- 
inerten  Uhr. 

Die  Kultureracheinungen  Amerikas  sind  also  unabhängig  aus 

eigener  Kraft  entsprossen,  ja,  was  noch  \nel  schwerer  wiegt,  die 
(Josittungtiii  des  nördlielieii  und  des  südlichen  Festlandes  haben  sich 
völlig  ohne   gegenseitige  Berührung   und    li«'t'ruehtung  entwickelt, 
denn  die  Mexikaner  wussten  so  wenig  etwas  vom  Reiche  der  Inka«» 
als  die  Peruaner  von  den  Herrlichkeiten  Tenochtitlans  oder  Palen- 
ques.  Bis  zum  Nikaragua-See,  aber  nicht  weiter,  erstreckte  sich  die 
Ortskunde  der  Azteken,  bis  dorthin  reichte  auch  noch  ihre  Sprache 
oder  waren  einaelne  Ansiedlerschwärme  gedrungen,  welche  das 
l^ahuatl  redeten.  Andererseits  soll  der  Inka  Huaina  Kapak,  nach 
einer  jedoch  schwach  beglaubigten  Nachricht  Kunde  von  dem 
scheinen  bftrtiger  Fremdlinge  (unter  Baiboa  1513)  am  psaifischen 
Gestade  der  Landenge  Dariens  empfangen  haben.   Erwilgt  man  je- 
docli,  dass  kurz  vor  der  Entdeckung  Amerikas  die  peruanischen 
Inkas  das  Reich  Quito  erobert  liatten  (1487),  und  ilirer  fortgesetzten 
Ausbreitung  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  entgegenstanden,  so 
hätte  vielleicht,  ohne  das  Zwischentreten  der  Europäer  im  lüten 
oder  17ten  Jahrhundert,  eine  Berührung  der  siid-  und  der  mittel- 
amerikanischen Kulturvölker  und  ein  Austausch  ihrer  Hilfsmittel 
sich  antragen  können.  Beläuft  sich  der  Abstand  Mexikos  von  Kuzko 
auf  4660  Kilometer  y  während  Babylon,  Ninive,  Athen,  Sidon  ond 
Tyrus  von  Memphis  am  Nil  nur  520  bis  1260  Kilometer  entfernt  lagen, 
so  werden  wir  an  dieser  ungleich  grossen  räumlichen  Trennung  der 
beiden  Brennpunkte  amerikanischer  Gesittung  inne,  .dass  fllr  die 
Beschleunigung  der  Kulturfortachritte,  selbst  bei  gleichen  Begabungen 
der  Bewohner,  die  neue  Welt  infolge  ihrer  Absonderung  in  zwei 
Festlande  weit  ungünstiger  gest<iltet  war  als  die  östiiclie  Erdfeste. 

Eine  eigene  Anziehungskraft  haix'ii  in  der  neuen  Welt  die 
Landseen  und  vor  allen  die  Hochiandsecn  auf  ihre  Kulturvölker 
geübt.  Am  Titikaka-See  hat  mau  früher,  doch  mit  Unrecht,  die 
ältesten  Sitze  der  Kitschuakultur  gesucht,  wohl  aber  befanden  sich 
unter  den  späteren  inkas  dort  die  berühmten  Webereien,  welche 
das  Klimbt  oder  die  feinsten  Llamatttcher  lieferten^).  In  den  Seen 
Anahuaks  spiegelten  sieb  die  Tempelpyramiden  der  Tolteken,  am 
Guatavita-See  befanden  sich  Heiligtümer  der  Tschibtschastämme, 
und  an  seine  Gestade  knüpft  sich  die  Sage  vom  goldenen  Herrn 
(el  dorndo).  der  sich  den  Metjdlpuder  beim  Baden  in  seinen  Ge- 
wässern abuMisch.  Die  Inseln  im  Peten-See  Guatemalas  wurden 
nach  der  Zerstörung  des  Reiches  Mayapau  im  Jahre  1420  von  den 

0  A;co8ta,  Bist,  nstoral  y  moral  Bd.  2.  S.  284. 
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sfldwttrts  wandernden  Itsaes  als  Wohnsitz  erwählt'),  und  am  Nika- 
ra^a-See  hatte  sich  vor  der  Entdeckung  eine  verfeinerte  Bevölke- 
rung ausserordentlich  verflichtet.  Bei  einer  antan<^li(  lion  flüchtigen 
Untei*suchung  verspürt  man  daher  eine  grosse  Neigung,  dou  Land- 
seen  eine  besond«'re  I^'torderung  der  gesellschaftlichen  Zustände  zu- 
lUtrauen.  Doch  bald  gelangt  man  dahin,  ihren  Einfluss  wieder  ein- 
snischränken.  Die  neue  Welt  sUdw&rts  vom  40.  nördlichen  Breiten- 
kreise ist  auf&liend  ami  an  Binnenseen,  nanientUch  gilt  dies  von 
Sudamerika,  verglichen  mit  dem  geschwisterlich  so  ahnlichen  Afirika. 
Es  ist  daher  denkbar,  dass  vom  Anblick  solcher  Spiegel  im  Binnen- 
land manche  auf  der  Wanderung  begriffene  Kulturstämme  gefesselt 
stehen  blieben.  Ein  kleiner  Gebirgsweiher  auf  dem  berühmten 
Andenpass  von  Valparaiso  nach  dem  zerstörten  Hendoza,  dessen 
erhabene  Natur  nie  besser  geschildert  worden  ist  als  von  Pöppig, 
heisst  bei  den  Bewohnern  „das  Auge  des  Inka",  und  dieser  Aus- 
druck scheint  uns  anzudeuten,  dass  der  sogenannte  rote  Mann  nicht 
völlig  unberührt  blieb  von  den  Eindriu  ken  landsih.iftliclier  Reiz- 
mittel'). Seen  auf  Hochebenen  fiilleu  meistens  Hache  Ein  Senkungen 
ans,  an  ihren  Rilndem  werden  daher  Fluren  sanft  aufsteigen,  die 
lum  Feldbau  sich  vorzugsweise  eignen.  Die  Seen  selbst  bi<^ten  zu- 
gleich Nahrung  in  ihren  Fischen,  die  mexikanischen  beherbetigen 
sogar  in  ihren  Schilftäumen  Millionen  essbarer  und  schmackhafter 
Ihsekteneter  von  Corixa  mereenaria^  die  sich  zu  Kuchen  verbacken 
lassen.  So  mögen  daher  an  den  Gestaden  solcher  Binnengewässer 
etwas  leichter  als  anderwärts  die  Bevölkerungen  sieh  verdichten, 
doch  wiire  es  völlig  verkehrt,  ihn»'n  «'inen  entscheidenden  KinHuss 
auf  die  Entwickelung  der  amerikanischen  Menschheit  zuzuschreiben. 

Das  spät»'re  rasche  Wachstum  des  Inkareiches  aus  gcringt'U 
Anlangen  im  Laufe  von  höchstens  fünf,  vielleicht  nur  von  drei  Jahr- 
hunderten hat  iSquier*)  sehr  befriedigend  erklärt.  Der  Keim  des 
peruanischen  Staates  entwickelte  sich  nändich  auf  den  Punos  oder 
den  kahlen,  3 — 4000  Meter  hohen  Hochebenen  zwischen  den  dop- 
pelten oder  drei&chen  Ketten  der  Anden.  Zwischen  dem  west- 
lichen Abhänge  dieser  Gtebii^e  und  dem  stillen  Meere  erstreckt  sich 
ein  schmaler  Kttstensaum,  auf  dem  fast  nie  oder  sehr  selten  Rogen 
ftUt,  und  der  höchstens  während  sechs  Monaten  im  Jahr  von 
Nebeln  befeuchtet  wird.  Nur  wo  von  den  Anden  KlistenflUsse  der 
Sudsee  zuströmen,  ist  Feldbau  und  Baumzucht  überhaupt  möglich. 

')  Morelet,  Reisen  in  Zentnl  Anierika.    Jena  ^72.    S.  1^2. 

')  Püppi;^.  Reine  in  Chile,  Peru  u.  s.  w.    Leipzig  1835.    bd.  1.    S.  242. 

^)  Bulletin  de  la  Soc.  de  Geogr.    Paris  15U8.    ä.  7  f. 
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So  koimten  sich  entlang  jenen  Gewft8«ern  wohl  einzelne  Stumm» 
lange  Zeit  getrennt  und  unabhängig  vdn  einander  behaupten;  bo-» 
wie  aber  auf  den  Hocbebenen  der  erste  kräftige  Staat  erstand, 

wurden  die  BeyiHkerungen  der  Kttstenflttsse,  getrennt  und  schwach 

wie  sie  waren,  der  Reihe  nach  unterworfen  und  durch  ihren  Zu- 
wachs die  Macht  des  Reiclics  auf  den  H()che))enen  vermehrt.  Da 
wo  im  Süden  der  regcnlo.sc  Küstensaum  authörte,  nändich  })ei  dem 
heutigen  Chile,  erreichte  auch  die  Herrschaft  der  Inkas  die  (»renze 
ihrer  Ausbrei  tun^^  Ebenso  wenig  hat  sie  sich  binnen  wärt«  an  dem 
Ostabhang  der  Anden  durch  den  Waldgitrtel  zu  den  Ebenen  dea 
Amazonas  herabzusenken  vermocht,  wo  noch  jetzt  rohe  Jagerstämme 
in  ungestörter  Wildheit  umherstreifen. 

Alle  südamerikanische  Kultur,  auch  die  nichtperuanische  der 
Tschibtschas  auf  den  Hochebenen  von  Bogota  und  Tuiya  am  rechten 
Ufer  des  Magdalenenstromes,  stand  daher  in  strenger  Abhängigkeit 
von  beträchtlichen  senkrechten  Erhebungen,  und  ähnliches  wieder- 
holt sich,  wohn  auch  nicht  mit  gleicher  Geuciuigkeit,  im  nördlichen 
Amerika.  Nun  ist  es  leicht  verstiindlich,  namentlich  für  uns,  die 
wir  in  der  gemUssigten  Zone  leben  und  die  heissen  Erdstriche 
fliehen,  den  Hochlanden  unter  den  Tropen  einen  günstigen  Einfluss 
auf  den  Gang  der  Gesittung  zuzuschreiben.  Ihre  Bewohner,  sagen' 
wir  uns,  waren  der  erschlaffenden  Luftwärme  in  den  heissen  Nie- 
derungen entzogen,  sie  mussten  sich  zugleich  gegen  raube  Witterang^ 
durch  Kleidung  und  Obdach  schtttzen,  sie  waren,  um  nicht  zu  yer> 
hungern,  frühzeitig  genötigt  das  Feld  zu  besteüen  und  Vorräte  «n- 
zuhäufen,  ja  sie  mussten  sich  auch  bald  zusammenscharen  und 
btlrgerliche  Gliederungen  begrftnden,  um  leichter  den  höheren  An- 
forderungen ihres  Wohnortes  genügen  zu  können.  So  wahr  dies 
alles  klingt,  löst  es  doch  nicht  das  grössere  Rätsel,  warum  Völker 
freiwillig  Erdräume  aufgesucht  haben,  wo  sie  auf  erliühtc  Schwierig- 
keiten der  Ernährung  stiessen?  Auch  folgte  in  der  alten  Welt  die 
Kultur  stcti»  den  Nitxlerungen.  Wir  treffen  sie  bei  äusserst  geringen 
Meereshöhen  an  grossen  Strömen,  wie  am  Nil,  am  Tigris,  am 
Euphrat  Auch  die  Chinesen  haben  ihre  Gattung  erst  entfaltet, 
als  sie  aus  den  innerasiatisehen  Hochflächen  zu  dem  Hoangho  herab- 
gestieg  en  waren^  Die  brahmanischen  Arier  haben  sich,  alz  sie 
Indien  betraten,  zunächst  in  den  Gangesebenen  ausgebreitet^  sie  er- 
hoben sich  nicht  an  den  Abhängen  des  Himalaja,  wohl  aber  ver- 
drängten sie  die  älteren  Ureinwohner  in  die  Vindhyage])irge  sowie 
in  die  Dschengel  der  Hochebene  des  Dekhan,  wo  sie  noch  jetzt  ia 
unzugänglichen  Einöden  unverändert  in  ihrer  Lebensweise  seit  viel- 
leicht drei  Jahrtausenden  sich  forterzeugen.    Ueberall  bewährt  sich 
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in  der  alteo  Welt  demnach  die  Regel,  dass  die  Kulturvölker,  als 
die  stftrkeren»  die  bequemeren  Niederungen  aufsuchen  und  die 
schwicheren  Ursassen  in  die  Gebirge  vertreiben.  Dies  gilt  selbst 
noch  fhr  alle  Inseln  und  Halbinseln  SttdostaHiens,  wo  die  Malayon 
stets  die  Küsten  in  Besitz  genoninu'n  liabon,  willirenrl  in  das  innere 
(iel»ir^'.slan<l  di«'  n'hon  Papuan^n  sich  Miniiton  ninsst(Mi.  Ofliirgr 
treten  auch  sonst  ininifr  als  Ilindernissc  der  Zivilisation  t»nt^;^egen. 
Sie  verstatten  nicht  wie  <lie  EhciHMi  ein  engeres  Zuttamnienrtieken 
der  Bewohner,  sie  verbieten  oder  erschweren  einen  regen  Verkehr 
der  versprengten  Gemeinden,  und  steigt  man  in  ihren  engen  Thälem 
hinauf  bis  zum  Zentralkamm,  so  ist  es,  als  nfllierte  man  sich  zwar 
nicht  dem  Ende  der  Welt,  doch  dem  Salbande  der  höheren  Ge- 
sittung. Günstiger  als  Kettengebirge  sind  zwar  die  Hochebenen 
gestaltet,  immerhin  aber  sollten  wir  erwarten,  dass  sie  nur  von  den- 
jenigen Völkern  ersti^n  worden  seien,  die  von  stärkeren  aus  den 
bequemeren  Niedentngen  verjagt  wurden.  Man  könnte  sieli  nun 
wohl  dabei  beruhigen,  dass  auch  ein  schwacher  Stamm  in  den 
höheren  Luftschichten  und  in  rler  strengen  Natur  wirchT  erstarkt 
sei,  allein  nirgends  in  der  rJeschichte  der  alten  \\ \'\t  liissl  sich  nach- 
weisen, dass  die  Kultur  von  den  Höhen  herabgestiegen  sei  auf  die 
Ebenen.  Es  mUssen  also  in  Südamerika  absonderliche  Verhältnisse 
die  Kultur  nach  den  Hochebenen  gezogen  haben.- 

Drei  Naturprodukten  der  peruanischen  Hochlande  verdanken 
wir  die  Erziehung  der  südamerikanischen  Kulturvölker,  nttmlich  dem 
Vorkommen  der  Llama- Arten,  der  Kartoffel  und  der  Kinoahirse 
(Ckmapodiiim  Quiiioa),  Der  Inka  Garciksso der  uns  die  Gesittung«- 
atnfe  im  alten  Peru  so  ausführlich  beschrieben  hat^  bemerkt  wieder- 
holt, dass  ein  ausserordentlicher  Mangel  an  Fleischnahmng  dort 
lierrschte.   Nur  bei  den  grossen  Treibjagden,  welche  die  Inkas  v^er- 
.Mustalten  Hessen,  erhielt  das  unterworfene  Volk  Llamatleisch,  walir- 
j^eheiidich  weil   es  ausserdem   verdorben  wiire;   an  sonstigen  Fest- 
tagen wurde  als  I^eckf'rbissen  von  ihnen  ein  kleines  Säugetier,  nach 
Glarcilassos  Angabe  ein  Kaninchen,  verzehrt,  welclies  sie  sorgsam 
hegten,  das  auch  nach  Spanien  frühzeitig  ausgeführt,  dort  aber 
wegen  seiner  Unschmackhaftigkeit  der  Au&üchtung  nicht  wert  ge- 
halten wurde.  Auf  dem  r^genlosen  Küstensaume  vollends  bestand 
die  Fleischkost  nur  in  dem,  was  der  Fischfang  gewährte.  Dadurch 
gewinnen  wir  die  Beruhigung,  dass  es  nicht  notwendig  schwilchliohe 
Bewohner  gewesen  sein  müssen,  die,  von  stHrkeren  Stämmen  ver- 
drängt, auf  die  Punas  von  Peru  oder  Quito  flüchteten,  sondern  diiss 

'I  Comentariof«  KeaU-s.    I.isboji  1609.    Bd.  1.    S.  134. 
Peiebvl-Kirchhofl',  Volkerkund«.  H.  Aufl.  30 
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vielmehr  kfihne  und  beherzte  Männer  saerst  die  KordiUerenkette 
erstiegen  haben  mögen  ^  um  auf  den  Hochebenen  die  flüchtigen 

Llania-Arten  zu  jaffen  und  zu  zähmen.  Doch  hätten  sie  niemals  auf 
Jonen  luftigen  Ebenen  Wohnsitze  zu  gründen  und  auf  den  Inseln 
des  Titikaka-Secs  der  Sonne  elirwürdige  Teniijel  zu  erbauen  ver- 
mocht, da  der  Mais  dort  nur  an  wftnip:en  ge.schützten  SteUen  reift, 
wenn  nicht  die  Kartoffel  und  die  Kinoahir.se  selbst  auf  Höhen  ge- 
(liolion  wie  unsere  höchsten  Berggipfel.  Das»  Ubrigenii  nicht  von 
der  atlantischen  Seite  her  brasilianische  Jägerstämmo  nach  dem 
Hochlande  von  Peru  gekommen  sind,  sondern  umgekehrt  vom  paci- 
fischen  KtUtensaume  aus  der  Puna  ersti^en  wurde,  dürfen  wir  dea- 
w^en  YorauBsetzen,  weil  wir  in  den  Händen  der  Andesbewohner 
bis  hinab  zum  Feuerlande  eine  ungewöhnliche  Waffe  finden,  die 
kein  waldbewohnender  Jägerstamm  jemals  erfunden  hat,  die  wir  da- 
gegen vorzugsweise  bei  Hirten  antreffen,  nämlich  die  Schleuder  und 
ihre  Spielarten,  den  Lasso  und  die  Bolas  oder  die  Wurfleine  M. 

Solh^n  wir  nun  entscheiden,  welchem  von  den  vier  selbstiin- 
digen  Kulturkreisen,  dem  toltekisch  -  mexikanischen,  dem  yukateki- 
schen,  dem  inka-peruanischen  oder  (hm\  der  Tschibtschas  Kundina- 
uiarkas  der  höhere  Rang  gebühre,  so  müssen  wir  zunächst  anfUhren, 
dnss  allen  der  Maisbau  genieinsam  war,  in  Mexiko  kam  dazu  noch 
die  Kultur  der  Maguey  und  des  Kakao,  in  Peru  und  Bogot&  wieder 
die  der  Kartoffel,  der  Kinoahirse  und  des  Kokastrauches.  Kttnat- 
liehe  Bewässerungen  finden  wir  ttberall,  am  ausgebÜdetsten  jedoch 
im  Inkareich')  und  hier  allein  auch  rationelle  Düngung,  teilt  mit 
menschlichen  Exkrementen  oder  der  Losung  von  Llamas,  teils  mit 
Guano  (huanu)  und  Fischköpfen').  Die  Mexikaner  haben  den  Trut- 
hahn gezüchtet,  die  Peruaner  das  Llama  zum  Lasttier  abgerichtet, 
Brücken  und  Knnst.strasson  wurden  von  all  n  obengenaiint»'ii 
A'ölk(M'n  erbaut,  docii  gebührt  den  mit  Steinplatten  bedeckten  sowie 
von  ßaumalleen  beschatteten*)  Heerstrassen  der  Peruaner  weitaua 
der  höhere  Preis*).  Ein  Postdienst  war  in  Mexiko  wie  im  Inka- 
reiche  eingerichtet  worden^).    8teinbauten  fehlen  in  keinem  der 

')  S.  oben  S.  197. 

-)  Steffen,  Die  Landwirtschaft  bei  den  altainei-ikauiäcben  Kulturvulkern. 
S.  84—91. 

•)  a.  a.  O.  S.  97->m 

^)  Francisco  de  Xeres,  Conqnista  del  Fem,  bei  Barcia,  HistoiisdoM. 
Bd.  8.  8.  191. 

B)  Vgl.  die  Schilderung  der  Kaiserstiatse  von  Knsko  nach  Quito  bei 
parate,  Historia  (]>■]  W-m.  Hb.  I.  cap.  10. 

•)  Di»'  TtJclia.-ki  dUer  Schnellläufer  brachten  in  die  kaiserliche  Küche  zu 
Rii/.ko  Seefi-jclii-  iniierlmlb  4'S  Stunden  rus  einer  Enttomunß  von  etwa  520Kil&> 
nu'tem.    Acosta,  Hist.  natural  y  morai.  Ub.  VI.  cap.  17. 
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Tter  Kultaricrebe,  aber  Bogen  wölbten  nur  die  Peruaner').  Die 
Ttchiblacbaft  lebten  noch  im  Zeitalter  der  undurchbohrten  Stein- 

frerfite.  Dies  darf  man  sogar  noch  von  den  Yukateken  und  ÄI«'xi- 
kanem  behaupten,  (h'nn  wenn  sie  auch  Ku]jt'er  und  Bronze  kannten, 
so  war  <h>v\\  der  (Hcliraueh  nietaUener  (leräte  noch  ein  selir  spar- 
«amer,  allerdings  weil  die  ^lasscharfen  Späne  und  Messerklinj^eu 
aus  Obsidian  ihre  Dienste  hinreichend  ersetzten.  Die  Waffen  waren 
bei  allen  vier  Kulturvölkern  die  nämliciien,  nur  fehlten  den  Peru- 
anern die  Holzachwerter  der  drei  anderen  Völker,  wogegen  wiederum 
nur  sie  Morgensterne  und  Lansen  mit  Bronseklingen  fUhrtcn.  Bei 
den  nördlichen  Völkern  dienten  Goldstaub  in  Federkielen,  Zinn- 
ttDd  Kupferbarren,  endlich  in  Mexiko  und  Mittekmerika  die  Kakao- 
bohnen als  Qeld.  Die  Inkaperuaner  kannten  dafür  Wage  und  Ge- 
wichte und  die  Tschibtschas  benützten  obendrein  goldene  Scheiben 
als  Tauschmittel.  Würden  wir  die  Musterung  nicht  weiter  fort- 
setzen, so  möchte  das  Ergebnis  dahin  lauten,  dass  die  Peruaner  den 
Tschibtscha.s  um  viele,  den  nönlliclien  Kulturvölkeni  um  manche 
Fortschritte  voraus^ewesen  seien.  Allein  die  letzteren  besa.s.scn  ciiu; 
Kalenderrechnung  von  305*  4  Tagen»  während  die  Peruaner  sich  nur 
mit  der  Beobachtung  der  Aulgangsorte  (Azimuthe)  des  Tagesgestirnes 
zur  Zeit  der  Sonnenwenden  durch  Steinpfeiler  begnügten.  Die 
Mexikaner  Terfertigten  Landkarten,  aus  denen  die  spanischen  Er- 
oberer wichtige  Belehrungen  schöpften,  die  Peruaner  nur  Stadtpläne 
in  erhabener  Arbeit  Weit  ärmer  aber  waren  die  Peruaner  darin, 
dass  sie  ausser  einer  Bilderschrift')  nur  eine  Quipu-  oder  Knoten- 
achrift  besassen,  wie  in  Vonseiten  die  Chinesen*)  oder  wie  wir  sie 
bei  den  Papuanen  schon  angetroffen  haben  wie  sie  noch  in  unserer 
Zeit  ausser  bei  anderen  nord-  und  siidainerikanischen  Indianern  "')  selbst 
bfi  flen  Jil^frstiinnnen  Guyanas und  am  ( )rinok()  vurkonnnt;  (hmn  dort 
binterlässt  der  Ehemann  beim  Antritt  einer  Reise  seinem  Weib  eine 
Schnur  nn't  so  vielen  Knoten,  als  er  Tage  wegbleiben  will,  und 
»ie  löst  jeden  Abend  einen  von  ihnen  auf,  oder  eine  solche  Schnur 
mit  Knoten  dient  dort  als  Schuldbekenntnis,  und  der  Gläubiger 

V)  Hivero  y  Tschudi,  Antifni»''dade8  peruanas.    Wien  1851.    S.  241. 
-)  Acosta,   iiistoria    natural   y  moral.    üb.  VI.   cap.  8.    Ein  Muster 
solcher  Urkundeu  bat  v.  Tschudi  (Keiseu  durch  Südamerika.  Bd.  5.   S,  284) 
mil^etiUt 

*)  Whitney,  Language.  S.  450. 
.«)  a  oben  S.  880. 

R.  Andre e,  Ethnographisehe  Flualleleii.  8.  187,  197,  303.  Dasdbst 
auch  die  genaue  Abbildung  eines  altpcruanischen  Quipo  ans  venchiedcnfarbigen 
und  yerschiodenartig  verknoteten  Schnüren. 

*)  Roland  Bonaparte,  Les  babitants  de  Suriname.  Paris  lö84.  S.  oä. 

30* 
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knüpft  bei  jedem  suiiickgezahlten  Stück  des  Darlehns  einen  Knoten 
wieder  auf  Die  Quipuschrift  ist  aber  wenig  geeignet  sur  Au^ 
bewabrung  von  Begebenbeiten  und  Namen,  weswegen  auch  die 

Glaiil)w(irfligkeit  der  Geschichte  des  iiikai)ernanischen  Reiches  be- 
trächtlichen Zwritelii  aus«j^esetzt  ist.  Die  Mexikaner  (higegen  be- 
sasnen  teil«  Schrit'tzeiehen.  die  rehusarti^^  Silben  ausdrücken  sollten, 
teils  einen  Vorrat  von  Sinnliildern,  die  einen  Oedanken  vertraten. 
Noch  höher  waren  die  Majas  Yukatans  gestiegen.  Hatten  sie  auek 
ihren  Kalender  aus  Mexiko  entlehnt,  so  schufen  sie  daf\lr  eine  Laut- 
Bchrift,  bestehend  au8  27  teilweise  homophonen  Buchstaben  und  et- 
lichen Silbenseichen 

Die  örtliche  Verteilung  der  Gestttungsanftnge  in  der  neaea 
Welt  führt  uns  nun  mit  Leichtigkeit  zu  etlichen  wichtigen  Ergeb- 
nissen. Es  zeigt  sich  mit  strenger  Kegelmllssigkeit  in  Süd-  wie  in 
Nordamerika,  dass  die  atiantisehe  Hälfte  den  rohen  JjigervÖlkern, 
die  Stirnseite  nacli  der  Südsee  den  Kulturvölkern  gehörte^).  Ans 
den  abeiiteuerliclieii  \\'and<'rnn^'en  des  Spaniers  Cabeza  de  Vaca 
wird  sich  wohl  nianclier  erinnern,  dass,  s(»wie  er,  von  Texas  ans 
westlich  wandernd,  die  atlantische  Wasserscheide  überschreitet,  er 
das  unbeneidete  Elend  der  Kothäute  hinter  sich  lässt  und  unter 
freundliche,  wohlgenährte  A(  kerl)anvölker  gerät,  bei  denen  seine 
schliessliche  Rettung  gesichert  ist.  Man  konnte  höchstens  einwenden, 
dass  in  Yukatan  ein  Kultui^biet^  der  Regel  zum  Trotz,  einer 
Osikttste  des  Festlandes,  und  geographisch  dem  atlantischen  Rand 
angehöre,  allein  den  wahren  Ostsaum  der  neuen  Welt  in  Mittel- 
amerika  bilden  doch  wohl  die  Antillen,  und  man  darf  die  karibi- 
schen  und  die  mexikanischen  Golfe  als  zwei  Mittelmeere  ansehen, 
deren  ^iinzliches  Ziisannnenströinen  eben  durch  das  Zwisclientreton 
von  Yukatan  verhindei-t  wird  —  eine  Gliedenin^^,  welche  an  sich 
ausreichte  jene  Halbinsel  zu  einem  erwählten  Erdrauin  für  eine  ]>e- 
schleunigte  Gesittung  zu  erheben.  Der  j)hysische  Grund  aber,  wes- 
halb die  Westhälfte  Amerikas  ausscJiliesslich  <len  Kulturvölkern  ge- 
hörte, ist  in  ihrer  vergleichsweise  grösseren  Trockenheit  zu  suchen. 
Ein  Uebermaass  von  Rogen  ergiesst  sich  auf  die  Westküsten  der 
beiden  Festlande  nur  unter  hohen  Breiten,  und  vom  reichlichen 
Regen  wird  immer  die  Bildung  geschlossener  Waldungen  abhängen. 

>)  Gumilla,  Orinoco  ilustrado.   Bd.  2.   S.  505. 

^  Diego  de  Landa,  Relation  des  choses  de  Yueatan.  Fnris  1864. 
S.        822.  V.  Hellwald  im  Ausland.  1871.  S.  248. 

*)  Das  gleiche  hat  acbon  früher  für  Zentral -Amerika  nachgewieeeB 
V.  Frantsios  m  der  Zeiteehrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.  Berlm  1868. 

8.  290  f. 
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Grosse  aBiuammenhängende  Wälder  Aillten  dag^en  die  Räume  des 
Odtens  aus,  in  Brasilien  so  gut  wie  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Auf  dem  pazifischen  Abhang  Amerikas  lässt  sich  ferner  beob* 
achten,  dass  die  Zustände  der  Bewohner  bei  Annähurun^^  und 
Ueberschreitiiu^  der  Wendekreise  sich  morklicli  liossern,  wa.s  sich 
selbst  bei  den  Jjijj:erstännnen  noch  bewahrt  und  idjerein.stinnnt  mit 
d«*n  geschichtliclien  Krtahrun^^en  in  der  alt<*n  Welt,  ^^'a^^e  Länder 
bei  ausreichondtM-  13ewäss»Tunx  werden  innnor  den  Feldbau  am 
reichsten  belohnen,  und  nur  bei  einer  ;j;rösseren  Fidle  leiclit  er- 
worbener ^ahrungttniittei  werden  die  Bewohner  dicht  auf  engen 
Kllumen  zusammenzurücken  vermögen.  Erst  wenn  unter  niederen 
Breiten  sciion  eine  gewisse  Beherrschung  über  die  Natur  durch 
menschlichen  Scharfsinn  und  gesellschafidiche  Gliederung  gewonnen 
worden  ist,  vermag  die  Kultur  auch  in  rauhere  Erdstriche  vorzu- 
dringen. Wichtig  war  es  auch,  dass  Mexiko  dort  liegt,  wo  sich  das 
nördliche  Festland  sehr  rasch  nach  einem  Isthmus  zu  verengert.  Da 
«ich  die  Völker  selbst  im  reiten  und  noch  mehr  im  Jutrend  zu  stand 
der  Kultur  zur  Aenderunjj:  ihrer  Wohnsitze  leicht  (Mitschlie.>sen .  bo 
mussten,  <la  vom  nördlielifii  Festiande  nacii  Süden  zu  k«'in  anderer 
Raum  offen  stund  als  jem;  \  erschmalerun;^;  des  Festhmdes,  dort  viel 
häufiger  als  anderwärts  die  Völker  auf  einander  driin^en.  JSo  fehlte 
es  in  Mexiko  nie  an  Zusti'ömen  von  frischem  Blut(^  wie  ja  auch 
eine  Verjüngung  der  gealtt  rten  Toltekenherrschaft  duix^h  die  Wan- 
derungen jugendlicher  Nahuatl Völker  von  Norden  her  erfolgte. 

Die  senkrechte  Gliederung  Nordamerikas  begünstigte  aber  ganz 
ungemein  Wanderzttge  in  der  Richtung  der  Mittagslinien.  Die  Ver- 
breitung der  menschlichen  Kultur  zeigt  so  manche  Uebereinstim- 
mungen  mit  der  Wanderung  der  Tier-  und  Pflanzenarten,  dass  wir 
auch  in  der  neuen  Welt  auf  eine  Aehnlichkeit  stossen.  Die  Hoch- 
lande und  Hochji^ebirge  Nordamerikas  haben  es  (lewiiclisen  und 
Tieren  der  killtereii  Erdstriche  erlaubt,  sich  weit  nach  Siulen  zu 
erstrecken.  Sie  führten  in  höhereu  und  kühleren  Luftschichten  als 
Brücken  über  den  ^^'endekreis  hinüber.  Südamerika  besitzt  keine 
echten  Tannen  oder  Fichten,  wold  aber  haben  sich  von  Nordamerika 
«US  auf  dem  Rücken  der  Gebirge  die  Nadelhölz(;r  bis  zur  mittel- 
amerikanischen  Landenge  verbreiten  kOnnen,  und  Andreas  Wagner^) 
lässt  daher  die  Tierwelt  Nordamerikas  dort  endigen,  wo  Schouw 
die  Stidgrenze  der  Kiefemarten  bestimmt  hatte.    Ganz  ähnlich 

')  Abhaudlunpen  der  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Mrtuchea 
1^46.  Bd.  4.  S  2»'..  Eine  j^charfe  Grenze  würde  übrigens  vergeblich  gesucht 
w^Tdeii,  es»  tinck't  vielmehr  ein  Uebor-  und  t  in  Ineiuaudergreifeu  der  uöldiicheu 
uiid  der  südlichen  Fauna  in  Mittelaiueriku  statt. 
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konnten  auch  Bevölkerungen  des  Kordens  ihre  Wohnsitse  wechseln 
und  rasch  den  Wendekreis  überschreiten,  ohne  dass  sie  geawungen 
waren  nach  dem  heissen  Fiebersaum  an  der  Kttste  hinabsusteigen, 
der  für  sie  erst  nach  längerer  Gewöhnung  und  einer  Reihenfolge 
von  Geschlechtem  bewohnbar  gewesen  wttre. 

Ein  begünstigter  Erdraum  wird  aber  nicht  blos  die  geistige 
Eiitwickplung  seiner  Bewohner  beschleunigen,  sondern  er  wird  auch 
stets  früher  oder  sjiiüer  den  fälligsten  Völkern  zur  Beute  fallen, 
denn  auf  den  Fähigkeiten  beruht  zum  grossen  Teile  di«'  gcschiclit- 
liehe  Stärke.  Warum  aber  die  Nahuatlakenvölker  auf  ihren  Wan- 
derungen das  Hochland  von  Mexiko  als  Sitz  allen  übrigen  Gebietea 
▼onogen,  darüber  giebt  uns  ihre  Landwirtschaft  Aufschluss.  Sie 
bauten,  wie  aUe  Amerikaner,  die  einaige  Ualmfrucht  der  neuen 
Welt,  den  Mais,  der  swar  äusserst  reiche  Ernten  in  Mexiko  trägt, 
doch  aber  auch  viel&ch  anderwärts  mit  gleichem  Erfolge  gewonnen 
werden  konnte.  Dag^n  gesellt  sich  zum  Mais  auf  den  dortigen 
Hochebenen  die  Maguey  (Agave  tnexicanaj,  aus  deren  Bluten- 
knospen in  staunenswerten  Mengen  ein  Saft  g(;zapft  wird,  den  die 
alten  ^lexikaner  in  ihr  Lichlingsgctränk ,  das  Metl  (Pulque)  v^er- 
wandelten^).  Aussenh'ni  lag  hart  zu  ihren  Füssen  der  h<M"sse 
Küsteustricli ,  der  sin  mit  allen  Frücliten  der  Tropen  versah,  unter 
anderen  mit  dem  Kakao,  den  sie  bereits  mit  Schoten  der  Vanille 
EU  mischen  verstanden. 

So  ist  es  uns  also  erklärlich ,  warum  auch  von  den  vielen 
Stämmen,  die  jemals  nach  einander  Mittelamerika  durchaogen  haben, 
die  begabtesten  sich  das  Hochland  von  Mexiko  erwählten,  wo  sie 
au^eich  in  gttnstige  Bertlhrung  traten  mit  den  Majas  und  den 
Kitsches  der  Halbinsel  Yukatan  und  Guatemalas.  Die  Ortslage  der 
jugendlichen  Kulturen  in  beiden  amerikanischen  Weltteilen  war  also 
keine  zufällige,  sondern  sie  war  durch  die  senkrechte  wie  wagrechte 
Gestaltung  und  Stellung  der  Länder,  sowie  durch  die  von  ihnen 
abhängigfi  VerluM'itung  von  Tieren  und  Pflanzen  gegeben  und  bis 
zu  einem  gewissen  Maasse  ein  unabänderliches  Verhängnis,  ab  die 
ersten  Asiaten  den  Nordwesten  der  neuen  Weit  erreichten. 

« 

')  Alphon  se  de  C  and  olle  (Ursprung  dw  KultiirpHanzeu,  S.  191)  be- 
trachtet Mexiko  als  die  botanische  Heimat  jener  Agave.  Die  Verbote  des 
Trinkens  von  Pulque  und  die  harten  Strafen,  die  auf  Trunkenheit  im  späteren 
Aztekenreich  erfolgten,  beweisen  besser  als  alles  andere,  wie  verfQhreriach 
dIeMs,  Getrink  gewesen  seid  mag  (Prescott,  Hesico.  Bd.  1.  S.  187,  Ihl), 
Vielleicbt  irt  es  eb  fibermSwiger  Geinise  des  Metl  gewesen,  welcher  die  Kraft 
der  alten  Toiteken  xerrSttete. 
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Die  Dravidas  oder  Urbewohner  Vorderindiens. 

Orderindien  und  Belutschistan  wurden  vor  dem  Einftdl  der  brali- 


i.inisehen  Arier  von  einer  Rasse  })o\v(>hnt,  die  jetzt  allgemein 
die  der  Dravidas  genannt  wird.  Ihre  Haut  ist  meistens  stark  ge- 
dunkelt,  oft  geradezu  Bchwans«  Darin  wtUden  sie  den  Negern 
gleichen,  doch  fehlt  ihnen  der  widerliche  Geruch  der  letzteren. 
Vor  allem  aber  haben  sie  langes  schwarzes,  niemals  btlschelfbrmiges, 
auch  nicht  straffes,  sondern  krauses  oder  gelocktes  Haar.  Dadurch 
lassen  sie  sich  leicht  von  den  moiifrolenahiilichcii  Völkern  trennen, 
zumal  bei  ihnen  auch  das  Hart-  mid  Lrihli.iar  reichlich  spronst. 
Grobe  wie  leine,  edlere  und  unedlere  Gesielit.shildungen  kommen 
untermischt  vor.  Die  wulstigen  Lippen  erinnern  an  die  Neger,  aber 
die  Kiefer  sind  nie  vorspringend^).  Alle  Kenner  des  indischen 
Altertums  sind  einig,  dass,  wenn  auch  die  Kastengliederung  in  der 
Zeit  <ler  Hymnendichtung  schon  bestand'),  doch  erst  später  die 
Zwischenheiraten  streng  verboten  wurden.  Misclmngen  mit  der 
Urbevölkerung  müssen  vorher  vielfach  stattgefunden  haben  und 
finden  zwischen  männlichen  Brahmanen  und  Sudrairauen  noch  jetzt 
im  südlichen  Indien  reichlich  statt  Daher  unterscheiden  sich  auch 

• 

die  hohen  Kasten,  bei  denen  wir  das  arische  Blut  noch  am  reinsten 
suchen  müssen,  durch  keine  strengen  Merkmale  von  der  Urbevöl- 
kerung. Der  HrahmaiU'nsehiideK  bemerkt  liarnard  Davis gestützt 
auf  zahlreiche  Messungen,  zeigt  keim*  Verschiedenheit  von  den 
übrigen  Hindnschadeln.  Zu  dem  niimlichen  Ergebnisse  gelangte 
Welcker*),  der  lür  hohe  wie  nie<lere  Kasten  einen  Breitenindex 
von  74  ermittelte  (während  Davis  75  fand)  und  eine  dieser  Breite 

')  H.  V.  Sch  1  agin t weit,  Indien  and  Hochaeien.    Bd.  1.    S.  546. 
-)  llaug,  i;rahina  und  die  BrahmsDen.  München  lb71.  S.  13,  22. 

^)  Thesaurus  craniorum.    S,  149. 

*}  Kraniologiscbe  Mitteilungeu.   S.  157.    Vgl.  Tabelle  1  unseres  .\ntiaQg8. 
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vOltig  gleiche  Höhe.  Die  Inder  gehOren  also  noch  unter  die  Schmal- 
sohüdel  von  mittlerer  Htfhe.  Keuerdugs  hat  auch  Isidor  Kopemicki^) 
die  Maasse  von  83  Hindu-  mit  15  Ztgeunerköpfen  verglichen  und 
uns  Ziffern  vorgelegt»  die  mit  den  obigen  ttbereinstimmen.  Die  Be- 
wohner Indiens  bilden  also  jetzt  nur  eine  einzige  Rasse  und  die 
Abtrennung  der  Bevölkerungen  zwischen  dem  Himalaja  und  Vin- 
«Uiyagebirge  von  den  Dravidas  des  Dekliaii  gründet  ssicli  nur  daraut", 
da.ss  erstrro.  auch  wenn  .sie  nicht  urspiiinglicb  Arier  waren*^),  Töchter- 
oder Knkel.s|»rachen  des  Sanskrit  redtMi. 

'  Die  nicht  arisch  redenden  Bewolnier  der  Halbinsel  und  Belut- 
schistans  zerfallen  sprachlich  in  die  Dravidas  im  engeren  Sinne  und 
in  einige  Bevölkerungen  des  Inneren  der  Halbinsel,  vom  unteren 
Ganges  sUdwestwttrts  bis  nach  Dekhan,  welche  letzteren  wir  mit 
Friedrich  Moller  den  Munda-Stamm  oder  mit  George  Ctoipbell  die 
Kolarische  Familie  nennen  dttrfen,  unter  diesem  Kamen  die  Santftl, 
Wund^,  Kolh  und  andere  kleinere  Stumme  zusammenfassend, 
welche  allein  im  Westen  von  Kalkutta  ein  grösseres  Gebiet  (quer 
ttber  den  Wendekreis)  bewohnen,  sonst  nur  geringfügige  Enklaven 
südwärts  bis  gegen  den  18.  Breitengrad,  westwärts  bis  an  tleu 
()ber(»n  Ta])ti  einneiinien^),  Ilire  Abtr«Miiiung  rechtfertigt  sich  da- 
durch, dass  ihre  Sprachen,  unter  sich  verwandt^),  einer  ganz  an- 
deren Grupj>e  wie  der  dravidischen  angehören*).  Diese  sogenannten 
Dschengelstiimme  nähren  sicli  vom  Ertrage  der  Jagd  und  des  Acker- 
baues und  bedienen  sich  noch  vielfach  der  Steingerftte.  In  Sinbonga 
verehren  sie  einen  gtttigen  Schöpfer,  opfern  aber  auch  bösen  Mächten. 
Ausserdm  glauben  sie  an  Zauberei,  daher  auch  Hezenproaesse  und 
gotte^gerichtliches  Verfehren  bei  ihnen  un  Brauch  sind.  Obendrein 
hat  sich  auch  noch  der  Schivadienst  eingeschlichen*). 

Zu  den  Dravidas  im  engeren  Sinne  gehören  die  Brabus,  im 
südöstlichrMi  BelutschisUm ,  während  die  Belutschen  selbst  zu  den 
Iranieni  zählen').  Die  Sj)rache  der  ersteren,  das  Brahui,  welches 
sclion  längst  von  Cliristian  LatMen  den  dravidischeu  beigezählt 

')  An'hiv  für  Anthropologie.    Bd.  5.    1)S72.    S.  2!sö. 

*)  Cust,  äketcb  of  tbe  modern  language»  of  the  £a8t  Indies.  Londoo 

1«7Ö.   S.  10. 

•)  Cust  a.  u,  (».    Karte  1. 

^)  Jellinghau8  (Zeitschrift  für  Ethnologie.  Is71.  8.  328)  bemeikt,  dtm 
die  Spiaelie  der  Sant41  und  die  der  Mimda  Kolh  sich  noch  näher  stehen  sIs 
das  Hoch-  und  das  Plattdeutsch. 

Whitney,  Lsngaage  and  the  stodj  of  language.  S.  S27. 

•)  Jellinghaus  a.  a.  0.      m,  937. 

^)  Spiegel,  Erftniscbe  Altertomskande.  Bd.  1.  S.  383. 
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woide'),  jedoeh  keineswegs  als  rein  dravidisch  betrachtet  werden 
kann'),  reicht  von  Shal  im  Norden  bb  nach  Jalavän  im  Sttdeu 
und  von  Kohak  im  Westen  bis  Harrand  im  Osten.   Die  BrahuH 

»iud  ein  roher,  abj^eliärteter  und  unverdorbener  iSuinin),  daboi  ;;a.st 
Ireundlich  uiul  vdii  luierbcliüttcrlicher  Treue.  Von  iliii»*n  riiiuniicli 
weit  j^escbieden.  pmz  im  Süden  der  V()rderindi.->cln'n  Halbinsel,  «Mit- 
wickelten  sieli  tiint  dravidisclie  Kultunspracben^),  nocl»  ^e^enwarti^^ 
von  dreisjjjg  bis  vierzig  Millionen  Menschen  f<eredet*).  Am  Saume 
der  Westküste  treÜ'eu  wir  zuvörderst  da^  Tulu  oder  Tuluva,  welchoH 
nur  noch  um  Mangalore  von  etwa  150  000  Bewohnern  ^e.sproelien 
wird,  dann  angrensend  auf  einem  schmalen  Küstenstrich  bis  nahtt 
m  das  Kap  Komorin  das  Malayalam  oder  Malabartsche  und  von 
ihm  ostwArts,  nordöstlich  bis  Madras,  das  Tamil,  die  Sprache  der 
Tamulen,  welcher  auch  noch  die  Nordhälfte  von  Ceylon  angehört 
Sie  wird  von  10  Millionen  gesprochen  und  besttst  eine  reiche  alte 
Literatur,  wurde  doch  sclion  nicht  lan;^e  nacli  Be<^inn  unserer  Zeit- 
rechnun«<  in  Madui  a  unter  einem  Könige  des  Pandsclia  -  Keiehes 
ein«*  Uimuliöche  Akademie  'stiftet*).  Da«  Auftret«Mi  Tiruvalluvt'rs. 
ihis  Dichterkönig«  der  Tanuücn,  ßillt  dagegen  in  die  Zrit  von  20o 
bis  800  n.  Chr.  8ein  Hauptwerk,  der  Kurai  oder  „Kurzzeiler"  mit 
vier-  und  dreifUssigen  Strophen,  Anfangsreimen  und  Alliterationen 
in  der  Mitte,  ist  ein  giiomonisches  Gedicht,  mit  SprUchen  Ub(;r  die 
sittlichen  Ziele  des  Menschen,  voll  zarter  und  wahrer  Gedanken, 
aber  krankraid  an  dem  Wahn  der  Wiedergeburt,  von  der  auf  bud- 
dhistischem Wege  eine  Erlösung  angestrebt  werden  soll*).  Die 
▼ierte  dravidische  Kultursprache,  das  Telugu,  wird  von  14  Millionen 
gesprochen  und  behauptet  sich  im  östlichen  Dekhan  nördlich  vom 
Gebiete  des  Tamil  bis  auf  das  linke  L'fer  des  Godavery  hin.  Vom 
Telugugel)it't  gegen  W«'.sttMi  breitet  sich  die  lunlt«'  Dravida.^praehe, 
das  Kannadi  <>d(n*  Kanare.si.scli«*,  die  »Si)rache  Karnatas,  über  5  Mil- 
lionen Köpfe  aus.  Nur  mundartlich  von  ihm  verschieden  ist  die 
iSprache  der  Tudas,  eines  kleinen  Stammes  in  deu  Nilagirigebirgen 
unter  dem  12.  Breitengrade.  Femer  gehören  noch  zu  den  Dravida- 
völkern  die  Gond  in  Gondwana  und  die  Khond  in  Khondistan, 
beide  nordösdich  vom  Telugugebiet  und  letztere  traurig  berUhmt 
wegen  der  Menschenopfer,  die  sie  jährlich  der  gOtdich  gedachten 

*)  Zeitaehrifit  fOr  Kunde  des  Morgeolandes.  Bd.  5.  S.  408. 
*)  Cnst  a.  a.  0.  8.  41  f. 

«)  Cust  a.  a.  0.    Karte  1. 

*)  Whitney,  Leben  und  Wach'^tum  der  Sprache.  259. 

(iraul  im  AushmU.    1855.    .S.  IIOO. 

(iraul,  Bibliotheea  Tainuliva.  Leipzig  1656.   Bd.  3.   >S.  XIII. 
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Erde  darbrachten.  Einem  britisdien  Offizier,  Kapilllii  Campbeli, 
gelang  es  jedoch,  in  der  Zeit  von  1837  bis  1852  durch  feieiüche  Ver» 
trt^l^  einen  Stamm  nach  dem  anderen  zur  Entsagung  diesee  granen* 
vollen  Gkyttetdtenstes  zu  vermögen^).   Endlich  eehliessen  sich  noch 

an  die  vorigen  die  Paliarias  an,  welche  als  die  nördlicliHten  aller 
indischen  Dravidas  im  engeren  Sinne  einen  kleinen  Bezirk  zwischen 
dem  Wenilt'kreis  und  dem  unteren  Ganges,  den  erst  genannten 
vSantjU  dicht  zur  Seite,  einnehmen,  nämlich  diiii  Gebii^szug  bei 
KadHchmahal. 

Alle  diese  dravidischen  Sprachen  und  ^lundarten  stehen  sich 
geschwisterlich  nahe,  während  das  Singhalesische  oder  Elu,  welches 
auf  der  sttdliehen  Hälfte  der  Inael  Ceylon  im  Inneren  heriBcb^ 
ihnen  fremdartig  gegentlbertritt  Es  hat  nämlich  weder  die  Ffir> 
wOrter  noch  die  Flezionselemente  mit  den  Dravidasprachen  gemfloi- 
sam  und  behauptet  somit  eine  vereinzelte  Stellung,  wenn  auch  der 
Sprachtypus  kein  wesentilich  anderer  ist,  die  Verbindung  der  ein- 
zelnen Satzglieder  vielmehr  ganz  ithnlich  wie  in  jenen  erfolgt^). 
Somit  besteht,  zumal  sich  die  KörpemnTkmale  nicht  «Indern,  keine 
Nötigung,  die  Singh&lesen  Oeyiuiis  zu  einer  besonderen  Kasse  zu 
erheben. 

Die  Dravidasprachen,  in  hohem  Grade  vielsilbig,  dabei  sehr 
sanft  und  wohlklingend  anzuhören,  begrenzen  den  Sinn  der  Wurzel 
durch  angehängte  Lantgruppen  und  beobachten  dabei  Gesetze  der 
Lautharmonie*),  die  von  den  Vokalen  des  Suffixes  auf  den  Yokü 
der  Stammwurzel  zurückwirkt,  also  umgekehrt  sich  äussert  wie  in 
den  altaischen  Sprachen.  Wenn  trotzdem  wogen  der  fibereinstim- 
menden Ver&hrungsweise  bei  der  Wortgestaltung  die  DravidavOlker 
unter  die  Glieder  einer  „turanischen"  Familie  haben  j^ezählt  werden 
sollen,  so  ist  dieser  gewagte  Schritt  schon  von  Sprachkennem*) 
gemissbilligt  worden,  eine  Völkerkunde  alx'r,  welche  den  Körper- 
merknialen  das  entischeidende  Gewicht  heilcgt,  kann  nur  vor  diesem 
Irrtum  warnen.  In  den  Dravidasprachen  stossen  wir  bereits  auf 
Keime  zur  L^iterschcidung  eines  grammatischen  Geschlechtes,  inso- 
fern nämlich  die  Hauptwörter  in  solche  einer  «hohen**  und  in  solche 

Er  selbst  erzählt  iihb  alle  \'orgänge  in  einem  umfangreichen  Werk^ 
Thirteen  years  service  amongst  the  wild  tribes  of  Khondi^tan  by  John  Camp- 
bell, London  lsi;4.  Wa»  er  i\hev  den  Fxauennuib  anier  den  Khond  berichtet, 
wurde  bereits  «»ben  S,  2Mi  mitgeteilt. 

Fr.  Müller,  Keisc  der  Fregatte  Xovara.  Anthropologischer  Teil 
Bd.  2.   S.  218. 

*)  S.  oben  S.  122. 

*)  Whitney,  Langnage  and  the  study  of  language.   S.  jt27. 
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einer  «mederen  Kaste**  zerfallen.  Alle  Wörter,  die  höhere  Weaen, 
Menschen  y  GOtter  oder  Geister  beaeichnen^  gehören  in  die  hohe, 
sUe  anderen,  die  Tiere,  sonstige  sichtbare  Gegenstände  und  Begriffe 

ausdrucken,  in  die  niodon'  KastoM.  Dit'  miinnliche  Fonii  wird 
•lurch  die  Endsilbe  {in,  on,  oti.  zusaninicngezo^^'n  aus  avan  dieser, 
ilie  weibliche  durch  die  Endsilben  dl,  nJ  ^  zusaninien^cezo^en  aus 
ami  diese,  gebildet,  es  heisst  daher  magan  der  äohn,  magal  die 
Tochter,  iüän  der  Hausherr,  iüäl  die  Hausfrau^). 

<)  Graal,  Tamil  Grammar  §  11.  fiiUloth.  TamtiUea.  Bd.  2.  S.  17. 
V  Fr.  Mttller  a.  a.  0.  S.  85. 
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Hottentotten  und  Buschmänner. 

In  (Ich  äUdlichen  Teilen  Afrikas,  der  atlantischen  KiUte  nahe,  vom 
indUchcn  Ozean  nach  Westen  verdrängt,  zum  Teil  in  Horden  ver- 
streut, sitzt  eine  Menschen nisse,  die  in  zwei  Abteilungen  zerfiült,  in 
die  Hottentotten  und  in  die  BuschmAnner.  Der  eine  Name  bedeutet 
Stotterer  und  wurde  ersteren  zur  Verspottung  ihrer  Schnahdante 
von  den  Holländern  gegeben^  gegenwärtig  ersetzt  man  ihn  durch 
Koi-koin,  was  die  Menschen  heisst,  und  womit  die  Hottentotten  sidi 
selbst  bezeichnen.  Der  Ursprung  des  Namens  Buschmänner  ist 
gleichfalls  bei  den  Niederländern ,  den  früliesten  Kolonisten  der 
Kaplande,  zu  suelien,  welche  auch  den  ( )mn^  IJUin  boschnuni  oder 
hosjesntan  zu  nennen  [)rie{^en*);  von  den  Hottentotten  werden  jene 
8än  (Plural  von  Sab)  gehcissen.  GemeinsaDi  ist  beiden  Abteilungen 
die  büsche]tV>nnige  Verfilzung  des  Haares,  die  aber  auch  bei  den 
anderen  Südafrikanern,  wenn  auch  minder  scharf  ausgeprägt,  mehr- 
fach auftritt  Von  diesen  trennt  sie  zunächst  die  ledei^be  oder 
lederbraune  Farbe  der  Haut^  welche  letztere  durch  frohe  und  starke 
Runzelung  aufißdlt  Auch  sind  ihre  Fingernägel  nie  hell  geftrbt 
wie  bei  den  Bantu-Negem 

Die  Frauen  dieser  beiden  Abteiliugen  zeichnen  sich  durch 
Steatopygie  aus^),  eine  Eigentümlichkeit,  die  darin  besteht,  das.s  die 
Fettpolster  de.s  (M'säs.ses  oben  treppenarti^^  vorspringen,  dann  aber 
allmählich  in  die  iScheakel  Ubergehen,  also  umgekehrt^)  wie  bei 

>)Meren8ky,  Beiträge  zur  Kenntnis  Südafrikas.  Berlin  1875.  & 

«)  Fritsch,  Eingeborene  Südafrikas.    S.  264,  279. 

^)  Theophil  US  Hahn  erzählt  jedoch,  dass  auch  bei  Mämitra  im  Jogeiid' 
alter  diese  Fettbildunj;  auftritt.    Globus.    IM.  12.  1867.    S.  322. 

*)  Nach  dem  SektionslM'fund  der  Afandy,  die  als  Leiche  nach  Tübingen 
gelangte.   Archiv  für  Antliropologie.   Bd.  3.   S.  307. 
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•Hen  übrigen  MenschenraMen  gestaltet  sind.  Ein  weniger  gutes 
Merkmal  ist  die  VerUtaigenmg  der  IMa  mmora  und  des  praejmiimn 
ditoridis  (Hottentottenschürze)  bei  Frauen^  da  ühnHche  Abweichungen 

nicht  l)lo.s  in  Atrika,  sonclern  auch  in  Amerika  vorkommon Der 
Bart  keimt  nur  spärlicli  und  die  andere  Ilaarhekleidung  dr's  Körpers 
j^renzt  an  Kahlheit.  Naeli  den  Welekerschen  Messunp-n  hetnigt  das 
ßreitenverhältniö  der  Köpfe  nur  71 ,  und  ilire  Höhe  bleibt  selbst 
noch  hinter  der  so  geringen  Breite  zurück,  so  dass  also  diese 
Völker  zu  den  niederen  Schmalschädeln  gehören.  Die  Kiefer  drängen 
in  der  Regel  nach  vorwärts,  doch  hält  sich  der  Prognathismus  inner- 
halb mflssiger  Grenzen.  Auch  die  Jochbogen  treten  seitlich  hervor. 
Die  Lippen  sind  zwar  sehr  voll,  aber  nie  so  wulstig  wie  bei  süd- 
afrikanischen Negern.  Die  Zähne  sind  bei  weitem  nicht  so  gross 
wie  bei  den  letzteren,  zeichnen  sich  yielmehr  durch  Zierlichkeit 
und  durchscheinenden  Schmehß  aus.  In  der  Gegend  der  Nasen- 
v^urzel  heben  sich  öfters  die  Nasenknochen  fast  gar  nicht  ttber  ihre 
Umgebung  hervor,  so  das»  die  aufg<'stülpte  Nase  erst  kurz  über 
(lern  Munde  hervortritt.  Die  Augen  sind  schmal  geschlitzt,  aber 
nicht  schief  gestellt,  wie  Barrow"-^)  behauptet  hat,  der  sich  wahr- 
scheinlich dadurch  tituschen  Hess,  dass  die  Koi-koin  zum  .Schutze 
gegen  das  blendende  Sonnenlicht^)  ihre  Brauen  zusammengezogen 
halten.  Die  Buschmänner,  die  alle  diese  Merkmale  mit  den  Koi-koin 
gemein  haben,  unterscheiden  sich  von  diesen  wieder  durch  Besonder- 
heiten zweiter  Ordnung.  Ihre  QrOsse  ist  beträchtltch  geringer  als 
die  der  Koi-koin*),  doch  werden  die  Horden  wesdich  vom  Ngami- 
See  als  stattlicher  beschrieben.  Der  Prognathismus  ist  noch  mässiger 
als  bei  jenen,  die  lichtere  Hautfarbe  M\t  mehr  ins  Aschgraue*). 
.Sic  unterschei(b-n  sieh  auch  darin  von  den  Hottentotten ,  daSS*  die 
Geschlechtsmerkmale  zweiter  Ordnung  bei  ihnen  mit  einziger  Aus- 
nahme der  bteatopygie  fast  völlig  fehlen.    Die  Männer  überragen 

<)  Ploss  in  der  ZeitMhrift  Ar  Ethnologie.  1871.  S. 

*)  TrsTelB  bito  the  interior  of  Southern  Afriea.   London  1801.  Bd.  1. 

J4.  157. 

«)  Fritseh  a.  a.  0.   S.  2s9. 

*)  Barrow  j^iebt  als  Maxima  der  Leibeshühe  unter  einer  Horde  Buschmänner 
nahe  am  (Crange  Kiver  1447  Millimeter  für  die  Miinner  und  K^l  Millimeter  für 
die  Frauen  an.  Travels  into  the  interior  of  Southern  Airica.  Bd.  1.  S.  277.  Ißt 
der  ersteren  Angabe  stimmt  das  Mittel,  welche»  GuBtftV  FritBch  SOS  der  MsiBOng 
von  6  erwaclisenen  Buschmännern  zog  (1444  liiUimeter),  sehr  gut  fibereb,  ftr 
die  kolonialen  Hottentotten  bertfanmt  der^lbe  hbgegen  die  Mittelh6he  der  Mlmier 
auf  1604,  der  Weiber  anf  14^  MUUmeter. 

«)  FritBch  m  der  Zdtaefarift  für  Ethnologie.  1880.  S.  299. 
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wenig  durch  ihre  Grösse  die  Frauen  und  die  beiderseitigen  Becken 
sind  zum  Verwechseln  ähnlich,  ja  selbst  die  übrigens  schwache  SnC^ 
Wickelung  der  Brustdrüsen  gleicht  sich  bei  beiden  Geschlechtern 

der  Buschmänner  in  auffallender  Weise 

Buschmänner  und  Koi-koin  bilden  eine  fi;oni einsame  Kasse,  sie 
siud,  wie  Tiieophilus  Hahn  bemerkt,  (jeschwister  einer  Mutter. 
Sprachlich  allerdings  haben  sie  nur  die  Schnalzlaute  gemein,  die 
durch  ein  Anlegen  der  Zunge  an  die  Zfthne  oder  nn  verschiedene 
Stellen  des  Gaumens  und  durch  ein  rasches  Zurückschnellen  hervor- 
gebracht werden.  Einen  dieser  Schnalzlaute  gebrauchen  Europfter, 
am  ihren  Verdmas  ausaudrücken,  einen  anderen  hOren  wir  bei 
Fuhrleuten,  die  ihre  Rosse  ermuntern.  Aussar  den  Schnalzlauten 
besteht  zwischen  den  Sprachen  der  Sftn  und  Koi-koin  keine  Aekn- 
lichkeit^),  abgesehen  von  wenigen  Worten,  die  beiderseitig  aus- 
getauscht worden  sind^).  Die  Mundarten  der  BuscliniJtnner  weichen 
wie  bei  allen  Jilgervölkorn  stark  aus  einander,  docii  bhnbt  eine  ge- 
wisse Verwand tscliaft  noch  immer  kenntlich*).  Auf  welche  Art  sie 
aber  bei  der  Wortgestaltung  verfahren,  darüber  fehlt  uns  noch  jede 
Belehrung^). 

Die  Sprache  der  Koi-koin  ist  dagegen  eine  grosse  Merkwflrdig- 
keit  der  Volkerkunde.  Der  Missionar  Moffat  war  der  erste,  wdcher 
entdeckte,  dass  sie  Aehnlichkeit  mit  der  altägyptischen  zeige.  Dies 
war  auch  die  Ansicht  von  Lepsius'),  welche  er  sogar  zu  einer 
weiteren  unannehmbaren  Miscluingstheorie  ausgesponnen  hat').  Selbst 
Max  Müller  hat  die  Behauptung  verfochten®)  und  sogar  Whitney 
sie  wiederliolt').  Bleek  endlich  giebt  zwar  zu,  dass  die  Hotten- 
tottensprache  in  den  Lautzeichen  ftir  die  Geschlechter  mit  dem  Alt- 
ägyptischen  und  Koptischen  inniger  Ubereinstimme  als  mit  anderen 
Sprachen,  dass  sich  aber  auch  wieder  Anklänge  an  semitische  Formen 

Frit8ch,  Eüigeborene  äüdafrikaa.    S.  407,  41"S. 
*j  Theophiiua  Hahn  im  Globus.  1870.   2  Sem.   8.  84. 
•)  Fritsch,  Dmi  Jahn  in  Sads&ika.  3.  258  f. 

^)  Theopbilus  Hahn,  Bdtrtge  sur  Kunde  der  Hottentotten.  (Anhai« 
nun  y L  und  V  IL  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  sn  Dresden.  Dieeden 

1870.)  S.  71. 

Eine  Sittenschilderang  der  Boachminner  wurde  schon  snf  S.  145  f. 

gegeben. 

Morton,  Type»  of  mankind.    Philadelphia  1854.   S.  233. 
\)  Kubische  Grammatik.    S.  LXV— LXIX. 
")  Science  of  language.    London  1804.    Bd.  2.    S.  11. 
^  Language  and  the  science  of  ianguage.    S.  341. 
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finden  Gegen  die  \'<T\vandtecliaft  liaben  sich  HaiiÄ  Konon  v.  d. 
GAbelentz,  Potl^  Friedr.  MiUler,  Theopliüi»  Hahn  und  Steinthal')  aiu- 
gcsprocheii,  und  wir  wären  zu  dieser  so  gut  wie  erledigten  Streitfrage 
nicht  BurOckgekehrty  wenn  sich  nicht  deutlich  aus  ihr  ergftbe,  dass  die 
Hundarten  der  Koi-koin  eine  sehr  hohe  Entwickelung  haben  mttssen 
und  Bwar  eine  so  hohe,  dass  ein  Sprachforscher  wie  Martin  Hang 
ihre  höheren  und  feineren  Bestan<lt<MMe  ^niir  durch  Beridirun^  mit 
einem  zivilisirtcn  \'<»lke'*  »ich  erworben  diMikrn  kann,  oh  diese-s 
Volk  da.s  altägy pti.se he  ^•'wcscn  s.  i.  niiiss»-  vorliiuhg  unbeantwortet 
Weihen*).  Für  eine  «okli»'  Ji(*rüluunj;  .spriulit  jedoeh  hiA  jetzt  keine 
einzige  Thataache.  Elie  daher  nicht  sti'enge  Bewei.s«*  für  solclie  Ver- 
mutungen beigebracht  werden,  müssen  wir  viehnelir  darauf  bestehen, 
dass  Sprachen  auch  durcli  solche  Völker  verfeinert  werden  kOnnen, 
welche  ohne  Berechtigung  Wilde  genannt  worden  sind.  Die  gesell- 
achafUichen  Zustände  unserer  Voi&hren  su  Tacitus'  Zeiten  waren 
nur  wenig  besser  als  die  der  Koi-koin  ^  und  dennoch  besass  ihre 
Sprache  schon  damals  arische  Hoheit. 

Das  Nama  und  die  anderen  Mundarten  der  Koi-koin  befestigen 
die  .st:irk  ah^e.schlitl'eiHMi  Forndaute  am  Ende  d(?r  Wui*zel.  Aus  koi 
Menseli  winl  koi-b  Mann,  koi-s  Weib,  koi-gu  Männer,  koi-ti  \N'(;il>er, 
koi  i  Person,  koi-n  Leute.  Wir  wilhhiu  tlie>es  Beispiel,  um  hiiizu- 
Eufügen,  dass  aus  koi  Menscli,  koi-si  freundlieh,  koi-si-h  Menschen- 
freund und  koi-si'S  Menschliclikeit  entsteht*).  Da  »ehr  viele  li<d>lose 
Anthropologen  den  altertUmlicIien  Volksstiimmen  vorgeworfen  haben, 
daes  sich  in  ihren  Sprachen  keine  Ausdrücke  filr  Abstraktionen 
oder  kein  Wort  fllr  Gott  odqr  Moral  finde,  so  wollen  wir  daran 
nmhnen,  dass  die  Hottentotten,  einst  auf  die  tie&te  Stufe  gestellt, 
das  obige  Wort  für  Humanität  besitzen. 

»)  Reinecke  Fuchs  in  Afrika.  Weimar  isTn.  S.  .KXVIli.  lÜ e e k  hält  noch 
imai«r  an  der  gemeinsamen  Abkunft  der  Huttentatten  •  und  der  •emito-hami- 
lisehsD  Spnehen  fiasi  Jeum.  Aatlirop.  last.  ä.  VXXDL 

•)  Zellschrift  für  VölkeriMychologie  und  öpnMshwiHSDSchaft.  Bd.  18.  8. 857  £ 
Gewiss  mit  Beebt  wird  hier  die  vennciiitliche  Uebeieinstimmmig  z^nschen  der 
botteotottiachen  und  der  hamitischen  (ftgyptischeD  wie  nnbischen)  Bezeichnung 
des  grammatischen  Geschlechts  als  eine  „zufällige,  weil  än^rlu-he"  angesehen. 
Das  F'emininum  des  Hottentottischen  kann  allordings  durch  sein  Suffix  >  an  den 
nämlichen  I>aut  der  anj^ehängten  Pei-siOHalcndun^  des  altägyptisclieu  Fernininuma 
erinnern ,  das  Maf>kulin-Suftix  />  aber  hüclistens  an  das  adjektivische  Maskulin- 
^iiffix  A  im  Bedscha-Nuhisch ,  nicht  an  das  ji  des  Altiigyptischeu,  welches  viel- 
meiur  der  dem  maskulinen  Substantiv  priitigirte  Artikel  ist. 
Anthropol.  KorTes{>ondenzblatt.    1872.   S.  31. 

*)  Th.  Hehn  im  Anbang  sum  VL  und  VU.  Jahiesbericht  des  Vereins  ffir 
Erdkunde  su  Dresden.  S.  32. 
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Weil  sie  seit  etlichen  Jahrhunderten  schon  mit  Europäern  und 
Mischlingen  verkehren,  werden  wir  uns  Uber  ihre  Sitten  und  Ge- 
wohnheiten besser  durch  die  ilteren  Schilderungen  unterrichten,  und 
unter  diesen  ist  die  wertvollste  jedenfalls  die  von  Kolbe  aus  den 
ersten  Jahrsehnten  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Die  Hottentotten  waren  Rinderhirten  zur  Zeit,  als  sie  die  Por- 
tii^n'eseii  zuerst  zu  Gesiclit  lu-kaiiienM.  iH'tnohen  aber  koinou  Acker- 
bau, sondern  l)<'<j:nüj]rt(*n  siel»  mit  den  wil<l  waeliscndrMi  Früchten 
und  Wurzeln,  welehe  letztereji  nielit  eher  aus«^egral»en  werden 
durtten,  als  nachdem  <lie  reiten  Samen  aus^^cfallen  waren-).  Als- 
Obdach  diente  ihnen  ein  nicclriges,  iialbkugeliormiges  Gestell  am 
Stäben,  die  in  die  Erde  gesenkt,  gebogen,  zusanunengebunden  und 
mit  Binsenmatten  gedeckt  wurden.  Lederne  Schttrzen  und  Mäntel 
bildeten  die  Bekleidung,  auch  gehörten  die  Hottentotten  zu  den 
Sandalentrttgern,  und  es  bedeckten  sich  beide  Geschlechter,  die 
Frauen  aus  Schamhafdgkeit,  den  Kopf  mit  einer  Fellmtttze.  Speere^ 
WuristOcke  (I  m)  und  Fechterstllbe  zum  Pariren  waren  ihre  Wallen, 
und  da  sie  jaf^ten,  führten  sie  auch  Bofjen  und  Pfeile,  welche  letztere 
vergiftet  wurden.  Wie  alle  Afrikaner  verstanden  sie  Eisenerze  aus- 
znsclimelzen  und  das  Metall  zu  verarbeiten.  Klieiiso  war  das  A\>- 
richten  der  Keitochsen  von  alters  her  bei  ihm  ii  ^gebräuchlich.  Ge- 
kocht wurde  in  Thongeschirren.  Aus  Ibmi^^  bereiteten  sie  ein  be- 
rauschendes Getränk,  wie  denn  ihr  starker  Hang  zu  solchen 
Genussmitteln  das  Branntweintrinken  später  bis  zu  einem  nnti'^nalen 
Laster  hat  ausarten  lassen.  Dazu  gesellte  sich  schon  seit  langer 
Zeit  das  schildliche  Rauchen  von  Dac.ha  oder  Hanf,  welches  sie  mit 
den  Bantu-Negem  gemein  haben.  Durch  ihre  Unreinlichkeit  haben 
sie  sich  wohl  am  meisten  die  Geringschätzung  der  Europäer  zu- 
gezogen. Der  unglaublich  klingende  Gebrauch,  dass  beim  Abschluss 
einer  Heirat  der  Schamane  das  Braut|>aar  mit  seinem  Urin  besudelt, 
soll  wirklich  bei  dem  Namastamme  noch  jetzt  fortdauern^).  Ver- 
gessen wir  jedoch  m'cht,  dass  di<^  Nea|)olitaner  und  Iren  sowie  die 
Zigeuner  trotz  ihrer  Unsauberkeiten  zu  den  Gliedern  der  arischen 
Völkerfamilie  gehören,  sowie  dass  dem  bralunanischen  Hindu  als 
Reinigung  von  allerhand  »Sünden  das  Trinken  von  Rinderham  vor^ 
geschriebeti  wonlen  war.  Rachsucht,  geringe  Ehrfurcht  vor  den 
Eltern  und  das  Aussetzen  der  Altersschwachen  in  Einöden  sind 

M  I>io  Anpra  dos  Vaqiieiros  oder  der  Landungspunkt  d«*  Bartholomea 
Diae  (Barros,  Da  Asia.  der.  I  livrn  III.  cap.  4)  war  die  heutige  Algosbsl 

«j  Kolbe,  Vorjrebir;:.'  <l<r  guten  HoflFnunp.    S.  460. 

»)  Kolbe  a.  a.  O.    s.  -ir,?,.    Th.  Hahn  im  Anhang  zum  VI.  und  VII. 
Jahreebericlit  des  Vereine  für  Erdkunde  zu  Dresden.    S.  9. 
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eben&lls  Flecken  im  Charakter  der  Hottentotten:  Ihr  Hang  zur 
FVeiheit  oder  dentlicher  gesprochen  som  Mttssiggang  hat  ihre  Kopf- 
zahl stark  vermindert,  und  ihr  günzlichos  Aussterben  wird  sich 
»chwerlieh  abwend»'n  lassen.  Sie  Iditcii  in  IImhIou  unter  Iliiupt- 
lingen,  die  ihr  Anscli'-n  mit  den  A«  ll<'-t('n  einer  ()«'in<'in(l<'  teilten. 
Bisweilen  liabt  n  wohl  aueh  die  einzelnen  Horden  Biindnisse  zur 
Abwehr  gemeinsamer  Feinde  ^r^  sehlosaen.  ^och  jetzt  nennen  »ich 
die  Kei-xhou8  oder  das  „rot«  Volk"  einen  königlichen  Stamm*), 
^^-orau8  vielleicht  geschlossen  werden  darf,  di»s  ehemals  die  Koi- 
koin,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit,  zu  einer  Nation  von  einem  be- 
gabten Herrscher  vereinigt  waren.  Die  Vielweiberei  ist  verstattet, 
aber  selten.  Kolbe  rühmt,  dass  nie  eine  Frau  misshandelt  werde'), 
doch  bestätigen  neuere  Beobachter  nicht  das  gleiche.  Vielleicht^ 
dass  die  besseren  alten  Sitten  durch  das  schlechte  Beispiel  der 
Boeren  verdorben  worden  sind.  Wie  die  benachbarten  Bantu-Neger 
zeigen  sich  die  Koi-koin  bei  öffentlichen  rJeriehtHverhandlunp'U  in 
allen  torensisehen  Künsten  bewandert.  l)ie  l*Hiehten  d<'r  Blutrache 
sind  nicht  völlig  erloschen,  doch  begnügt  man  sich  meistens  mit 
Entrichtung  von  VV'ergeldern. 

Ueber  die  Religionsschöpfiin^^en  dieser  merkwürdigen  Bevöl- 
kerung herrscht  noch  grosse  Dunkelheit.  Gewiss  ist  nur,  dass  die 
Koi-koin  den  männlich  gedachten  Mond  verehren.  Ihren  Glauben  an 
eine  Fortdauer  der  Entschlafenen  bezeugt  vieOeicht  die  Sitte,  dass  sie 
den  Leichen  bei  der  Beerdigung  eine  Stellung  wie  im  Mutterschoosse 
geben,  auch  brechen  sie  ihren  fiLraal  sogleich  nach  jedem  Todesfidl 
ab,  um  sich  ans  der  Nähe  des  Grabes  zu  entfernen.  Ahnendienst 
ist  streng;  naehj^ewieseu  worden  b(M'  der  Koranahorde,  welche  im 
Tsui-x«>ab  einen  grossen  Hiinptling  trüherer  Zi'iten  verehrt^).  Weit 
schwieriger  ist  es  zu  entscheiden,  f»b  der  hottenlottisclie  H<Mtsi-Eibib 
ein  geschichtlicher  Held  gewesen  sei.  Zu  seinem  Andenken  werden 
Steine  auf  Stein«'  zu  Grabhügeln  zusammengetragen  und  ihm  zu 
£hren  Tänze  autgeitllirt,  so  dass  die  liamaqua  von  Stammesgenossen 
sagen  «sie  tanzen  noch*^  oder  „sie  tanzen  nicht  mehr*^,  je  nachdem 
sie  ein  Verharren  im  Heidentum  oder  eine  Bekehrung  zum  Christen- 
tume  ausdrucken  wollen.  Wenig  Aufschluss  gewähren  die  Fabeln, 
welche  über  Tod  und  Thatcn  dieses  rätselhaften  Wesens  ersählt 
werden^).   Mehr  als  einmal  soll  er  gestorben  und  wieder  geboren 


M  Fritf-ch,  Kingebureue  .•^üUalrikas.    S.  otil. 
")  a.  a.  U.    S.  .>52. 
>)  s.  a.  O.  8. 

*)  Bleek,  Rdneeke  Fachs.  S.  59—64. 

P«ich«l-Kif cbhoff.  Vö)k-rkaii4i>    6.  Aafl.  31 
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worden  sein,  so  dass  viele  ihn  mit  der  Mondgotliheit  fUr  eins  halten  ^). 
Unter  den  Hottentotten  gab  es  auch  Schamanen ,  die  Aber  R^gen 
und  Sonnenschein  Gewalt  austtbten  und  die  Geister  der  Krankheiten 
austrieben.  Natürlich  fand  sich  auch  der  Glaube  an  Zaubermitlel 

vor,  docli  stittoto  die  Hexenvorf<»lguiig  lange  nicht  so  viel  Unheil 
an  wi«^  bei  den  Hantii-N(';j!:orn. 

Wer  die  liolie  Eiitwiekelun«^  ihrer  Sprache  zu  wünli^eu  ver- 
steht, wer  ausserdem  zu  schätzen  weiss,  dass  die  Hottentotten  fremde 
Sprachen  leicht  erlernen  und  tadellos  sprechen,  wer  nach  den 
Mustern  im  Kcinecke  Fuchs  von  Bleek  ihre  (Ja))e  bewundert  Tier- 
£abeln  fremden  Ursprungs  fUr  afrikanisches  Verständnis  ununige- 
stalten,  der  wird  nicht  länger  dulden,  dass  die  Koi-koin  zu  den 
niedrigsten  Menschenrassen  gezählt  werden,  ja  er  wird  ihnen  sogar 
unter  den  HalbkulturvOlkem  eine  möglichst  hohe  Stellung  zuer- 
kennen. Gewiss  besassen  sie  fbr  ^^esellschaftiiche  Verbesserungen 
alle  Anlagen,  aber  die  Wasserarmut  Südati  ikas,  welche  seine  Be- 
wohner zwingt,  inniier  wieder  zu  wan<lern,  hat  ihr  Sessliaftwerden 
verhindert  und  damit  war  auch  eine  grössere  Verdichtung  der  Bo- 
völkerung  ausgeschlossen. 

£he  wir  diesen  kurzen  Abriss  schliessen,  möchten  wir  noch 
auf  ein  merkwürdiges  Zusammentreften  absonderlicher  Aehulich- 
keiten  zwischen  den  Koi-koin  und  den  Fidschipapuanen  aufmerk- 
sam machen.  Nicht  nur  ist  die  bQschelfbrmige  Verfilaung  des 
Haares  bei  beiden  ähnlich,  sondern  wie  die  Fidschi  -  Frauen 
Bur  Trauer  ttber  Tote  sich  Fingerglieder  abschneiden,  so  kommt 
diese  Verstümmelung  auch  bei  den  Koi-koin  vor  und  zwar 
in  der  Regel  vorzugsweise  lieim  weiblichen,  seltener  beim  männ- 
lichen Geschlecht.  Seltsam  ist  aber  geradezu  das  Zusammentreffen 
der  Sagen  iil)er  die  Sti'rliliclikeit  des  Mensclu'nge->ehlechtes.  Zwei 
Uötter,  erziihlen  die  Fidschihmte ,  stritten  darüljcr,  ob  niciit  den 
Menschen  ein  ewiges  Leben  zukommen  solle.  Kavula,  der  Mond, 
wollte  uns  einen  Tod  gönnen  wie  den  eigenen,  das  heisst,  wir  sollten 
eine  Zeit  lang  verschwinden  und  dann  erneuert  wiederkehren.  Ra- 
kalavo,  die  Ratte,  jedoch  verwarf  den  Vorschlag.  Die  Menschen 
sollten  viehnehr  sterben  wie  die  Ratten  sterben,  und  Rakaiavo  be- 
hielt Recht').  Die  Koi-koin  dagegen  haben  nach  Andersson')  die 
Sage  folgendermaassen  gestaltet    Der  Mond  trug  dem  Hasen  die 

»)  Theophil  US  Ha  hu,  Die  Naraa-HotteiUutleu.  üiobu».  Bd.  12.  1S67. 
&  276. 

*)  Williams,  Fiji  and  the  Fifisas.  Bd.  1.  H.  205. 
s)  Lake  Ngami.  London  1856.  &  842. 
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BotMsluift  an  den  Menschen  auf:  wie  ich  sterbe  und  wieder  erneuert 
werde,  so  sollt  auch  ihr  sterben  und  wieder  lebendig  werden.  Der 
Hase  richtete  die  Botschaft  jedoch  verkehrt  aus^  denn  er  gebrauchte 

die  Worte :  wie  ich  sterbe  und  nicht  wieder  geboren  werde.  Als  er 
dem  Moinlc  «»Miion  Mis««j:rirt'  ^ost^nideii  hatte,  schleuderte  dieser  er- 
*:riiiuiit  einen  Stecken  n.u  Ii  d«'in  Hasen,  dar  diesem  die  Lippen  aut- 
schlitzte. Auch  ergrifi'  d«  r  ungetreue  Bote  die  Flucht  uud  ötreitt 
jioch  heute  scheu  auf  der  Erde*). 

Wie  verführerisch  int  es  nun,  das  Zusammentreten  wenigstens 
eines  und  zwar  seltenen  Körpermerknials,  sonderbarer  Sitten  und  sogar 
einer  eigentttnüichen  Sage  entweder  dadurch  zu  erklilren^  dass  die  Koi- 
Icoin  und  papuanischen  Fidschis  von  gemeinsamen  Voreltern  der  Uneit 
•abstammen  oder  mindestens,  dass  sie  ehemals  so  nahe  neben  einander 
aassen,  um  Sitten  und  Sagen  ausautauschen.  Dennoch  ist  weder  das 
eine  noch  das  andere  gkubwttrdig.  Bei  schärferer  Untersuchung 
unterscheiden  sich  die  Koi-koin  durch  die  Farbe  der  Haut,  durch 
Kleinheit  des  Wuchses,  durch  die  geringe  Höhe  ihrer  Schädel  hin- 
reichend von  den  Fidscliis.  Das  Abschneiden  der  Fingerglieder 
wird  bei  den  Koi-koin  in  der  Jugend  vollzogen  und  scheint  irgtMid 
ein  abergläubisches  Schutzmittel  gewähren  zu  sollen-),  kommt  ül>- 
rigena  auch  bei  Polynesien!  und  auf  den  Nikobaren  vor^).  Somit 
bleibt  nur  die  ttbereinstimmende  Verknüpfung  de»  Mondes  mit  der 
Unsterblichkeitshoffnung  übrig.  Allein  sie  bestätigt  blos  den  alten 
SatBy  dass  derselbe  Oedanke  bei  den  verschiedenen  Spielarten  unseres 
Geschlechtes  in  verschiedenen  Räumen  und  au  verschiedenen  Zeiten 
durch  die  nämlichen  Gegenstände  angeregt  worden  sei.  Das  psy- 
chische Einerlei  der  Menschennatur  sollte  also  fernerhin  nicht  mehr 
bestritten  werden. 

Anhangsweise  seien  hi«'r  no<'li  die  sogenannten  Zwergvölker 
Afrikas  berührt,  da  man  sie  wegen  ihrer  geringen  Körpergrösse 
und  wegen  des  unsteten  Jägerlebens  der  meisten  gern  den  Busch- 
männern anzureihen  pflegt.  Schon  Herodot  erwähnt  am  Saum  der 
Sahara  im  westlichen  Sudan  ein  Volk  kleiner  Menschen  «von  nicht 

>)  Eine  andere  Wendtmg  dei  UnrterblichksitBmTthus  findet  neb  bd  den 
Banta-Ncgflm.  Casalis,  Les  Bsaaoatos.  S.  255. 

•)  BsI  Maciesn,  Ksfir  laws  and  costoms,  S.  93,  wird  derselbe  Gebrauch 
von  Kafibm  berichtet.  Auch  die  liuschmäaner  sollen  die  vorderen  Cdiodor  der 
Finger,  vom  kleinen  an  der  Unken  Hand  angefangen,  bei  Erkrankuupou  opfern, 
in  der  Meinung,  da.«^s  mit  dem  abrinnenden  Blute  die  Krankheit  sich  eutteiuen 
werde.    Barrow,  Tnivol^«.    Bd.  1.    S.  2s9. 

•)  Tylor,  Anfänge  der  Kultur.    Bd.  2.    S.  402. 
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einmal  mittlerer  Grösse**  und  dunkler  Hautfarbe desgleichen  an 
der  Westküste  des  tropischen  Afrikas  kleine  Menschen,  die  vor  dem 
Schiff  des  Persers  Sataspes  scheu  in  die  Berge  geflohen  seien 
beide  aber  bezeichnet  er  als  Stadtbewohner.    Mit  bemerkenswerter 

Bestimmtheit  versichert  Aristoteles,  indem  er  auf  das  alte  griechi- 
selie  Miirehen  vom  K.impf  der  Kranielie  mit  den  Zwergen  im  fernen 
Süden  am  ozeanischen  Kand  der  Erdscheibe  anspielt,  dass  es  in  der 
Tliat  um  die  grossen  Nilseen  herum  zu  seiner  Zeit  Pygmäen,  d.  h. 
einen  absonderlich  kleinen  Schlag  von  Menschen,  gegeben  habe'). 
Seit  dem  vorigen  Jahrhundert  haben  sich  nun  die  Nachrichten  über 
derartige  Völker  beträchtlich  vermehrt,  und  ihr  Vorhandensein  ist 
jetzt  gegen  alle  Zweifel  geschützt    Zwar  bedürfen  die  Berichte, 
über  die  Doko  südlich  von  Kaffa^)  noch  sehr  der  näheren  Bestäti- 
gung, jedoch  gerade  durch  die  vom  Aequator  geschnittene  Mitfee  des  | 
afrikanischen  Tropengürtels,  wohin  uns  eben  Aristoteles  wies,  sind 
Zwergvölker  gefunden  worden  von  der  südwestlichen  Wasserscheide 
des  Nils  bis  nahe  an  die  atlantische  Küste.   Schweinfurth  '')  beschrieb 
uns  die   liöchstens   bis  anderthalb  Bieter  grossen  Akkii  von  licht 
kafteebrauner  Haut,  teils  im  Land  der  Montbuttus,  hauptsächlich 
aber  südlich  davon  wohnend,  kaum  einen  Grad  vom  Gleicher  ent- 
fernt, Du  Uhaillu**)  und  Lenz^}  die  hell  schokoladenfarbenen  Abongo 
im  Ogoweland,  und  Stanley  ergriff  ein  zitterndes  Männiein  der 
nämlichen  Hautfarbe  von  188  cm  Htfhe  im  Dickicht  am  Ufer  des 
mittleren  Kongos^  einen  Vertreter  des  allem  Anschein  nach  zaUr 
reichen  Zwergvolkes  der  Watwas,  westlich  vom  Lumami*).  Die 
Betsftn  an  dem  freilich  noch  von  keinem  Forscher  erreichten  Libtr^ 
See  (ungefllhr  östlich  von  der  innersten  Nische  des  Guinea-Busens), 
über  welche   der  englische  Missionar  KöUe'-*)  Nachrichten  einzog, 
würden  diesen  Zug  der  kleinsten  Mmschen  (pier  durch  Afrika  noch 
etwas  vervollstiindigen.    Auch  die  Kimos  von  Madagaskar***)  wird 
man  nicht  ins  Fabelbuch  schreiben  dürfen;  das  verbietet  schon  die 

M  Lib.  II.  oap.  :V2. 
Lib.  IV.  cap.  4:1 

Aristoteles,  Hist.  unimalium.  lib.  VlIL  c^p.  12. 
♦)  Krapf,  Reisen  in  Ostafrika.   Stuttgart  ]^^.    Bd.  1.    J<.  7<i— 79. 
•)  Im  Henen  von  Afrika.  Bd.  2.  8.  186- 142,  14S-153: 

Ashaogo-Laiid.  8.  816—820. 

.Skizzen  aus  Westafirika.  S.  105->116. 
N  Stanley,  Durch  den  dnnkehi  Weltteil.  Bd.  2.  S.  189  f.,  vgl  sndi 
Ö.  III— lU;,  24U. 

")  Külh",  Africa  pulyglutta.    London  li<ö4.    S.  11  f 

'«I  Petermaimy  Mitf,'ilunj;en.  Iö71.  S.  142-148.    Postel  in  UEsploiatioo. 
Bd.  18.   Paris  lbö4.   .S.  414—421. 
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genaue  SchUderung,  welche  der  fnuuEÖsbche  Katurforacher  Commer- 
Bon  von  einer  diesem  seltsamen  Volksstamm  angehörigen  Frau  ent- 
warf, die  er  im  Jahre  1770  als  Sklavin  in  Mada^ankar  kennen 
lernte  unrl  deren  Grösse  er  auf  wenij?  über  116  eni  he.stininite.  Um 
jt'iie  Zeit  Holl  (las  (jetzt  wahrseiieinlieh  aiis<^est<trl)eM(')  Zwer^^volk. 
der  Kunos  ein  durch  hohe  (4('l)ir;^«'  f^^'sclnitztes  llotlithal  im  Innern 
der  Südhält'te  Madaj^askars,  etwa  unter  dem  22.  Breitengrad  frietl- 
lich  und  in  geordneten  Verhältnissen  unter  einem  Stammesoberhaupt 
hewohnty  seine  Freiheit  aber  gegen  alle  fremden  Eindringlinge  stets 
sehr  tapfer  mit  Wurfgeschossen  verteidigt  haben.  Die  Kimos  werden 
ans  als  Reisbauer,  besonders  jedoch  als  Viehzüchter  beschrieben,  im 
Durchschnitt  kaum  über  1  m  (III  cm)  hoch,  von  sehr  lichtbrttun- 
licher  Haut&rbe,  kurzem  wolligen  Haar,  auffiUlend  langen  Armen, 
die  bis  unter  die  Kniescheibe  herabreichten,  im  übrigen  aber  von 
wohlgebildetem  Körper,  nur  dass  die  Brüste  der  Weiber  fast  gftnz- 
lieh  unentwickelt  blieben,  so  dass  die  Säuglinge  oft  mit  Kuhmilch 
ernährt  wenlen  mussten. 

Alle  Zwergstiimme  d«?s  festländischen  Afrikas  gewähren  den 
Eindruck  einer  vei-sprengteu  ürrasse,  die  mitten  unter  sesshaften 
Negervölkern  wed.  r  Ackerbau  noch  Viehzucht,  sondern  hauptsäch- 
lich Jagd,  danelxMi  gelegentlich  auch  Fisch£euig  treibt.  Hierin 
gleichen  sie  allerdings  ganz  den  Buschmännern,  mit  welchen  sie 
ausserdem  die  Furchtsamkeit  des  ewig  Gescheuchten,  die  affenartige 
Lebendigkeit  des  Mienenspids  und  der  Gesten,  die  Grausamkeit 
gegen  Tiere  gemein  haben  >),  Dreierlei  bringt  sie  auch  in  ihren 
Kdrpermerkmalen  den  Buschmännern  auffidlend  nahe:  ihre  Haut- 
farbe, die  stets  lichter  befunden  wurde  als  diejenige  der  Negervölker 
um  sie  her,  dann  die  Zierlichkeit  ihrer  Hände  und  Füsse,  vornelun- 
lich  aber  die  Kleinheit  ihres  Wuchses,  der  bis  1235  mm  und  wahr- 
scheinlich noch  tiefer  herabsinken  kann^).  Abweichend  indessen 
vom  Buschmannstypus  erscheint  der  weit  ärgere  Prognathismus,  die 
nicht  zur  Runzelung  neigende  Haut,  der  wenigstens  den  Watwas 
und  Kimos  nicht  ganz  fehlende  Backenbart,  die  überhaupt  oft  starke 
Behaarung*)  und  der,  wie  es  scheint,  meist  sehr  sehmale  Schädel 

>)  SehweiBfnrth  a.  a.  0.  S.  152  f.  Stanley  a.  a.  0.  8.  190. 
*)  Schweinfnrth  a.  a.  0.  S.  147.   Stanley  a.  a.  0.  a  189.  Vgl 
such  oben  S.  88. 

>)  Johngton,  Der  Kongo.  Leipzig  1884.  S.  369. 

^)  Leas  betont  (a  a.  0.  S.  112)  die  stai^  Dolichocepbalie  der  Ab<jngo 
ganz  besondexB,  jedoch  ohne  Maassangabe.  Marne  redet  von  Mesoppphalie  seiner 
beiden  AkkA,  die  von  ihm  mitgetdlten  Zahlenwerte  eigeben  bei  dem  nicht  er- 
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Demnach  verbleibt  künftiger  Forschung  noch  das  Rätsel  zu  lösen, 
ob  die  afrikanischen  Zwei^Olker  den  Buschmännern  oder  den 
Negern  näher  verwandt  oder  etwa  gar  als   eine  selbständige 

Spielart  unseres  Geschlet'htes  anzusehen  sind.    Das  Wenige,  was 

wir  l)i.s  jetzt  über  ihre  Sprachen  wissen,  würde  eher  für  letztere 
Mii^h'ehkeit  stinnneii ,  denn  sie  unterscheiden  sieh  stet«  gründlich 
von  den  Negerspracheu  ihrer  Nachbarschaft  und  besitzen  keine 
Schnalzlaute. 

wachsenen  Mädchen  tint^ii  ilreittninUex  von  7f>,  bei  dein  erwachsenen  aber  den 
eigentlich  schon  brachyceplialen  von  b3  (KeiBe  in  der  Egyptischen  Aequatorial- 
Provinz.   Anhang.  S.  141  f.j. 
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VI. 

Die  Neger. 

Die  Neger  bewohnen  Afrika  vom  Sodrande  der  Sahara  angefangen 
bis  in  die  andere  Halbkugel  zu  dem  Gebiete  der  Hottentotten 

und  BnschmJtnner,  sowie  vom  atlantischen  Meere  bis  zum  indischen 
Ozfaii.  nur  das»  der  iiiisscrste  Osten  daselbst  von  eingedrungenen 
Haniit«'ii  und  Semiten  ihnen  abg<'rungen  worden  ist.  Die  nieist<'n 
Neger  tragen  h(die  und  selimale  Sehildel.  Die  mittleren  I*rozent- 
satxe  der  Breite  beginnen  nach  Welcker  bei  71  und  erheben  sich 
big  74.  sinken  in  einzelnen  Fällen  unter  63  ^)  und  steigen  in  anderen 
bis  78  hinauf.  Die  Schwankungen  genir'ssen  einen  solchen  Spiel- 
raum,  dass  Bamard  Davis  ^)  unter  18  Köpfen  des  äquatorialen 
Afrikas  nicht  weniger  als  vier  BreitschSdel  fkad.  Bei  der  Mehrzahl 
gesdlt  sich  dazu  ein  Vortreten  des  Oberkiefers  und  eine  schiefe 
Stellung  der  Ztthne,  doch  giebt  es  wiederum  ganze  Völkerschaften^ 
die  völlig  mesognath  sind.  Einer  gehässigen  Schule  von  Völker- 
kundigen war  der  Neger  zum  Inliegrift'  alles  Kohen  und  I'ierartigen 
geworden.  Jede  Kntwi(  k<dung»fUhigk<Mt  suchte  sie  ihm  ahzustreiten, 
ja  seine  Menseiienähnlichkeit  in  Zweifel  zu  ziehen.  Der  Neger,  wi(^ 
ihn  das  Lehrbueh  ertorderte,  vereinigte  mit  einem  eirunden  Schädel, 
einer  flachen  Stirn  und  einer  Schnauzcntbrm  wulstige  Lippen,  eiiu» 
breit  gequetschte  Nase,  kurzes  gekrttuseltes  Haar,  iUlschlich  Wolia 
genannt,  schwttrzliche  oder  schwarze  Hautfarbe,  lange  Arme,  dünne 
Ober-,  wadenlose  Unterschenkel,  allzu  stark  verlängerte  Fersenbeine 
und  Plattflisse.  Den  voUen  Zubehör  dieser  Hilsslichkeit  besitzt  wold 
kein  einziger  afrikanischer  Stamm     Die  Hautfarbe  durchlftuft  viel- 

>)  Bucbta  ftnd  bei  den  KitKbncgeni  am  oberen  Teil  des  Weissen  Nils 
ein  Minimum  des  Breiteiimdex  von  62,8.  Petennanns  Mittcilimgcn.  1881.  8.  84. 

Vergl.  oben  S.  52. 

*)  Thesiaurug  craniorum.    S.  210. 

')  Der  typische  Neper.  sagt  Winwood  Keaüe  (Lavage  Africa,  JS.  516Jt 
ist  selbe!  unter  Negeni  eine  seltene  .Spielait. 
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mehr  alle  Stufen  ron  fibenholzschwärze,  wie  bei  den  Jolofen,  bU 
zur  hellen  Mulatten&rbe  bei  den  Wakilema,  während  Barth  kupfer- 
rote Neger  in  Marghi  fand,  Stanley*)  und  Johnston')  braunrote 
oder  rötlichbraune  am  unteren  Kongo.  Bereits  anderthalb  Jahr- 
tausende vor  Christi  Geburt  bildeten  die  Aeg^'ptcr  auf  ihren  Denk- 
mälern  die  Nejj^cr  sowohl  schwarz  als  dunkelbraun  ab*).  Die  mit 
Ausnahme  der  Nase  körperlich  wohljj^ehildeten  Hati<tte  ertreuen  sich 
^ut  Licfonnter  Waden,  die  sie  den  Bauch  des  B»'iiit'>  nennen,  un<l 
verspotten  Wadcnlosij^keit''') ,  welche  mindestens  im  atlantischen 
Litoral  des  äquatorialen  Südafrikas  überhaupt  nicht  zu  den  rassen- 
mässigen  Körpermängeln  zähit^).  Am  Hehudel  verschwinden  bei 
vielen  Stämmen  wie  bei  den  en^ähnten  Jolofen  die  vorstehenden 
Kiefer  samt  den  wulstigen  Lippen^).  Die  Nasen  sind  bei  manchen 
Horden  zugespitsst"),  gerade  oder  gebogen  *),  man  spricht  sogir 
von  „griechischen  Profilen^,  von  einem  schönen  Ebenmaass  des  ge- 
samten Körperbaus,  der,  verbunden  mit  KraftfÜlle,  vollkommen  an 
griechische  Statuen  erinnert*®),  und  Reisende  äussern  betroffen,  daas 
sie  unter  Negern  „nichts  vom  sogenannten  Negertypus"  wahrnehmen 
können  ^'). 

Nacli  den  Untersuchungen  Paul  Hrocas*-)  sind  die  oberen 
Gliedmaassen  des  Negers  verglichen  mit  den  unteren  viel  kürzer, 
demnach  minder  aftenartig  als  beim  Europäer,  und  wenn  auch  der 
K^ger  durch  die  Länge  der  Speiche  sich  den  Aifenverhältnissen 
mehr  nähert,  so  entfernt  er  sich  von  diesen  wieder  durch  die  Kürze 
des  Oberannbeines  mehr  als  der  Europäer.  Vorherrschend  ist  bei 
den  Negern  allerdings  der  schmale^  mehr  oder  weniger  hohe  Schädel 
Als  beharrliches,  allen  gemeinsames  Merkmal  lässt  sich  eine  mehr 

1)  Nord-  uud  CeotnlAfriks.  Bd.  2.  S.  465. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  2.   S.  471. 

■)  Johns  ton,  Der  Kongo.    S.  378,  Hs."). 

*)  Hrugsch-Bey  in  den  Verhandlungen  der  XI.  Verssounliiiig  der  dtnt* 

sehen  Gesollschatt  für  Anthropologie  zu  Berlin.  l^sO.    S.  l:^.^. 

I'echuel -Lösche  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.    I^T.s.    S.  2Ö. 
•)  Buch  holz,  Land  und  Leute  in  Westafrika.    Berlin  1*76.    S.  26. 
')  Mungo  Park,  Reisen.    Berlin  179ti.    S.  14. 

*)  Bei  den  Batonga  z^^idchen  Kamerun  und  dem  Gabun.   Reade,  Savage 
Aftiea.  8.  $15. 

So  bei  den  Kiasmana-Negeni  in  Angola  (Hamilton,  Joom.  of  tbe  An- 
tliropoL  Institute.  London  1872  Bd.  1.  8. 187)  und  bei  den  Wasongoia  (Stanlsj 

a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  484). 

'0)  Johnston  a.  a.  O.    S.  370,  393. 

z.  ß.  Hugo  Hahn  bei  den  Ovakuengama  nnd  Ovambo.  Petermanai 

ajitteiluiigon  IsfiT.    S.  291.  | 
»«)  Anthroi)ological  Review.   Bd.  7.   London  im.   Ö.  199  f.  " 
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oder  weniger  starke  Dunkelung  der  Haut,  nitmlich  schniutzig-bronze- 
gelb,  kupferrot,  oli  von  farbig,  dunkelbraun  bis  elienholzsiliwarz  an- 
geben. Fast  imnuT  iilxTstei-it  »lic  Farbe  (jine  siidourojKiix  lK«  Bräu- 
nung. Dazu  ;^('sellt  sich  das  nn'istens  kurze  Haar,  ♦'lliptisch  im 
Quersclmitt,  liiuitig  der  Länge  nach  gespalti^n  und  stark  gekmuselt. 
Besonders  bei  Kaftern  und  Betseliuaiien  verlilzt  es  sieb  büscbel- 
förmig,  wenn  ancb  nicht  so  stark  wie  bei  den  Hottentotten*); 
bflflchel-  oder  inselartig  g^uppirter  Haarwuchs  wird  indessen  auch 
Ton  den  Bafiote')  and  von  den  Bari-Negern')  berichtet  Das  Haar 
ist  schwarz,  nur  in  höherem  Alter  grau  oder  weiss,  ausnahmsweise 
giebt  es  auch  Neger  mit  roten  Haaren,  roten  Brauen  und  roten 
Wimpern^),  ja  Schweinfurth  schätzt  die  2tahl  grauhlonder  Monbnttu- 
Keger  auf  nicht  weniger  als  5  Prozent*).  Leibhaar  und  Kartwuobs 
sind  voriiandi'n,  wrun  auch  nii  lit  n'ii'ldieli,  ßaik«'nljärte  selten,  wenn 
auch  nicht  ganz  un(M*hr)rt*).  Stanley')  })ildet  uns  ('iiicn  Neger- 
Häuptling  niit  einem  Kinnhart  .d).  der  als  dicke  llaarth'clitc  bis  zu 
Hüftenhöhe  lu'rabtjillt.  Die  Haut  fühlt  «icli  wegen  bedeutender 
Dicke  der  Cutis  derb  und  doch  zugleich  sammbirtig  «»lastiscb,  im 
Freien  stets  kühl  an,  da  bei  der  steten  und  heftigen  Transpiration 
dauernd  Verdunstungskälte  erzeugt  wird.  Von  der  stark  öligen 
Hautausscheidung  rührt  jener  spezifische  Negergeruch  her,  welchen 
ein  ausgezeichneter  neuerer  Beobachter*)  für  das  sicherste  Merk« 
mal  zur  Unterscheidung  dieser  Rasse  hält,  obwohl  er  hinzufügt^  dass 
Reinlichkeit  das  Widerliche  dieses  Hautdufles  ganz  zu  tilgen  ver- 
mag; auch  giebt  es  ganz  unzweifelhaft  der  Negerrassc  aiig<'h()rige 
Völker,  denen  jeder  widrige  Hautgerucb  fehlt,  s(j  die  Bajansi  am 
mittleren  Kongo''). 

Die  Neger  bilden  nur  »'int?  (iinzige  Rasse,  denn  die  vorherrschen- 
den wie  die  beharrlichen  Merkmale  kehren  in  gleicher  Weise  in 

')  .S.  oben  S.  97. 

*)  Falkenstein  in  Gnssteldt.  Falkenateio,  Pechuel-Lüsche» 
Die  Loango-Expedifion.    Bd.  2.   Loipzif^  l.sTy.  JS. 

')  Buchta  in  Pet«'nnann8  Mitteilungen.    \^<x\.    S.  Öö. 

*)  z.  B.  am  Gabun,  vgl.  Walker  im  Jooruai  of  the  Antbropological  Society. 
London  im  Bd.  6.  .S.  42. 

»)  Im  Hemn  von  Afrika.  Bd.  2.  8.  107. 

^  S.  oben  S.  100.  Rohifs,  Beise  von  Knka  nach  Lagos.  Petennanns 
MittflQiiiigen.  £igKdhingsheft  Nr.  84.  S.  15.  Stanley  a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  Ii«9. 
Jobnston  a.  a.  0.  S.  370,  385.  Falkenstein  erklärt  Vs  der  Loango-Neger 
lilr  birtig  (a.  a.  0.  8.  40). 

')  a.  a.  0.   Bd.  2.    S.  loO. 

")  Falkenstein  a.  a.  O.    S.  3Ö. 

*)  Johnston  a.  a.  0.   S.  370. 


Digitized  by  Google 


490 


Die  MenseliennwBen. 


Südafrika  so  gut  wieder  wie  in  Mittelafrika,  es  war  daher  ein  Miss- 
griff, die  Bantu-Neger  als  eine  besondere  Rasse  abautrennen.  Wohl 
aber  kann  man  der  Sprache  nach  die  Südafrikaner  sehr  streng  als 
eine  grosse  Familie  von  den  Sudan-Negern  absondern. 

1.   Die  Bantu-Neger. 

Ihnen  gehört  Südufrika,  die  hauptsächlich  von  Nord  gon  Süd 
sich  {uisdt'hnende  .siidlieho  IlfÜtte  dos  Erdteils,  nur  bewohnen  sie 
nicht  die  Kalahari  nebst  deren  siidlieher  und  westHehcr  Umgebung', 
reichen  auch  im  Nordosten  nicht  ganz  bis  zum  Aetjuator.  Ihre 
Sprachen  kennen  wir  bereits*)  nach  ihren  eigentiunliclien  sinnbe- 
Ifrensenden  Präfixen,  ausserdem  aber  ist  ihnen  eine  grosse  Anzahl 
von  Wurzeln  gemeinsam^).  Desgleichen  beobachtet  man  in  Ver- 
&ssung  und  Sitten  mancherlei  Verwandtschaft  Der  allen  Neger- 
reichen gemeinsame  Despotismus  zeigt  sich  hier  durch  einen  patri- 
archalischen Zug  gemildert  Unter  dem  Retchsoberhaupt  steht  oft 
eine  Vielzahl  von  Unterhäuptlingen ,  welche  jenem  nur  zu  Heeres- 
folge und  ziemlich  in  ihr  Belieben  gesetzten  Tributen  verpflichtet 
sind^),  ausserdem  tindet  sich  öfters  neben  diesem  weltlichen  Adel 
eine  Art  Priesterkaste  von  Schamanen.  Wohl  steht  dann  einem 
Hok'lien  (Jbfrlierrn  der  Vasallen  der  Kaisertitel  in  unserem  niittel- 
alterliehen  Sinn  einigennaassen  zu,  so  dem  Muata  Janiwo  (Oberköni.::) 
des  Negerreiches  im  (^uellgebiete  des  Kassa!  oder  dem  Kabaka 
(Kaiser)  von  Uganda  am  Nordut'er  des  Viktoria-Njansa.  Dabei  ver- 
fiUurt  der  Kabaka  von  Uganda  mit  einem  missliebigen  VasallenfUrsten 
genau  wie  ein  Kaffemkönig^):  er  sendet  einen  Getreuen  aus  um 
jenen  j^aufisuzehren"  oder  „aus  Land  und  Namen  wegzuzehren",  wo- 
runter zu  verstehen  ist,  dass  er  ihn  aus  all  seinem  Besitz  und  sdnen 
Gerechtsamen  verdrängen  und  mit  seinem  LehnsAirstentum  sogar 
seinen  Eigennamen  ttbemehmen  soll*).  Die  Sitte  zur  Mannbarkeit 
heranreifend«)  Jünglinge  gruppenweise  einem  Alten  zur  Beschneidujig 

')  S.  oben  S.  123  f.,  126. 

-)  Vgl.  die  Vokabulare  bei  .Stauley  a.  a.  O.  «d.  2.  «.  586-Ö42,  bei 
Johnston  s.  a.  0.  S.  417—432  und  die  noch  reichere  Wgittwtaimhiiig  Em  in 
Beys  st»  der  Sprache  ron  Uganda  nnd  U^jofO  in  der  Zeitiehrilt  IBr  Etlmologia 
1879.  S.  d59— 280. 

s)  Vgl.  I.  B.  Pogge,  Im  Belcho  des  Muata  Jamwo.  berUn  1880.  ».22ßi 
*)  Alle  auf  die  afidUche  Abteilung  der  BantOTölker  Bezug  nehmenden  An- 
gabon  gind,  wo  nicht  andere  Quellen  angegeben,  dem  klassischen,  hier  schon 
vielfach  angezogenen  Werk  von  Gustav  Fritsch  über  die  Eingeborenen  Söd* 
afrikai^  entnommen. 

Stanley  a.  a.  O.   Bd.  1.  S.  42:j  f. 
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%a  flberBefeniy  worauf  dieselben,  mh  kreidiger  Erde  über  und  Uber 
angerieben,  in  Gras-  und  Bl&tterschttrKen  Umzttge  halten,  wird  una 
in  der  nftnlichen  Weise  vom  unteren  Kongo  ^)  wie  aus  dem  Lande 
der  Kaffem  berichtet    Hoch  Uber  dem  Zanberkram  des  Fetisch- 

Wesens  stellt  der  Glaube  an  einen  alleinigen  Gott  weiii^^ston«  l»ei 
einigen  dieser  Völker.  Den  Betsehuanen  in  Transvaal  konnten 
onsere  Glaulx'Uf^boten  den  ( 'hristenjLrott  unter  dem  einli«'iniiselien 
Namen  Modinio  predij^en -),  das  ist  wold  dasselbe  Wort  wie  Moleino, 
womit  die  Marutse  am  mittleren  Zambcsi  in  allgemeinerer  Uni- 
achreibung  die  Gottheit  bezeichnen .  um  nicht  das  heilige  Wort 
Kyambe  für  „Ihn  da  oben**,  für  den  allmUchtigen  Gott  im  Himmel 
Sil  profimiren*),  welches  nach  Sinn  und  Laut  offenbar  wieder  mit 
im  Nsdmbi  der  Bafiote^)  zusammenhängt 

Demnach  offenbart  sich  die  Zusammengehörigkeit  der  südafri- 
kanischen Neger  nicht  aUein  in  ihren  wohllautenden,  yokalreichen 
Sprachen,  wonach  ihnen  zuerst  der  Sprachforscher  Bleek  den  Namen 
<ler  Bantu'^)  beilegte.  Fiir  die  Körpennerkniale  gebricht  es  uns 
freilich  im  tropisidien  Anteil  noch  an  unitassendem  Vergleich.s- 
material,  und  eben  lii<r  wechselt  <ler  Typus  ausserordentlich,  fast 
in  Extremen  von  Schönheit  und  Hasslichkeit.  Die  Körperhöhe 
)»cheint  im  ganzen  eine  mittlere  zu  sein,  t'iir  die  iSüdostvölker  gelangte 
(histav  Fritsch  ungeftihr  zu  demselben  Mi ttelraaass  von  1700  mm  wie 
Faikenstein*)  für  die  Bafiote;  der  reichlich  1800mm  messende  Kabaka 
Mtesa^)  gestattet  doch  noch  keinen  sicheren  Hchluss  auf  wesentlich 
bedeutendere  Körperhohe  der  rotbraunen  Waganda.  Die  Kleidung 
besteht  bei  einer  Vielzahl  von  BantUTOlkem  in  Fellen  gezüchteter 
oder  erlegter  Tiere,  was  mit  den  im  sttdafrikanischen  Hochland  oft 
so  rasch  sich  vollziehenden  Wilrnieabstürzen  zusaninienhängen  wird. 
Audi  der  dichte  Hausbau  mit  Hilfe  schlechter  Wiinneleiter  aus  dem 
Pflanzenreiche  ist  sichtlich  dieser  kliniatischeji  Kij^entiinilic  likeit  aii- 
jjepasst.  Die  IVdiausungen  sind  hu  ganzen  Osten  kreisrund,  Ix'i  den 
Kaffem  ab  vorwiegenden  Viehzüchtern  ebenfalls  kreisförmig  um  einen 

')  Stanley  a.  a.  0.    Bd.  2.  S.  501.    Johnston  a.  a.  O.  «.  377-m 
•)  Merensky,  Beitriige  zur  Kenntnis  SiulHtrikai*.   S.  lir>. 

Holub,  Sieben  Jahre  in  Südafrika.   Wien  188<)  u.  1881.  Bd.  2.  8.337. 
*)  Deber  die  religiösen  Anschanungen  der  Loangoneger  steht  Pechnel« 
Lötelie  im  Begriff,  uns  wertvolle  Mitteihingen  sn  gewüiren  im  9.  Bd.  des 
bereits  gemnoten  Werkes  Aber  die  Losogo-Expedition. 

Mit  diesem  Ausdruek  benennen  sieh  einige  Kafiemrölker  selbel,  er  be- 
deutet flberfaaupt  Männer  (bdn-tu,  Singulsr  iMMilaf)  und  kehrt  selbst  in  der 
Spreche  von  Unjoro  und  Uganda  wieder. 
«)  a.  a.  ().    S.  27. 
Stanley  a.  a.  O.   Bd.  1.   8.  213. 
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freien  Platz  geordnet,  der  nachts  als  Viehhof  (Kraal)  des  Dorfes 
dient.  Am  Kongo  jedoch  beginnt  unter  völligem  Ausschluss  der 
Rinderzucht  von  Manjema  abwftrtB  der  bis  zur  adantischen  Kttate 

verf<>l^^))are  rechteckige  Orundriss  der  Httuser  mit  Giebeldach,  die 
zu  jri  radlinigen  Dort'j^assen  an  einander  gereiht  sind,  während  die 
JStras.se  hei  den  Kaiiuil>aleiistiiiiinien  der  Kongo-IIyliia  mit  einer 
Doppelreihe  von  Sehädeln  vt-rzeiirtcr  Mensolien  ausgelebt  wird*). 

Ueber  die  Ver\vandt.scliaftsgrupp»'n  dicst'r  Völker  sind  wir  nur 
hinsichtlich  des  südiiclien  Teiles  genauer  unterrichtet.  Die  südöst- 
lichsten unter  ihnen  pflegt  mau  noch  heute  Kafir  (Ungläubige)  oder 
Kaffem  2U  nennen,  wie  sie  die  Araber  im  Mittelalt(;r  schon  beaeich- 
neten,  weil  sie  den  Islam  nicht  annahmen.  £s  sind  die  streitbaren 
Kttstenstttmme  der  Ama^osa  und  Amaaulu'),  welche  sich  mit  ihren 
Assegaien  südwärts  Bahn  brachen,  von  den  verdrängten  Hottentotten 
einige  Schnalzlaute  (z.  B.  das  x)  aufnahmen  und  seit  dem  17.  Jahr- 
hundert von  Osten  her  ins  Kapland  erobernd  einbrachen.  Von  den 
Zulus,  die  Natid  und  das  weitere  Küstenland  bis  gegen  die  Dt;la^^<»a- 
Bai  bewolincn,  trennten  sich  mn  182U  die  jetzt  so  genannten  Mafci- 
bele  ab,  zunäclist  nur  ein  Heerliauten  unter  Uniselekazi,  der  sich 
ins  Innere  wart*  und  gegenwärtig  den  Raum  zwischen  Linipopo  und 
Zambesi  beherrscht.  Das  hauptsächlichste  Hinnenvolk  dieser  Süd- 
gruppe bilden,  nördlich  bis  zum  Kgami  und  durch  die  Basutos  sOd- 
9stUch  bis  zur  KaUambakette  reichend,  die  Betschuanen,  den 
eigentlichen  Kaffem  auch  sprachlich  nächst  verwandt*),  berühmt 
durch  gewerbliche  Geschicklichkeit^  erfahrener  in  Herstellung  als  in 
Führung  der  Waffen.  Die  weidearme  Kalahari  spaltete  den  Strom 
der  Bantuwanderung,  so  dass  die  Herer6  (oder  Ovaherer6)  im 
Norden  derselben  westwärts  zogen  und  die  Hienenkorbform  der 
Kafternhütte  bis  ins  westliche  Küstenland  brachten.  Noch  weniger  dem 
Ackerbau  zugethan  als  ihre  östlicheren  Verwandten  zersplitterten  «iie 
Hererö  (auch  Damara  genannt)  in  eiue  Meng«;  geringzähliger  Honien, 
wurden  eine  Zeitlang  seitens  der  Nama-Uottentotten  geknechtet,  von 
denen  die  Männer  Bogen  und  Pfeil,  ihre  Weiber  die  nationale  Fell- 
haube ^)  annahmen,  sind  jedoch  zur  Zeit  das  dominirende  Volk  in 
dem  nach  ihnen  benannten  Land*).  Zwischen  dem  Matabelestaat  und 

>)  Cameron,  Quer  dudi  Afrika.  Bd.  1.  S.  309  f.  Stanley  s.  s.  O. 
Bd.  2.  S.  85,  147,  157  t,  17%  186  f.,  191,  252,  268,  276. 

')  Ama  ist  Plunlpfifis  gleieh  aba  oder  ha,  ova  oder  mv,  Amasnln  sbo  ao 
fiel  wie  „die  Zulua'*  (t  als  weiches  »  zu  tpreebeii). 

*)  Merensky  a.  a.  O.  S.  98  f. 

*)  Vgl.  oben  S.  175. 

■^j  Fetennanus  Mitteilutigeu.   Wü,  ü.  310. 
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dem  bereits  ins  Kongogebiet  gehörigen  KalimclMtaat  unter  dem 
Miiata  Janiwf)  begegnet  uns  zu  beiden  Seiten  des  mittleren  Zambesi 
das  jetzt  vereini^'te  Reich  drv  Manitse  und  Mabimda,  wie  die  l>eiden 
herrselHMideii  der  18  zu  diesem  ^nM.ssen  Keieii  verbundenen  Stilmme 
heisseii.   Emil  Ibdul»')  hat  un«  die  i.j>raehge8chiehtlieli  merkwiirdifi^o 
Thateache  Uberliefert,  dass  die  Makoloio,  ein  vom  oberen  OrangeÜus» 
in  diesen  fruchtbarereTi  Norden  neuerdings  eingetlnmgener  Basuto- 
«weig,  Jin(  hdem  sir»  ihre  Zwingherrsehaft  tlber  die  Reiche  der  Marutse 
and  der  Mabunda  kaum  begründet  hatten  und  der  zweite  Herrscher 
aus  ihrer  Mitte  den  Thron  eben  besti^en,  durch  den  Au&tand  der 
Marutse  so  gut  wie  vertilgt  wurden,  ihre  Sprache  aber,  also  das 
SesutOy  in  geringfügiger  Vermischung  mit  dem  Serutse  nun  die  all- 
gemeine Verkehrssprache  dieser  nm&ssendea  Gruppe  von  Zambesi- 
völkern  geworden  ist,  obgleich  ausser  Frauen  und  Kindern  blo» 
zwei  Miiiiner  der  Makohih»  dem  Blutbad  entkamen.  Von  der  Sansibar- 
kiiste  ab  spürt  man  liereits  den  undiildenden  EinHuss,   welehiin  die 
Araber  auf  die   ostJifrikanisehen  üaiitu   geid)t  haben,   da  sie  seit 
Alters  die  Erleichterung  der  Segelfahrt  zwischen  diesen  Küsten  und 
dem  Osten  ihres  Vaterlandes  durch  den  jahreszeitlichen  Wechsel 
von  Nordost-  und  iSUdwestwind  zu  Handelszttgen  ausnutzten.  Selbst 
der  Name  der  sansibarischen  SuAheli  ist  arabisch  und  bedeutet 
Kllstenbewohner').  Diese  mit  Semitenblut  vennischte  Bantugruppe 
reicht  bis  zum  Kenia  und  zum  Tanafluss,  die  dortigen  Wakamba^ 
Wataita  und  Wanika  sind  zwar  noch  gleich  den  Wapokomo  (am 
Tana  selbst)  dolichocephal ,  zeichnen  sich  indessen  durch  wenig 
negerliaftes   Profil,   nur  schwach   gekrUuseltes   Haar   und  Mangel 
stark  riechender  Ausdünstung  aus"*).    I^auter  Völkernamen  mit  dem 
t^rt-lVäfix  bemerken  wir  im  il(|uat(jrialen  Südafrika  Itis  auf  das  linke 
Kongoufer,  wo  das  grosse*  Volk  der  Warua  haust.    Von  seinem 
ersten  Uebertritt  über  den  Gleicher  ist  der  Kongo  von  Völkern 
umwohnt,  deren  ^^ime  das  do^PräHx  trügt zu  ihnen  zälilt  auch 
das  angeblich  aus  Nordosten  mit  Bogen  und  Pfeil  eiogcdningene 
hellbraune  Kannibalenvolk  der  Bakumu  von  edlerem  Gesichtsschnitt^ 
welches  frühere  Stromanwohner  auf  die  Inseln  der  Stanley-Katarakte 

>i  a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  171—174  und  in  den  Verhandlnngen  der  Ges.  fttr 
Erdkunde  zu  Berlin.    IbHK    S.  4.^7. 

-)  Fr.  Müller,  Allg.  Ktluiograpliic.    2.  Aufl.    S.  Is2. 

Hildebrandt  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.    Is7b.        349.  Den- 
hardt  iu  retennanns  Mitteilungen.    IS^I.    8.  16  f.  nebst  Karte. 

*)  Indessen  hörte  Cameron  auch  am  iSüdende  des  Tanganika-^ees  die  Vw- 
rilbe  tra  in  6a  verwandehi  (a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  289).  Johnston  berichtet  fibrigens 
(a.  a.  0.  S.  372)  I  du«  umgekehrt  am  Kongo  das  ba-PMx  dialektiech  su  wa^ 
lelbst  so  a  entartet 
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verscheucht  hat^).  Am  Oabun  treffen  wir  auf  den  stattlichen, 
sangeslustigcn  Volksstamm  der  lil})ongwe;  deren  nllchste  Verwandte 
sich  ttber  das  Delta  des  Ogowe  ausbreiten'),  im  äussersten  Noid- 

wosten  «(.'hlicssen  die  l)ualla8  am  Kaineruiiriuss  und  «j^ltMch- 
nnini{j^on  vulkanisclien  Gebirge^),  endlich  die  ganz  naektfii  Adija 
d<  r  Insel  Fcrnanda  Po*).  Hier  sind  auch  noch  die  merkwürdigen 
Fan-Neger^)  zu  erwillinen,  weldie  vor  nicht  lauger  Zeit  aus  dem 
Innern  des  äquatorialen  Afrikas  und  zwar  aus  Nordosten  bis  an  die 
K(ist(?  des  Gabun-Busens  vordrangen;  sie  sind  ihren  nunmehrigen 
Nachbarn,  den  übrigen  Negerstämmen  am  Gabun,  körperlich  wie  geistig 
tiberlegen  und  sprachlich  stark  von  ihnen  unterschieden,  sie  frOhneD 
noch  bei  gewissen  Festlichkeiten  insgeheim  dem  Kannibalismus,  ver- 
fertigen gezackte  Wurfeisen  wie  die  Kjamnjam*)  und  zählen  viel- 
leicht wie  die  letzteren,  denen  sie  in  mancherlei  wichtigen  Be- 
ziehungen gleichen,  bereits  zu  der  folgenden  Abteilung. 

2.    Die  Sudan -Neger. 

Der  Sudan,  „das  Land  der  Schwarzen*^,  empfing  nach  seiner 
dunkelferbigen  Bevölkerung  von  den  Arabern  seinen  Kamen.  Msn 

meinte  bis  vor  kurzem,  hier  wolmten  eigentlich  allein  die  ^echten'* 
Neger.  Indessen  die  sprac  hliclic  Analyse  forderte  das  ü1)errascliende 
Ergebnis  zu  Tage,  dass  die  Pmntu-Nt'ger  eine  geschlossene  Völker- 
gruppe von  viel  geringerer  Jieimischung  fremden  Bluter  dai*stellen 
als  die  Sudan-Neger,  deren  breite  Nordgreuze  fremden  Eindringlingen 
Kt«'ts  offen  hig  und  deren  unter  einander  auffallig  verschiedenartige 
Sprachen  in  der  That  einen  Mischcharakter  zwischen  den  strengen 
Prftfiz-Sprachen  der  Bantu  und  den  Suffix-Sprachen  der  HamiteD 
Nordafrikas  verraten^).  Seitdem  gelten  uns  viehnehr  die  Mundarten 
der  Bantu  Air  reiner  und  altertümlicher,  und  wenn  auch  die  hsmi- 
tischen  Einmischungen  mitunter  den  l^pus  des  Sudan-Negers,  s.  B. 
des  Hausa,  unverändert  Hessen,  folglich  gewiss  nur  von  gering- 

<)  Stanley  a.  a.  0.  Bd.  2.  &  241,  251,  271. 

«)  Hfibbo,  Ethiopien.    Hamburg  1879.    S.  m  f. 

^)  Buchholz,  Land  und  Leute  in  Westafrika.    S.  22  f. 

*)  Sie  wurdo  wie  alle  atlantischen  Inseln  Afrikas  mit  Au^^nabine  der  Kanarien 
von  den  Portugie.Hon  unbewohnt  gefunden.  Die  Adija  dagefieii  stammen  »oe 
dem  Gabuiigebiet,  von  \\o  f<ie  durch  die  Mpongwe  vcrdriitigt  wurden.  Reade, 
8avagc  Africa.  S.  03.  Der  Name  Adija  soll  indessen  nur  Dorfbewohner  be- 
deuten.   Bastian,  San  Salvador.   Bremen  li^59.    S.  317. 

*)  Das  II  naMÜirend  za  sprecheo. 

^Du  ChailU,  Ezplorations  and  sdveotores.  London  1861.  S.79.  Leni. 
Skissen  aus  Westainka.  8.  71-92.  Httbbe  a.  a.  O.  S.  190—206. 
^  Lepsin 8,  Nnbische  Grammatik.  S.  XIX. 
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sttUlgen  Scharen  ausgingen,  so  leiten  doch  jene  linguistischen 
Fshrten  auf  die  Erkenntnis  eines  viel  umfiisseiideren  Verkehrs 
sprach-  und  kulturttberle^nier  NordrOlker  nach  dem  Sudan  als  die 

gescliiclitliclie  Ueborliofenin^j;  bisher  uns  verimiten  Hess,  (itinuio 
wenn  wir  <l<'n  Nogerspraoln'n  oin«'  ab.sondr'rlieliu  Neipin^  zn  laut- 
licher \'er;in<l«  runfr,  ja  giinzlielier  llintornumg  beimessen  vvoUen 
kann  es  uns  desto  weniger  bedeutungslos  »'i*scheinen,  dass  noch  jetzt 
der  Ilausaneger  b«!is|)ie!sweise  das  Zahlwort  Vier  (fudv)^)  fast  genau 
so  bildet  wie  einst  die  Altiigj'pter  (fetu)  oder  die  bentigen  BMscha- 
nubier  (faditg)^)y  während  wieder  das  nämliche  Zahlwort  bei  den 
Bari  und  Dinka  am  Weissen  und  Gasellen^Nii  als  fmtfOf»  deutlich 
anklingt  an  das  mna  oder  oana  Sttdwestafirikas^). 

Wir  beginnen  die  Au&ählung  am  Niger  und  schreiten  nach 
Westen  fort,  um  uns  dann  hufeisenförmig  nach  dem  Gebiet  des 
Weissen  Nil  zurttck  zu  wenden*).  Im  unteren  Laufe  des  Niger 
wird  die  l])o-,  vom  Benue  aufwärts  die  Nuftisprache  geredet,  von 
denen  erstere  wenigstens  in  lantlieln'n  und  granniiat'>elien  Eigen- 
tinnlielikeitt'ii  clen  nahen  P)antusj)railien  noch  ziemlich  iilnu'lt*). 
Westwärts  folgt  die  Ewesprache.  die  als  Mundarten  das  Joruba,  das 
X>ahome  uiul  das  binnenwärts  von  diesem  auftretende  Mahi  nmfasst 
und  sich  schon  weiter  von  den  Bantusprachen  entfernt  ind<>m  die 
Prttiixe  bereits  ganz  zusammengeschmolzen  sind,  dafUr  Suilixe  auf- 
treten. Linguistisch  verwandt  sind  den  vorigen  die  Neger  an  der 
Ooldkttste,  welche  das  Odschi  reden,  wie  die  Aschanti,  Akim,  Ak. 
wapini,  Akwambu,  sowie  die  Akra.  An  der  Zahn-  und  Pfefferkttste 
sitzen  eine  Menge  Horden,  unter  denen  die  Kru  am  Kap  Patmas 
wegen  ihrer  heroischen  Körpergrösse  und  ihrer  Seetüchtigkeit  am 
bekanntesten  sind.  Spraehlich  stehen  sie  den  Aschanti  und  Fanti 
niiher  als  den  Mandiiigo.  von  denen  sie  indessen  viele  \\'(»rte  ent- 
lehnt haben.  Das  Mande  oder  die  Sprache  der  letzteren  zertUllt  in 
eine  Menge  Mundarten.  Zu  diesen  gehört  die  der  schriftkundigen 
Yei^)  sowie  das  Snso  und  Banibara.   Diese  letzteren  Sprachen  ge- 

')  Lepnius  a.  a.  < ). 

-)  Fr.  Müller,  Gruniirih.>  der  Spracliwisj^cnsehatt.   Hd.  1.   Abt.  2.  8.230. 

")  Mitteiluugeu  des  Vereins  für  Enlkiuide  /.u  Halle.  1879.    S.  5o. 

*)  Fr.  Müller  a.a.O.  .s.  55,  74,  2Vd.  Büchner  im  Auslaud.  1683.  S.  446. 
VeigL  hienm  die  gfoeae  SpiaelMDkart«  Afrikas  in  Cust,  Tbe  modern 
huignagss  of  Africa.  2  Bde.  London  18»3.  Dieselbe  deckt  sich  freilich  mit  der 
hier  gegebenen  DutteUwig  nieht  ganz,  namentlich  weil  der  Verf.  noch  an  der 
wenig  empfehlenswerten  Zoiammengruppimng  der  «Nnba-Fulah"  festhlllt,  m 
welcher  er  sogar  die  Tubus  rechuet. 

Lepsius  a.  a.  O.   S.  XXXIIl. 

^)  Köüe,  OutUnes  of  a  grammar  of  tlie  Vei  language.  London  1^>)4.  S.  II. 
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stalten  da«  Wort  nur  noch  durch  Wiirzelansätze,  und  zwar  treten 
ihre  Suftixe  zum  Teil  noch  selbständig  auf,  so  dass  sich  aus  ihrem 
Gtobraach  die  Bedeutung  ihrer  Sinnbegrenzung  erklären  Iftsst^).  Die 
Mandeneger  verbreiten  sich  über  das.  Ostliche  Senegambien  vom 
11.  Parallelkreis  bis  dahin,  wo  der  15.  den  Senegal  schneidet 
Niedersenegambien  dagegen  zwischen  Gambia  und  Senegal  sowie 
wohl  auch,  teilweise  mit  Berbern  und  Arabern  gemischt,  das  rechte 
Ufer  dc8  letzoron  Stromes  '-)  bewohnen  die  Joloten  oder  Wolofen, 
tief  schwarze  Neger  von  guter  (jcsichtsbihlung'*),  in  lärmender  Fest- 
freude, Trunk-  und  Putzsucht  reclite  Urbilder  ihrer  Rasse  uüil  mit 
einer  der  KIass(ui})rätixe  ebenfalls  ganz  entkleideteu  Sprache.  Auf 
dem  kleinen  Kaum  zwischen  dem  Gambiastroui  und  Scherboro  sind 
die  gliederreichen  Sprachen  der  Sererer  oder  Sarar-  und  Fulup- 
familie  zusammengedrttngt,  bei  denen  Prttüze  ähnlich  wie  bei  den 
Bantu-Negem  auftreten^). 

Begeben  wir  uns  nun  binnenwftrts  in  die  Länder,  die  zum  Qe> 
biete  des  Nigerstromes  gehören,  so  stossen  wir  sogleich  auf  einen 
rätselhaften  Volksstamm,  der  erobernd  bis  tief  in  das  Innere  yor- 
gedrungen  ist  Es  sind  die  Fulbe  (Singular  Pulo),  von  den  Man> 
dingo  Fulah,  von  den  Ilausa  Fellani,  von  den  Arabern  Felatji  ge- 
nannt. Der  Name  Fulbe  bedeutet  die  „(reiben"  oder  „Hellbraunen" 
und  sollte  deu  Gegensatz  zu  schwarzen  Negern  ausd rücken  "'^).  Mungo 
Park  *^),  der  sie  im  Westen  sah,  rühmte  ihre  helle  Farbe  und  ihr 
seidenglänzendes  Haar.  Eine  wohlgebildete  ^ase  und  feine  Lippen 
werden  ihnen  allgemein  zugeschrieben,  ja  unvermischte  Fulbe  soUea 
in  ihrem  edlen  Geeichtsschnitt,  ihrem  schlanken  Gliederbau,  ihrer 
ruhig  vornehmen  Haltung  sich  ebenso  stark  von  den  Negern  um 
sie  her  unterscheiden  als  sich  den  Europäern  au6  engste  nahem*). 
Jedoch  bemerkt  Barth"),  dass  schon  im  Alter  von  20  Jahren  «ein 
affenartiger  Ausdruck  ihre  kaukasischen  Gesichtszüge  verwische*. 
Durch  Würde,  Schlift',  strenge  Achtung  des  Eigentums  sowie  Kunst^ 

V)  Steinthal,  Dit;  Mandcnegerspruclien.    Berlin  1807.    S.  67. 

B erenger- Fe ra u  ci ,  Les  j)euj)l;ules  de  la  Senegambie.    S.  t>4. 
3)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Lenz,  Timbuktu.  Bd.  2.  S.  328  f. 

Kölle,  Polyglotta  africana.   London  1854.   fol.  1. 
»)  Kölle,  Polyglotta  afncsoa.  fol.  la 

*)  Reisen  im  Innem  von  Afrika.  S.  14.  Aehnlich  besehreibt  uos  B^renffer» 
F^rand  (a.  a.  O.  8.  ISl  f.,  821)  die  Fblbe  Senegamhiens  als  tod  oft  gans  emo- 

päischem  GeHichtsechnitt,  KbUchtem  oder  einCieh  geloektem  Haar,  tobweUeo  mir 
licht  bronzefarbigem  Teint  und  ganz  ohne  negerhaften  Hautgeruch. 

Lenz    Timbuktu.  Leipzig  1884.  Bd.  2.  S.  256.   Vgl.  aach  die  Ab- 
bildung ebenda  S.  254. 

*)  Nord-  und  Zentralafhka.   Bd.  2.   25.  544. 
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geschmack  und  ausdauernde  Thatkraflt  unterscheiden  sich  die  Fulbc 
«ehr  gllnstij?  von  den  Sndan-Nef,'ern,  unter  welche  sie  vom  Scnopil 

bis  Adauiaiia  im  Süden  und  his  har  Vnv  im  Osten  (namentlich  aber 
im  Ni^erpd)i<*t)  einiiranj^en  und  id)ei*  welelie  sie  zut'(>|<jfe  dieser  ihrer 
Lt'herle^^enlieit      'ssentm'ls  die  Herrsehatt  «'rlaiiüteij.  dir  .so':;enannten 
Felat'i.stiiateii  ^^riindend.    Durch  l><»sliattij;keit  8teht  andtuxTseitf*  ihr 
Charakter  hinter  dem  gewöhnlich  gutmüti^'u  Wesen  des  Negers 
zuriU  k').   Ihr  Typus  hat  iihri^^^ens  durch  Mischung  mit  Negerfrauen 
seine  Reinheit  in  manclien  (iegcnden  längst  eingebttsst,  ihre  Haut 
dadurch  oft  negerhaftes  Dunkel  angenommen.     Immerhin  fand 
Rohl&')  im  mittleren  Teile  des  Reiches  Sokoto,  also  tief  im  Innern, 
unter  den  Fulbe  noch  etliche  von  gelber,  fast  weisser  Farbe  und 
«europäischer  Qesichtsbildung*',  jedoch  das  Haar  war  ,,glänzend 
schwarz  und  kran«"*).    In  I^onui,  Adamana  und  den  dazwischen 
liegenden  Lanilschatten  seheinen  die  Fulhe  tief"  scliwarze  Hautfarbe 
zu  he.sitzeu:   liier  sollen  sie  aiich   etwas  kh'iin'r  und  tleischi;r<M'  sein 
als  ihre  l)raunen,  mehr  wi«*  wir  seihst  ausx  li»  nden  l>riider  weiter 
im  Westen.  da!)ci  aber  ^deieh  diesen  sich  durch  lebhaften  ^'erstand 
auszeichnen^).    Das  Fulfulde,  die  Sprache  der  Fulbe,  ähnelt  zwar 
m  den  Grundztigen  manchen  der  benachbarten  Negers j>ra ei len,  ganz 
besonders  derjenigen  der  Jolofen,  namentlich  was  die  Zählweise 
imd  die  Zahlen  betrifft*).   Er  ist  aber  eine  ausgeprägte  Suflix- 
Sprache,  die  wunderbarer  Weise  des  Öfteren  mit  dem  Suffix  des 
Hauptwortes  in  der  Mehrzahl  auch  dessen  Anlaut  und  zugleich  den 
de«  zugehörigen  Eigenschaftswortes  wandelt.  Aus  JM'O  wird  Fkilrbey 
weil  man  dann't  Menschen  l)ezeichnen   will:  l)<^zi)ge  sich  das  Wort 
liiiigegen  auf  andere  Dinge,  so  würde  es  nicht  das  Suftix  o  fuhren 
und   den  Aidaut  j)  nicht  verändern,  einen   etwaigen  Anlaut  /'  tlajin 
umgekehrt  in  dm*  Mciirzald  mit  j)  vertausclicn.     (Hiw-Id  das  Ful- 
fulde  trotz  dieser  scharfen  Untersclieidung  von  \\'ortkateg(»rien  den 
grammatischen  Ausdruck  des  Geschlechts  nicht  kennt,  seheint  ihm 
doch  ein  liamitischer  Kern  innezuwohnen,  der  sich  spütt  r  in  eigen- 
tümlicher Weise  weiterbildete  und  von  den  Negersprachen,  nament- 

1)  Barth  a.  a.  0.  S.  50$. 

*)  Ergftnzungsheft  Nr.  34  zu  Petemaans  Mitteilungen.   1>'72.   S.  45. 

»)  Caillie  (Voyage  ä  Tembouctou.  Paris  1^:50.  Bd.  1.  S.  32s)  sagt  das 
nämliche  von  den  Fulbe  in  Futa-Djallo,  bei  deren  Frisirkiinsteleien  aber  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Haares  kaum  deutlich  zu  erkennen  aein  mochte. 
Vgl,  Berenger-Feraud  a.  a.  ().    S.  :J2I  f. 

*)  G.  A.  K  l  iiUHe,  Kill  lU  ina«,'  zur  Kenntnis  der  fidi.-^chen  Spniche  in  Afrika. 
1.  Heft  der  Mitteilungen  der  Kiebeckschen  Niger-Expedition.  Leipzig  1884.  S.  8. 

»)  Faidherbe,  Eesai  sur  la  langue  PouL  Paris  1^5.   S.  70  f. 

Peschel-Kirchhoff,  Völkerkunde.   6.  Aufl.  32 
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lieh  auB  dem  Hausa,  viele  Worte  aufhaiim^).  So  wie  die  Spiaclie 
weist  auch  manche  Ueherliefemng  der  Fulhe  auf  die  Herkunft  von 
Korden,  ohne  dass  ihre  ursprungliche  RassenzubehOr  vor  dem  Ein- 
dringen ins  N^erland  bis  jetzt  zur  Gtonttge  aufgehellt  wäre.  Jeden- 
fall8  haben  sie  sich  erst  seit  den  Zeiten  des  Mittelalters  als  be- 
^^('istcrte  Moliaiinncdaiier  vom  Seiicpil  und  oberen  Ni^or  weiter  fron 
Ost  und  Südost  v(U'l>reit<'t.  olm«'  ««dUst  lunito  irj^ond  einen  Teil  des 
Sudans  für  sich  allein  zu  besitzen.  In  unserem  Jahrlunulrrt  stieg 
die  Macht  der  Fulbe  durch  Eroberung  der  Hausaländer  höher  als 
je  und  noch  gegenwärtig  dauern  ihre  ])oli tischen  und  religiösen  Er- 
oberungskriege fort.  Sie  sind  fast  alle  der  arabischen  Sprache 
milchtig,  einer  ihrer  gei8t>'oU8tcn  Fürsten  hat  aber  jUngst  auch  da» 
Fulfttlde  (in  Sokoto  und  Gando)  zur  Schriftsprache  erhoben,  ja  eine 
Sprachlehre  des  Fulfulde  verfiust*). 

Die  Volker  des  mittleren  Sudan,  welche  dem  Sttdrande  der 
Sahara  zunächst  sitzen,  haben  ihre  Sprachen  ersichtlich  in  BerQhrang 
mit  Berbern  und  Arabern  entwickelt  und  sich  am  weitesten  dabei 
von  der  Eig<*nart  der  Hantu  losgesagt.     Das  Berberische  wirkte 
ül)rigens  in  dii'seni  Sinnr  ungleich  stärker  als  das  Arabische^).  IMe  I 
mächtigste  Nation  am  mittleren  Lauf  des  Niger  sind  die  S«)nrliay.  i 
Zwischen  dem  Niger  und  Borna  wohnen  die  bereits  envähnten  liausa,  < 
ttichtig  in  gewerblichen  Leistungen  und  merk\\ilrdig  durch  ihre 
wohlklingende,  fomienreiche  Sprache,  welche  nicht  nur  wie  die  ver 
wandten  Idiome  der  Logone  und  WandaU  sttdlich  von  Bomu  deut- 
liche Uebereinstimmung  mit  hamitischen  in  Zahl*  und  FtIrwOrtem 
verrät,  sondern  sogar  einen  lautlichen  Ausdruck  fiir  das  gnunmi- 
tische  Geschlecht  besitzt^).   Ein  schwieriges  Rätsel  war  uns  lange 
Zeit  die  Sprache  im  Negerreich  Bomu  westwärts  vom  Tsade^ 

« 

G.  A.  Krause  a.  a.  O.   .S.  U  f.,  107  f. 
«)  a.  a.  0.   S.  22. 

*)  Barth,  Centraiafrikanische  Vokabularien.  Gotha  lti62.  8.  XXVIIIf 
*)  Fr.  Mttller  a.  a.  0.  S.  215,  2S5  f.  Lepsius  a.  a.  0.  S.  XLIX  t. 
Bedanern  miiM  man  nur,  dam  beide  Foneher,  gestUtst  auf  die  ginzUeb  nogereeht* 
fertigte  Anncht  Heinrich  Barths  von  der  Identität  der  Baun  mit  den  alta 
Ataiaaten,  an  unstatthaften  histoiiBchen  Schlussfblgerungen  lieh  verleiten  Beveo. 
Das  Hansa- Wort  tarn  (vocsammeln)  misebrauchte  13art1i,  um  in  den  Atavantcn 
als  „Versammelten**  (Eidgenossen)  die  vor  Jahrtausenden  in  der  Sahara  gemessenen 
Hausa  wiedemuTkennen  auf  Grund  von  Herodo t.  lih.  IV.  cap.  1"<4.  Herodof 
sagt  indessen  an  dieser  Stelle  keineswegs,  Ataranten  hiesse  Gess^mtheit,  somierr 
die  .\taranten  führten  „diesen  Namen  insgesamt,  ohne  dass  der  Kinzelne  ^ic' 
eines  Eigennamens  bediene",  ähnlicli  wie  jeder  Puallaneger  den  Namen  seine? 
Stammes  als  den  seinigen  führt,  allerdings  noch  mit  Beifügung  ^es  besonderen 
Namens  (Bnchhola  a.  a.  O.  8.  28). 
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Letztere y  Eanuri  genannt,  zeigt  nflmlieh,  wie  zuerst  Barth*)  ent- 
deckte,  die  intimsten  Verwandtschaftsbeziehungen  zu  der  Sprache 
der  nur  irrtümlich  von  manchen  zur  Neger-Rasse  gezählten  Tubii, 

welche  den  weiten  Raum  der  Sahara  im  Nordosten  von  IV.iim  l>e- 
wohiHMi.  (iiistav  Naeliti^'^al  erklärt  jedoch  dies»*  Sj»r;irli\ »'rw andt- 
•schatt  V(>Ilii;  vertrauenswitrdi;r  daraus,  dass  sieh  das  Kanuri  im 
wesentlichen  aus  der  Tuhuspracht-  fiitwickeltt* Denn  dii*  Kanuri 
Üoruus  sind  nielit  reine  Nepir,  wundern  eine  Misehbevölkerun/j;  vieler 
noch  heute  nieiit  überall  mit  einander  ganz  vcmdimolzener  Eh  nn  nte, 
unter  denen  sieh  auch  das  der  Tubu  nachweisen  Ittsst;  sie  sind  im 
ganzen  ein  httssliclies  Volk  von  mittlerer  GrOsse  und  grauschwarzer 
oder  rOtUchschwarzer  Hautfarbe'). 

Das  Bagrimma  in  Bäghirmi  am  Schari  und  eine  Sprachon- 
&milie  in  WadaY,  das  Maba^),  schliessen  sich  sehr  nahe  an  das  vor- 
her berührte  Logone  und  Wandala  an*).  Im  Gebiet  des  Gazellen- 
Stromes  und  des  weissen  Nils  folgt  sodann  die  Sprachengruppe  der 
Bonj^o.  Sehilluk,  liari.  aus;^('z<'i(  lin<'t  durch  «las  hamitisch«'  Merkmal 
der  ( r('schleciit<'nint»'rsc]ieidun^ I ,  neljst  der  1  )inkasj)raeh<' .  \v«*lche 
zwar  dieser  Ei^^entiunlichkeit  entl)ehrt,  aber  im  id>ri<i;en  dem  Bari 
sich  geschwisterlich  zugi^sellt  Die  Sehilluk  sollen  von  den  Ufern 
des  Sobat  an  den  Nil  erobernd  eingebrochen  sein,  dessen  Inseln  und 
linkes  Ufer  sie  in  einem  Land  streifen  von  einigen  Stunden  lireite 
abwärts  von  der  Einmündung  des  Bachr  el  Ghasal  frtther  bis  über 
den  12.  Parallelkreis  hinaus  bewohnten,  den  fischreichen  Strom  in 
Einbftumen  aus  Tamarinde  befiihrend^).  Jetzt  reichen  sie  nicht 
mehr  ganz  so  weit  nordwärts  und  selten  auf  das  rechte  Nilufer 
hinüber,  wo  die  Dinka  wohnen,  welche  auch  einen  ansehnlichen 
Teil  des  nonlrtstlieheii  CTazellenstromge1)ietes  inne  haben,  als  Grenz- 
naeliljarii  der  au  der  sumpHgen  Zusannueutlussstelle  jener  Gewässer 
mit  dem  Nil  huuseudcu  kriegürischeu  und  ihneu  nicht  spracUver- 

')  Barth,  Vokabularien.    S.  LXVl-XCIV. 

')  Nachtigal.  Sahara  und  Sudan.  Hd.  2.   Horliii  l'^^l.    S.  !!•:..  N'acli- 
tigal  in  den  Verluuidlungen  der  Gesellschait  für  Erdkunde  zu  Berlin.  löbÖ. 
424—435. 

*)  Nachtipul,  Sahara  und  Sudan.    Bd.  2.    S.  424  f. 

*)  Nachtigal  in  Pctemiauns  Mitteilungen  1871.  S.  828. 

•)  Fr.  HttUer.  a.  a.  0.  8.  174—184.  Lepeios  a.  a.  0.  S.  LU  f. 

•)  Lepsias  a.  a.  0.  8.  LVI  f. 

^)  Fr.  Hflller  a.a.  O.  S.  81-84.  Vgl  die  Spiaeheokarte  von  Schwein • 
fnrth  ond  seine  xugehOrigen  Bemerkongen  im  Globus.   Rd.  22.   1872.  S.  75. 

»)  Zopp  ritz.  PruyMenaeres  Reisen  im  Xilgebiete.  I.Hälfte  Ergänzungs- 
heft Nr.  50  von  IVtermanns  Mitteilungen.  Ib77.  S.  4.  Öchweinfurth,  Im 
Heraen  von  Aäika.  Bd.  1.  b.  67  f. 
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wandten  Nu^r^).  Gestaltlick  sind  sich  diese  drei  Völker  des  fetten 
Alluvialbodens  auffidlend  fthnlich:  lang  und  schlank  der  Wuchs, 
ganz  schwarz  die  Haut,  die  Gliedmaassen  dUrr  und  langschtUsigi  auf 
einem  langen  Hals  eia  kleiner,  schmaler  Kopf  ^.  Die  Barineger 
von  5®  80'  bis  4^  am  weissen  Strom,  wo  er  arabisch  Bachr  el  Gebel 
genannt  wird,  haben  tiefbraunc  Haut,  sind  zwar  auch  hoeligowachsen, 
jedoch  nicht  von  .soiclicni  Missverhältnis  zwibchcn  Kinnjit"  und  über- 
langen Extrenn* täten  W'iilirend  alh*  diese  Nilvölk<'r  aus  Kinder- 
hirten bestehen  und  jeiUn^ei  Kh'idung  als  weibisch  verachtt^n  * ), 
treffen  wir  plötzlicli  beim  Fort8chreiteu  gen  iSüdwest  auf  eine  Völker- 
reihe ohne  jegliche  Kiuderzucht^)  auf  dem  rötlichen  Boden  des  Käsen- 
eisensteinSy  von  untersetzterem  Körperbau  bei  ungei)ihr  1700  mm. 
Höhe,  von  nicht  mehr  schmalem,  sondern  mässig  brachycephalem 
Schädel  und  durchweg  wenigstens  mit  VerhOllung  der  Scham,  wenn 
nicht  noch  mehr  verhttllender  Kleidung.  Daa  sind  die  erdig  rot- 
braunen Bongo,  als  Ackerbauer  und  Schmiede  einen  Streifen  von  un- 
gefähr 800  Kilometer  Breite  jenseits  der  Dinka  sehr  undicht  (nur  1 
Bew<diner  auf  5  (Quadratkilometer)  fidlcnd'  ),  dahinter  di«^  schokohulen- 
brauiu  n  Njamnjam,  <b*e  sich  s(»n)st  Sandeh  nennen,  auf  der  Wasser- 
sclicidc  des  ( iaz«'ilennilg«;bietes  g<'gi;n  don  vermutlich  den  Schari  niit- 
bildenden  L'i'lle,  und  an  dessen  Ufern  selbst  (in  einer  Dichte  von 
reichlich  4  auf  je  einem  Quadratkilometer)  die  Monbuttu  mit  einer 
Hautfarbe  wie  gemahlener  Kaffee.  Die  letzteren  beiden,  durch  Georg 
Schweinfurth  ^)  zuerst  genauer  bekannt  geworden,  sind  noch  gegen- 
wärtig Kannibalen,  worauf  auch  das  dem  Dinka  entlehnte  Schelt- 
wort Njamnjam  d.  h.  Fresser,  deutet,  dabei  aber  sehr  kunstfertig, 
zumal  die  Monbuttu  im  Schmiedehandwerk.  Sie  überiassen  wie  die 
Fan  den  geringen  Plantagenbau  den  Weibern  und  sind  der  Jagd 
ergeben.  In  der  Form  ihrer  zierlichen  Sitzscherael ,  ihrer  Trog- 
trommeln und  anderer  (ieriite  erinnern  si<^  an  die  von  Stanlev  uns 
erschlosseui^  Welt  der  K< »iigoviilkr'r.  Im  Monbuttuland  hebt  auch 
bereits  der  rechtecki;<e  Hütteidjau  mit  abgeschrägtem  Dach  an  statt 
des  sonst  im  Sudan  üblichen  Tokul-Kundbaus  mit  kegelförmiger  Be- 

V)  Sc  h  weinfurth  a.  u.  < ).    S.  127. 
a.  a.  (>.  s.  12h,  2m7.    Vgl.  oben  S.  83. 

^)  Buclita  in  Petermainis  Mitteilungeu.   1>^1.    S.  if5. 

^)  a.  a.  O.  und  Sohweinfurth  a.  a.  0.   S.  322. 

^)  Schweinfarth  (a.  a.  0.  Bd.  2.  8.  69)  bildet  zwar  eine  „RindviehraaBe 
bei  den  Honbuttn"  ab,  jedoch  mnsB  statt  „Monbattu"  Maoggu  gelesen  werden, 
wie  ebenda  S.  90,  98  seigt  und  auf  H.  265  der  Auagabe  1878  u>  der  That 
auch  steht 

•)  a.  a.  0.   Bd.  1.   S.  281  f. 

')  a.  a.  O.  Bd.  2.  S.  1—130. 
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(lac  lmnf^,  und  die  Hütten  bilden,  wie  08  in  der  Wefstlwilfte  des  Bantn- 
ntumos  liraueh  ist.  lan^zeili^^e  W  eiler  M.  Das  verknüpft  wieder  die 
Mniihuttii  iiälicr  als  d'\r  Njannijani  mit  den  Fan.  dcs^^leichcii  dii'  ans 
weicligt'klo]>tter  IJannirind*-  vi  rt'crtiirt«'  Kleidun;^  .  dir  indrs.srn  von 
den  Wapmda  aus  überliaiij)t  WL'it  ins  innere  Südafrika  getragen 
wird.  Der  Gesichtsaiisdruck  will  uns  naeii  SehwcMnfurtlw  Bildern  oft 
wenig  negerliaft  erselieinen,  he-sondors  bei  den  Monbuttu  trägt  dazu 
die  edlere  Nasenbildung  bei,  doch  ihnen  wie  den  Njamnjam  kommen 
dicke  Lippen  und  ganz  negerartig  eng  gekrftuBeltes  Haar  zu,  dessen 
ttppiger  Wuchs  übrigens  zu  mannigfachen  FrisirkUnsten  Anhiss  giebt, 
zu  lang  herabhängenden  Flechten,  bei  den  Monbuttu  in  beiden  Ge- 
lichlechtem  zu  hohen  Ohignonbauten  mit  Hilfe  von  Rohrgestellen, 
wie  es  bei  Ähnlicher  Hanrftdle  auch  die  Schönen  Manjenias  zu 
halten  |»tie«i^(»n -).  Leider  ist  die  Sjiraeii«'  dieser  Kannihalenstiinnn«'! 
noch  fast  so  wenig  ergründet  wie  jene  der  Fan'^),  doch  scheint 
auch  in  ihnen  <'in  haniitiselies  Eh'nient  zu  walten^). 

Bewegen  wir  uns  schlieöölich  gegen  Nuliien  und  Abessinicn 
vorwärts,  so  erliegt  zuletzt  der  Negercharakter  nieht  nur  der  Spraehe, 
Hondem  auch  de»  KOrpers  fast  ganz  dem  hamitischen.  I)ie  selbst 
in  den  Sudan-Idiomen  sonst  treu  bewahrte  WortfiSgung  der  Bantu, 
das  Zeitwort  stets  in  die  Mitte  von  Subjekt  und  Objekt  zu  stellen, 
▼ermisst  man  schon  im  Maba  WadaYs,  ebenso  in  dem  weit  Uber 
Dar  For  und  Kordo&n  verbreiteten  Kondschara  und  den  (bis  auf 
die  Nichtbezeichnung  des  Geschlechts)  fast  so  gut  wie  haniitisirtert 
Sprachen  der  Nnha  und  liarea'*).  Südlich  von  Kordofan  und  im 
kiirflufanischen  (iehirge  wolinen  noeli  heute  die  Nulja  als  eehte.  fast 
nackt  eiidiergehende  schwarzbraune  oder  ganz  seliwarze  Neger,  dn- 
lichocephal  und  jn^ognath •"') ;  am  luihischen  Nil  werden  uns  die  Nuba 
mit  wesentlich  derselben  Sprache als  hamitisehe  Barabra  begegnen. 
Auf  ihre  unter  einander  verwandten  Mundarten  sind  noch  wenig 

>)  a.  a.  O.   S.  129. 

«)  Stanley  a.  a.  O.    Bd.  2.   8.  91. 

^  gl-  jedoch  das  \\  ;»rtcr-  und  Satzverzeiclniis  :in8  der  Njamiijam-Sprac  he 
bei  S  c ))  w  e  i  n  f u  r  t  h ,  Linguistische  EigebaiMe  ciuer  Ueise  nach  Centralafrika. 
Berlin  \m.    S.  .36-53. 

*)  So  liürien  wir  wohl  ilire  Einreihung  unter  die  „nubisch- libysche  Grujn>e" 
dueh  Schwdnfiuth  deuten,  der  sich  hierbei  (freilich  nur  in  Betreff  weniger  Mon- 
btttta-Worte)  auf  das  sachkundige  Urteil  von  Leo  Reiniseh  benift  (Zeitschrift 
Ar  Ethnologie.  1873.  S.  16). 

•)  Lepslus  a.  a.  0.  S.  LXXXUI,  LXXU. 

»)IIartmnnn,  Skizse  der  Nilländer.  BeiUn  186$.  H.  291.  Rttppell, 
Rdaen  in  Nabien,  Kordofan  etc.    Fiankfort  1829.  S.  158. 
7)  Lepaius  a.  a.  O.  ».  LXXiV. 
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untersucht  die  südöstlich  von  Kordo£ui  wohnenden  rOstigen  Fundsch 
(oder  Fundj)  und  Berthftt^),  die  man  den  Kuba  ansureihen  sich  ge-  j 
wöhnt  hat  Beide  vereinigen  mit  tiefbrauner  bis  schwarzer  Haut- 
farbe einen  athletischen  Körperbau,  jedoch  mangelt  die  Wadenftllle.  | 
Jene,  etwas  mesocephal,  bauen  jetzt  friedlich  ihre  Tokule  vom  i 
])lauen  Nil  bis  Fassof^l  und  westwUrts  von  diesem  Flusse,  wi.ssen  ' 
aber  ihrf  Warten,  darunter  auch  den  Trunibaseh  (das  zaekige  Wurf- 
eisen) tapfer  zu  führen  und  haben  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hundorts, wahrseheinlieh  mit  Sehilluk  verbündet,  das  grosse  Keich 
iSennar  gegründet,  welches  erst  1822  von  den  Aegyptern  erobert 
ward;  auch  die  Berthat  haben  dem  Andringen  der  Aegj^ptcr  lange 
heldenmütig  widerstanden,  sie  sind  ein  zahlreiches  streithaftes  Berg- 
volk, ausgebreitet  von  Fassogl  bis  an  den  Jabos').  Schwanken  kann 
man,  ob  man  die  Barea*)  noch  mit  unter  die  N^ger  rechnen  solL 
Sie  nennen  sich  selbst  nicht  Barea,  sondern  nach  den  zwei  Gau- 
schaften, welche  sie  am  nordwestlichen  Gebirgsrande  Abessiniens 
ausmachen,  Nera  und  Wogoreb*).  Seit  undenklichen  Zeiten  bestellen 
sie  dort  das  Feld,  die  Waffen  nur  zur  Verteidigung  gegen  die  be- 
naehljarten  Nomaden  vom  Stamm  der  Beni  Amr  gebrauehond.  und 
zahlen  nun  an  den  Khediw  wie  an  den  Negus  von  Habeseh  Tribut. 
Ihre  Hautfarbe  zeigt  höehstens  ein  schmutziges  Schwarzgrau,  die 
vom  Neragau  haben  helle  Oosieht^tarbe;  man  findet  nicht  selten 
grosse  gebogene  Nasen,  und  das  kunse,  dabei  aber  weiche  Haupt- 
haar streift  bisweilen  ans  Rote. 


Gegenwärtig  kann  es  nicht  mehr  verfirttht  erscheinen,  zu  unter- 
suchen, in  welchem  Maasse  die  wagrechte  und  senkrechte  Gliederung 

Afrikas  seinen  Bevölkerungen  zum  Segen  oder  zum  Verhängnis  ge- 
n'ieht  habe,  da  die  wcisstMi  Flecke  von  d<'r  Afrikakarte  je  nilher  an 
unsere  Zeit  um  so  rascher  eingeschränkt  worden  oder  verschwunden 
sind.  Zwjir  hat  noch  manchen  Kaum  des  dunklen  Weltteils  keines 
Forschers  Fuss  betreten,  jedoch  selbst  der  grösste  dieser  Hohlräiune 
unserer  Afrikakunde,  derjenige  in  der  Westhttlfte  des  ilquatorialen 
Gürtels,  ist  durch  die  Grossthat  Henry  Stanleys,  die  kühne  erst»'  Be- 
fahrung  des  Kongostroms,  sehr  erwttnscht  eingeschrumpft.  £r  li<^ 
nun  in  seiner  Verkleinerung  zu  kaum  noch  1,4  Mill.Quadratkilometeiii 
nur  auf  dem  rechten  Ufer  des  Kongo  und  auch  fast  nur  diesseits 

H.irtinanii  a.  a.  O.   S.  270  f.,  283  f. 
«)  .Marno  in  Petermanns  Mitteilungen.    1872.    S.  454. 
>J  R  e  i  n  i  s  c  h ,  Dir  Barea- Sprache.    Wien  1874.    S.  8-14. 
*)  Vgl.  die  Karte  zu  v.  Heuglin,  Reue  nach  AbeesinieD.  Jena  18(j8. 
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des  Aequators  zwischen  jenem  an  Wasserfülle  fast  dem  Amazonas 
gleichenden  Riesenstrom,  dem  Nil-,  8chari-|  Nigei^ebiet  und  der 
westlichen  Küstenlandschaft  Immerhin  liessen  sich  auf  dieser  weiten 
Flftche  die  Mittelmeerlande  Sttdeuropas  bequem  asusammenrUcken, 
▼on  dem  ganzen  afrikanischen  Festland  aber  betrflgt  sie  trotzdem 
noch  nicht  voll  V'20.  Manches  Seebecken,  mancher  Flusslauf  mag 
uns  (lasL'lhst  diUTh  flie  weiter  »Iringomle  Forschung  noch  entschleiert 
wcnh*n,  ja  die  h()chsten  PxT^'e  des  Enlt«'ils  kiWinten  uns  nocli  dort 
verhorgen  sein,  indessen  uniwiilzende  U<'l)erraschungen  t'iir  die  afri- 
kanische Völkerkunde  stehen  um  von  da  aus  wold  nicht  bevor,  »o 
dass  wir  unsere  allgemeine  Betrachtung  schon  wagen  dürfen. 

Unwegsamkeit  ist  der  Grundzug  des  afrikaniHclnMi  Weltteils« 
80  ungelenk  sind  seine  wagrechten  Umrisse  zugeschnitten,  dass  es 
nicht  blo«  gänzlich  an  Halbinseln,  sondern  auch  an  ein-  und  ana- 
springenden Winkeln  fehlt  Das  Horn  der  Ostkttste  bei  Dschardha- 
hOf  dem  Vorgebirge  der  Gewürze,  wie  es  in  der  alten  Erdkunde 
heisst^  ist  die  einzige  Halbinsel,  der  ofifene  Meerbusen  von  Guinea 
das  einzige,  was  man  einen  ozeanischen  Golf  nennen  könnte,  und 
die  beiden  Hachen  iSyrten  die  einzigen  grossen  Küsteneinschnitte 
Afrikas. 

.Sind  die  ozeanischen  Umrisse  sclion  ungünstig,  so  fehlt  es  auch 
an  aufschliessenden  Strömen  wie  etwa  der  Amazonas,  denn  seihst 
dessen  Gegansttick  an  WasserfUlle,  der  gewaltige  Kongo,  setzt  der 
Be&hrung  vom  Meere  aus  den  echt  afrikanischen  ^^'iderstand  einer 
ganzen  Staffebreihe  von  Katarakten  entgegen  und  auch  sein  ^1  ittel- 
lauf, wo  er  sich  ein  erstes  Mal  dem  Gleicher  nähert,  ist  durch  eine 
kOrzere  Reihe  von  Katarakten  arg  behindert  Als  Verkehrsmittel 
haben  alle  Ströme  Afrikas  einen  verhältnismässig  sehr  niedrigen 
Rang,  selbst  den  Nil  nicht  ausgenommen.  Der  Niger  durchströmt 
ähnlich  dem  Zandx'si  dicht  bewohnte  Gebiete,  und  dennoch  belebt 
keinen  von  beiden  eine  redenswerte  Schiffahrt.  Von  den  grossen 
Seespiegeln  des  tropischen  Inneren  ist  es  ausstn'  ih'ni  Tsade  V)  nur 
der  Viktoria-Njansa ,  auf  dem  sich  kleine  Flotten  grösserer  Koote 
bewegen;  zwar  sind  gerade  die  machtvollsten  seiner  Uferbewohner, 
die  Waganda,  vielleicht  weil  sie  als  Keulinge  unter  schon  länger 
dort  ansässigen  Völkerschaften  aufbraten,  wasserscheu,  dafUr  bauen 
die  schwarzen  Sesse- Insulaner  im  Nordwestwinkel  des  Sees,  sonst 
ahi  schmutzige  Heloten  verachtet,  gute  Kanoes  und  dienen  dem  Ka- 
haka  als  Matrosen  wie  einst  die  lonier  dem  persischen  Grosskönig'). 

1)  Nachtigal,  Hahaia  und  HadaxL  Bd.  2.  8.  872. 
*)  Stanley  a.  a.  0.  Bd.  1.  H.  284. 
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Das»  ferner  der  an  Fischen  und  essbaren  Müllusken  Überreiche 
Kongostrom  mit  seinen  grossen  KcbciiHUssen  tttchtige  Taucher  und 
Bootfahrer  erzogen  hat^  versteht  sich  von  selbst;  an  der  Aruwimi- 
Mündung  bestand  Stanley  den  Angriff  einer  ganzen  Flussflottille 
von  54  Kanoesy  deren  grOsstes  von  80  Ruderknechten  und  8  Steuer 
männern  bedient  wurde  und  zusammen  106  Mann  trug^).  Inbezug 
auf  nautische  Leistungen  zur  8ee  stehen  aber  die  Bewohner  keines 
anderen  Wt.'lttpilos,  von  Austrab'on  abp^esehen,  so  tief  wie  die  Afri- 
k.'iner,  weil  k<MMein  von  ilinen  so  wciii^^e  küstennahe  Inseln  b(^ 
selii<Ml('u  sind-).  Die  Krn-NepT  an  der  Körnerkiiste  sind  die  einzij^eii 
»eetüehtigcn  Sehwarzen,  die  sieli  willig  als  Matrosen  auf  europäiselu' 
Schifte  verdingen.  Da  in  allen  8tröin<'ii  Afrikas,  mit  Ausnahme  des 
Kordens  und  des  äussersten  Südens,  Krokodile  hausen,  so  sollte  man 
vermuten,  an  allen  volkreicheren  Ortschaften  Ffthrboote  anzutreffen. 
Diese  Erwartung  wird  jedoch  viel&ch  getäuscht,  um  so  häufiger 
hat  sich  der  Afrikaner  zum  Bau  von  Brücken  bequemt  Ob  es  zu 
Oäsars  oder  Tacitus'  Zeiten  Brttcken  nicht-römischen  Ursprungs 
in  unserer  Heimat  gegeben  habe,  möchten  wir  fiist  zweifeln.  In 
Afrika  sind  sie  eine  gemeine  Erscheinung.  Livingstone  gedenkt 
ihrer  wied»  rliojt  auf  seinen  Märsehen.  (^nneron  Ix'.selireil)!  uns  eine 
kunstvoll  und  dauerhaft  aus  Lianentiiuen  und  Kutengetleolit  her- 
gestellt«' IIjing»!])riicke  iiImt  den  breiten  Luindi*^),  ferner  zwei  von 
den  Kingeborenen  des  binncnländisehen  Benguela  aus  eingerannnten 
Pfälden  mit  Ubcrgcbundoueu  Latten  uinl  Zweigwerk  erbaute  Brücken, 
von  denen  die  eine  mehr  als  dO  Meter  lang  und  etwa  4  Meter 
breit  war*). 

Zu  der  nautischen  Verschlossenheit  Afrikas  gesellt  sich  noch  ab 
Verschärfung  die  Unwegsamkeit  grosser  Binnenräume.  Der  Wtlsten- 
gttrtel,  der  sich  vom  atlantischen  Meer  quer  durch  den  Norden  des 
Festlandes  selbst  Uber  den  Nil  hinweg  bis  zum  arabischen  Oolf  ve^ 

breitet,  scheidet  den  Weltteil  für  die  (lesittungsgeschichte  in  zwei 
streng  gesonderte  Hälften,  denn  wührenil  der  nördliche  Saum  für 
alle  Segnungen  des  nieditcrrani'ischen  liildungsgang(^s  ein})fjin^dich 
war,  blieb  die  siuUiche  Hälfte  mehr  auf  sich  selbst  angewiesen.  Zur 
Zeit  der  römischen  Ansiedlungen  überschritt  eine  einzige  geographi- 
sche Unternehmung  die  Salum,  und  Zweifel  sind  noch  jetzt  jeder- 
mann verstattet,  ob  sie  bis  zum  Sudan  selbst  oder  nur  bis  zu  einer 

V)  u.  n.  O.    IM.  2.    S.  21»8  f. 
Die  Aumahme  der  fiischagoB  beettttigt  nur  die  BegeL   Veigl.  ob« 

».  210. 

(^icr  durch  Afrika.    Hd.  1.   S.  314. 
*)  a.  a.  0.   Bd.  2.   S.  20c<. 
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der  großen  Oasen  vordrang*;.  Die  Schwierigkeiten  einer  Ueber- 
flchreitnng  der  Sahara  waren  ehemab  viel  grOsser,  da  erst  nach 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  das  Kamel  als  Lasttier  in  den  Berber- 
hmden  eingeführt  wurde  —  eine  denkwürdige  Neuerung  und  fllr 
das  grosse  Fe8tland  ähnh'ch  folgenschwer  vrie  iUr  uns  der  Beginn 
des  Ei»*enhalinl)aue8.  Selbst  die  Gcwatlisc  werden  von  Wüsten 
in  ilnvn  \\  aii(l«Tiiii^''(Mi  viel  wirksamer  ziiriK  k;;ehaltcii  als  von 
^clinialcn  Mj-crcsannen ,  denn  wiilinMid  die  FlortMi  des  nördlichem 
Afrikas  und  der  Mittelmeerlilndcr  Südeuropa.s  auf's  inni;;stt'  id^er- 
«•instimnien,  tritt  jenseits  der  Sahara  eine  neue,  der  nordafrikanischen 
entfremdete  l^Han/i'in\ dt  auf.  Diesen  Srinvierigkeiten  und  Schranken 
begegnete  auch  die  Gesittung,  wenn  wir  darunter  aHe  durch  niciisch- 
licbes  Nachsinnen  der  Natur  abgerungenen  Vorteile,  die  Veredelung 
ihrer  Gaben,  den  leichteren  Erwerb  und  die  Verbesserung  der 
Nährstoffe,  die  Erfindungen  zur  Abkürzung  der  Arbeit,  die  Ein- 
richtungen zu  einem  geordneten  Beisammenleben,  endlich  die  höch- 
sten Qttter  dee  Menaohen,  die  Erkenntnis  unserer  selbst,  das  Streben 
nach  höherer  Würde,  nacli  idealen  Vorbildern,  nn't  cinrni  U'ortr  dir 
ReHgion,  zusaniiiicüfa.ssen.  Andererseits  aber  nötigt  uns  auch  eine 
nVlitigt^  Schätzung  gerade  jener  aVisondernden  (Jewalt  der  Wüsten, 
datjji  wir  sehr  vi(de.  wenn  aucli  nicht  alle  giinsti^ren  hiirgerliehen 
und  sittlichen  Erscheinungen,  deren  neuere  Keisende  im  Sudan  ge- 
denken, als  eigene  Schöpfungen  der  dortigen  Afrikaner  gelten  lassen, 
und  danach,  wie  dies  von  Gerhard  Rohlfs  geschehen  ist,  unser  Ur- 
teil Uber  die  Entwicklungsdthigkeit  der  Negerstftmme  gerechter  als 
bisher  b^nessen« 

Der  Wert  eines  Weltteils  als  Schauplatz  menschlicher  Gesittung 
richtet  sich  aber  nicht  blos  nach  seiner  eigenen  Gestaltung,  sondern 
er  steigt  und  fHIIt  mit  seiner  Nfthe  oder  seiner  Entfernung  von 
anderen  besonders  Ijevorzugten  Krdräunien.  Afrika  ist  in  diesem 
Sinne  eine  Halbinsel  d<'r  östlichen  Knifeste.  Dürften  wir  uns  vor- 
stellen, (hiss  die  Landenge  von  Suez  eine  Meerenge  wäre  und  dass 
ganz  Afrika  um  etwa  zelm  Urad  südlicher  und  westlicher  in  (b'n 
Ozean  hinaui^rückt  lilgc,  ho  dass  es  als  Inselweltteil  seines  Zu- 
sammenhanges mit  der  alten  Welt  beraubt  gewesen  wäre,  so  würden 
dort  Zustände  herrschen  mOssen,  die  noch  viel  unerquicklicher 
wären  als  die  jetzigen,  viel  näher  denen,  die  uns  Australien  zur 
Zeit  seiner  Entdeckung  gewahren  Hess.  Durch  seine  trockene  Ver- 

<)  Yivien  de  Saiot-Martin  (Le  Noid  d'Afriqne.  H.  222).  Doch  erwähnt 
Ptolemius  (Geogr.  lib.  I.  cap.  8)  das  Nashorn  in  Agisymba,  daher  dieses 
Lsnd  wohl  schon  dem  Sndan  angehört  haben  mues. 
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knttpfung  mit  Asien,  seine  Annäherang  an  Arabien  wie  an  Süd- 
europa  genoss  Afrika  Vorzfige,  die  der  amerikanischen  Menschheit 
gftnzlich  versagt  blieben.  Es  stand  wenigstens  durch  seinen  Nord- 
rand und  seine  Ostlichen  Gestade  einer  gttnstigen  Einwirkung  asia- 
tischer Gesittung  offen. 

Als  eine  \N'irkunfj;  dieser  bevorziija^ten  terrestrischen  Lage  dürfen 
wir  CS  walirselieinlifli  Ix-trac-hten,  dass  durch  den  jj:anzen  Weltteil 
hindurch  die  Kenntnia  vom  Aussihnielzen  der  Eisenerze  und  ihrer 
Verarbeitung  zu  Werkzeuj;en  und  Waffen  sich  verbreitet  liat.  \Vo 
immer  Keisende  ins  Innere  gedrungen  »ind,  haben  sie  die  Afrikaner 
mitten  im  sogenannten  Eisenzeitalter  angetroffen.  Keinem  der 
Stämme,  auf  deren  Gebiete  Eisenerze  brechen,  ist  die  Erfindung 
fremd,  durch  einen  einströmenden  Lut^tstrom  eine  Kohlengiut  bis  cor 
Hitse  der  Lötrohrflamme  zu  steigern.  Der  afrikanische  Blasebalg 
besteht  aus  einem  Paar  ausgehöhlter  Hobstrommeln,  oben  mit  ledernen 
Beuteln  geschlossen  unten  in  eine  thöneme  Röhre  endigend,  aus 
welcher  die  Luft  durch  abwechselndes  Emporziehen  und  Einstossen 
der  Beutel  herausgepresst  wiixl.  Das  Metall,  im  Ilolzkohlenteuer  aus- 
geschniolzrii,  ist  von  vorzüglicher  Güte,  so  dass  sehr  viele  Ne^er 
mit  Kecht  ihre  eigenen  trefflichen  Eisengeräte  den  englischen  Ein- 
liihren  aus  unreinem  jMeudl  vorziehen. 

Da  wo  die  Natur  einem  frühen  Reifen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft hilfreich  entgegenkam,  sehen  wir  auch  die  ältesten  Kultur- 
herde entstehen.  Für  die  alte  Welt  lag  ein  solcher  Brennpunkt  in 
der  wie  durch  gütige  Vorsicht  angelegten  Planetenstelle  zwischra 
den  geschwisterlichen  Strömen  Mesopotamiens  und  dem  Nil.  Mit 
der  Entfernung  von  dieser  Lichtquelle  hätten  sich  in  Afrika  die 
Zustände  ▼erschlimmem  sollen,  und  die  wirklich  beobachteten  Er- 
scheinungen bestiltigen  auch  diese  Voraussetzung  im  grossen  Ganzen, 
denn  am  Nil  bis  zu  den  ersten  Naturliindernissen  treffen  wir  in  den 
ält<*sten  Zeiten  die  iioeiisten  \'erfeinerungen,  an  der  Südspitze  dei» 
Festlamles  di(^  niedrigsten  Stuten  menscidicher  ( iesellschaft. 

So  lange  die  \N  eltmeere  nicht  durch  gesteigerte  Seetüchtigkeit 
überwältigt  worden  waren,  was  doch  erst  seit  wenigen  Jahrhunderten 
ab  völlig  gelungen  betrachtet  werden  darf,  sassen  die  alten  Be- 
wohner der  atlantischen  Ränder  Afrikas  ohne  Nachbarn  im  Rücken 
am  Ende  der  Welt,  oder  wenigstens  an  der  Grenze  des  Unbetret- 
baren.  Im  allgemeinen  bewährt  es  sich  daher,  dass  im  Innern 
Afrikas  weit  bessere  Zustände  gedeihen  als  an  der  atlantischen  Küste. 
Erst  seit  etwa  Bwei  Jahrhunderten  haben  stärkere  und  begabtere 
Binnenstitmme  sich  nach  dem  Meere  vorgedrän^it.  Die  Portugiesen 
fanden  in  ganz  Guinwi  nur  sehr  rohe  Horden,  während  binneuwärts 
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am  Niger  bereits  grosse  Reiche  zertrttmmert  worden  und  auf  ihren 
Trümmern  Terjiln^tc  entstanden  waren.   Koch  jetzt  gilt  für  die  at- 

UntTSche  Seite  Afrika«  durchschnittlich  der  Satz,  dass  der  Binnen- 
atVikaiicr  liöher  steht  als  der  Klistonnfrikancr.  j^'zü^^lich  dva  Sudan 
hrauchen  w  ir  nur  an  Kolilts'  lel>cn<li^<' Scliildrrungen  zu  criniUTn  * ), 
alj<  r  auch  in  Südafrika  wie<l('rholt  sicli  die  fjlciche  Erscheinung. 
Die  Negerreiche  von  Urua,  de»  Muata-Janiwo,  der  ]Marut8e-Mabun<hi 
liefen  alle  weit  binnenwttrts.  Geiien  Keinendc  den  Nil  aufwärts 
imd  liegt  Kliartum  ihnen  im  Kiieken.  dann  bew^  sich  ihr  Fahr> 
zeng  nur  durch  nackte  und  rohe  Negerstftmme  an  beiden  Ufern. 
Man  sollte  nun  fireilich  nach  Obigem  erwarten,  dass  mit  dem  weiteren 
Vordringen  nach  Sfiden  und  nach  Westen,  also  besser  ins  Innere, 
die  Zustände  noch  tiefer  sinken  würden,  allein  es  überrascht  die 
Stuttsordnung  des  Kaisertums  der  Waganda  am  Kjansa  sowie  west- 
wärts die  achtungswerte  Einrichtung  mohammedanischer  Halbkultur- 
staaten im  mittleren  Sudan.  Indessen  welclie  polaren  Gegensfttase 
l)il(let<'  durch  Jahrtausende  das  pharaonische  Nilthal  und  das  Land 
der  Buschmilnner,  bildet  noch  heute  AegypttMi  /^»'genüher  Marokko  I 
Vergleichen  wir  daa  transsnharische  Afrika  mit  den  beidcMi 
amerikanischen  Festlanden  vor  Ankunft  der  Europäer,  so  entdecken 
wir  eine  Reihe  grosser  Verschiedenheiten  zwischen  ihri^i  TJcsittungen. 
In  beiden  amerikanischen  Weltteilen  Stessen  wir  auf  eine  Mehrzahl 
Ton  Horden,  die  ausschliesslich  Yon  der  Jagd  oder  vom  Fischfang 
leben,  dann  auf  Stämme,  die  neben  der  Jagd  Ackerbau  treiben, 
endlich  auf  reine  Ackerbanvölker  in  Mexiko,  Yukatan,  den  Isthmus- 
staaten, in  Peru  und  auf  der  Hochebene  von  BogotA.  So  niedrig 
8tehend<'n  lieispielen  der  Menschheit,  wie  einige  Atabaskenhorden  m 
den  Hudsonsbaigebieten  oder  in  Slubunerika  die  liotokmleii.  K<»r(.a- 
dos,  Puris  oder  die  Feuerlilnd(?r ,  begegnen  wir  in  Atrika  ni(  lit. 
Andererseits  aber  hat  sich  weder  ein  Neger-,  noch  ein  Kaller-  oder 
noch  weniger  ein  Hottentotten- Stamm  auf  eine  gleiche  Höhe  ge- 
hoben wie  die  Nahuatlvölker  Mexikos,  die  Yukateken,  die  Peruaner* 
Wir  b^gegn^  bei  ihnen  keinen  selbständigen  Versuchen,  das  ge- 
sprochene Wort  durch  Bilder  oder  lAutzeichen  zu  befestigen.  Im 
Sudan  suchen  wir  yergebens  nach  Denkmalen,  die  sich  auch  nur 
entfernt  messen  kannten  mit  der  Treppenpjramide  von  Cholula, 
den  tlbersehwenglich  verzierten  Bauwerken  in  Yukatan,  den  steinernen 
Stra88en  der  Ink  is  oder  den  Ruinen  der  Sonnentenipel  am  Titikaka- 
See.  An  geistigen  Anlagen  ist  die  niongolenilhnliche  Kasse  der  neuen 
Welt  den  transsaharischen  Afrikaneni  weit  überlegen  geweaen,  zu- 

Petemuums  Mitteilungen.  Erg&azungsbeft  Nr.  25.   »S.  00. 
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mal  alle  Kulturleistangen  in  Amerika  von  dem  Verdacht  fremder 
Anleitung  völlig  befreit  sind. 

DafUr  war  in  Afrika  die  Entwickelung  viel  gleichförmiger,  denn 
überall  treffen  wir  dort  Ackerbau  und  Viehzucht,  ja  nicht  blos 

Viehzucht,  sondern  recht  eigentliche  Milchwirtschaft.  Als  Halbinsel 
der  ;ilton  Welt  war  Afrika  tur  diese  Fortsehritte  in  der  Ernäliriinj;!»- 
weisc  vor  Amerika  b<',ü:inisti.i;t.  Dieses  Itesitzt  als  eigene  G(?treide- 
art  nur  den  Mais,  in  Afrika  tindfii  wir  mindestens  vier  alteinlicimi- 
scluj  ( ietreidearten.  und  von  den  beiden  wiehtij^sten,  der  Durra 
(Sorghum  vulgare)  uebeu  dem  Diichu  (Fetmisetum  distichum)^  scheiut 
wenigstens  die  erstere  in  Afrika  zuerst  aur  KulturpHanze  veredelt 
zu  sein,  falls  es  sich  nttmlich  bestätigt,  dass  die  hochautächieäsende 
Sorghumart  in  den  Savanen  Senn&rs  deren  Wildfonn  iat^).  Das 
tropische  Amerika  hat  femer  an  essbaren  Wurzeln  die  Mandioka 
und  in  den  ktüüeren  Teilen  die  Eartoffd.  Afrika  teilt  Iftngst  mit 
anderen  Tropenländem  den  wertvoUen  Besitz  der  Jams  und  Bataten 
als  mehlreicher  „Brodwurzeln"  und  mit  Südamerika  ausserdem  die 
Erdniandel  (Arachis  hypogaea),  eine  feldmässig  gebaute  Leguminose 
mit  Samenkörnern  voll  köstlichen  Oeles  in  der  beim  Keifen  in  den 
Boden  dringenden  Hülse.  Inbezug  auf  Fruehtbäume  halten  sich 
beide  Erdteile  ungefähr  das  Gleichgewicht,  wenn  nicht  Amerika  für 
bevorzugt  gelten  darf.  Doch  gehören  Afrika  die  Dum-  und  die 
Oelpalme  sowie  der  Butterbaum  (Borna  Farhii),  alle  drei  wild- 
wachsend und  vom  Menschen  mtthelos  ausgenutzt  Sollten  auch  die 
K^ger  keine  ihrer  einheimischen  €^treidearten  zuerst  vereddt  haben, 
so  griffen  sie  doch  bereitwillig  nach  allen  Kultuigeschenken,  die 
Fremde  ihnen  boten.  Mögen  sie  aus  Aegypten  oder  Abessinien  die 
erste  Aussaat  empfangen  haben,  rasch  ist  sie  durch  den  ganzen 
Weltteil  gewandert,  gerado  so  wie  jetzt  der  Mais  und  der  Tabak, 
die  Maniokwurzel,  der  ^^'eizen,  die  Gerste,  das  Zuckerrohr  u.  a.  »ich 
weit  ins  Innere  schon  verbreitet  haben.  Selbst  dort,  wo  Europäer 
zuvor  noch  nicht  g<!sehen  worden  waren,  am  Zaml)esi,  gewahrte 
(jha})man^),  dass  die  Eingeborenen  auf  wilde  Obstbäume  Edelreiser 
gepfropft  hatten. 

Von  Viehzucht  gab  es  in  der  neuen  Welt  nur  dürftige  AniUugc. 
üat  durch  ganz  Afrika  finden  wir  dagegen  Zi^n,  Schafe  und 
Rinder  verbreitet.  Sollten  Ziegen  und  Schafe  nicht  zuerst  in  Afrika 
bezähmt,  sondern  schon  als  Haustiere  den  Negern  übergeben  worden 
sein,  so  würde  also  auch  hierin  wieder  eine  Begünstigung  Afrikas 

»)  Hartmann,  Die  Nigritier.  Berlin  187S.  Bd.  l.  S.  121  f. 
•)  Travel  into  tlie  interior  of  South  Afirica.  Bd.  2.  S.  202. 
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durch  seine  Halbinselverbindung  mit  der  alten  Welt  Alhlbar  weiden. 
Hingegen  ist  es  uns  neuerdings  wahrscheinlich  gemacht  worden, 
dass  Afirika  die  Heimat  des  Hausnndes  und  der  Neger  dessen  Be- 

zähiiier  gewesen  Im  luMsstViu  liU'ii  W.ildland  des  tropischen  West- 
ntrikas  vcniiisscn  wir  zwar  <li<'  Hindvit^hziulit,  aljcr  wo  im  Sudan 
und  in  Ostatrika  \\  ;iM«M-  und  ( i  r.MsHiinMi  w^tdisoln,  sohon  wir  das 
Kind  von  Sudan-Nc'f^rrn,  r)stli(  li«'ii  Jiautu  und  I lottentottcn  eitrig"  p^e- 
pfle^it.  Stdiweintiirth  liat  uns  ein  eindrucksvolles  Bild  eines  Mu- 
nuhs,  d.  h.  Viehparks,  der  Dinkii  entworfen  und  die  ausserordent- 
liche Bedeutung  besonders  der  Kindviehzuclit  i\\r  dieses  grosse 
Negervolk  am  Gazellennil  geschildert'),  die  Nuer  erweisen  sogar 
dem  perlengeschmttckten  Leitstier  eine  Art  von  Kultus  wie  die 
Ae^'ypter  einst  dem  Apis*).  Den  afrikanischen  Ellefanten  haben 
dagegen  die  Neger  niemals  geastthmt,  sondern  immer  nur  gejagt^). 

Die  Ernährungsweise  im  Sudan  und  in  Südafrika  entspricht 
riemlich  genau  dem,  was  die  Landesnatur  envarten  iKsst.  Der 
Sudan,  von  <l«'r  senkrechten  S(»nn(»  ])escluen(*n  und  von  den  tropi- 
schen Regen  Ix'wiisstTt.  ist  ein  \N'ald-  und  Kondand.  dort  herrscht 
also  vonviegend  Feldhau  neben  Viehzucht,  die  Bevölkerung  vermag 
sich  beträchtlich  zu  verdichten,  und  die  Form  der  Kegierung  ist 
dne  strenge  Alleinherrschaft.  (} rosse  IJeiidie  und  grosse  Stitdte  ent- 
stehen und  vergehen  wieder  in  juheni  Wechsel,  weil  jeder  Despotis- 
mus nur  so  lange  währt  als  die  Tüchtigkeit  der  Despoten,  diese 
aber  sich  nicht  immer  auf  das  nächste,  höchst  selten  auf  das  dritte 
Glied  vererbt  Ausserdem  bedroht  die  Vielweiberei  die  Sicherheit 
der  Thronfolge  und  erzeugt  beständig  Prätendentenkri^.  £inen 
wichtigen  erziehenden  Einfliiss  hat  jedoch  auf  die  Neger  des  Sudan 
der  Islam  geCiht.  SüdatVik.i,  soweit  es  ])isher  erforscht  worden  ist, 
litsst  sieh  als  ein  Hochland  schildern  nn't  Hiindern,  die  nach  heiden 
Ozeanen  zu  aufgerichtet  sind.  Der  ( )strand  hemmt  das  tiefere  Ein- 
dringen der  passatischen  Kegen  vom  indischen  Ozean,  die  sich  zu- 

•j  A.  V,  Frantzius  im  Arcliiv  tiir  Anthropologie.  lid,  10.  HT8.  S.  12!»  f. 
Bedcut.'^iiin  ersclu'iiit  es,  dass  R.  Havtiuann  la.  a.  O.  S.  182)  die  Grund  tonnen 
aller  von  Indien  bis  nac  h  den  bi'itiücheu  luscln  gezüchteten  .Spielarten  des  Jtlaus- 
rinde»  iu  Afrika  wiedererkennt. 

«)  Hchweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.   Bd.  1.    S.  175—180. 

")  Züppritz,  PrayMSoaeras  fieiaen  Im  MUgeUeta  1.  HIQfte.  8.  6. 

*)  DasB  der  afrikaiiiflche  Elefiint  ebenso  gut  wie  der  indiaehe  gestthmt 
Verden  kann,  haben  nneere  TierbVndiger  oft  genug  erprobt  nnd  wiaaen  wir  aus 
neheren  ZSengniasen  des  Altertnow.  Nenerdings  hat  sich  der  afrikanische  Elefant 
xasammen  mit  seinem  asiatischen  Gattungagenossen  bei  ostafrikanischen  Expe- 
ditionen als  tüchtiger  LaBttragor  v^U  bewährt»  VgL  Petennanns  Mitteilnugen 
im,  8.  405  f.  tmd  IdäO,  .S.  309. 
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meist  an  den  Ostlichen  Kttstenterrassen  entladen.  Ehe  wir  in  das 
von  der  atUmtischen  Küste  aus  wieder  reich  befeuchtete  Wälder- 
gebiet des  Eongostromes  gelangen,  finden  wir  daher  im  östlicheren 
Raum  Sttdafrikas  wenig  geschlossenen  Hochwald,  mehr  parkartige 

Landschaft,  vorzugsweise  Viehzucht  und  wenig(>r  Ackerbau.  Infolge 

dessen  sind  seine  Bevölkerungen  nicht  streng  gegli(?dertj  sondern 
lockerer  zusannnengelügt,  der  Kra<d  vertritt  dort  liäiitig  das  Dorf 
mit  Pt'aldwerk  od(»r  die  Stildte,  wie  sie  dt;m  Sudan  eigen  sind.  An 
Despoten  von  grosser  niundiclier  Macht,  aber  kurzer  Regierungs- 
dauer fohlt  es  zwar  nicht,  dennoch  entbehrt  »Südafrika  einer  fort- 
laufenden Geschichte,  wie  sich  die  Kegerreiche  im  Süden  der  iSahara 
einer  solchen  rilhmen  dürien. 

Das  Fetischwesen  in  Mittelafrika,  der  Vorfahrendienst  der  Bantu- 
Neger,  das  Treiben  ihrer  Schamanen  und  ihre  GDttesgerichte  haben 
uns  schon  an  früheren  Stellen  beschäftigt^).    Ebenso  hatten  wir 
schon  Gelegenheit,  von  den  Kaffem  2U  rühmen,  dass  sie  das  Wer- 
geid an  ihre  Häu|»tlinge  entrichten.    Hier  müssen  wir  noch  hinzu»  i 
fügen,  dass  von  allen  Halbkulturstiinnncn  die  Neger  am  eitrigsten  j 
das  l)iirgerlich<'.  Recht  ausgel)ildet  iiaben.     Afrikanische  (ierichts-  , 
verhamllungen  ziehcui  obeiulrein   die  Neugierigen  eben  so  niUchtig  I 
an  wie  bei  uns  ein  Theaterstück,  und  an  dramatischer  Spannung 
sowie  an  Aufwand  von  Beredsamkeit  oder  von  Schlauheit  ist  bei 
den  str(Mtenden  Parteien  kein  Mangel').   Meisterhaft  verstehen  die 
Banttt  durch  Kreuss-  und  Querfragen  einen  Gegner  in  Verwirrung  | 
zu  setzen Hat  doch  Bischof  Colenso  in  Natal  versichert,  dass  er  | 
erst  durch  die  Einwände  seiner  Kaffemxöglinge  zum  Zweifler  an  i 
der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  geworden  seL  In  bürgerlichen 
Streitigkeiten  kann  gegen  die  Entscheidung  des  Dorfrichters  der 
Rechtsfall    zunächst  an    den    Distriktshiiuj)tling    und   von  diesem 
wie(b*r  an   da.s  Uberhaupt  gebracht  werd(»n*).    Die  Urtel  werden 
gel^lllt  durcli  einen  Rat  alter  reehtskiindiger  Männer  nach  dem  Her- 
kommen  und   nach  den  ( irundsatzen ,  die  bei  früheren  Sprüclu'U 
beobaclitet  wurden,  Gleiclit  der  Fall  keinem  älteren,  so  wendet  man 
sich  um  Beiehrung  an  die  Rechtskundigen  in  anderen  Stimmen. 
£s  hat  sich  sogar  zugetragen,  dass  bei  einer  schwierigen  Rechtsfrage 
auch  die  fremden  Richter  keinen  Präzedenzfall  kannten,  und  es 
wurde  schliesslich  der  Urtelsspruch  gänzlich  versagt,  um  nicht  einen 

>)  S.  oben  8.  25»  f.,  272  U  878  ff. 

«)  Casalis,  Les  Bsssootoe.  S.  248  l 

»)  Ausland.  1863.   S.  1044. 

*)  Maclean,  Kafir  laws  and  riutoms.  &  148. 
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neuen  vielleicht  irrigen  Grandsatz  zur  Geltung  zu  bringen^).  Ein 
geschärftes  Rechtsverständnis  der  Bantu-Neger  offenbart  sich  darin, 
diss  sie  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  fUr  strafbar  halten')  und 
aueh  den  Arzt^  der  dabei  behilflich  war^  mit  einer  Busse  bedrohen. 

Bei  Verleumdungen  muss  dem  Verletzten  eine  Entschädigung  gezahlt 
wcrdfii.  (It'im  „jJTUter  Kut' gehöre  zum  Veniuii^en'* 

liUlirnnl  ist  hv'\  Nej^erkindern  ilire  Elt^Tiiliob«-,  die  .siel»  jedoch 
nur  wenig  ih'iii  Vatt-r  zuk«'hrt.  Die  Ilcrrro  schwören  ^\nn  ih'ii 
Thränen  iiircr  Miitt«'r  '^).  Aus  dem  Munde  eines  Mandingübursehen 
hörte  Mungo  Park"')  die  Worte:  „Schlage  mich,  wenn  Du  willst, 
nnr  schmähe  meine  Mutter  nicht."  ^Auch  verdieiuni'',  lalirt  der  ge- 
nannte Reisende  fort,  „Mandingomtttter  diese  Liebe,  denn  sie  sorgen 
streng  für  das  sittliche  Gedeihen  ihrer  Kinder.  Der  höchste  Preis 
aus  dem  Munde  einer  solchen  Mutter  lautet:  Niemals  hat  mein  Sohn 
gelogen!  Ihre  Dichter  und  Barden  brauchen  nie  zu  hungern,  denn 
die  Mandingo  beschenken  sie  reichlich  für  Gesänge,  in  denen  sie 
die  Thaten  des  Volkes  verhcrrhchen  An  Sprichwörtern  voll 
goldener  Lebensregeln  ist  bei  Sudan-  und  Hantu-Negern  kein  Mangel. 
In  Joruba  sagt  man  zur  liczeichnung  eines  Schwac  hkopfcs:  er  weiss 
nicht,  wie  viel  neun  mal  neun  ist').  ])er  Mandingo  ersehnt  nichts 
heisser  als  dort  zu  sterben ,  wo  er  geboren  wurde;  kein  \\'asser 
dttnkt  ihm  so  süss  wie  daheun,  kein  Schatten  so  erquicklich  wie 
der  des  Tabbabaumes  in  seinem  Dorfe.  Stirbt  ein  Neger  der  Gold- 
kttste  auswärts,  so  trachtet  man  danach,  seine  Leiche  am  Geburts- 
ort zu  beerdigen*).  Wenn  auch  manche  Stämme  durch  Trägheit 
unser  MissMen  erwecken,  so  filhrt  Otto  Kersten*)  Beispiele  von 
afrikanischen  Negern  an,  um  zu  zeigen,  dass  sie  freiwillig  durch 
Fleiss  ihre  Zustände  zu  bessem  suchen.  Ihre  Geduld  und  ihre  Ge- 
schicklichkeit zeigen  di(^  Hewohner  der  Ooldkiiste  bei  Anfertigung 
von  Ketten  aus  dem  feinsten  Golddraht,  die,  wie  liosman*"*)  richtig 
bemerkt,  kaum  in  Europa  nachge.alnnt  werden  können.  Stählerne 
Ketten  der  Monbuttu  erklärt  wiederum  Schweiiiiurth  ebenbürtig 

')  Fr.  Müller,  licise  der  Fregatte  >tovara.   3.  Abteiluug.    S.  108. 
*)  Maclean  a.  a.  0.    S.  III. 
«)  Ayaland.    imS.    S.  1009. 

*)  Andersson,  Reisen  m  Sädwests&ika.  Bd.  1.  ä.  247. 

Belsen  fan  Innem  von  Afrika.  S.  287. 
*)  Mango  Park  a.  a.  0.  S.  249. 
^)  Tylor,  AnfUnge  der  Raltnr.  Bd.  1.  ».  240. 

*)  Mango-Park  a.  a.  0.  8.  261.  Bosman,  Gninese  Goud-,  Taod-  en 
Slavekost  Bd.  2.  S.  15. 

•)  V.  d.  Deckcus  Reisen  in  Ostafrika.    Iii.  2.    8.  iJ02  t. 
1«)  Guinesc  Ooud%  Tand-  eii  Slavekuat.  1^.  123. 
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allen  dergleichen  Erzeugnissen  in  Europa^).  Im  Sosolande,  einem 
südlichen  Gebiete  des  Reiches  Sokoto^  pflastern  die  Keger  das  Innere 
ihrer  HOfe  mosaikartig-).  Wenn  Ladisias  Magyar  von  Steinschloss- 

gewehren  sj)richt,  die  in  Bih^  von  den  Eingeborenen  verfertigt 
wenloii,  so  hat  Hamilton^)  l)ei  den  Kisaniu-NogcM'ii  «'iM'iit'alls  Flinten 
gesell. '11.  iiaci»  portiigiesischoii  Mustern  gcarlK'iti't  worden  waren. 
wUhreiid  in  Banibara,  in  Banibuk  und  in  Hornu  die  Neger  Sehiesis- 
pulver  erzeugen  und  sich  d«Mi  Salpeter  «hizu  im  Lande  zu  ver- 
schaffen wissen*).  Fügen  wir  noch  hinzu ,  dass  die  Hansa  (und 
Fulbe)  in  Sokoto  sowie  die  J<dolen  aus  einem  Absud  von  Erdnüssen^ 
gemischt  mit  einer  Lauge  von  Holzasche,  brauchbare  Seife  erzeagen*). 
Die  scharfsinnigste  That  irgend  eines  N^ers  ist  aber  die  Schöpfung 
einer  eigenen  Schrift  durch  einen  Vei,  teils  aus  Silben-,  teils  aus 
einfachen  Lautzeichen  bestehend.  Der  Erfinder  wurde  zwar  in 
seiner  Jugend  von  Europäern  erzogen  und  konnte  lesen^  immerhin 
blieb  ihm  doch  übrig,  seine  eigene  Sprache  zunächst  alphabetiscl» 
zu  zergliedern,  ehe  er  die  Schriftsprache  erdenken  konnte®). 

Die  Neger  besitzen  in  hohem  Grade  die  Gabe  und  Neigung, 
sieli  tVrinde  ( iesittungsschiltze  anzueignen.  In  München  erzogen«- 
acht-  bis  zehnjährige  Negermädchen  lernten  in  10  Monaten  nicht 
nur  deutsch  sprechen,  sondern  lesen,  rechnen  und  sehr  schön 
schreiben,  weit  schneller  als  die  deutschen  Schulkinder,  freilich  ohne  i 
später  ebenso  glücklich  fortzuschreiten').  Dagegen  sind  die  Neger  j 
arm  an  eigenen  Erfindungen.  Während  Reisoide  in  anderen  Welt-  I 
teilen  von  fremdartigen  Werkzeugen  zu  berichten  wissen,  sind  sie 
in  Afrika  sehr  schweigsam.  Fast  alle  Geräte  im  Haushalt  der  Neger 
kommen  auch  anderwärts  vor.  Wir  wüssten  zum  Bele^  der  Er- 
tin(hingsgalK*  liei  Neg«'rn  nichts  anderes  aulzu/Jilden  als  die  Mariniha, 
ein  ^lusikwrrkzeng  aus  hohlen  Kürbissen,  <b'e  abgestuft  nach  der 
Grösse  auf  einen  Keiteu  befestigt  werden,  den  der  Künsth*r  an  einem 
Riemen  trägt.  Mit  Hanimerschlägon  setzt  er  die  Schalen  in  Schwin- 
gung und  entlockt,  wie  man  schon  erraton  lia})en  wird,  den  grösseren 
Holzbcchem  tiefere,  den  kleineren  höhere  Töne^).   Selbst  die  Ab- 

V)  Im  IkrzcM  von  Afrika.    15cl  2.    S.  117. 

-J  liülilfs  in  Prttrmanns  Mitteilniijj:in.   Kr;.'än/.uiigHlieft  Nr.  34.  .  S.  72. 

Journal  ot'  thc  Antliro].ulo>;ieal  Institute.    Lunduu  lb72.    ^>.  191. 
*)  Wsitz,  Antiifopologie.  Bd.  2.  S.97.  Barth,  Nord-  ond  CeDtnüafiikt. 
Bd.  a  S5.  245. 

Rohlfs  a.  a.  0.  8.  56.  Mungo  Park  a.  a.  0.  S.  m 

Die  Kenutnii«  dieser  merkwttrdigen  Tbatsacben  YerdaokeD  wir  dem  LMt* 
Forbes,  vgl.  Kölle,  Grammar  of  the  Vei-language.    S.  V. 

')  Th.  V.  ßi  sc  ho  ff,  Das  Hirnf^owitht  des  .Menschen.       166  f. 

")  Li  Vings  ton*'.  Hoigen  in  Südafrika.  Hd.  1.  S.  J  o  hnston  S.  *•  ^• 

S.  m.   Vgl.  die  Abbildung  bei  Holub  a.  a.  0.  zu  bd.  2.  .S.  m 
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richtang  der  Ochsen  zum  Reiten  ist  nicht  notwendig  eine  Erfindung 
der  Neger,  sondern  viel  eher  den  Gallas  oder  anderen  Völkern  ha- 
mitischer  Abknnft  am  Nil  zuzuschreiben.  Vergessen  wir  indessen 
nicht,  dass  die  nur  noch  von  Australien  ttbertroffene  Armseli^^keit 
der  Uoborlieferiui^  iihcr  die  ( Jescliicht«'  <l<'s  traihssaliai  isclim  AtVika.s 
lUiö  allzu  l(;ielit  v«Tt'iilirt  asiati.scii-alrikaiii>s(  li<'s  (T»'in(  iii;:;ut  an  alten 
KultiinTruM^ciischat'tcn  grundlos  aus  Asien  ahzulcitm ,  die  lioch- 
wichtige  Zähmung  des  liindes  aber  z.  15.,  wie  wir  ge.s<dien  haben, 
vielleicht  eher  den  2><^ern  als  den  Indern  zum  Verdienst  anzu- 
rechnen oder  doch  jenen  selbständig  gelungen  int,  wie  möglicher- 
weise sogar  die  £rändung  des  Kisengewinnens  durch  Zusammen- 
schmelzen des  Eisenerzes  mit  Holzkohlen^). 

Nach  allem  Mitgeteilten  den  N^r  einer  Erhebung  auf  höhere 
Zustftnde  für  unfilhig  zu  erklären,  wäre  bare  WiUkür,  allein  für  die 
niedrigen  Stufen  der  bis  jetzt  vorhandenen  Gesittung  einzig  nur  die 
Natur  des  Festlandes  anzuschuldigen,  hiesse  gänzlich  die  Verschie- 
ileniicit  in  der  Begabung  der  Menschenrassen  verkennen.  Ahikas 
\  orziige  l)estanden  nach  <  )bigeni  hauptsächlich  darin,  dass  es  von 
der  alten  Welt  ausj  wenn  auch  mühsam,  erreichbar  l)li<*b.  Von  dort 
au8  haben  die  Neger  sicher  vieles  bezogen,  was  ihre  Zustände 
besserte.  Könnten  wir  uns  denken,  dass  diese  Meuschenstänime  in 
Australien  aufgetreten  wären,  schwerlich  hätten  sie  sich  dort  aus 
eigenen  Kräften  Uber  die  Zustände  australischer  Eingeborener  er^ 
hoben.  Daher  müssen  wir  sie  bei  Abschätzung  der  Anlagen  weit 
tiefer  stellen  als  die  Urbewohner  Amerikas,  die  vOUig  aus  sich  selbst 
zu  grosser  geistiger  Reife  gelangten.  Wäre  dagegen  Afrika  zier- 
licher gestaltet,  wäre  es  so  aufgeschlossen  gewesen  wie  Europa,  so 
würden  auch  die  Neger  viel  triiln  r  sieli  gehoben  haben  und  möchten 
jetzt  vielleicht  gesellsehat'tliche  Verbesserungen  gcniessen  wie  etwa 
die  Mongolen  Hinter indiens. 

1)  B.  Andree,  IKe  Metalle  bei  den  Natarvölkem.  Leipsig  18ö4.  S.  36. 
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Die  mitteU&ndisohe  Basse. 

Blumenbach  liatte  den  Völkern,  mit  denen  sich  vorzugsweise  die 
alte  und  die  neuere  Gesittnn^sgesohichte  des  Abendlandes  be* 

schttt'tigt,  den  Namen  Kaiikasier  erteilt,  der  aber  wiixler  aufgegeben 
worden  mussto,  weil  er  zu  Missv^rstilndiiisspu  vcrloit^'te.  Da  für 
Hlunienbai-lis  Kauka.sicr  ^^'^egcnwiirtig  die  Hi'zeiclinung  niittelländisclie 
Völker  Aiiklan«i:  gefunden  hat,  so  wollen  auch  wir  sie  beibehalten. 
Zur  mittciliiiHllsc'hen  KaMse  gehören  fa.st  alle  Europtter,  soweit  sie 
nicht  mongoleuähnlich  sind,  alle  NordafVikaner,  soweit  sie  nicht  der 
Negerrasse  angehören,  und  sämtliche  Vorderasiaten  nebst  den  Iraniem 
and  den  Hindus. 

Die  vorherrschenden  SchSdelfonnen  sind  die  mesoeephale  und 
die  brachycephale.  Die  Höhe  des  Schfidels  steht  £ut  immer  hintur 
dessen  Breitenmaass  srardck,  und  zwar  meist  betrichllich,  so  daas  wir 
Ortho-  bis  platycephale  Fonnen  erhalten.  Pro^athismus  gehört 
ebensosehr  zu  den  Scltonheiton  wie  das  Vortreten  der  Backen- 
knoch»Mi.  Die  Farbe  der  Haut  ist  den  nördlichen  Völkern  ganz 
hell,  trübt  sich  in  Südeuropa,  wird  gelb,  rot  und  braun  bis  schwarz 
in  Nordafrika  und  Arabien  sowie  bei  den  Zigeunern.  Das  Kopf- 
haar ist  nie  so  lang  und  so  walzenförmig  wie  bei  den  mongolenähn- 
lichen \'ölkern,  nie  so  elliptisch  im  Querschnitt  und  so  kurz  und 
starr  wie  bei  den  Negern,  sondern  geschmeidig,  oft  gelockt  Inner- 
halb dieser  Rasse  finden  sich  die  bärtigsten  und  die  ttberhaapt 
(nächst  den  Ainos)  am  besten  behaarten  Völker,  nur  die  Nord- 
afrikaner sind  schwächer  mit  Bart-  und  Leibhaar  ausgestattet.  Die 
Nase  hat  stets  einen  hoben  Rücken  und  wird  nie  platt-  oder  breit- 
gequetscbt  wie  bei  Negern  oder  Mongolen.  Die  Lii)pen  sind  ge- 
wöhnlich sehnial,  nie  wulstig.  In  keiner  anderen  Hasse  konnneii 
ieine  und  edle  Gesichtszuge  so  liäuiig  vor,  nirgends  wird  ao  oft  vrie 
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in  dieser  das  Schönheitsideal  erreicht,  welches  ttbrigens  auch  bei 
anderen  Rassen  hin  und  wieder  als  solches  aneilunnt  wird,  wie 
».  B.  Rohlft  *)  bemerkt,  dass  unter  den  Neppern  des  Sudan  eine  Frau 

mit  sogenannten  kaukasischen  (io.siclitszti^^t  n  als  eino  Scliönheit  gelte. 
Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  Sprachen  n\h'v  niittellUndischen 
Völker  durch  grammatische  Geschlechter  und  einen  lioehentwickelten 
Fonuenbau  ausgezeichnet  Die  Rasse  selbst  zerlMt  wieder  in  den 
bamitischen,  den  semitischen  und  den  indogermanischen  Stamm. 
Vereinsamt  stehen  die  Basken  sowie  die  als  selbstiindiges  Volk  unter- 
gegangenen Etrusker,  deren  Sprachen  nicht  einmal  eine  KinfUgung 
in  die  mittelländische  Rasse  fordern,  und  eine  Sondergruppe  bilden 
die  Volker  dieser  Rasse  im  und  am  Kaukasus. 

1.  Die  Hamiten. 

I)ieser  Stamm  erfVillt  ganz  Xordafrika  bis  zum  Sudan  sowie 
die  Küstengebiete  Ostiitrikjus  bis  jenseits  des  Aequators.  Er  teilt 
sich  in  drei  Aeste,  nämlich  in  die  Berber,  die  Altägypter  und  die 
Ostatrikaner. 

Zu  den  Berbern  gehören,  abgesehen  von  den  ausgestorbenen 
Guantschen oder  Urbewohnem  der  Kanarien,  die  Libyer,  Mauren, 
Kumidier  und  Gätuler  der  alten  Geographen,  welche  letzteren  be- 
reits  den  rechten  Eigenmamen  aller  dieser  Völker,  nftmlich  Ama- 
nken  oder  Masiken  kannten.  Amasigh*)  oder  Amaschigh  (in  der 
Mehnahl  Imoschagh)  nennen  sich  manche  der  hierhin  gehörigen 
Volker  noch  gegenwärtig.  Nordafrika  hat  swar  viele  andere  Volker, 
vorzüglich  semitische,  aber  auch  nordeuroprtische  Eroberer  aufge- 
nommen, dennoch  konnte  sich  auf  dem  Hachen  Lande  weit  und 
breit  der  alte  ber))erische  Menschenschlag  in  voller  Reinheit  er- 
haitciu.  hl  Marokko  nennen  sich  die  von  arabischem  Blut  unver- 
mischt  gebliebenen  Berber  noch  immer  Masig   (Amasig)  oder 

M  Ergänzungsheft  Nr.  34  zu  Fetermanns  Mitteilungen.  S.  4^.  Mtesa 
würdigte  hingegen  nach  Staple y  (a.  a.  0.  Bd.  1.  S.  33t>  f.)  unter  .seinen 
MX)  lieischläferinnon  die  20,  welclit-  mich  unseren  Hegritfen  den  Anfonlenuigen 
an  körperlicher  Grazie  am  meisten  enttsprachen,  durchaus  nicht  höher  ab  die 
anderen  fettleibigen  und  plattnasigen  \\  eiber. 

*)  Pietsebma&n  bat  nachgewiesen,  dan  die  Zabiworte  der  Onanliehen 
banptsidiliGb  beri>eriseber  AbstsDimung  sind,  andereneits  aber  auf  eine  sninal 
über  Gfsd  KsDaria  yerbreitet  geweteoe  oicbt  beiberisebe  Spiacbe  bbideaten, 
welebe  von  den  eiuziebenden  GnsntBeben  nun  Teil  rerdringt,  sam  Teil  auf- 
genommen wnnle.    Zeitschrift  für  Ethnologie.  1879.  S.  377  -  391. 

*)  Das  (jh  dieser  Sprache  kann  ebenso  gut  mit  rh  wiedergegeben  werden, 
da  ein  Miacbiant  zwiacben  beiden  vorliegt 
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SQheluh^X  ihre  Sprache  aber  t-Amasight  ode^  Schelah').  Zu  ihnen 
geh($ren  zunächst  die  Sanhadscha  der  westlichen  Sahara,  die  Azana* 
guen  der  portugiesischen  Entdecker.  Das  weite  Mittclgebiet  der 
grossen  afrikanischen  Wüste  behaupten  die  TuArik,  die  sich  selbst 
Imoschagh,  ihre  Sprache  t-Aniaschogli  (die  Amaschigheiisprache) 
nennon.  In  Algt'rit'ii  gehören  zu  den  n-inon  Herhrrn  die  Kahilen 
der  Franzo.sen,  so  «renannt  nadi  dvm  araljiM'lion  gdhflr,  was  eigent- 
lich nur  „Stiinim"  Ix'deutct.  In  Tunis  tViiiren  die  Herln-r  den  Namen 
»Suawua  (wenigstens  die  aus  Algerien  zur  Zeit  der  l'ranzösiselien 
Eroberung  über  die  Grenze  ^^ekommenen,  die  Zouaven  der  Fran- 
zosen)! während  die  Araber  die  dortigen  Gebirgsstämme  berberiselier 
Zunge  allgemein  Dschebelija,  d.  h.  Beigbewohner,  nennen^).  Berberi- 
scher Abkunft  sind  femer  die  Bewohner  von  Siuah,  der  einstigen 
Ammons-Oltse,  sowie  die  der  Aegypten  noch  näher  gelegenen  Oasen 
der  libyschen  Wüste ,  in  welchen  letzteren  der  Berbertypus  noch 
keineswegs  durch  die  sehr  frühe  ägyptische  Eroberung  und  die 
mannigfachen  späteren  Einmischungen  fremden  Blutes  verschwunden 
ist^).  Alle  diese  libyschen  Völker  führen  auf  den  hieroglyphischen 
Inschriften  den  Namen  Tehennu,  d.  h.  di«*  Hellen  '*),  und  sind  auf 
tlen  Jtg\'ptischen  DenkmUlern  kenntlich  an  Tiitowirungen  in  Fonn 
eines  Kreuzes,  die  noch  jetzt  bei  KabUenfrauen  gebräuclüich  sein 
sollen*^).  Den  Berbern  dürfen  wir  wenigstens  an  die  Seite  stellen 
die  Tubu,  welche  den  Tuftrik  zwar  sprachlich  fast  gar  nicht  ver- 
wandt und  ihnen  seit  Alters  verfeindet  sind,  densdben  aber  in 
Hautfilrbungy  Regehnässigkeit  der  Gesichtszüge  und  aristokratisclier 
Gestaltung  ihrer  Gemeinwesen  ähnehi^.  Sie  teilen  sich  in  zwei 
dialektisch  verschiedene  Gruppen:  die  Tedft^)  bewohnen  vor  allem 
das  Felsenland  Tu  (Tibesti  der  Araber),  bilden  den  zahlreichsten 
Teil  der  Bevölkerung  im  stidliehen  Fessan ,  haben  die  Oa^e  Kawar 
nn't  ihren  beridnnten  Salzgrubcn  iinie  und  reichten  noch  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  bis  in  die  Oase  Kufra  im  Südosten  der  grossen 
Syrte,  während  die  Dasa  südlich  und  südöstlich  von  Tu  bis  an  den 
Tsadsee  und  nach  dem  nördliclien  W'adai'  wohnen.    Beide  Abtei> 

• 

1)  Lenz,  Timboktu.  Bd.  1.  S.  858. 

')  Rohlfe,  Erster  Aufenthalt  iu  Marokko.    S.  56,  62. 

V.  Malt  7.  an,  Tunis  und  Tripolis.   Leipzig  1870.   Bd.  1.    S,  106. 
*1  Ascherson  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie.    1876.    .S.  34d— 350. 

H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie.    S.  210. 
*)  Recherches  sur  l'origine  des  Kabyles.  Le  Globe.  Geu^ve  lb7L  Bd.  10, 
S.  48. 

n  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan.  Bd.  2.  8.  192.  Bd.  1.  i<.  481  t 
*)  Xachtigal  a.  a.  O.  Bd.  1.  S.  421—464. 


Digitized  by  Google 


VU.  1.  Die  Ifainiten.  517 

» 

langen  haben  sich  endlich  nicht  geringzählig  in  das  Volkeigemisch 
von  Borna  eingedrängt^). 

Die  Altftgypter  werden  noch  jetzt  mehr  oder  weniger  rein  von 
der  Bauembevölkerung  am  Ägyptischen  Nil,  den  Frllacljen ,  am 
reinstell  von  den  stildtoheAvohnenden  cliristlielien  Kopten  vertreten-). 
Von  den  ostiifrikanisehfii  HamitcMi  nilliern  sicli  den  Altä^vpt^  rn  am 
meisten  die  Bewohner  des  nu})i.seh«'n  Niltlialcs.  die  sich  Barabra 
nennen^).  8ie  waren  vormals  Christtm  bis  zum  Falle  ihres  Nil- 
reiches Dongoia  im  Jahre  1320  und  haben  die  wunderbarste  ^^'alld- 
iung  von  einem  Neger-  in  ein  Hamitenvolk  durchgemacht.  Ihre 
nocii  jetzt  echt  nigritischen  Stammgenossen  haben  wir  bereits  im 
tetlichen  Sudan  kennen  gelernt*),  mit  ihnen  ist  auch  ritumlich  der 
Zusammenhang  nicht  vOUig  unterbrochen,  denn  obwohl  die  Bai^bra 
ihrer  Hauptmasse  nach  von  Assuan  bis  gegen  die  Strombeuge  ober- 
halb Hannek  wohnen^),  finden  sich  doch  kleinere  verspiel ii^t  ' 
Scharen  weiter  sttdwÄrts.  selbst  noch  in  Dar  For,  von  wo  ein 
Thaiwejj  duii  li  da.>  ^\'adi  Melk  zu  jener  Nilbie^nn;^  hinführt.  D.i-h 
altnubisclu!  Reich  Xapata  macht  den  itltesten  ^eschichth'(  Ikmi  Kuhni 
der  Ne^errasse  aus.  Um  1550  v.  Chr.  wurde  di<-scs  trüiiere  Nuba- 
reich  den  Pharaonen  unterthan,  die  Hauptstadt  Xa|iata  uniern  von 
Hannek  8itz  ägyptischer  Statthalter  mit  dem  Titel  „PrinzfMi  des 
»Sudens'*.  Waren  schon  ein  volles  Jahrtausend  früher  diese  bis  an 
die  Schwelle  Aegyptens  reichenden  Napata-N^er,  die  Uaua  der 
alten  Denkmäler,  mit  anderen  Negerstiimmen  zusammen  unter  den 
Heerbann  des  Pharao  gelegentlich  entboten  worden  verquickte 
sich  nun  hinge  Jahrhunderte  hindurch  dieser  nubiscbe  mit  dem 
ägyptischen  Volksschlag,  dessen  unvergängliche  Bau-  und  Bildwerke 
noch  heute  zu  schauen  sind  bis  an  den  Berg  Barkai,  nahe  dem 
vierten  Katarakt,  Die  dunkle  Bronzefarlx'  der  nunmehrigen  Barabra 
ist,  in  st*M-«'otypes  I^raunrot  umgesetzt,  hekanntlich  Farhenton  d«'r 
AegypUrr  auf  allen  ihren  bemalten  DcukmUlern,  daa  nicht  oft  wollige, 

Nachtigal  a.  a.  O.    Bd.  2.    S.  211. 
«)Hartmanu,  Nilländer.   S.  215,  235. 

*)  Hartman  n  a.  a.  O.  S.  238  f.  Lepsius  ivüiuchte  den  Namen  Barlbia 
oder  Baiftbira  lieber  dtuck  den  Ausdruck  Nil-Nnba  ersetzt  sn  sehen.  Indeaeen 
gestand  er  selbst  (Nubische  Onunmatik.  LXXVX  dsss  sieh  das  Volk  naa  ein- 
mal ndt  jenem  eigentUeb  aUerdiogs  aiabischen  Wort  (Snigahir  Berber  d.  i.  Bar- 
bare)  besriebne,  ohne  deshalb  seine  Verwandtschaft  mit  den  Nuba  Kofdofans  zu 
leugnen,  imd  uns  ist  die  Erweiteiuog  des  nubis^-hen  Namens  auf  das  ganze  Land 
ond  Volk  zwischen  Aegypten,  dem  Sodan  and  Uabeech  achon  sn  geläufig. 

*J  S.  oben  8.  501. 

Reini8ch.  Die  Nubu-.Spra<  lie.    Wien  1879.    S.  VI  f. 
Lepsius.  Nubische  Grammatik,   ä.  LXXXVII  f. 
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doch  aber  fein  gekräuselte  Haar  derselben  schreibt  der  Vater  der 
Lftnder-  und  Völkerkunde  auch  den  Aogyptem  su^).  Ob  Neger 
nicht  sogar  urspriinglich  Aegypten  bewohnten,  läMt  eich  weder  be- 
haupten noch  mit  Ghrund  Temeineny  wfthrend  des  sekularen  Be- 
standes pharaonischer  Herrschall  hat  jedoch  die  mächtige  Aegypter- 
nation  auch  im  eigenen  Lande  einer  Kreuzung  mit  Nahasi,  wie  von 
ihr  die  Neger  genannt  wurden,  nicht  entgehen  können.  St  lion  viele 
echte  Negerschudel  sind  den  Gräbern  von  Theben  und  Memphis  ent- 
hoben worden-),  seit  Alters  kennen  wir  die  Neger  als  Sklaven  in 
Aegypten,  der  kriegerische  und  noch  viel  mehr  der  Handelsverkehr 
verknüpfte  seit  den  frühesten  Zeiten  Aegypten  mit  KAsch,  dem 
Kusch  der  Bibel,  d.  h.  mit  dem  Suden  jenseits  Syene,  Uns  allen 
ist  der  sanfte  Prognathismus,  sind  die  schwellenden  Lippen  altttgyp- 
tischer  Profile  bekannt;  der  nun  heimg^angene  Nestor  der  Aegyp- 
tologie  versicherte,  durch  nichts  so  sehr  als  durch  die  Barftbra  an 
den  Typus  der  alten  Aegypter  gemahnt  worden  au  sein  und  fUgte 
freimütig  hinau,  dass  letirtere  Ja  auch  von  Anlang  an  einer 
Mischung  mit  urafrikanischen  Völkern  unterworfen  waren" 

Zwischen  dem  oberägyptisch  -  nubischen  Nil  und  dem  roten 
Meere  hausen  und  wandern  Stämme,  die  von  den  alten  Geographen 
Blemmyer*),  von  den  axumiti^schen  Inschriften  Bagaiten,  von  den 
arabischen  Geographen  Bedscha  geheissen  werden.  Am  reinsten 
vertreten  werden  sie  von  den  Abibde'^),  Bischarin,  Hadendoa  und 
den  Beni  Amr,  die  alle,  falls  sie  nicht  das  Arabische  angenonnnen 
haben,  noch  eine  ältere  hamitische  Sprache  mit  drei  sogar  lautlich 
&st  ganz  den  altiigyptischen  gleichenden  Geschlechtsformen,  das 
Bedjaute,  reden*).  Zwischen  dem  blauen  Nil  und  dem  Atbara  bis 
nach  SennAr  nomadisiren  die  Aulftd  Abu  Simbil  und  die  Schukuiieh, 
welche  letsteren,  obgleich  sie  ein  verderbtes  Arabisch  sprechen,  nidit 
von  Arabern  abstammen').  Zwischen  dem  Nil  und  Kordofan 
wohnen  als  Hirten  die  Kababisch,  und  auf  beiden  Ufern  des  weissen 
Flusses  oberiialb  der  Mündung  des  blauen  sitzen  die  Hassanieh. 
Beide  werden  für  Araber  erklärt,  dennoch  gehören  sie  ihrem  Typus 
nach  zu  den  ostafrikanischen  Hamiten.    Ferner  gehören  noch  in 

1)  Herodot,  Hb.  II.  cnp.  104.  Doselbe  bestStigt  ebenda  und  in  esp.  57 

die  dunkle  Hautl'arbe  der  Aeg>'pter. 
*)  Hurtmiinn  a.  a.  O.    S.  270. 
»)  Lepsiiis  a.  a.  O.    S.  LXXIV. 
*)  Lepsiu»,  Standard  Alphabet.    2.  Awfl.    S.  203. 

Klunzinger,  Bilder  aus  Oberägypten.    S.  245—261. 
•)  Man  singe  r,  Ostafrikaniache  Studien.   .Schaffhauaeu  1864.  .S.  341,  344. 
^)  Hartmann  a.  a.  0.  S.  288  f. 
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die  ostafrikanische  Gruppe  die  Danäkil  (»Sing.  Dankali),  welche  die 
südiiciuiten  Gestade  des  roteu  Meeres  auf  der  afrikAnuchen  Seite 
bis  xam  Bab  el  Mandeb  bewohnen.  £b  folgen  dann  teils  versprengt 
in  Abessinien,  teils  geschlossen  im  Ostliehen  Binnenafrika,  von  8® 
nördlicher  bis  8*  sttdlicher  Breite  die  Gallas.  IHeser  Name,  der 
soviel  wie  Eingewanderte  bedeuten  soll,  ist  ihnen  selbst  vOllig  fremd, 
sie  nennen  sich  viehnehr  Orma  oder  Oroma,  das  heisst  „starke 
taptVre  Männer"  Mit  Ausnahme  der  südlichen  Stiinune  treten 
sie  und  ihre  Frauen,  sei  es  auf  Kossen,  sei  es  auf  Ochsen,  stets 
l>eritten  auf.  Mit  den  Negern  haben  »ie  nur  die  Farbe  der  Haut 
gemein,  doch  fehlt  letzterer  jeder  widerliche  Geruch").  Auch  lockt 
sich  ilir  langes  Haiir,  der  Bart  wUchst  ihnen  ziemlich  üppig,  die 
Gesichtszuge  sind  regehnäs^ig  und  gefUllig,  nicht  selten  ncharf  ge- 
schnitten, eher  europäisch  als  semitisch Die  Gallas  sind  ein  .streit- 
bares,  männliches,  kraftbewusstes,  sittenstrenges  und  edles  \'olk. 

Unsicherer  ist  die  Stellung  der  braunen  Sihnal  (Sing.  Somali  « 
Schwaner)  y  die  das  Oatfaom  Afrikas  beinahe  vom  Bab  el  Mandeb 
bis  weit  Uber  den  Juba  oder  Djub  am  indischen  Meere  einnehmen, 
indem  sie  mordend  und  plündernd  neuerdings  diesen  ihren  früheren 
Grenztiuss  überschritten  und  ihre  Todfeinde,  die  Gallas,  gen  West 
und  Süd  drängten,  sodass  seit  etwa  1874  der  Tana  al«  (irenze  be- 
trachtet werden  kann,  und  selbst  bis  zum  Sabaki  lassen  sie  nun 
ihre  grossen  Rinderherden  weiden*).  Ganz  übereinstiniuiend  wie 
Guillain*)  die  medschertinischen,  beschreibt  uns  Otto  Kersteii  die 
Sömal  Barderas  als  hohe  Gestalten  (Männer  1700,  Frauen  lüOO  mm) 
mit  Iftnglichen  mageren  Gesichtern,  bartlosem  Kinn,  stechenden 
Augen  und  „einer  0^8  Zoll  langen  WoUperrttcke  von  dichtem 
steifen  Haar*^,  welches  stets  kraus  sein  solL  Guillain  fügt  hinzu, 
dass  ein  lockiges  Haar  unter  den  S6mal  stets  auf  eine  Kreuzung 
mit  arabischem  Blute  deute.  Hildebrandt  httlt  die  Sömal  Überhaupt 
t\lr  ein  reichlich  mit  semitischem  Blut  durchsetztes  Mischvolk, 
dessen  sehr  ungleiches  Aussehen  schwanke  zwischen  einem  seltener 
auftretenden  afrikanischen  P^xtreni  (mit  breiter  Stunii)fnase,  wulstigen 
Lippen,  kurzem  Kraushaar)  und  einem  weit  häutigeren  semitischen 

«)  Krapf,  Kelsen  in  Ostafrika.   Bd.  1.    S.  94. 

*)  K ersten,  v.  d.  Deckens  Kelsen  in  Ostafrika.    HU.  2.    S.  374. 

•)  Brenner  in  Petermanns  Mitteilungen  5?.  462. 

«)  Q.  A.  Fischer  in  den  Mitteilungen  der  GeogAphiachen  Gssellschsft  in 
Bamhug  1876—77.  Hsmbnig  1878.  S.  847  1  Denhardt  in  Petennanns  Mit- 
teUongen.  1881.  &  15  £ 

•)  L'Aftiqae  orientsle.  Fhm  8.  a.  IL  parlie.  Bd.  1.  S.  412. 

«)  a.  a.  0.  Bd.  2.  8.  818-925. 
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(init  leicht  gekrttmmter  Nase,  femer  geschnittenem  Mund,  bis  ^/t  Meter 
kngem  Lockenhaar) ,  welchem  letzteren  der  Bartwuchs  davehans 
nicht  mangelt^).   Gewiss  urteilte  Hildebrandt  ganz  richtig,  das»  die 

Zuwaiulorung  ins  Somalland  aus  Südarabien  bei  dem  uralten  Handels- 
verkolir  iil>cr  den  Golf  von  Aden  herüber  eine  seit  Alters  an«lanernde 
f^(nv«'sen  sei  und  dass  sieh  eben  durch  solelif  tortj^esetzte  Kreuzung 
die  Kraft  dieser  Nation  f^ehoben  habe.  Selbst  Ne;;(Teleniente  scheinen 
in  früher  V'^orzeit  zu  dieser  Mischung  beigetragen  zu  habeOi  wie  jene 
seltener  hervortretenden  Merkmale  des  erstgenannten  Typus  und  eine 
geschichtliche  Urkunde  2)  vennuten  lassen.  Wichtig  ist,  dass  Kerstan 
uns  den  edlen  und  männlichen  Charakter  der  Sömal  rühmt,  obgleich 
gerade  die  Unternehmung  des  Baron  Klaus  von  der  Decken  blutig 
unter  ihnen  enden  sollte. 

Beklagen  müssen  wir  den  Mangel  an  SchMdelmessungen  inner- 
halb des  hamitischen  Stammes.  Aegyptische  Mumien-  und  Kabilen- 
köpfe  zeigen  nach  Welcker  eine  Höhe  von  74 — 75  und  eine  Breite 
von  77  -78,  sie  sind  also  mittelhoch  und  mittelbreit,  doch  steht  ihre 
jMesiK'ophalie  der  Dolichocephalie  sehr  nahe.  Der  miissige  Pro«rna- 
thismus,  den  auch  die  jetzif2:en  Aegypter  nicht  vermissen  lassen. 
wJichst,  je  weiter  wir  nilaufwärts  uns  bewegen.  Die  lichtere  Bronze* 
tarbe  dunkelt  älhniihlich  mit  abnehmender  Breite  zu  dunkelem  Braun. 
Das  Haar  wird  gleichfalls  mit  Annäherung  an  den  Aequator  kürzer 
und  der  Bartwuchs  s]>ärlicher.  Wie  Robert  Hartmann  es  gewiss 
richtig  darstellt  y  findet  daher  eine  AnnAhening  an  den  Negertypos 
statt,  je  weiter  wir  uns  von  den  Mittehneergestaden  entfernen«  „Bei 
genauer  Beobachtung",  ttussert  Munzinger „weiss  der  aufrichtige 
Reisende  nicht  mehr,  wo  der  eigentliche  Neger  anfangt,  und  der 
Glaube  all  die  absolute  Kassentreiniung  schwindet  nielir  und  niehr.** 

Versuchen  wir  es  nun,  die  Frage  zu  lösen,  warum  unter  den 

')  Zeitschrift  für  Kthnologio.    Is?:..    S.  3. 

*)Dümiclion  (Die  Flotte  einer  ägyptischen  Königin.  Leipzig  1868)  b«t 
uns  mit  der  merkwüniigen  Expedition  der  Aegypter  im  17.  Jahrhundert  v.  Chr. 
nacii  dem  Land  der  Weihrauchbäume  (Punt)  bekannt  gemacht  Da  Uildebrandt 
das  .Somalland  als  echte  Heimat  des  Weihrauchbaumea  uachgewisBes,  unter  den 
La&deaefieqgmiaeii  von  Pimt  aoeh  sweiftllo«  ostsftUcsiiiiehe  in  den  Sehildenieii 
von  jenem  Seesug  aa  der  thebaniachen  Tempelwand  yorkommeo,  wie  Elfenbeio, 
gewine  FaTianarten  und  Gliaffen,  so  d&ffea  wir  wobl  mit  Lepaina  (Nabiaehe 
Grammatik.  S.  XCV1II)  in  den  mitabgebildeten  schwanen  neben  den  branoen 
Landesbowohnem  nns  Neger  des  heutigen  S<'>malgebiete8  vorstellen  und  unter 
Punt  das  letztere  samt  dem  benachbarten  Arabien  verstehen.  Melufach  erwiihnei» 
die  iigypti.schen  Inscliriften  «Neger  (Xahasi)  von  Punt**.  Vgl.  Brugscb,  Geo- 
gi-apinc  der  Naclihaiiiuider  .Aegyptens.    Leipzig  185Ö.    S.  4,  15. 

')  ( »statiikanische  .Studien.    .S.  540. 
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Gliedern  der  mittellindischen  Rasse  f^rrade  der  lianiitisclw  8tainm 
am  friihosten  eine  holie  Gesittung  sieli  erwerben  und  zum  Lehrmeister 
Silier  Nach))arv()lker  werden  sollte.  HlUttern  wir  zun/ielist  in  den 
Denkmälern  von  K-isdlini  und  Lepsius.  oder  lassen  wir  diese  Werke 
weji^rn  ihn;«  ungeniessbaren  Formates  besser  bei  Seite  und  greifen 
wir  nach  Wilkinson  oder  Ebers,  «o  können  wir  noch  immer  die 
Alttfgypter  bei  ihren  Tagewerken  belauschen.  Die  Backsteine  werden, 
wie  noch  heutigen  Tages,  in  Formen  gestrichen,  in  die  Mauern 
Thttren  eingesetzt,  die  sich  in  senkrechten  Angeln  drehen  und  mit 
Riegeln  Terschlossen  werden.  Im  Innern  der  Wohngehaude  er- 
kennen wir  alte  Bekannte  in  den  Hausgeräten  wieder,  den  gross- 
Tlterlichen  Lehnstuhl')  sowie  den  Feldstuhl,  der  sich  in  Form  eines 
griechischen  Kreuzes  aus  einander  klappen  lasst.  Dort  drehen  die 
Frauen  die  Spind«*!,  anderwärts  wird  ihr  (iesj)iiist  zu  gestreiftem 
oder  gewürfeltom  Zen^^e  vcrwt^bt.  Treten  wir  in  einc^  Sclireiner- 
werkstatt,  so  fülnrii  Meister  und  (iesellen  JJeile,  llolzhännnci-,  lland- 
sägen,  Meissel,  (Uättvisen  und  Drillbohrer-).  Was  dnrt  zusammen- 
gesetzt wird,  bestreicht  mit  Firnis  ein  anderer  Handwerksmann 
und  in  seiner  Hand  erkennen  wir  den  breiten  Pinsel,  wie  ihn  noch 
jelst  unsere  Btirstenbinder  feil  halten.  Gehen  whr  weiter  zu  einem 
Ghildschmied,  so  finden  wir  bei  ihm  nicht  blos  Feilen  und  Zangen 
von  allen  Sorten,  sondern  auch  mit  Erstaunen  das  LOtrohr*),  nur 
der  Blasebalg,  der  mit  Ftlssen  getreten  wird,  ist  der  Verbesserung 
sehr  bedürftig.  Steigen  wir  in  die  Keller  hinab,  so  gewahren  wir, 
wie  Küfer,  bekannt  mit  der  Heberbewegung,  durch  gebogene  Röhren 
Flüssigkeiten  aus  ciniMn  (Jetass  in  das  andere  ahrinnen  lassen'*). 
Ohne  Zweifel  handi'lt  es  sieh  um  \\'(;in,  denn  der  Kel)stoek  wurde 
im  alten  Reiche  eingcfiilirt.  im  neuen  tleissig  g<  ]»,iut'"*)  und  hielt  sich 
selbst  nach  dem  Kindringen  des  Islam  noch  im  Fajüm,  wo  er  erst 
unlängst  infolge  der  Traubenseuche  zu  leiden  hatte**),  aber  so  wenig 
wie  im  nördlichen  Delta  verschwunden  ist  Wir  belauschen  weiter 
im  Frauengemach  ägyptische  Damen,  die  vor  einem  Metallspiegel 
ihr  Haar  mit  einem  hölzernen  Kamm  ordnen,  bemerken  auch,  dass 
schon  ftlr  PerrUcken  und  fidschen  Haarschmuck  gesoigt  ist.  Den 

»)  Ebers,  Aegypten  in  Bild  und  Wort.   Bd.  2.   S.  329. 
*)  Brugsch,  Gräberwslt.  S.  84. 

*)  Wilkinson,  Mannen  and  eustoms  of  the  ancisnt  Egyptians.  London 
18S7.  Bd.  8.  H.  224.  flg.  375. 

«)  Wilkinson  a.  a.  0.  S.  841.  Das  Denkmal  gehört  der  Zeit  von  1450 
T.  Chr.  an. 

^)  Ebers  a.  a.  O.   Bd.  1.   S.  68. 

•)  Rösler  im  Ausland.  1867.  S.  77t>. 
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vornehmen  Herrn  sehen  wir  gemächlich  am  Rande  seines  Oarteor 
teichs  dtEen  und  dem  beschaulichen  Vei^Ogeu  dee  Angelm  obliegen. 
Am  Nil  eelhBt  gewahren  wir  Fischer,  die  ihre  Sehleppnetee  am- 
werfetti  genau  so  wie  wir  es  daheim  gesehen  haben.  Ist  das  Glfick 
uns  günstig  y  so  kommen  wir  gerade  rechtseitig  zu  einem  Fest^  bei 
dem  sich  die  Fischer  mit  Stangen  von  ihren  Booten  hinabeustosaen 
suchen.  Jedenfalls  lieimelt  luiü  dieses  Fisoherstechen  mehr  an  als 
die  Stiergefechtc,  die  ebenfalls  veranstoltet  werden;  hinzufügen  wollen 
wir  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  das  Herdenvieh  bereits  auf  der  Haut 
das  eingebrannte  Zeichen  des  Eigentümers  trägt  An  Zeitvertreib 
ist  Uberhaupt  kein  Mangel.  Hier  lassen  sich  Flöten  bOren,  begleitet 
von  Lauten,  Ouitarren,  Zithern  und  Harfen*).  Anderswo  wirdMora 
gespielt  oder  gewürfelt  oder  auf  einem  Brett  mit  Damsteinen  ge> 
zogen.  Selbst  fHkr  die  Kinderwelt  ist  hinlänglich  gesorgt^  erkennen 
wir  doch  so^eich  den  Lederball  wieder,  zusammengenäht  aus  acht 
Kugelsegmenten,  oder  im  Arme  zärtlicher  Mädchen  hOlzeme  Puppen 
oder  sogar  die  Ziehfigur,  die  am  Faden  Arme  und  Beine  in  die 
Luft  schlenkert,  zur  Beruhigung  des  schreienden  Kindes  im  Schoosae 
der  Wärterin.  Was  hier  der  hölzerne  Mann  am  Faden  leistet,  wird 
dort  in  8ehauv<»rbtellungen  von  gymnastischen  Künstlern  wiederholt, 
bei  denen  die  Virtuosen  unserer  Mesnliuden  in  die  Lehre  gegangen 
zu  sein  scheinen.  Kurz,  wohin  wir  uns  drehen  und  wenden,  stossen 
wir  auf  Dinge,  die  zu  unseren  ersten  und  ältesten  Beobachtungen 
in  der  Heimat  gehören,  und  wenn  die  erste  Musterung  vollendet  ist, 
gestehen  wir  uns  im  Stillen,  dass  bis  zur  Zeit^  wo  bei  uns  Maschinen* 
und  Dampfkräfte  in  Bewegung  gesetzt  wiurden,  die  Aegypter  in 
Bezug  auf  Handwerksgerät  sich  vor  uns  nicht  zu  schämen  hatten, 
wir  vielmehr  die  wichtigsten  Stäche  unserer  häuslichen  Ausstattung 
erst  von  ihnen  geerbt  haben. 

Doch  war  dieser  Scbluss  etwas  zu  hastig,  denn  auch  die  Aegypter 
liatten  gar  manches  ihren  Nachbarn  in  Vorderasien,  einiges  wohl 
auch  denjenigen  in  Afrika  selbst  unmittelbar  oder  mittelbar  zu 
danken.  Zwar  belehren  uns  die  Denkmäler,  dass  Tauben  und 
Enten  bereits  gezüchtet  und  die  Mastgänse  künstlich  gestopft  wur- 
den doeli  wird  ein  spätes  Kulturgeschenk  des  Morgenlandes,  niim- 
lich  das  Huhn,  vermisst,  welches  auch  Homer  und  Hesiod  sowie 
da.s  ulte  Testament  nicht  kennen,  wenn  auch  schon  Aristoteles  und 
Diodor  die  kOnstlichen  Brutanstalten  der  Aegypter  beschrnben'). 

M  T.auth,  lieber  nltügyptiiehe  Hwik.  Sitnuigiberiehts  der  liOBcbeoer 

Akademie.    1873.    S.  529  f. 

*)  Brug.'.fh.  Gräberwelt.    S.  14. 

')  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere.  2.  Aull.  Berlin  1674.  277. 
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Selbst  das  Kamel  und  das  Schaf  suchen  wir  vergebens  auf  den 
Denkmilern  des  alten  Beaches,  und  das  Pferd  fehlt  sogar  in  den 
^steinamen  Bilderbttchern"  vor  dem  Einfall  der  Hirtenkftnige 
Das  Boss  besiihmt  su  haben,  ist  nSmlieh  das  Verdienst  eines  weit 
von  Aegypten  entlegenen  Völkerkreises.  Ausserhalb  Aegyptens 
vollzog  sich  auch  die  Erfindung  de»  Wagens,  eine  hohe  Verbe«se- 
rung  der  Walzenbewegung,  die  ihrer  Zeit  einen  ebenso  entscheiden- 
den Vorteil  gewährte,  wie  in  unserem  Jahrhundert  die  Eröffnung 
von  Eisenbahnen.  Da  der  ägyptische  Name  ftir  Wagen  semitischen 
Sprachen  entlehnt  ist^),  so  wissen  wir,  aus  welchen  Händ«'n  jenea 
Kulturgerät  nach  dem  Nil  gelangte.  Da«  Kelten  der  Pterde  war 
in  Altägypten  nicht  gebräuchlich,  wenn  auch  griechische  Gelehrte 
dorthin  den  Ursprung  dieser  Kunst  verlegen').  Dagegen  xttchtete 
man  in  Aegypten  schon  im  dritten  Jahrtausend  vor  unserer  Zeit- 
rechnung drei  verschiedene  Rinderfassen^)i  und  im  Apis-Kultus  sehen 
wir  eine  uralte  Beaiehung  der  ägyptischen  Bdigion  auf  das  Bind^ 
dessen  Heimat  sicher  nicht  in  der  umgebenden  Wttste,  sondern,  wie 
wir  schon  anführten sehr  wahrscheinlich  im  Negerland  zu  suchen 
ist,  von  wo  die  Aegypter  auf  Nilbarken  die  seit  Alters  bei  ihnen 
gehaltenen  Tiere  überhaupt  bezogen,  nändich  Rinder,  Ziegen  und 
Esel"),  wie  iiiiieii  auch  die  Uaua-Neger  am  nubischen  Nil  ilireil 
Tribut  ausser  in  Sklaven  in  Kindern  zu  entrichten  hatten 

Ehrfurchtsvolles  Staunen  erwecken  noch  jetzt  die  Bauwerke  dea 
Nil  Volkes,  seine  Tempel,  seine  SphinxaileeUi  seine  steinernen  Riesen- 
bilder, seine  Pyramiden.  Letztere  betrachten  wir  als  gute  Denksteine 
für  die  frtthe  Beife  geseUschaftlicher  Zustllndey  denn  sie  setsen  einen 
Uebenchuss  von  Arbeitskräflten,  Anhäufung  grosser  Mundvorräte  an 
der  Baustelle,  bequeme  Verkehrsmittel,  Frohngesetae  und  geregelte 
Besteuerungen  voraus.  Dies  wird  mittelbar  noch  dadun^  bestätigt, 
dass  im  neuen  Reiche  der  Rechtsstaat  verwirklicht  wurde  durch  die 
Unabhängigkeit  des  Richterstiindes,  der  eidlich  gebunden  war,  das 
Gesetz  gegen  die  Despotenlaune  zu  schützen**).  Der  Bau  der  ersten 
Pyramiden  wird  dem  dritten  Nachiblger  des  Mena,  des  Gründers 

Brugßch,  Histoire  d'Kgypte.    Hd.  1.    S.  25. 
^)  Ebers,  Aegypten  und  Mose.    IM.  1.    S.  222. 

s)  Nach  dem  ScholiisteD  so  ApoUon.  Rhod.  4,  272.  276  (Argonsnliea  ed. 
Scbaefer.  Leipzig  1818.  Bd.  2.  a  289)  soll  K5i^  Sesooekoris  nient  das  Betten 
crfimdeD  haben. 

Lenormaat,  Die  Anftage  der  Kultur.  Jena  1874.  Bd.  1.  50. 

»)  S.  oben  S.  509. 

•)  Archiv  ftir  Anthropologie.   Bd.  10.    187^.    S.  188  f. 
")  Lepgius,  Nubische  Grammatik.    S.  XCIII. 
•)  Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai  S.  548  f. 
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der  ältesten  ägyptischen  Dynastie,  zugeschrieben.  Sie  standen  noch  | 
zur  griechischen  Zeit,  und  Lepsius^)  gkabt,  dass  ihre  Schuttreste  | 
selbst  jetast  noch  voihanden  sind.   Eine  der  massigsten  Zeitberech-  \ 

nungcn  ftlhrt  Mona,  den  Menes  der  Griechen^  zurück  bis  auf  3892 
V.  Chr.-),  und  unter  ihm  waren  die  Aegypter  längst  schon  Bau- 
meister.   Hihlliaucr,  Mah'r,  Mytliologen  und  Gottesgelelirte.  Sogar 
als  Soofalirer  treten  uns  die  Aegypter  in   einem  untrüglichen  .Stein-  | 
denkmaF)  entgegen.  Wir  sehen  sie  das  rote  Meer  und  den  äussersteii 
Nordwesten  des  indischen  Ozefins  mehr  denn  anderthalb  Jahrtausende 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  auf  grossen  Segelschiffen  befiihren, 
dann  die  Schätze  fremder  Länder  an  der  jetzt  so  herabgesunkeneu 
Hafenstätte  von  Kosseir  ausladen,  um  sie  in  die  pharaonischen  Gärten  | 
und  Schatzkammem  nach  Theben  weiterzubeföidem.  Wir  gewahren  i 
den  Schiffskapitän  beim  Kommando  auf  der  Pkttform  seiner  Eajfite. 
er  führt  den  Titel  chor  cftait,  Oberster  der  Sehif&hrt.   Wer  hätte 
erlaubt,  dass  wir  den  ältesten  Namen  von  Lenkern  seemlissiger 
Fahr/enge  aus  dem  kontinentalen  Nillande  noch  vernehmen  sollten  I 
Indessen  Uisst  die  Folgezeit  ahnen ,  dass  in  der  Kunst  Seeschiffe  zu 
bauen  und  sie  auf  holie  See  zu  führen  die  Aegypter  wohl  von  einem 
Nachbarvolk  abhängig  waren,  denn  die  berühmte  erste  Umfahrun^ 
ihres  \\'eltteils  vollführten  nicht  sie,  sondern  in  ihres  Königs  Aul- 
trag  die  Phönizier^). 

Für  ein  ausserordentlich  hohes  Altertum  der  ägyptischen  Ge- 
sittung bttigt  am  strengsten  ihre  Zeitrechnung.  Sie  ^rOndete  sich 
auf  ein  bürgerliches  Jahr  von  12  Monaten  zu  je  drei  Wochen  von 
10  Tagen,  denen  noch  5  Schalttage  hinzugefügt  wurden.  Dass  diese 
365  Tage  nicht  genau  das  wahre  Sonnenjahr  ausfüllten,  war  den 
Aegypten!  genau  bekannt,  denn  sie  wussten,  dass  es  1461  Jahre 
bedurfte,  ehe  der  Sirius  von  ^lemphis  aus  am  ersten  Thoth  vor 
Sonnenaufgang  sichtbar  wurde.  Dieses  Zusammenfallen  der  Früli- 
aufgiinge  fülirte  sie  zu  den  Sothis-  oder  Siriusperioden  von  1461 
bürgerlichen  Jahren.  Einer  dieser  Zeitabschnitte  endigte  im  Jalm* 
1322  V.  Chr.;  folglieh  Mt  sein  Beginn  auf  das  Jahr  2782  und 
mindestens  einmal  vorher  musste  die  Dauer  einer  solchen  Periode 
festgestellt  worden  sein.  Demnach  trifft  die  erste  Beobachtung  eines 
Frtthauiganges  des  Sirius  am  Neujahrstage  spätestens  auf  das  Jahr 
4248  V.  Chr.»). 

>)  Zeitschrift  {Qr  ägyplisdie  Spndie  und  AltertumakuDde.  187a  S.  91. 
*)  Nach  dem  Kanon  bei  Brugsch  (Histoire  d'Kgypte.  Bd.  1.  S.  287)  wäide 
vielmehr  seine  Regiemngsseit  in  die  Jahre  4455— 4d96  fallen. 

*)  Dfimiehen  a.  a.  0. 

*)  Herodot,  Üb.  IV.  cap.  42. 

^)  Lepsius,  Chronologie  der  Aegyjiter.   Bd.  1.       16ö — 100, 
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Die  Vermutangy  daas  in  jenen  ältesten  Zeiten  die  Aegypter  nur 
der  Steingerttte  sich  bedienten,  stUtst  sich  hauptsächlich  darauf  das» 
die  Beschneidung  mit  Steinmessem  vollzogen  wurde,  wie  bei  den 
Hebräern,  welche  diesen  Brauch  den  Aegyptem  entlehnten.  Diese 
Thatsache  berechtigt  jedoch  nur  zu  einem  anderen  Schluss,  nUmlich 
tla.vs  die  Bcsc1uhm(1uii^^  hcIioii  in  der  Steinzeit  eingeführt  worden  war. 
Xifht  gern  werden  niinüich  die  \N  erkzeuge  bei  tei«»rh'('li<'n  Hand- 
lungen gewechselt,  weil  diese  sonst  die  Weihe  des  Altertiunlielieu 
eiiibUssen  wünlen.  Feuersteinniesser  verwenden  übrigens  noeli  jetzt 
die  Araber  der  tSinaihalbinsel  zum  Abkratzen  der  8cliafe  nach  der 
8chur*).  8chc)n  in  frühen  (irillx  in  tindet  man  Geräte  aus  Bronze 
mit  einem  Gebalt  von  12  bis  14  Prozent  Zinn.  Reines  Kupfer  oder 
Bronzemischungen  bezogen  die  Aegypter  von  semitischen  Völkern, 
tmd  ob  sie  das  Zinn  ab  reines  Metall  frtth  gekannt  haben,  darf  be- 
zweifelt werden').  Woher  das  Zinn  nach  Vorderasien  gelangte  und 
wer  es  dahin  brachte,  bleibt  gegenwärtig  noch  völlig  dunkel.  Eisen 
und  vielleicht  auch  Stahl,  beide  ursprünglich  weit  kostbarer  als 
Bronze,  kommen  im  alten  Keielie  nicht  vor,  sondern  erst  im  ntMicn^). 
Wenn  man  behauptet,  <biss  die  Hildliauerarb«'iten  aus  (iranit,  die 
schon  unter  der  vierten  manethonisehen  Dynastie  aufgeführt  wunU.*n, 
ohne  eiserne  Werkzeuge  sich  nicht  hätten  heratellen  lassen,  so  ül)er- 
sieht  man  gllnzlieii,  dass  die  iukaperuauer  ebenso  grosse  Leistungen 
im  Behauen  und  Glätten  von  Steinen  ausgeführt  haben,  in  völliger 
Unbekanntschaft  mit  dem  Eisen 

Es  ist  schon  längst  auagesprochen  worden,  dass  die  jährlichen 
Ueberschwemmungen  des  Nils  viel&ch  die  Feldmarken  verwischten, 
und  die  Aegypter  dadurch  frühzeitig  genötigt  wurden,  sich  in  der 
Messkunde  zu  üben.  Indessen  dürfen  wir  uns  ihre  Leistungen  hierin 
nicht  allzu  günstig  vorstellen.  Die  Untersuchungen  von  Lepsius') 
über  die  altäg\  j)iisehe  Elle  haben  erwiesen,  dass  die  Maasseiidieit 
nicht  streng  bestimmt  wurde  und  die  Bauwerke  oft  grosse  Un- 
genauigkeiten  in  der  (Quantität  wahrnehmen  lassen.  Gleichwolil  ist 
es  nach  einer  Arbeit  von  Aloys  Sprenger**)  sehr  glaubwürdig  ge- 
worden, dass  die  Aegypter  etwa  700  v.  Chr.  einen  Erdbogen  von 
Syene  längs  dem  Nil  gemessen  haben.    Wie  am  Beginn  uiiserea 

Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai.    S.  531. 
>)  Lepsius,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen  Intcbhfteo.  Berlin  1872» 
8.  105,  114. 

^)  Lejisius  a.  a.  O.    8.  112. 

*]  Kivei  n  y  Tschudi,  AntiguSdades  peruana«.  Wien  1851.  S.  212,  231 
'•I  Die  Hitägypti«;be  Elle.    Bei-Un  lö6o.    S.  5  f. 
^)  Ausland.    1807.  8.  1020. 
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JahrinmdertB  deutsche  Gelehrte  in  Paris  sich  die  höheren  Weihen 
holen  SU  rnttssen  glaubten,  so  pilgerten  auch  wissensdumtige  HeDenen 

nach  dem  Nillande.  Wir  wissen  es  von  Pythagoras,  Thaies,  Solon. 
Anaxjigoras.  Eiidoxiis  und  Herodot;  erst  Demokrit  aus  Abdera  Über- 
zeugte sich,  (lass  die  Griechen  von  ägyptischen  Geometem  nicht» 
mehr  zu  lernen  hätten. 

Aber  alle  aufgezählten  Verdienste  der  Aegypter  um  Kunst  und 
Handwerk,  um  bUigerliche  Gesittung  und  ^^'^.s8enschaften  treten  in 
den  Hintergrund  vor  einer  Erfindung,  welche  die  Keife  der  Gesittung 
im  Abendlande  um  Jahrtausende  beschleunigen  sollte.  Am  Ausgang 
des  vierten  Jahrtausends  r.  Chr.  finden  wir  bereits  hieroglyphische 
Inschriften  des  Königs  SnefirU|  also  beim  Uebeigsag  ▼on  der  dritten 
zur  vierten  Dynastie^).  Die  hieroglyphischen  Bilder  waren  bereits 
Vertreter  teik  von  Lautgruppen  oder  Silben,  teils  schon  eines  ein- 
zigen Lautes.  ErlSutert  wurde  vielfach  noch  das  geschriebene  Wort 
durch  ein  beigegebenes  Bild  oder  Sinnbild,  das  sogenannte  Deute- 
zeichen. Obgleich  auch  die  ältesten  Urkunden  bereits  Lautschrift 
enthalten,  so  ist  es  doch  erlaubt,  aus  dem  Auttreten  jener  Deute- 
zeichen zu  schliessen,  das»  in  einem  Zeitraum  vor  den  ältesten  Ur- 
kunden die  Aegypter  sich  noch  mit  der  reinen  Bild-  und  Sinnbild- 
schrift  begütigten.  Aus  der  Zeit  der  zwölften  Dynastie,  also  vor 
dem  Einfall  der  Hyhsos,  besitzen  wir  eine  nach  Prisse  benannte 
Papyrusrolle  mit  abgekOrzter,  kuniv  gewordener  Hieroglyphenachrilly 
die  im  14.  Jahrhundert  v.  Chr.,  also  vor  dem  Auszuge  der  Juden, 
ihre  höchste  Vollendung  erreichte.  Aus  ihr  entstand  im  9.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  das  Demottsche,  also  eine  Schrift  mit  Buchstaben- 
zeichen^  zuvor  aber  hatten  sicli  die  Senn'ten  etliche  davon  angeeignet, 
wenigstens  sind  13  wenn  nicht  15  phönizische  Buchstaben  aus  dem 
hieratischen  abzuleiten^). 

Nun  brauchen  wir  nur  die  Frage  zu  stellen,  ob  zu  dieser  tVüh- 
zeitigen  Hhitc  der  Gesittung  auch  die  Landesnatur  hilfreich  bei- 
getragen habe,  so  richtet  sich  der  Blick  sogleich  auf  den  Nil,  und 
denkt  ein  joder  an  dessen  rhythmische  Spiegelschwankungen.  Nach 
den  Beobachtungen  von  1848--61  beim  Kildamm  an  der  Spitze  des 
Deltas*)  befindet  sich  der  Strom  im  Mai  in  seiner  tieften  Schwiche. 
Zwar  hat  die  Sonne  bereits  seit  Februar  unter  3®  n.  Breite  die 
Regen  erweckt,  welche  die  Betten  der  Gewfisser  des  weissen 
Stromes  ftlUen,  die  stärksten  Wasserfluten  ergiessen  sich  jedoch 

1)  Ebers,  Durch  Ooaen  cum  Sinai.  S.  188  t 
•)  Ebers,  Aegypten  and  die  Bächer  Bfoeei.  Bd.  1.  &  147  f. 
>)  Barth  in  der  Zeiliehrift  für  Erdkunde.  Beilin  1808.  8.  114  l  vad 
Tafel  IL 
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erst  Tom  April  bis  August  Im  Unteriande  beginnt  der  Nil  in  der 
«weiten  Hälfte  des  Juni  bis  zur  «weiten  Hllfte  des  Juli  erst  sanft, 
von  da  ab  ftusserst  httstig  anzuschwellen.    Mittlerweile  haben  sich 

nämlich  die  tropischen  Uc<j:en  auf  Habesch  herah^iresenkt  und  sin<l 
der  blaue  Nil  und  etwas  spttter  der  Atbar.i  herbei/^^estürmt.  Mitt«* 
Auj2:u8t  erreicht  d<*r  Nil  seinen  H<>ch\vass«'rst;uid  und  bewahrt  ihn 
bis  Ende  der  dritten  Oktolierwoche ,  nach<lein  im  Anfang  des  eben 
genannten  Monate  im  HochwfUiser  aelbst  wieder  ein  Maximum  ein- 
getreten und  Dineder  verschwunden  ist  £nde  Oktober  sinkt  der 
Spiegel  fiist  gleiehmMssig.  anfangs  nur  wenig  msc-her  al»  spHt*^r. 
EStwa  das  ZwanzigÜMshe  seines  Wassereigusses  tin  Mai  fasst  der  Nil 
im  Oktober,  aber  er  fiust  ihn  nicht  mehr  zwischen  den  Uferdttmroen, 
sondern  sendet  ihn  links  und  rechts  nach  der  Wttste.  Befruchtend 
wirkt  der  Nil  durch  die  schwebenden  Bestandteile  seines  Wassers. 
Chemisch  ist  sein  Schlamm  wiederholt  untersucht  worden^),  neuer- 
dings wieder  von  W.  Knoj)-).  welcher  letztere  sehr  wenig  organische 
»Stoffe  voi-fand,  dafür  aber  bei  dem  ägyptischen  Schlamm  von  allen 
bekannten  Feinerden  di«'  höchst«'  Absor})tion  im  Verein  mit  der 
grössten  M«'nge  aufgescid  ossener  kSilikatbasen,  demnach  den  höclisten 
iandwirt«chaftlichen  Nutzrang  antraf.  Nun  wissen  wir,  dass  der 
weittse  Nil,  da  er  durch  Seen  hindurchgeht,  die  wie  ein  Filter 
\%'irken,  arm  an  schwebenden  Mineralien  ist  und  seine  grünliche 
Farbe  nur  von  Pflanzenteilen  herrtthrt.  Seine  Wasser  dienen  also 
nur  sur  Füllung  des  Bettee,  sowie  zur  Benetzung  in  den  trockenen 
Zeiten,  aber  kaum  zur  Befruchtung.  Diese  bringen  vornehmlich  der 
blaue  Nil*)  und  der  Atbara  herbei^).  Auch  andere  Ströme  ttber- 
fluten  ihr  Unterland,  keiner  jedoch  verbreitet  reicheren  Segon  als 
der  Nil.  Der  hydrauli«che  Mechanismus  des  grossen  Stromes,  des 
einzigen,  welcher  37  Breitengrade  durchmisst,  wiederholt  sich  aber 
nicht  zum  zweiten  Male  auf  der  Erde.  Unter  dem  Mikroskop  ge- 
währt der  Nilschlamm  den  Anblick  vollkommtm  gleichartiger  Körner 
von  */»o  bis  ^icK>  mm  Durcinnesser,  welche  bei  durchfallendem  Lichte 
in  reizenden  prismatischen  Farben  spielen^).   Bekanntlich  nimmt 

>)  Acht  ver8chiedene  Analysen  giebt  Uoruer,  Philoflopliicsl  Trauöactiims. 
Loodon  18.55.    Bd.  140.    S.  128. 

landwirtschaftliche  Vereucbsatationen.  Bd.  lö.  1872.  J>.  16  f.  und  Bd.  17. 
1»74.    S.  65  f. 

*)  Wie  Kinnsinger  inzwiachen  bestätigt  hat^  bedeutet  such  Baehr  el 
ssi^  y^onkler'  oder  „trOber  Fhus^  Baehr  ei  aUad  „heUer^.  Vgl.  Httteihmgea 
des  Vereins  für  Erdkonde  su  Halle.  1879.  S.  fiS  f. 

«)  Baker,  Die  NilsoflGaie  in  Abyseinien.  BmiuMchwelg  1868.  Bd.  1. 
a  48,  84.   Bd.  2.   S.  185. 

»)  Fr  aas,  Ans  deoi  Orient  S.  210  f. 


Digitized  by  Google 


528 


Die  Menschennusei). 


der  Nil  den  Atbara  als  letztes  Nebengewftsser  auf  und  durchströmt 
^ibrniig  gekrümmt  14  Breitengrade,  während  Wttttenwindo  begierig 
an  seiner  Oberfläche  saugen.   Auf  dieser  Strecke  ist  gesorgt,  das» 
nicht  etwa  ein  Nebenstrom  mit  grobem  GterdUe  die  Feinerde  aufs 
neue  wieder  verderbe.  Von  Assuan  oder  dem  letzten  Katarakt  bi»  ' 
Kairo  beträgt  das  Gefälle  11,  von  Kairo  abwärts  nur  4  Meter  auf 
100  000;  ja  schon  von  Wadi-Halfa,  dem  zweiten  Katarakt,  bis  Assuan 
hat  sich  das  (iotjtlle  bereits  zu  9  Zoll  .uit'  die  enj^lische  Meile  vcr- 
niind«'rt,  daher  selbst  auf  dieser  Strecke  nur  wenig  grober  Sand 
noch   vorwärts  geschoben   wird').    Von  der  geringen  Geschwindi^'- 
keit-)  hängt  es  aber  ab,  dass  nur  noch  die  kleinsten  schwebenden 
Bestandteile,  also  Feinerden  weiter  getragen  werden.  Bedenken  wir 
jedoch,  dass,  wenn  die  Geschwindigkeit  des  Stromes  bis  auf  0,5  Fuss 
in  der  Sekunde  sich  mindern  sollte,  auch  die  feinsten  Bestandteile  ' 
2U  Boden  sinken  mttssten,  so  wUrde  der  Nil,  wenn  er  jemab  bis  zn 
diesem  Betrage  ermattete,  Unterägypten  nicht  mehr  schokoUdenbnuio, 
sondern  als  klares  Gkwässer  erreichen.  Einen  solchen  Zustand  aber 
kann  die  Wissenschaft  voraussehen.   Mit  der  Minderung  des  Ge-  ; 
tolles  auf  der  letzten  Strecke  nuiss  auch  die  (ieschwindigkeit  sinkon.  | 
Beständi'  nun  das  Nilbett  Ix'i  den  Katiirakten  nicht  aus  hartem  Svi  iiii, 
sondern  aus  weichem  Sandstein,  so  würde  der  Nil  längst  schon  sein 
Bett  vertieft  und  ö<*in  (iefitlle  bis  auf  das  Uusserstc  Minimum  ein- 
geschi-änkt  haben.    Die  llUrte  der  Felsarten  auf  der  Katarakitn- 
strecke  hat  den  Eintritt  diese»  Uebelstandes  verzögert.  Oberhalb 
Philä  sieht  man  in  der  That  die  deutlichsten  Spuren  eines  älteren 
Nilstandes  9  und  mehr  Meter  Ober  dem  jetaigen  Spiegel,  und  unter 
Amenemha  HI.*)  aus  der  awdften  Dynastie  floss  der  Strom  wirk- 
lich noch  in  einem  nahezu  um  so  viel  höheren  Bette      Die  Zeit 
der  Nilwunder  ist  also  jedenfalls  eine  begrenzte. 

Noch  heutigen  Tages  wirft  der  Fcllaeh  vom  Boot  aus  ohne  vor- 
herige Arbeit  die  Saat  in  den  nassen  Seldannn,  wenn  das  Wasser 
sich  streifenweise  von  seinen  Fluren  zurückzieht'*),  doch  wurden 
schon  in  der  Pyramidenzeit  die  Felder  gepHUgt  oder  mit  der  Hacke 

^)  Horner  a.  a.  ().    S.  117. 

'-)  Die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Nils,  die  freilieh  weniger  in  Bctracbt 
kommt  als  die  höchste,  beträgt  eine  halbe  deutKhe  Meile  in  der  Stuode.  J?ir 
John  Herschel,  Phygiral  Geogiaphy.  5^  196. 

Nach  B  rüg  seh  (Histoire  d'Egypte.  S.  289)  regierte  er  von  2653  bis  2611 

V.  Chr. 

*)  Lauth,  Aeg^-ptische  Reisebriefe.  Allgemeine  Zeitung.   187a  S.  188i 
*)  Horner,  PhiloBophieal  Transactioi».  Bd.  148.  London  1858.  &  ^> 
V.  Krem  er,  Aegypten.  Leipzig  1868.  Bd.  1.  8.  180  f. 
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gelockert*),  die  iSaat  selbst  aber  eingetreten.  Wohl  wird  in  neuerer 
Zeit  beim  Bau  von  HandelsgewächBen  stark  gedttngt,  aber  im  Alter- 
tum geschah  es  sicherlich  nicht  Gegenwärtig  erntet  man  vom 
Weisen  das  8.  bis  20.,  von  der  Gerste  das  4.  bis  18.,  vom  Mais 
das  14.  bis  20.,  von  der  Durra  (Sorghum  vulgare)  das  36.  bis  48. 
Kern*).  Das  letzt^jcnannte  Getreide  wird  uns  unter  den  »Id- 
tVücliten  im  Altertmn  nicht  j^enaniit  und  fehlte  vielleieht  daniul«^), 
wn.s  (lif  \'i  innitunfjr  stützen  würde,  duös  es  von  den  N«'^em  der 
Kultur  gewonnen  wordr'U  sei*). 

Was  mau  auch  saften  niaj;,  Hcnidot'')  behält  Recht,  das« 
nirgends  als  in  Aegypten  die  Erde  um  so  wenige  Mühe  so  reichen 
Aekersegen  gewähre.  So  war  denn  «lai'ür  gesoigt.  dass  sieh  im 
Delta  des  Nils*)  die  Menschheit  zuerst  auf's  hr>r]i<tc  verdichten  konnte. 
Gesorgt  war  aber  auch  andererseits,  das»  jene  Verganstigung  der 
Natur  in  würdige  Hände  falle.  WtLrde  sich  nämlich  der  ntlotische 
Bewässerungs-  und  Befruchtungsapparat  an  der  Westküste  von  Süd- 
afrika befunden  haben,  so  hätte  er  sicherlich  wohl  ebenfalls  Wunder, 
aber  nicht  so  hohe  Wunder  der  Gesittung  verrichtet  wie  in  Aegy])ten. 
Der  Nil  näuilieh  niiindct  hart  vor  der  Landenge,  welch«'  Asien  unt 
Atrika  verl>ind<'t.  Seine  Wohltliateu  konnten  sieh  als««  nie  h-nige 
dem  uieuseldiehen  Auge  ent/ieiu-n,  Mochten  Völkt'rlx'wegnngen  aus 
Afrika  nach  Asien  gerichtet  sein  oder  wurden  .Stlininie  aus  (Unn 
bereiti*  UberfUllteu  Vordenii*ien  nach  Afrika  gedrängt,  immer  ge- 
langten sie  an  den  Nil,  und  zuletzt  musnte  demjenigen  Stamm  der 
Besitz  de»  Unterlandes  zufftllen  und  verbleiben,  der  es  zu  einer 
raschen  Volksverdichtung  am  besten  auszubeuten  verstand. 

2.  Die  Semiten. 

Dieser  Stamm  der  mittelländischen  Völker  bewohnt  Vonlerasien 
ond  Teile  von  Ostafrika.  £r  besitzt  alle  Merkmale  der  anderen 
Rassenglieder,  ist  bärtiger  als  die  Hamiten  und  häutiger  als  diese 

Ebers,  Durch  Gosen  zum  Sinai.    S.  46^. 
*)  Stephan,  Das  heutige  Aegypten.    Leip/.ig  1^72.    S.  82. 

Unger,  Botanim  he  Streifztige.  iSitzungsbericbte  der  Wiener  Akademie. 
Wien  IKÖO.   hd.  Sf<.   S.  100. 
*)  S.  oben  S.  508. 
»)  Hb.  II,  cap.  14. 

*)  Unter  dem  Delta  des  Nils  im  Smne  der  heutigen  Wiesenachaft,  also  denn 
Auftehott  des  Stromes  an  seiner  welter  ond  weiter  nordwärts  voigerflckten 
Mtodmig  (R.  Credner,  Die  Deltas.  Eigänzmigsheft  Nr.  56  von  Petennanns 
Mittdlangen.  1878.  8.  8)  haben  wir  ans  den  ganzen  Ägyptischen  Nil>  oder 
Oonkelboden  (Kemi  der  AltSgypter)  vorrastellen.  Dass  die  Ansbildoiig  des  von 

P«iieb0l-Kirehhofr,  V«lker1raiid«.  6.  Xutl,  84 
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mit  ausdrucksvollen  GesichtssOgen,  schmalen  Lippen,  hohen^  meist 
gebogenen  Nasen  und  scharf  gezeichneten  Brauen  ausgestattet  Die 
Hautfarbe  schwankt  zwischen  einer  leichten  Dunkelung  bis  zum 
tiefen  Braun.  An  SchNdelmessungen  herrscht  grosser  Mangel.  Nach 
Welcker  stehen  die  Juden  an  der  Grenze  der  Brachycephalie,  ge- 
hören abor  noch  unter  die  niedrigen  Me.socephalen.  Die  Araber 
um^^okrlii  t  näh«'rn  sich  der  Grenze  der  Schmalschädel,  z.HhIen  aber 
gleichfalls  doch  noch  zu  den  Mes<K't'j)halcn  und  zwar  zu  (h'jieii  von 
ziendicher  8chädelhöhc,  die  Abessinier  endlich  mit  einem  Jireiteu- 
iudex  von  71  und  einem  liöhenindex  von  76  besitzen  hohe  neger- 
arti?:«'  Sclimalschildel.  Wer  treilich  bürgt  uns,  dass  Schädel  aus 
Uabesch  Abkömmlingen  von  echten  unvermischten  semitischen  Ein- 
wanderern angehören? 

Kenner  des  Altttgypttschen  wie  Kenner  der  semitischen  Sprachen 
haben  längst  die  Vermutung  geäussert,  dass  in  einer  der  Forschung 
vorläufig  entzogenen  Vorzeit  Hamiten  und  Semiten  in  gemeinsamen 
Ursttzen  ihre  Sprachen  wenigstens  bis  zu  den  Stämmen  der  Für- 
wörter und  Zahlwörter  entwickelten.  I)as  alte  Testament  hat  uns 
ausserdem  <len  Entwurt'  einer  Al»stniunuin^^«itatel  für  die  mittelllindi- 
sclieii  N'ölker  in  einer  älteren  und  einer  jüni^eren  Fus>un^^)  er- 
halt<'n,  w(»l)ei  es  in  «1er  naiveu  Sprach«*  «1er  patriarchalischen  Zu- 
stände Länder-.  Völker-  oder  Städtenamen  auf  künstlich  geschaffene 
Stammväter  überträgt.  So  leiten  ihren  Stiimmvater  Eber  die  Juden 
als  Enkel  von  Arphakscha«!  ab,  Arphakschad  aber  ist  die  Land- 
schaft Arrhapachitis  bei  Ptolemäus,  in  der  Nähe  des  Ararat  gelegen 
und  jetzt  noch  Albak  genannt'). 

Zur  Zeit,  als  die  Völkertafel  der  Genesis  entstand,  konnte  man 
vielleicht  viel  besser  als  jetzt  noch  Aehnlichkeiten  zwischen  Volks- 
stämmen erkennen,  die  sich  später  mehr  verwischten.  Wenn  daher 
die  Kuschiten  von  llani  abgeleitet  werden,  dl«'  Kanaaniter  alx^r  als 
Naclik«'unn«'n  «les  Kuseh  pilt»  ii  un«l  die  phönizische  Stadt  Sidon  aU 
der  iillestf  Sohn  Kanaans  b<*zeichnet  wird,  so  huldijLTt  aucli  «las  alte 
Testament  der  Ansiclit,  dass  semitische  und  hamitische  Stämme  sich 
in  Vorzeiten  sehr  nahe  gestanden  seien,  daher  auch  leicht  aus  Ha- 
miten «lurch  verwandtschaftliehe  Mischun^!^  Semiten  werden  konnten. 
Doch  widerspricht  sich  der  Bibeltext  mehr  als  einmal;  unter  anderem 
wird  UaviU  bald  zu  den  Kuschiten,  bald  wieder  zu  den  joktanischen 

den  Griechen  (blos  gestaltUch)  so  geheissenen  „Delta"  nur  aufgefaast  werden 
dürfe  als  Fortsetzung  der  vormals  beim  Katarakt  von  Assuan  begonneneu  Zu- 
schwernmung  eines  s}>itz  ins  Land  eindringenden  Meerbusens,  hat  mit  geogm» 
phiachem  .S  harflilick  »»  hon  Heiodot  erkannt  (lib.  II.  cap.  lÜ  luid  11>. 
')  Gen.  cap.  10,  v.  1-  82.    l'aralip.  lib.  I.  cap.  1. 
Spiegel  im  Ausland.    1872.   S.  1035. 


Digitized  by  Google 


VU.  2.  Die  Semiten. 


531 


Ajrabem  geisählt').  Hätte  nun  gar  der  £tbnograph,  oder  hätten  die 
elohbtischen  und  jahveistischen  Ethncgiaphen  der  Qeneeis  bei  ihrem 
Lehigebäude  sich  nur  von  der  Hautfarbe  leiten  l—on,  wie  dies 
vidfiMch  Yon  den  Kennern  biblischer  Altertümer  behauptet  wird, 
dann  könnte  die  heutige  Wissenschaft  ihren  Angaben  keinen  Wert 
beile^^on,  denn  die  ohnehin  schwachen  (nur  bei  den  hinijaritisehen 
8iidaral)ern  zu  ncgerhafteni  Schwarz  ^est(M'gerten)  Farl>enal>stul'ungen 
weelisr'lten  sicherlieli  (himals  wie  gegenwärtig  von  Landschaft  zu 
Landi^chat't,  und  innerhalb  der  nämlichen  Horde  mu».st<  n  eljeuiaUt» 
wieder  r<'bergänge  die  ftussersten  Vorkommnisse  vermitteln. 

Die  Iieutige  Völkerkunde  kann  sich  bei  vielen  der  hierher  ge- 
hörigen Nationen  nur  an  die  Sprachen  imd  die  Sprachreste  halten, 
deren  l^pus  schon  geschildert  worden  ist').  Sie  verstatten  zu- 
nächst eine  ziemlich  strenge  Scheidung  in  nördliche  und  sttdliche 
Semiten.  Die  nördlichen  Völker  zerfiülen  wieder  in  Aramäer, 
Hebräer  und  Kanaanäer,  Assyrier  und  Baby  h  inier.  Das  Aramäische 
wurde  in  Syrien,  Assyrien,  Babylonien  und  dem  östlichen  Klein- 
asien go8]»rochen,  int  aber  seit  dem  späteren  Mittehilter  erh»schr'n 
bis  auf  zwei  nunuhirtUch  vcr.scliiedene  Spracliinsclii ,  w  i  lciie  norli 
jetzt  l)est»-lien.  Zwischen  M«»sul  und  Diarbekr  bis  nnnhistlich  zu 
den  Wan-  und  Urmia-8cen  wohnen  nämlich  nestorianischi;  Christen, 
die  sich,  unberechtigt  oluie  Zweifel,  Chaldäer  nennen  und  ein  ver- 
dorbenes Aramäisch  reden').  l>ie  zweit«-  aramäische  S]>rachin»el 
ii^  bei  Damaskus^),  welches  als  der  alte  Brennpunkt  des  Aramäer- 
toms  von  der  Bibel  bezeichnet  wird^). 

Sprachlich  standen  die  Hebräer  den  Eanaanitern,  vorzüglich 
den  Phöniziern  so  nahe,  dass  phönunsche  Inschriften  mit  Leichtig- 
keit aus  dem  Hebräischen  sich  eridären  lassen*^),  und  doch  mttssten 
wir  ;rerade  Kanaaniter  nebst  Phiuiiziern  nach  der  erwähnten  Ein- 
ordnunj;  derselben  in  der  bibbsclien  Völkertafel  unter  Kusch  als 
scmitiairte  Hamiteu   betrachten 'j.     In  den  letzten  vorchristlichen 

^)  Gen.  cup.  10,  v.  7  u.  29. 
»)  S.  oben  S.  127  f. 

•)  Kitter,  Erdkunde.   IJd.  9.    8.  679  f.   Bd.  11.   S.  211  f.,  390. 

Fr.  Mull  er,  Reise  der  Fregatte  Noyara.  Aothropologie.  Bd.  8.  S.  194. 
")  2.  Sun.  csp.  8,  ▼.  5  und  Knobel,  Die  Vblkertafel  der  Genesis.  Gtesaen 
1850.  &  226. 

•)  Whitney,  Langusge  and  tfae  rtndj  of  langoage.   S.  295—297. 

Bestätigt  sich  des  weiteren  Le peius'  Ansicht  (Nubische  Grammatilc. 
8.  XCrV  f.;  vpl.  oben  S.  488  Anm.  U  narl.  welcher  Punt  (das  Land  der  Puna 
in  Südarabien  und  dem  gegenüberliegenden  Oätafrika)  die  Tfeinmt  <ler  Urpunier 
oder  der  ürphönizier  «ein  soll,  so  würde  di«-  MMivJche  l'el)i'ilielerunjr  ebenso 
unerwartet  gerechtfertigt  erscheinen,  wie  die  lierodots  (Ub.  1.  tap.  l  ,  dass  die 
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Jahrhunderten  orlosch  das  Hebräische  als  Volkssprache  allmühiich 
und  wurde  von  dem  Syrischen  oder  Aramäischen  verdrängt,  während 
das  Samaritanische,  eine  Mischsprache  aus  Aramäisch  und  Hebräisch^ 
noch  eine  zeithing  zwischen  beiden  eine  Brücke  bildete.  Christum 
selbst  zeigt  uns  durch  seine  am  Kreuz  gesprochenen  Worte  daas 
zu  scm'iut  Zeit  in  Palästina  bereits  aramttisch  geredet  wurde.  I  )«»r 
«Iritte  Zwei;^:  des  iionlscinitisehen  A.stes  int  das  As.syrisrli-Hal»yloiii- 
sclie.  (Ii«'  Sjnaclic  (1(M'  Kfilscliritten  „dritter  (jattuiig".  <leren  Ent- 
zifferung f'^'it  der  Entdec  kung  der  erklürcnden  Tiitelelien  in  Xiniveh- 
Kujundsehik  testen  Boden  gewonnen  hat.  Jene  Schritt  ist  nicht 
Uberall  eine  Lautschrift,  und  wo  sie  es  ist,  eine  Silbenschrift.  Sie 
besitzt  wie  die  hieroglyphische  und  hiemtisi  ln'  Schrift  Determinativ- 
zeichen^  jedoch  konventionelle,  nicht  bilderschreibendcy  endlich  eine 
Anzahl  schwieriger  aber  jetzt  schon  vielÜBch  erklärter  Ideogramme 
wahrscheinlich  als  Wortbilder  oder  Wortsinnbilder,  die  durch  KeU- 
zeichen  abgekürzt  worden  waren.  Gegenwärtig  sind  alle  Zweifel 
geschwunden,  dass  die  Assyrier  und  Babylonter  eine  gemeinsame 
Sprache  redeten,  und  diese  zu  den  semitischen  gehörte^).  Sie  stand 
«leni  Araniäisc  lien  ferner  als  dem  I lehräiseh-KanaanUischen  und  ver- 
nuttelte  zugleitli  die  lujrd-  mit  der  südseniitischen  Gruppe^). 

Wenn  die  X'ölkerbifel  der  Genesis  Nimrod ,  den  Stifter  v(ni 
Babel,  Erech}  Akkad  und  Chalne  als  einen  Sohn  von  Kuscli  be- 
zeichnet, so  ist  die  St«^lle  als  ein  späterer  Znsatz  längst  erkannt 
worden').  Dass  sich  in  Babylonien  einwandernde  Semiten  mit  einer 
älteren  hamitischen  Bevölkerung  gemischt  haben,  stützt  sich  nun 
allein  auf  die  Angaben  der  Genesis  und  erscheint  daher  vor  Zweifeln 
nicht  gesichert    Die  assyrischen  Inschriften  haben  bezeugt,  dass 

Phönizier  vom  roten  Meer  (d.  h.  nach  seinem  Spracligebmuch  ttberbaapt  vom 

Umgebongsmeer  Arabiens)  erst  nnch  dem  Mittelineer  gezogen  seien.  Die  kana- 
anitiBchen  Phönisier,  die  Kefa  der  Phara<nien*Denkmäler,  wifaren  dann  eine  im 
semitisihen  Syrien  wirklich  zu  Semiten  gewordene  Abzweigung  oder  Kolonie 
der  l'nna,  und  wenn  Strabo  (Hb.  I.  cap.  2,  4^  1^5)  in  einer  seiner  Quellen 
»Aetljjopien  nach  I'hönizien  verlegt"  fand,  h<»  lautet  das  ganz  wie  im  hibli*.elieii 
Texte:  Kusch  und  Kanaan  sind  Kinder  vo>»  Harn,  Kanaan  aber  zeugte  Sidün. 

Matthäus  cap.  27,  v.  46 (des griechtiK-hen  Textes).    Luther  hat  in  seiner 
UebeiBetsnng  diese  Worte  seltsamer  Wdse  beMiseh  wiedeiigegeben. 

*)  Schräder,  Die  aseyriscb-babylonischea  KeiUnechriften.  Leipsig  1872. 
».  61.  83. 

«)  Schräder  a.  a.  O.    8.  24. 

*)  Sehr  ad  er  in  der  Zeitschrift  d.  D.  Morgenland.  Gesellschaft.    Bd.  27. 
Leipzig  1H78.    S.  406,  412.    Ohne  die  Arbeit  Schräders  zu  kennen,  ist  Sayco 
An   \ssyrian  Grammar.   London  1872.   S.  VIL   8.  1— loj  zu  dem  nämlichen 
Lrgebuis  gelangt. 

K nobel,  Die  Völkciinfel  der  Genesis.    S.  -339. 
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niimlrst«'ns  scliou  um  IMIO  v.  Clir,  di»*  lirwolnicr  li.il)vluiii«'ii>  KaMi 
(CliaM.lcr)  liicsscü ' ).  Bevor  alxT  im  IH.  Jalirinnnlort  v.  (Mir.  <lit* 
MOiuitisclicu  Clialdäer  in  liahvlun  ihn'  Herrsehat't  /i^ründrtcn,  bestand 
im  Miindiingsland  de»  Euphrat  ein  Keich  mit  der  liaupttitadt  Ur. 
dessen  Könige  niclit  semitische  Kamen  führten^).  Dort  wurde  die 
iiiteste  Gattung  der  KeiUchriüt  erfunden,  von  der  die  a>5svrisch-baby- 
loniache  Schrift  erst  abgeleitet  worden  ist.  Die  Sprache  jenes  ehr^ 
wtirdigen  Volkes ,  der  Sumerier,  wie  wir  es  am  besten  nennen 
dflrfen  nach  seinem  alten  Wohnsits  im  sttdOsdtchen  Deltaland  des 
Euphrat  und  Ti^s  unfern  des  persischen  Meerbusens'),  ist  durch- 
aus keine  semitische,  sondern  sie  schÜesst  sich,  was  die  Zahlwörter 
und  Fürwörter  betrifft,  eher  der  finnischen  Sjiraeheiij;ni))|»e  an*). 
Wuhrend  aber  seltsamerweise  dir  \\'(>rtl)ildun;^  iiiinier  s«»nst  durch 
htse  Verknüpt'un^^  von  Suffixen  j^leichwie  in  (b*m  altaischen  Sprach- 
krei.se  eii"olj;t,  gestaltet  (bis  Zeitwort  seine  Sinnbegrenzungen  vor- 
zugsweise durch  Präfixe'*'),  enttremdet  sich  abo  volUtäudig  dem 
Typus  nordasiatischer  Sprachen. 

Als  zweiter  Ast  haben  sich  von  dem  gemeinsamen  Stanmie  die 
südlichen  Semiten  abgesondert  Sie  redeten  in  der  geschichtlichen 
Vorzeit  das  Vorarabische,  welches  sich  spaltete  1)  in  das  Arabisch 
der  Ismaeliten,  von  welchem  die  alte  Schriftsprache  und  die  neu- 
arabischen  Mundarten  abstammen,  und  2)  In  die  Sprache  der  Kah- 
tÄniten  (Joktaniden),  welche  letztere  wieder  zerfiel  in  das  Himjari- 
tische,  von  welchem  das  heutige  Ehkyly  Südarabiens  entsjirossen 
ist,  und  in  das  AltiitliiojM'sche  (der  axunn'tischen  Inschriften ) ,  vm 
dem  das  jetzt  erloscluMie.  nur  noch  als  abessinische  Kirclieiispraehe 
gebrauchte  (ie'es  abgeleitet  wird").  Lange  vor  der  Kroliorung 
Aegyptens  durch  die  Araber  hatten  nämlich  bereits  SUdsemiteu  aus 

M  Schfiider  in  dor  Zdtsclir.  der  l).  Morg.  (.»es.  a.  a.  O.    S.  398. 

-)  Lenorinant .  l\tiul("H  jicudiennes.    Paris  1><73.    Bd.  1.    S.  7«. 

^)  II  um  in el  im  Auöland.  ls>0.  8.  3><1 — 38ft.  Hierniich  hat  mau  mit  Un- 
recht dem  nördlicher  gelegenen  Nebenland  Akkad  (init  Babylon)  vor  Sumerien 
oder  Sonir  den  Vonag  gegeben  bei  Beneunmg  dieser  Heinietatte  der  ältesten 
TOfdeiasistischen  Gesittnog.  Ist  nlmlieh  Snmir  nichts  weiter  als  die  altein- 
heimische  Fotm  des  hebfiischen  Landesnamens  Suiear  (eigenllieb  Schinghar  su 
sprachen),  eo  geht  auch  aus  1.  Mose  cap.  10,  v.  10  hervor,  dass  Sumir  der  um- 
fassendere Begriff  war,  Akkad  ursprQngUch  wohl  nur  eine  Stadt,  dann  den 
nördlicheren  Landesteil  mit  einer  der  sumerischen  vorschwisterten  Bevölkerung 
beaeichnete.  don  man  im  weiteren  Sinn  mit  unter  Sumir  Kusammenfasst«. 

*)  Leiioiinaut  a.  a.  O.    S.  138  f. 

^)  OpiK  rt.  Journal  asiatiquo.   Paris  1837.    7  ieme  serie.    Bd.  1.    S.  21(5  f. 
V.  Maltzan  in  der  Einleitung  zu  v.  W  red  es  Keisc  in  Hadhramaut. 
Brannschweig  1870.  S.  32  f.  lieber  die  sabäische  und  himjaritische  Gnipi)e  der 
Hlldaiaber  vgl.  v.  Maltsan  in  der  Zdtschr.  f.  Ethnologie.  1878.  S.  57>-70. 
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Jeiiu  ii  und  Hadhraiiiaut  da«  rote  Meer  Uberschritton  und  Ahossinicn 
bevölkert,  wohl  nicht  ohne  sieh  mit  nichtscniitisclion  N'orbcwohnern 
dasen)st  zu  vemiisclien.  Sclion  für  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
ist  das  Dasein  dieses  (le'esvolkes  in  Abessinien  bezeugt*).  In  den 
folgenden  Jahrhunderten ,  als  eine  Zeitlang  der  Grosskönig  von 
Axüm  auch  Teile  Südarabiens  mit  beherrachte^  war  die  Zusti^miiiig 
der  Araber  über  das  Meer  naeli  dem  von  ihnen  Habesch  genannten 
Alpenland  natuigemäss  eine  sehr  starke.  Norditotlich  von  Adowa 
sind  noch  altertümliche  Klosterbauten  erhalten,  welche  nicht  nur  im 
Stil  die  auffiilligste  Aehnlichkeit  mit  safaäischen  Bauwerken  zur 
Schau  tragen,  sondern  deren  Mauerinschriften  sogar  in  der  Zunge 
der  Sabäer  reden*).  Die  g^nwärtig  fortlebenden  Tochtersprachen 
des  Ge*e8  sind  das  TignV  in  der  glühenden  Küstenebene,  welche 
das  Hochland  vom  Strande  des  roten  Meeres  scheidet,  und  das 
Tigrinja  Nordabessiniens.  I  )ie  Anihara-Sprache  des  übrigen  Habesch 
und  Schoas  steht  denselben  nur  vetterschaftlich  zur  Seite  und  trügt 
vielleiclit  auch  nichtseniitische  Bestandteile  in  sich^). 

Wir  Europäer  haben  wie  in  den  hamitischen  Aegyptem  auch  in 
den  Semiten  ältere  Kulturvölker  zu  achten,  denen  wir  unzählige 
geistige  Anregungen  und  Hilfinnittel  der  Gesittung  bis  in  die  neueste 
Zeit  verdanken. '  Der  Einbruch  der  Araber  verscheuchte  zuerst  die 
mdnchische  Finsternis,  in  welche  Europa  zu  versinken  drohte,  und 
frische  Helligkeit  durchströmte  unseren  Weltteil,  als  die  Kreuz- 
fahrer au»  Palästina  Erfindungen  und  Wissensschätze  heinibracht«*n. 
Eines  der  ältesten  Kulturvölker  Vorderasiens,  die  Chaldller  im  Lande 
Sinear,  gehörte  nach  den  vorausgehenden  Erläuterungen  zu  den 
Semiten.  W  'm  die  Aegypter  bewohnte  es  eine  Wüste,  wie  diese  den 
Nil  benutzte  es  die  Hochwasser  der  mesojiotamischen  Ströme,  des 
Euphrats  vorzugsweise,  zu  künstlichen  Bewässerungen.  Im  oberen 
und  mittleren  Laufe  besitzt  dieser  Strom  so  st^irke  Geschwindig- 
keiten, dass  die  schlauchgetnigenen  Flösse  (Kellek)  noch  jetzt  wie 
im  Altertum  die  mit  Fellen  umkleideten  Rundboote*)  nur  zur  Thal- 
finhrt  benutzt,  am  Ziele  angehingt  aber  auseinandeigenommen,  stück- 
weise auf  L«asttiere  geladen  und  wieder  zum  Oberlauf  zurück- 
getragen werden.  Weiter  gen  Südosten  beruhigt  sich  der  Euphrat 
und  zieht  als  stiller  aber  tiefer  Strom  dem  persischen  Golfe  zu. 
Jetzt  tritt  er  im  April  über  sein  rechtes  Ufer,  um  in  den  Boden- 

*)  Di  II  mann,  Ueber  die  Anfänge  des  axumitiscben  Rekhss.  Abhand- 
lungen der  BerUser  Akademie  ans  dem  Jahre  1878.  BeiUn  1879.  S.  19!». 
•)  a.  a.  0.  8.  906»  284^  286. 
')  V.  Ueoglin,  Reise  nach  Abessinien.  S.  964 

*)  Herodot,  Ub.  I,  csp.  194;  vgl  auch  Ritter,  Erdkunde.  JSd.  11.  S.  64. 
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Senkungen  Lachen  und  8Umpfe  zu  hinterlaü.-^cn.  aus  denen  speer- 
hohe  Schilfe  au&promen.  Von  Mai  bis  November  wölbt  eich  Uber 
Stnear  ein  eherner  Hmuneli  die  LuftwJInne  steigt  auf  49®  selbst 
hinter  dicken.  Mauern  noch  auf  87,5®)  ohne  dass,  so  wenig  wie  in 
Aegypten,  Indien  und  in  Yukatan,  die  Denkkraft  der  Bewohner 
unter  diesen  Temperaturen  erschlafft  wäre.  Von  November  bis  De- 
zember fallen  wieder  leicht«*  Ket^enseliauer.  Bauniwuehs  int  nur  auf 
die  Ufersäume  hcschräiikl  und  besteht  auH  Tuniarinkeii,  Akazien, 
Pa}»})eln.  (iranatl)äunien  mit  iliren  FeuerbUiten  sowie  aus  Palmen, 
beladi'H  mit  Trauben  bernsteingelber  Datteln.  Auf  grossen  »Streeken 
ist  der  einstmals  so  frohlockende  Euphrat  jetzt  beängstigend  still. 
Der  Wind  hebt  mit  seinen  Fittigen  Staubwolken  empor,  um  den 
fetten  Marschboden  zu  ersticken,  ohne  dass  ihm  jemand  wehrte. 
Weil  ttber  das  flache  Land  hin  ragen  seltsam  gestaltete  Hügel,  die 
bei  besserer  AnnAherung  ab  ungeheuere  Trümmer  von  Backsteinen 
erkannt  werden.  An  Lehm  zu  Luftzi^eln  fehlte  es  nirgends,  einen 
trefflichen  Mörtel  aber  lieferten  die  noch  jetzt  fliessenden  Erdpech- 
quellen bei  H!t^).  Jene  Trttmmer  gehören  den  ftltesten  und  ersten 
Städten  an,  welche  die  V^erfaöser  der  Genesia  kannten,  nämlich  dem 
chaldäischen  llr,  jetzt  Mugheir,  Erech ,  jetzt  W  arka .  Nijmr  oder 
Kalneh  in  drr  Sprache  <ler  lülx'l,  j<'tzt  Nif!'«*r.  endlich  Hab-ib'  oder 
Habel^  jt'tzt  llillah  mit  Borsipjia,  di'm  ^l'unii  (1<t  Spraciicn"  -). 

Dieae  Städte  entstand»'n  unter  dem  zweiten  lierracherhause  des 
HeroasuH,  w(;lcheö,  freilich  mit  künstlichen  Ergänzungen  einer  lücken- 
haften Chronologie,  in  die  Zeit  von  2286  v.  Ohr.  gesetzt  wird^). 
Die  grossen  Bauwerke  von  Ur  erhoben  sich  terrassenartig.  Ihre 
Mauerflächen  schmttckten  blauer  »Schmelz,  polirte  Achate,  Alabaster, 
MarmorstUcke,  Mosaikarbeiten,  Kupfemllgel  und  Gk>ldbleche.  Balken 
aus  Pahnenhohe  trugen  die  Dächer,  doch  zeigten  sich  frtthzeitig 
achon  Versuche  von  Bogenwölbun^^en.  Steig:en  wir  in  die  Gräber 
hinab,  so  stossen  wir  auf  Sär^^c,  das  heisst  auf  zwei  zusannnen- 
gekhippte  thönerne  Schalen,  und  neben  den  Toten  auf  gescidiH'ene 
Feuersteingeräte  sowie  lironzewerkzeufjje ,  j^oldene  Ohrringe  und 
eherne  Annspangen.  Zu  den  ältesten  Urkunden  aber  zählt  das 
walzenförmige  Pctachaft  dea  uralten  Königs  Unich^  weniger  weil  es 
die  damaligen  Hoftrachten  ^)  uns  noch  aufbewahrt,  sondern  weil  das 

M  Pauline  v.  Nostiz,  Helfers  Reisen.  Bd.  1.  S.  256.  Ternik,  Studien- 
Expedition  durch  die  Gebiete  des  £u])hrat  und  Tigris.  1.  Hälfte,  fiigftnnings- 
heft  Nr.  44  von  Pctcrmanns  Mitteilungen  187").    8.  23. 

*)  Oppert,  Inscription  clo  Nabachodouosor.    Keims  1866.    »S.  13  ff. 

•)  RawlinBon,  Great  njonarchies.   Bd.  1.   S.  153. 

*)  S.  oben  .S.  1.^2. 
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Siegeln  selbst  auf  das  Vorhandensein  einer  Schrift  hinweist  Qe- 
horten  auch  die  Erfinder  dieser  ältesten  Schriflgattung,  die  Somerier, 
einem  nicht  semitischen  Völkerkreise  an,  so  bleiben  den  ChaldXem 

(locL  iliro  V^erdionste  um  die  Motrol<»*:;i('  un})f'stritU'n,  obgleich  wir 
(Ii«!  CliaMiuT  aiicli  in  ihren  malhcniatisi  Ii  -  astrononiischon  Stiidieu 
von  ihren  .siiinerisehrn  Vor^iin^^crn  und  Li'hrnn'istern  gewiss  al>- 
hängig  (l<'nk<'M  niiissrn.  Noch  jetzt  verkündigt  uns  der  Anblick 
jedes  Zitl'erbiattcs  clialdäisehc  Weisheit  M.  Das  erste  metrische  Ge- 
wicht wurde  am  £uphrat  hestinmit,  denn  das  babylonische  Talent 
entspricht  genau  einem  babylonischen  Kubikfuss  Wasser  bei  der 
mittleren  Landestemperator Die  Teilung  des  Jahres  in  Monate 
und  Wochen,  die  Namen  unserer  sieben  Tage  verdanken  wir  den 
Chaldäem.  Sie  sind  es  gewesen,  die  den  Kreis  in  360  Grade  und 
jeden  von  diesen  in  60  Bruchteile  zerlegten.  Ihre  Ziffern  reichten 
zwar  bis  hundert,  doch  besassen  sie  auch  besondere  Zeichen  fUr  60 
oder  einen  Sossos,  sowie  fiir  das  Quadrat  des  Sossos  oder  den  Saros. 
Thontätelchen,  die  bei  Senkareh  gefunden  WDrden  sind,  enthalten 
sogar  die  Anleitung,  Einer  und  Sossos  durch  die  Stellung  von  rechts 
nach  links  zu  unterscheiden,  also  die  Erfindung  des  Stellenwertes 
der  Zahlen,  ja  die  Chaldäer  besassen  sogar  eine  Schreibweise,  die 
wesentlich  unseren  Ausdrücken  für  Dezimaibrüche  glich.  Fügen 
wir  noch  hinzu,  dass  die  Habylonier  mit  ihrer  Sexagesimalteilung 
die  Talente,  Minen  und  Seckel,  also  die  Valuta  Vorderasiens  ge- 
schaffen haben.  Freilich  waren  es  nur  Barren  aus  Silber  und  €k>ld, 
die  beim  Verkehr  abgewogen  und  auf  Feinheit  geprüft  werden 
mussten.  Dem  Oelde  einen  leicht  erkennbaren  Wert  gegeben,  Silber 
und  Gold  in  Münzen  au8gei>rägt  zu  haben  Wieb  dagegen  den  klein- 
asiatischen (tnechen  vorbehalten,    w.ihrend  die  Semiten  und  ihre 

T(»chtervolker  noch  lange  nach  dieser  Eiüudung  beim  Barrenverkelir 
ausharrten. 

Andenni  seinitischen  \'ölkeni  als  den  Chaldäern  verdankt  das 
Abendland  seine  religiöse  Krziehung.  Haben  diese  Schöpfungen 
bereits  früher  ihre  \N'ürdigung  gefunden,  80  bleibt  uns  nur  zu  unter- 
suchen übrig,  welcher  Anteil  dem  Sprachentypus  an  der  Begründung 
des  Monotheismus  zukomme.  Die  alten  Arier  benannten  Katar- 
erschoinungen  oder  Katurkrftfte  nach  den  sinnlichen  Eindrficken,  die 
sie  hinterliessen,  und  da  sehr  bald  die  radikalen  und  bedeutsamen 
Lautbestandteilo  in  jenen  Spi-achcn  sich  verwischten,  so  geschah  es. 

M  Jiraiulis.  Münz-,  Maass-  und  Gewichtssystem.  IJerlin  ls(>6.    S.  20. 
')  Brandis  a.  a.  0.  S.  33  f.  Nach  Oppcrt  (Journal  asiatique.  Paris  ls72. 
eiöme  aMe.  Bd.  20.  S.  157)  besass  der  babylonische  Fuss  315  MUlim.  Linge. 
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wie  wir  bereits  früher  zeigten dana  der  Naiue  unverständlich  und 
dadurch  der  Keim  zu  endlosen  Mythen  geweckt  wurde.  Die  Se- 
miten dagt'^cn  «^abon  ihren  Göttern  Nnin<*ii,  die  sich  auf  abstrakte 

Ei;;t*nsehat"tcii  l)<'zo*f«Mi,  wie  El  ih'v  Stark«*.  Bo!  oder  l^aal  <1«t 
Ht'rrsdier,  Brlsainin  Herr  des  Hinniicls.  Molorli  König,  Eliun  d<'r 
H<H  h>tt'.  ]{aiu  odtM*  liiiiinioii  der  Krlia))«'!!«' - ).  Im  Typus  der  dr^'i- 
koiisonautiseheii  S|»raelieii  laj^:  es,  dass  die  eutseheideiuleu  Laut»'  un- 
versehrt von  der  Ahsehleifung  Mielion,  und  sir  niahiiteii  daher  den 
Semiten  unaufhörlich  au  di(>  Ableitung  des  Wortes.  Dennoch 
wurden  auch  die  semitischen  Göttemamen,  obwohl  anfaugs  nur 
Eigenschaftswörter,  später  persönliche  Benennungen,  so  das«  die 
verschiedenen  Bezeichnungen  eines  Wesens  in  Bezeichnungen  ver- 
schiedener Wesen  sich  verwandelten.  Hätten  die  Juden  die  Be- 
deutung von  £1  dem  Allmächtigen  nicht  vergessen,  so  würden  sie 
Baal  den  Herrn  nicht  als  eine  andere  Gottheit  neben  ihm  verelirt 
luibeii.  Somit  selüitzten  selbst  die  scinitiselien  Spraelim  nielit  vor 
den  \'erirrungen    iu   \'ielgött<'rei ,   wenn    aueh  ihnen  «lie  \'er- 

snchung  Heltener  sieh  «'iiistcllt»'.  1  )ass  alx'r  von  vornherein  alle  Se- 
miten ihren  (}(»tt«TU  abstrakte  Namen  beilegten,  dazu  nötigte  sie 
nicht  sowohl  ilire  Sprache  als  vielmehr  der  Trieb,  alles  zu  ver- 
geistigen. 

In  die  ernste  Uutrrsuehuug  unserer  Zeit,  ob  niimlieh  vor  der 
strengen  Epischen  Ausbildung  ihrer  Sprachen  die  Semiten  mit  den 
Indogermanen  eine  engere  Heimat  bewohnt  und  einen  Schatz  ein- 
silbiger Wurzeln  gemeinsam  besessen  haben,  darf  eine  Völkerkunde 
heutigen  Tages  sich  noch  nicht  einmischen,  so  sehr  sie  auch  ein  be- 
jahende» Ergebnis  herbeiwünschen  mag.  Selbst  der  neueste  Versuch 
dieser  Art'),  der  sieh  dnreh  rin«-  streng«*  Methode  vor  den  tVidieron 
auszeiehnet,  hat  noch  k«'inc  Kntseheidung  herbeigetiilirt,  sondern 
nur  abi'innals  dir  llotfnung  bt-lcbt,  dass  (h-r  völlige  Beweis  einer 
vorzeitliehen  Sprachgemeinsehatt  der  drei  grossen,  sieh  so  naln^ 
Stehenden  Stämme  mittelländischer  Kasse  früher  oder  später  noch 
gelingen  werde. 

3.  Europäische  Völkerstämme .  von  unbestimmter 

Stellung. 

Unter  den  Bewohnern  Europas  gehören  mehrei'e  Völker  ihrer 
Kürpcrmerkmale  wegen  jedenfalls  zu  der  mittelländischen  Rass^ 

1)  S.  oben     267  f. 

>)  Max  Müller,  Essays.  Leipzig  1860.  Bd.  1.  S.  SlO—Sl^». 
*)  Fried r.  Delitzsch,  Studien  über  indogennanisch-sefnitische  Wursel- 
verwandtscliaft  Leipsig  1878. 
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mitosen  aber  wegen  ihrer  Sprachen  abgesondert  aiifgezitlüt  werden. 
Es  sind  dies  namentlich  die  Basken  und  fast  alle  Stämme  Kau- 
kaBienSy  dieser  vom  „Gebiige  der  tausend  Gipfel**  durehsogenen 
ScbweUe  von  Asten  zu  Europa. 

ft.  Die  Basken. 

So  nennen  wir  jetzt  die  Bevölkerung  eines  kleinen  Landstücka 
im  Nordosten  Spaniens  und  im  Südwesten  Frankreichs,  die  Küsten- 
gegend  zwischen  Bilbao  und  Bajonne^).  Durch  die  neuzeitliche 
Massenauswanderung  nach  dem  Laplata  etwa  auf  eine  halbe  Million 
Köpfe  zusammengeschwunden,  sprechen  diese  Basken  das  Euskara 
und  nennen  sich  selbst  Euskaldunak.  Bei  den  Geographen  des 
Altertums  hiessen  sie  Iberer  und  bewohnten  das  südwestliche  Frank- 
reich und  (leii  grössten  Teil  der  iherischen  Halbinsel,  nur  dass  früh- 
zeitig in  den  Norden  und  Nordwesten  derselben  Kelten  eingedrungen 
waren ,  mit  weklien  die  Iberer  aueli  iin  Kern  der  Halbinsel  das 
Mischvolk  der  Keltiberer  bildeten.  Grosser  Meinungszwiejspalt 
herrscht  über  die  Grössenverhältnisse  ihres  Schädels.  JSach  Paul 
Bk  c  ms-)  Ennittelungen  würden  die  spanischen  Basken  zu  den  ge- 
mischten Ualbschmalschädeln  gehören,  während  unter  den  französi- 
schen Basken  die  Breitschädel  das  Zahlenttbergewicht  besässen,  doch 
scheidet  die  politische  Grenze  natürlich  die  Schttdelgestalt  keines- 
wegs scharf,  und  es  finden  sich  in  echten  BaskendOrfem  sogar 
echte  Schmalschädel^  nur  pflegt  der  Hinterkopf  bei  den  Basken  ge- 
wöhnlich den  Vorderkopf  an  Breite  zu  überragen.  Da  auch  sonst 
das  körperliche  Aussehen  ein  rocht  verschiedenes  ist,  ^anz  Brünette 
und  ganz  Blonde  vorkonnneUj  so  wird  man  davon  abstehen  müssen, 
die  Basken  für  einen  unvenniscliten  Volksschlag  anzusehen,  zumal 
<lie  baskiselien  Fischer  gar  oft  fremde  Weiber  nehmen.  Das  Eus- 
kara steht  altertümlich  vereinsamt  unter  den  Sprachen  Europas  und 
hat  nur  Aehnlichkeit  in  der  Wortgestaltung  mit  dem  amerikanischen 
Typus,  insofern  es  eine  Menge  pronominale  Beziehungen  dem  Zeit- 
wort einverleibt  und  zugleich  BruchstQcke  als  Vertreter  von  Wörtern 
zusammensetzt  Doch  geht  bei  ihm  der  voUe  Satz  nicht  in  einem 
einzigen  Worte  auf,  auch  erleiden  seine  Hauptwörter  eine  Inflezton, 
die  nichts  mit  dem  amerikanischen  Verfahren  geraein  hat*).  Die 
Basken  müssen  wir  vorläutig  unter  allen  heutigen  Europäern  für  die 
ältesten  Bewohner  unseres  W  eltteiles  halten. 

')  Keclus,  Nouvelle  Geographie  universelle.  Bd.  1.  Paris  1876.  &  b<iO  f. 

Anthropologieal  Review.    Bd.  7.    London  1869.    S.  3s2  f. 
^)  Whitney,  JLanguage  and  the  study  of  langaage.   »S.  364. 
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b.  Kaukasus-Völker. 

Neben  zeratreuten  Stämmen  im  oder  am  Kaukasus,  die  bereits 
dem  türkischen  Zweige  zugezählt  wurden  oder  noch  dem  indoger- 
manischen Stamm  hinzuzufügen  sind,  stossen  wir  auf  Völker  der 
mittelländischen  Rasse,  deren  Sprachen  völlig  gesdiwisterlos  bis  jetzt 
dastehen.  So  })e\v<)hnen  Dagli«  stäii  oder  den  nördliclien  Abhang 
de.s  östlichen  Kaukasus  die  Awaicn,  Ka.sikiuiuiken  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  tUrkisclien  Runiiikcn),  die  Akuscha,  die  Kürinen 
und  die  Uden,  welche  sämtlich  von  den  Geoigiem  Lekhi,  von  den 
Armeniern  L''k  und  von  uns  Lesghier  genannt  werden.  Ihre  Nach- 
barn gegen  Westen,  welche  die  Daghest&ner  Misdcheghen  heissen, 
nennen  sich  selbst  Nachtschuoi.  Zu  ihnen  zählen  als  Stamm  die 
Tschetschenzen,  welche  unter  dem  Emir  Schamyl  hartnäckig  ftlr 
ihre  Unabhängigkeit  kämpften  und  nach  denen  von  den  Russen  die 
gesamte  Gruppe  benannt  wird,  während  sie  bei  den  G^igiem 
Kisten  heissen.  Die  westlichen  Bergvölker  zerfallen  in  die  Abchasen^ 
welche  beide  Abhänge  des  Kaukasus  und  den  grössten  Teil  des 
Kiistt'iisaunics  vom  Ingur  bis  zum  Kuban  inne  haben,  und  in  die 
Adige  oder  Tscherkessen,  welche;  westlicher  und  nördlicher  sassen, 
der  russischen  Herrschaft  über  ihr  lleiniatsgebirge  sich  jedoch  durch 
Auswanderung  in  die  Türkei  entzogiMi  haben. 

Zwischen  dem  Kaukasus  und  dem  nördlicluni  Absturz  des  ar- 
m^iischen  Hochlandes  wohnen  Völker  mit  verscbwisterten  Sprachen. 
Es  sind  dies  im  Südwesten  grösstenteils  auf  türkischem  Boden  die 
Laaen,  im  Kttstenlande  am  schwarzen  Meere  die  Mingrelier,  dann 
im  Längen  thal  des  Ingur,  sttdlich  von  den  Pässen,  die  zum  Elbrua 
ftihren,  die  rohen,  fast  noch  unabhängigen,  von  Freshfield  so  treff- 
lich beschriebenen  Suanen,  endlich  als  Binnenvölker  im  Gebiete  des 
oberen  und  mittleren  Kur  die  (ieorgier,  die  sich  selbst  Karthuhli 
heisseu,  von  den  Küssen  aber  Grusiner  genannt  werden^). 

4.  Der  indogermanische  Stamm. 

Die  Sprachverwandtschaft  dieser  hohen  Völker,  längst  vorher 
geahnt,  ist  zuerst  von  Franz  Bopp  bewiesen  und  seitdem  immer 
schärfer  erkannt  worden.  Uebertrieben  allerdings  war  das  darauf 
flugs  gegründete  Urteil  einer  nahen  vetterschaftlichen  Blutsgenossen- 
schaft sämtlicher  Glieder  dieser  Stammes  womöglich  bis  auf  den 

>)  Vgl  die  kartograpliiiche  DsnteUoDg  der  Bevölkerung  KankasieDs  nach 
Ritt  ich  im  Ergänzungsheft  Nr.  64  von  Petennanni  MitteOuogen  (1878)  oder 
di^enige  v.  Seidlits'  auf  Taf.  15  von  Peterraam»  Mitteihmgen  (188D). 


Digitized  by  Google 


540  ^  Menacheniaasen. 

einzelnen  herab.    Als  wenn  nicht  die  romanischen  Nationen  uns  i 
das  historisch  voUb^laubig^  Zeugnis  vor  Augen  hielten,  dass  die 
Nachkommen  von  Iberern  und  Thraziern,  Kelten  und  Italikern,  also 

einander  iirsprüno^lich  rei'lit  tVrn  stellenden  »Stummen,  nach  teilweise  ; 
völligem  Verp^essm  der  Vätcrspraelie  als  Spanier  nnd  Huinän<Mi.  ' 
Franzosen  nnd  ItalicHrr  «'inen  spraehlieli  innig  gesehlossencn  lirudcr- 
bnnd  im  Lanf  der  Zeiten  ge1)ild«'t  nnd  tren  bewahrt  hätten,  allein 
infolge  der  gewaltigen  Nachwirkung  altrömischer  SUuitskraft.  Heut- 
zutage scheint  es  selbst  den  Sprachgelehrten  zweifelhaft,  oh  di«-  \'or- 
fahren  der  Indogemianen  jemals  eine  völlig  einheitliche  Ursprache 
redeten,  als  sie  noch  eine  engere  Heimat  umschloss^).  Indessen 
dürfen  wir  gleichwohl  von  einer  wirklichen  Familienverwandtschaft 
wenigstens  eines  grösseren  Teiles  der  heute  vom  Qanges  bis  San 
Franzisko  ausgestreuten  Volker  reden,  von  einer  wesentlich  gleich- 
sprachlichen  Brüderschaft  von  Ur^Indogermanen. 

Man  liat  deren  Wiej?e  wahrscheinlich  im  südwestlichen  Asien 
zu  denken,  muss  aber  giin/,li(  Ii  davon  absehen,  jemals  genauer  fest- 
zustellen, ob  sie  am  westtuikistanisehen  Terrasseiigclände  des  l^miir- 
Platvau ,  am  Fusse  des  sagenbei-iihnuen  Ararat  «»der  am  Kaukasus 
gestandeil  habe.  Wird  durch  Ausscheidung  der  allen  Gliedern  ge- 
meinsamen Wurzeln  der  alte  Sprachschatz  der  indogermanischen 
Urzeit  neu  hergestellt,  so  gewinnen  wir  zwar  ein  ungefilhres  Bild 
von  den  gesellschafUichen  Zuständen  jener  Völker  im  höchsten  Alter- 
tume.  Wir  er&hren  dadurch,  dass  sie  bereits  den  Acker  bauten, 
ihn  mit  Rindern  pflügten,  Wagen  mit  Rildem  gebrauchten,  Milch- 
wirtschaft trieben  und  Wasserflächen  mit  Ruderbooten,  nicht  mit 
Segelkraft  befiihren*).  Da  gemeinsame  Wurzeln  in  der  Bezeichnung 
der  verschiedensten  indogermanischen  Sprachen  für  Schnee  und 
\\  inter  vorliegen,  so  dürl'te  man  das  alte  Heimatland  auch  wohl 
nicht  in  die  Afrika  nUchsten  Teile  Asiens  mit  einer  nn'Idcn  Kegen- 
z(M't  an  Stolle  des  Schneewinters  rücken.  Wenn  mau  aber  dasselbe 
nun  weiterhin  tiergeographisch  zu  bestimmen  versuchte,  etwa  auf 
Gruml  davon,  dass  der  Löwenname  der  (i  riechen  aul'  eine  ganz  an- 
dere Wurzel  zurückführe  als  derjenige  der  Inder,  und  dass  sich  die 
Erinnerung  an  den  Kampf  mit  so  heroischen  Raubtieren  wie  Löwe 
oder  Tiger  in  der  Spache  niemals  ganz  hätte  verwischen  kOmieo, 
ihre  Namen  wenigstens  in  irgend  einer  anderen  Bedeutung  erhalten 
geblieben  sein  müssten  beim  Auszug  in  ferne  Lande,  falls  diese 

*)  Delbrück,  Einleitung  in  das  Sprachstudium.    Leipzig  l^^O.    S.  136. 
•)Pictet,  Lea  orig:iDt'ö  indn-euroiKcnues.   Paria  lt<ö9  uiid  lö63.   Bd.  1. 
S.  271,  m  Bd.  2.  S.  25,  75,  94,  108  f.,  179. 


Digitized  by  Google 


VIL  4.  Oer  mdogemumiscbe  Stamm. 


541 


nicht  wie  jener  Uniitz  solche  Tiere  besassen,  so  begab  man  sich 
doch  auf  den  schwankenden  Boden  der  Trugschlüsse.  Deigleichen 
kann,  aber  muss  nicht  geschehen.   So  wurde  dasselbe  Wort^  mit 
welchem  das  Sanskritvolk  den  Löwen  bezeichnete,  nftmltch  singhut 
bei  den  Armeniern,  die  es  zu  ints  (inde)  uiiiformteii,  der  Name  für 
den  Leopaiflen  M ;  hjrsa ,   w'w  noi-li   lieiito  bei  den  ^I(»iig(>l(;n  der 
iSteppent'uclis  lu-itist,   wtinlc  Ijci  ilcii  Jakuten,  als  sie  die  sudliclien 
Steppen  verlassen  unrl  sieli  bis  zur  nordiselien  Tundra  aus^a'ch'hut 
hatten,  die  Hezeielinun^   des  Eistueliseö'^).    So  blieb  ferner  «1er  aus 
der  Urheimat   mitgenommene   Name   für  die  weisürindi^^e  liirke, 
hkargo  d.  h,  Liclirb.iuni,  den  NordeuropUern  ^  'w  dem  Sanskritvoik 
gemein,  wogegen  die  Lateiner,  in  birkenlose  Landschaft  eingezogen^ 
den  nämlichen  Wortstamm  in  geringer  Abänderung  zu  frag  auf  die 
Esche  bezogen,  von  deren  dunkelgrünen  Fiederblättern  das  Hellgrau 
der  Rinde  auch  so  leuchtend  absticht').   Andererseits  wird  z.  B. 
niemand  das  Deutschtum  der  Friesen  anzweifeln,  deren  Vorfahren 
also  gewiss  mit  denen  der  übrigen   Üeutsehen  dureh   die  tiefen 
Wälder  ( Osteuropas  hindureligezogen  und  ianj;«'  in  ihnen  sessliaft  ge- 
wesen siml.  aber  den  Fri»\si*n  auf  den  Ijaunilnsen  llalliginseln  VVest- 
J^chleswigs  sind  dit^  deutseiien  IJauninainen  spurlos  aus  ihrer  Sprache 
entschwunden^).     Sodann   hat   Ulis    ein    neuerer  Sprae h forscher "*) 
kritisch  gewarnt,  nicht  voreilig  aus  gewisstMi  Verwandtschaftszügen 
der  Sprachen  ohne  weiteres  deren  Stammbaum  zu  entwerfen,  wie 
es  der  sonst  so  verdiente  August  Schleicher  mit  den  indogermani- 
«eben  Sprachen  gethan  hatte').   Gar  vieles  im  Wortschatz,  in  der 
Bildungsweise  und  Abwandlung  der  Worte  hängt  vom  langwierigen 
nachbarlichen  Verkehr  der  Volker  ab,  nicht  von  ihrer  ursprünglich 
näheren  Verwandtschafi   Die  Worte  ackern,  mähen,  mahlen,  Salz 
stimmen  blos  in  der  europilisehen  Gruppe  unseres  Sprachenkreises 
überein,  nicht  mit  der  asiatischen Wer  dürfte  daraus  folgern, 

')  Briefliche  MitteiluDg  von  Heinrich  Hflbschmann  in  Strassburg. 

BezeiehnuDg  des  T^en  stimmt  im  Armeoisehen  (l  agr)  und  im  Sanskrit 
(rjfti^tra)  wunelhaft  tf berein;  Tooniefoit  sah  den  Tiger  noch  im  vorigen  Jahr- 
hnidert  am  Annt,  nnd  die  Römer  nsanten  Armenien  sogar  vonngsweiBe  dss 
Tigerland.  Vgl.  Ritter  in  der  Zeitschrift  fttr  Erdkunde.   Berlin  1856.    S.  97. 

2)  V.  Middendorff,  fieise  in  den  änesenten  Norden  und  Osten  Sibiiieaa. 
Bd,  4.   S.  1548. 

^)  V.  Wolzogon  in  der  Zeitscliritt  für  Völkerp«ychologie  und  £3prach> 
wisKenBchuft.    Bd.       Herlin  1'^T^).    S.  s. 

*)  Kirt-hhoff  in  Aus  allt  n  Weltteilen.  'J.  .lahrgjuig.  Leijjzig  l.s78.  S.  229. 

•')  Johannes  .Schmidt,  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogerma- 
niaehen  Sprachen.  Weimar  1872. 

*)  Die  Durwhische  Theorie  und  die  S|irachwiMenacbaft.  Wehnar  1863. 

^)  J.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  3. 
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6tm  die  Voreltern  beider  Volksgruppen  in  ihrer  imfindbaren  asiati- 
tchen  Heimat  noch  nicht  Brot  gebacken  und  noch  nicht  mit  Sals 
gewttnt  hätten?  Je  näher  an  Asien  die  Europäer  wohnten,  desto 
asiatischer  erhielten  sich  ihre  Sprachen,  und  swar  nicht  allein  in 
der  Anssahl  mit  den  asiatischen  Nachbarn  gemeinsamer  Worte^ 
»ondeni  auch  hinsichtlich  der  Grammatik.  Das  Slavischo  teilt 
manche  Ei^eiitiiiulichkeit  mit  dem  Iranitselieii .  nicht  zugleich  mit 
dem  Sanskrit,  wohci  sich  jene  hilutig  nicht  einmal  auf  das  so  innig 
verschwisterte  Litauische,  gescliuei^e  denn  auf  da«  Germanische 
fortsetzt  Der  Aorist  ist  dem  Slavischen.  nicht  dem  Litauischen, 
ist  dem  Griechischen,  nicht  dem  italischen  eigen.  Ebenfalls  das 
Keltische  weist  in  seinen  Analogien  zum  Deutschen  so  gut  wie  zum 
Italischen  offenbar  viel  mehr  auf  die  geographische  Lage  seiner  £nt- 
wickelungsstätte  als  auf  die  Geschichte  seiner  Abstammung*).  Wie 
eine  grosse,  in  sich  selbst  zurücklaufende  Kette  erscheint  uns  die 
Sippe  indoeuropäischer  Sprachen:  an  das  nächst  vereinte  Indisch- 
Iranische  fügt  sich  der  Ring  des  Letto-Slavischen^  an  diesen  reiht 
sich  das  Germanische  und  so  ferner  das  Keltische,  das  Itiilische.  his 
sich  der  Kinj;  der  «griechischen  Mundarten  wie(h*r  durch  einige  unf 
fast  ganz  v(*rloren  gegangene  Mittelglieder  mit  dem  Indisch-Iranischen 
verknüpft"). 

Immerhin  dtürien  wir  so  viel  mit  einiger  Sicherheit  vermuten, 
dass  sich  der  indogermanische  Stamm  in  früher  Vorzeit  zunächst  in 
die  asiatischen  und  die  europäischen  Arier  schied.  Zu  der  asiati- 
schen Hälfte  oder  der  arischen  im  engeren  Sinn  gehören  als  Haupt* 
äste  die  brahmanischen  Inder  und  die  Iranier.  Aus  dem  Sanskrit 
der  brahmanischen  Hindus  sind  als  Töchter  die  neuindischen 
Sprachen  hervorgegangen:  das  Bengali  und  Orija  in  Bengalen  und 
Orissa,  das  Nipali  und  Kaschrairi  in  der  unteren  (nicht  mongolisch 
redenden)  Stufe  von  Nii)al  und  in  Ka.scliniir,  im  zentrah'n  Vorder- 
indien das  n'ine  Hindi  sowirdas  mit  vieh'n  fremden  Stnti\«n.  nanient- 
lieii  mit  ]K"rHiseh-aralji><.li<'n  stark  venncnfXtf  Urdu  od^r  llindu^uuii 
(die  allgemeinste  Verkehrs.spraciie  des  heutigen  \'(>rderindi<Mici),  da> 
Pendschabi  und  jSindlii  im  Fünfstromland  und  am  unteren  Indus, 
ferner  das  ^farathi  oder  die  Mahi'attensprache  im  nordwestlichen 
Dekhan  Zu  diesem  Aste  gehören  femer  die  Sprache  der  Siaposch 
oder  Schwaizbekleideten  in  Kafiristan^)  sowie  die  der  rätselhaften 

M  a.  n.  O.    S.  i:>,  21,  2:>. 

-)  Delbrück  a.  a.  <  >.    S,  1:',:;. 

Vpl.  die  Karte  Nr.  1  zu  Cuat,  A  eketcb  of  tbe  modern  languagci»  of 
the  Esst  Iiidies. 

Trttmpp,  Sprache  der  Kaffem,  in  Zeitschrift  der  D.  Moig.  OeteUscbtft 
Bd.  20.  8.  391. 
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Zi^nner.  die  nicht  vor  dem  Jahre  1000  n.  Ohr.  Indien  Terliessen^ 

in  Gririlienland  unseren  Weltteil  betraten,  1322  auf  Kretn,  \M6 
auf  Kurfu  und  um  1370  in  der  \N'alachei  nacligewieüen  woixlen 
^ind 

Der  zweite  Ast  »ler  asiatist-lieu  Arier  unifasst  die  Völker,  welche 
da.s  Zend,  die  .Sprache  des  Avesta  oder  der  altpersisehen  heiligen 
Schrift  sowie  der  Keil  Inschriften  erster  Gattung  persischer  Gross- 
könige  vormals  geredet  haben  oder  zu  ihnen  in  goBchwisterlicher 
Beziehung  stehen.  Gemischt  mit  semitischen  Stoffen  ging  aus  dem 
Zend  das  Pehlewi,  aus  diesem  das  Neupersische  hervor.  An  die 
Zendgmppe  schliesaen  sich  die  Karduchen  der  älteren,  die  Kurden 
der  neueren  Geographen ')  auf  dem  Randgebirge  Irans  gegen  Meso- 
potamien sowie  auf  den  Höhen  Armeniens^  und  die  Iron  oder  Osseten 
des  Kaukasus,  welche  an  der  einzigen  nattlrlichen  Querstraase  wohnen, 
die  da-s  grosse  Gebirge  gerade  in  seiner  Mitte  tief  durchschneidet 
ferner  die  I^elutschen  in  Jielutschistan.  endlich  die  Afghanen  Afgha- 
nistans, die  .sicii  Puschtaneh,  ihre  Sprache  aber  das  Pasclit'»  iH'unen^). 
Zum  Schluss  sind  noch  die  Tadschiks  von  edlem  ( iesichtsschnitt  und 
reichlichem  Bartwuchs  zu  nenntm*),  teils  auf  dem  H<»chlande  von 
Pamir  wohnhaft^),  teils  als  ackerbautreibende,  der  Türkenherrschaft 
verfallene,  aber  noci^  iranisch  redende  Bevölkerung  in  den  ösbegischen 
Chanaten  Chiwa  und  Bochara,  sowie  in  dem  nun  russischen  Samar- 
kand  und  Kokand,  mit  welcher  auch  die  sogenannte  Turkbevölkerung 
Kaachgariens  *)  oder  Ostturkistans  körperlich  die  meiste  Aehnlichkeit 
zeigt,  obgleich  ihre  türkische  Sprache  auf  Rassenkreuzung  hindeutet 

Die  armenische  Nation  nimmt  rilundich  und  vor  dem  Richter- 
stuhl der  Sprachvergleicher  eine  bemerkenswerte  ]\littelstellung  ein 
zwischen  dou  bis  hierher  auf;^t'/'ihlten  ariscluMi  und  den  enropjiischen 
Bevölkerungen.  Unter  erst<;ren  reiht  sie  sieh  sprachlich  aufs  engste 
an  die  persisch«',  von  der  sie  sich  namentlich  durch  ihre  frülizeitige 
Annahme  des  Christentums  andererseits  stark  abhebt;  unter  letzteren 
steht  ihr  in  jener  Beziehung  keine  näher  als  die  slavische,  was 
natürlich  nicht  erst  seit  1829,  nftmlich  seit  dem  Vorrücken  der  rus- 
sischen Grenze  an  den  Ararat  sich  begeben  hat,  sondern  ein  ver- 

1)  Hiklosich,  Zigeuner  Europas.  Wien  1878.  Heft  III.  8.  7. 
*)  Die  Namen  der  einaehien  Hotden  gieht  Sehlftfli  in  Petermaniu  Mit- 
teiliiiigeD.  1868.  S.  68. 

*)  Hfibsehmann  in  der  Zeitsohrift  fUr  Teigleiehende  Sprachfonchung. 

Bd.  24.    Berlin  1879.    S.  391  ff. 

*)  Ujfalvy,  Le  Sj-r-Daria.   Paris  1879.   S.  33  f. 

Vgl.  V.  Ujfalvj,  Aus  dem  westlichen  Himalaja.  Karte  1. 
«)  8.  oben  Ö.  402. 
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schwundenes  Bindeglied  in  Sttdrussland  voraussetzt,  vielleicht  die 
Saoromaten  in  der  kaspischen,  die  iSkoloten  in  der  pontischen  Steppe*). 
Dabei  erscheint  das  Armenische  keineswegs  der  Stammbaumtheorie 
zu  Liebe  als  die  neutrale  Gabelungsstelle  des  indogermanischen  Vdlker- 
bainiies  in  den  astatischen  und  den  abendländischen  Ast,  sondern 
iiiuimt  kräftig  und  entschiedon  Anteil  an  iiieht  allen,  aber  d(»eli 
mant-hen  cntuickelungsgesehichtliolien  Vorgänj^en  in  seiner  Um- 
gebung, witlthc  i's  von  beiden  Seiten,  bald  von  iSiUlo.sH^n.  bald 
von  Norwesteu  bei'ülirten  gleich  aueschwingenden  WcUenkreisen,  tlie 
von  verschiedenen  Störungszentren  aus  die  Ruhe  eines  stehenden 
Gewüssera  stören ,  c>iinnal  weiter  hin,  ein  andermal  weniger  weit')* 
Nach  ein  paar  überlieferten  Worten  zu  schliessen,  verbriickte  sich 
das  Armenische  einstmals  auch  mit  dem  längst  unfeeigegaiigenen 
Phiygischen  im  westlichen  Kleinasien.  Die  Plirygier  reihen  sich 
femer  dadurch  in  die  armenische  Verwandtschaftsgruppe,  dass  sie 
den  nrspriinj;lichen  Namen  für  die  oberste  Gottheit,  Djaus^),  preis- 
j;alKMi  und  ihn  Baf/aiis  türmten,  was  sieli  mit  dem  altpersischen  haga 
und  dem  slavisc  hen  bog  für  Gott  aufs  innigste  beriUirt 

l)ie  curopilisehen  Arier  teilten  sieh  zunächst  wieder  in  Nord- 
und  in  Süden mpiter.  Unter  Nordeuropäern  sind  hier  der  letto- 
slavische  und  der  germanische  Ast  zu  verstehen.  Die  Lettt>ölaven 
verzweigten  sich  als  Letten  und  Slaven,  die  Letten  wieder  in  reine 
Letten  und  in  Litauer,  welchen  letzteren  auch  die  sprachlich  ver- 
schwundenen  Preussen  angehörten.  Unter  den  Slaven  wiederum  mtissen 
Ost-  und  Südslaven  von  den  Westslaven  getrennt  werden.  Unter 
die  Ostslaven  gehören  die  Russen^  mnndartiteh  geschieden  in  Qross- 
nissen,  W«M'ssrussen,  Kleinrussen  oder  Ruthenen,  wie  sie  in  Ghdtzien 
heissen  'M.  Zu  den  Siidslaven  dagegen  zälden  die  slovenisehen  Be- 
witlinei-  der  Sikhjstalpen  in  ( )esterreieh,  ferner  die  H(nv<thner  Kroatiens, 
Serbiens  und  Hosniens  nn't  der  Herzegowina.  Während  geringe  Spnieb- 
untersehiode  diese  ebengenannten  Bevölkerungen  trennen,  hat  sich  das 
Bulgarische  der  Donaubulgaren  ihnen  stärker  entfremdet.  Sprachlich 
stehen  sich  8üdslaven  und  Ostslaven  einander  näher  als  beide  den 
Westslaven.  Zu  letzteren  gehören,  abgesehen  von  den  deutsch  ge- 
wordenen Slaven  des  nordöstlichen  Deutschhmds  zunächst  die  Wenden^ 

>)  MflUenhoff  in  den  Monatsberlebten  der  Berliner  Akademie  ans  dem 
Jahre  1866.  Beriin  1867.  8.  549—576. 

Hübschmann,  Ueber  die  Stellung  des  AiTneni^chen.    ZeitMhiift  för 
vergleichende  Sprachforschimg.  Bd.  28.  Berlin  1877.  8.  5  £ 

»)  S.  oben  S.  2m. 

*)  J.  Schmidt  a.  a.  (>.    S.  15,  46. 

Vgl.  Tal*.  H  in  i'etermHims  Mitteilungen.  1678. 
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welche  in  der  JjMmtz  eine  mach  abmagernde  SprachinBel  liilden^), 
dann  die  Polen  in  Po«eTi,  in  dem  ehenialij?on  Königreich  Polen  und 

inj  w<'stlic'ljfn  Ojilizit'ii .  <li  itt«'iis  die  Tst  lMrlicii  in  Hölmicii  und 
Mulu  i  n ,  emllicli  dit*  biov«keu  in  den  nördlichen  Grat'bc hatten 
Ungarns. 

Der  andere  Ast  der  Kordeuropäer,  der  genuani«ch<',  verzweigte 
sich  als  Goten y  Nord-  und  Sttdgermanen.  Die  gotische  Sprache  ist 
lan^jst  vorkhinpm  und  nur  bewahrt  in  Ullilas'  Bibelübersetzung. 
Die  tütnordische  Sprache  der  Skandinavier  hat  sich  dagegen  auf 
Island  und  den  Färdem  noch  lebendig  erhalten,  in  der  festländischen 
Heimat  aber  das  Dttnisch-Norw^sche  und  das  Schwedische  erzeugt. 
Die  Sprache  der  Sttdgermanen  zerfitüt  in  die  noid-  oder  nieder- 
deutschen Mundarten,  wie  das  Friesische,  Sächsische,  Angelsächsische, 
Plattdeutsche,  Holländische  und  Vlämische  und  in  das  Mittel-  und 
Oberdeutsche,  welches  seit  der  Refonnation  als  Schrittsprache  in 
Deutschland  zur  Herrschaft  gelaii;j:t  ist. 

Eine  eijrenttiniliche  Mittelstellung  zwischen  Nonl  -  und  Siid- 
europiiern  neluuen  die  Albane^en  ein,  die  sich  .selbst  Schkipetaren 
nennen  und  sehr  wahrscheinlich  von  den  alten  lUvriem  abstammen. 
Obgleich  sie  nämlich  die  Balkan-Halbinsel  bewohnen  und  zwar  die 
Gegenden  von  der  bulgarischen  Morawa  bis  zum  Skodrasee  und  von 
da  aus  südwärts  bis  nach  Epirus,  zerstreut  auch  im  Königreich 
Griechenland  gefunden  werden  (in  Bttotien,  Attika,  ArgoliH)  wo  sie 
zur  Zeit  einer  rasch  fortochroitenden  Hellenisirung  unteriiegen), 
so  zeigt  dennoch  ihre  Sprache  einen  engeren  Anschluss  an  die  ger^ 
manische  und  lettoslavisehe  Gruppe  ids  an  das  Lateinische  und 
Griechische;  W  ortverwandlschatten  mit  dem  (iriechischeii  telden 
freilich  nicht,    henilien  aber  vor\vie;^eMd  auf  spilterer  Kiitleliiiiin;^^ 

Aehnlich  gliederreich  wie  die  nordeun»p}hsehen  Indop'rmaneii 
j'rscheinen  auch  die  sUdeuropäischen.  Zu  ihnen  s&ählen  zunächst  die 
Altgriechen,  deren  Sprache  im  Neugriechisch  noch  gut  erhalten 
fortlebt,  obw<tlil  die  seit  dem  Mittelalter  erfolgte  Vennischung  mit 
Slaven  in  der  Verbreiterung  des  Schädels  sich  kund  thut*).  Zu 
nördlichen  Nachbarn  hatten  die  alten  Bewohner  von  Hellas  ausser 
den  lUyriem  die  Thrazier,  deren  Sprache  jetzt  verschwunden  ist, 
in  deren  uns  ans  dem  Altertum  ttberiieferten  Kamen  indessen  irani- 

>)  Dss  ZnssanneiitehwiiMleii  dieier  Bpffsche  acit  1640  und  1760  bat  Bichsrd 
Andres  (Dss  Spiaci^liiet  der  iMHssr  Wendsn.  Png  1918)  snf  einer  lehi^ 
reieben  Ksile  snr  Anwlisnaiig  gebnobt 

*)  Gustav  Meyer  in  Bezzenbsrgers  Bsitiägsa  snr  Kunde  der  indo- 
gcnnsoischen  Sprachen.    Bd.  8.   GtöttrogeD  1884.   H.  IM  f. 
*)  VeigL  Tabelle  i  dtm  Anhuign 

P«sck«UKIrehh«rr.  Vdlkwkui««.       Aofl.  85 
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sehe  Wortwuraeln  erkannt  worden  sind^).   Als  zweiter  Ast  der 

Südeuropäer  sind  die  Italiker  zu  nennen,  welche  die  unibriHclien, 
hitoinischen  und  oskischen  Mundarten  redeten.  Die  Etru.skcr  ge- 
hören nicht  zu  ihnen,  ihre  Abkunft  ist  noch  innner  ein  ungelöstes 
Rätsel  Die  Römer  erhoben  zur  Sprache  ihres  Weltreiches  das 
Lateinische^  als  dessen  Töchter  daa  Portugiesische,  Spanische,  Kata* 
lanische,  Provenzalische ,  Nordfranzösische,  Italienische  und  die  ro- 
maunschen  wie  ladinscben  Mundarten  in  den  schweizer  und  tirf>ler 
Alpen,  femer  das  stark  mit  keltischen  Stoffen  gemischte  Friauliache 
in  Frianl  und  im  Venetianischen,  endlich  in  SiebenbOi^en,  etKchen 
ungarischen  Qraftchaften  sowie  in  RumSnien  das  Rumänische  auf- 
geblüht ist  Den  dritten  Ast  der  Sttdeuropler  vertreten  die  Kelten, 
welche  ehemals  die  Alpenländer  und  SflddeutMshland  bewohnten,  in 
Prankreich  die  Basken  weit  Kurflckdrängten ,  Teile*  der  n^irdwest- 
lichen  Pvrenilen-Halbinsel  in  Besitz  nahmen  und  die  britischen  Inseln 
bevölki  rten.  Fast  überall  sind  sie  vertrieben  oder  teils  ronianisirt, 
teils  inam'sirt  worden.  Nur  im  äussersten  Norden  und  Westen 
ihres  (lebietes  hat  sich  in  der  \N  esthälfte  der  Betragne  und  in  der- 
jenigen von  Wales  die  kymrische  Mundart  erhalten,  während  in  den 
westlichen  Grafschaften  Irlands,  auf  der  Insel  Man,  in  der  Kord- 
westbälfte  Schotthinds,  auf  den  Uebriden  und  dem  kleinen  einsamen 
Eiland  St  Kilda  noch  zahlreichere  Bevölkerungen  die  gilische 
Mundart  reden*). 

Die  Indogermanen  besitsen  die  Rassenmeriunale  der  mittel- 
ländischen Völker  in  höchster  Vollkonnnenheit  mit  Ausnahme  jedoch 
der  Hindus,  die  durch  stirke  Blutmischungen  mit  Dravidas  ihre 
Reinheit  verloren  halxn*).  Die  Ciestalt  des  Schädels  schwankt  in 
Europa  von  der  Mittelioiin   bis  zu  hohen  Breitenindices  Bei 

')  Tomaschek,  Zar  Kunde  der  Häinus- Halbinsel.  Wien  1882.  S.  65— 72. 

^)  Co  rasen  s  Versuch,  das  Etruskiache  als  eine  indogermanische  Sprache 
und  zwar  als  eiiu-  solche  der  italist  hen  Gruppe  zu  deuten  muss  als  gescheitert 
betrachtet  werden.  Dies  zeigte  De  ecke,  Coraaen  und  die  Sprache  der  Etmaker. 
Stuttgait  1875. 

*)  Unvennischt  gesprochen  wird  das  Gäliecbe  auaser  auf  doi  sdiotlisdMB 
Kebenfaissln  nur  noch  aa  der  Nofdwestseke  von  Sehotthnd,  Tennisclit  nit 
Engliscth  dagegen  nordwestlich  von  einer  Linie,  die  rom  Moray  Fiitfa,  gegen 
Südosten  gewOlbt,  nach  dem  Clydebosen  führt  VergL  R  Andree,  Sprachen- 
karte von  Schottland  und  Irland  für  das  Jahr  1871  hn  Globus.  Bd.  87.  1880. 
S.  279  und  329.  Ravenstein,  On  the  celtic  languages  in  the  British  Isles  im 
Journal  of  the  Statistical  Society.  Bd.  42.  London  1879.  .S.  579— 1)35.  Peschel- 
Krüminel,  Europäische  Staateakunde.  Leipzig  1680.  Bd.  1.   S.  di4  f. 

*)  S.  oben  S.  471  t\ 
S.  oben  S.  54 — 56. 
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Kordeuropäern  waren  blonde«  Haar  und  blaue  Augen  sehr  httufig^ 
aelbst  bei  den  Kelten  Galliens,  wie  sie  uns  noch  tm  Altertum  be- 
schrieben werden ,  während  ihre  Nachkommen .  die  Franzosen,  un» 
den  Beweis  liefern,  wie  vergUn}<lieli  jene  Merkmale  sind. 

Die  geistigen  \'orzUge  und  die  bürgerliche  Entwickelung  der 
indogermanischen  Völker  zu  schildern,  ist  eine  Autgube,  welch«'  di«' 
Oeschichtschreiber  längst  zu  lösen  begonnen  haben.  Uns  Mit  nur 
die  Ermittelung  zu,  welchen  günstigen  oder  ungünstigen  Einfluss 
die  Natur  des  Wohnortes  und  vor  allem  £uropas  auf  die  frühe  Reife 
unserer  Gesittung  ausgeübt  habe. 

80  ausdrucksToll  haben  sich  aber  Land  und  Meer  in  unserem 
Erdteil  abgesondert,  dass  schon  Strabo'),  der  doch  die  nftchsten 
Pesdande  noch  so  unvoUstttndig  kannte^  Europa  als  das  am  reichsten 
gegliederte  (noXvaxfiftoveatatr:)  gepriesen  hat  Unser  Weltteil,  selbst 
eine  halbinselartige  Verlängerung  Asiens,  hat  alle  seine  Umrisse 
wieder  halbinselartig  ausgebihb^t.  denn  im  Süden  tritt  er  mit  drei 
solchen  (iestidtungen  in  djis  Mittelmeer,  in»  Nonlen  bfiidiren  sich 
nahezu  Skandinavien  und  die  kimbrische  Landzunge,  ja  selbst  die 
britischen  Königreiche  lassen  uns  noch  erkennen,  dass,  bevor  der 
seichte  Aermelkanal  vom  Meer  ausgefurcht  worden  war,  auch  sie 
als  vorspringende  Landmassen  mit  dem  Hauptkörper  vereinigt  waren. 
Infolge  dieser  sahhreichen  rhythmischen  Vorsprttnge  unseres  Fest- 
landes tritt  das  Meer  immer  mehr  oder  weniger  golfiß)rmig  in  das 
FesÜand  herein. 

Meerengen,  die  dureh  Annäherung  des  Festen  an  das  Feste 
entstehen,  sind  ebenso  selten  als  bedeutungsvoll.  Missachtet  musstt? 
d«iher  dasjenige  Festland  am  liiiigsten  bleiben,  das  keine  besitzt, 
nändich  Australien.  Amerika  wiederum  erhielt  m'\\\v  ersten  l^e- 
wohner  höchst  wahrscheinlich  id)er  die  15erings-Enge.  Europa  kann 
endlich  nicht  nur  sein  Kattegat  mit  dem  Sund  und  den  beiden 
Beiten  aufweisen,  sondern  es  bildet  mit  Afrika  und  Asien  die  Meer- 
engen von  Gibraltar,  von  Sisilien  und  den  HeUespont  samt  dem 
Bosporus,  welche  das  Mittehneer  in  drei  gesonderte  Becken  trennen. 
An  jede  dieser  drei  Zusammenschnttrungen  knttpfen  sich  zeiten- 
verändenide  Weltbegebenheiten.  Dort,  wo  Sizilien  sich  dem  Saum 
von  Afrika  nähert,  musste  die  grösste  Seemacht  des  Altertums  ent- 
stehen,  denn  von  dort  liessen  sich  beide  Becken  des  Mittelmeeres 
um  so  strenger  beherrschen,  als  in  tVidieren  Zeiten  der  Schiffer  an» 
Verzagtheit  Jii«'  das  (J<'stiid<'  aus  dem  (J<\sicht  zu  verlieren  wagte. 
Dort  an  jener  Stelle  erstand,  wuchs  und  fiel  Kartliagu.  Die  ander«'- 

Geogr.  üb.  LI.  cap.  5.  §  Ib. 

35* 


Digitized  by  Google 


548 


Die  II  eoMshennuND. 


Meerenge  führt  ihren  heutigen  Namen  vom  Dchebel-Tarik,  dem 
Tarikfeben,  weil  Tarik  dort  mit  den  Arabern  aus  Afrika  nach 
Spanien  ttbersetate,  ein  Unternehmen,  das  bei  den  damaligen 
schwachen  Leistungen  der  Schiffahrt  wohl  nie  versucht  worden  wllre^ 
wenn  statt  einer  Enge  ein  geräumiger  Meeresami  die  beiden  Fest- 
lande  getrennt  hUtte.  Mit  den  Arabern  aber  kam  damals  «las  reifere 
Wissen  morgenländisilier  Völker,  ja  zum  Teil  auch  von  neuem  die 
verschollene  Gelehr8amk<M't  des  griechisilicii  Altertums  nach  Eun>[>a. 
An  die  dritt(^  Meerenge  knüpft  sich  die  Jalireszalil  1453,  der  Fall  von 
Konstantiuopel,  der  durch  eine  wundersame  FUgung  cum  Segen  uns 
ausschlagen  sollte,  denn,  von  den  Osmanen  verscheucht.  ]>rachten 
Bysantiner  nicht  blos  längst  vermisste  literarische  »Schttlae  der  helle- 
nischen Bltlteseit  in  das  mittelalterliche  Europa,  sondern  es  wurde 
auch  durch  sie  die  griechische  Sprache  ein  Gemeingut  der  Gelehrten, 
und  aus  diesem  Quell  strömte  das  neue  Licht  des  16.  Jahrhunderts. 
Noch  jetzt  drohen  diese  Meerengen  den  Bewohneni  Europas  mit 
neuen  Prüfungen.  Im  Hintergründe  der  modernen  JJegebenheiten 
ist  ein  ziendich  hochbegabtes  Volk  zum  russischen  Reich  ersUirkt 
)ind  möcht«'  sich  vorwürt^*  drängen  nach  dem  oti'enen  Weltmeer. 
.Seine  Ufer  liegen  aber  nur  an  zwei  Binnenmeeren,  <b*e  sicli  mit 
Kammern  vergleichen  lassen,  zu  denen  andere  Völker  die  ijchlüswel 
besitzen.  Im  Winter  gefriert  die  Ostsee  und  Schweden  winl  dann 
fest  mit  den  dänischen  Inseln,  so  dass  die  Schiffahrt  eingeetellt  bleibt 
Der  Pontus  dagegen  fliesst  durch  ein  doppelt  so  enges  Thal  wh, 
<lass  sich  jede  Stelle  unter  ein  Kreuzfeuer  von  Artillerie  bringen 
Iflsst  Jedes  Volk  von  gleichem  Wüchse  wie  die  Russen  würde 
nach  einem  offenen  Meere  sich  vonsuarbeiten  suchen,  und  dämm, 
»o  oft  der  Gefangene  ungeduldig  am  (iitter  seines  geographischen 
Kerkers  rüttelt,  wird  es  den  westlichen  Völkern  um  ihren  Frieden 
bange. 

Wegen  s('iii«»s  ( II liederreichtums  besitzt  unser  Weltteil  die  gross te 
KUstenlänge  im  \'ergleich  zu  seiner  Oberfläche.  Nun  verdichtet 
sich,  wie  die  höchst  lehrreiche  Karte  von  Ernst  Hehm^  Uber  die 
Verteilung  der  Bevölkerung  Kuropas  es  offen Unrt  hat,  in  unserem 
Festhmde  mit  wenigen  Ausnahmen  stets  die  Bewohaenahl  am 
Meeresgestade  im  Veigleich  zu  den  rQckwirts  liegenden  Biniien- 
Mtrichen.  Jene  Karte  lehrt  uns  weiter,  dass  höhere  Bodenerhebang 
der  Bevölkerungsdichte  eiitgegensuwirken  oder  sie  gleichsam  auf- 
zulockern pflegt.  Es  iHt  demnach  von  tiefer  Bedeutung,  dass 
von  allen  Weltteilen  Europa  wiedi-rum  die  geringste  mittlere  Höhe 

Krgäuzungsheft  Nr.  3ö  von  Petermauns  Mitteilungen  1874.   Taf.  2. 
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besitzt^)  und  Reichtum  an  Niederungen.  Eine  rftumliche  Annllheruii^ 
<ler  Menschen  an  die  Mennchen  ist  aber  die  unrrläjs.sliche  \'or- 
bedingun^^  zur  Krliöluing  der  KnlturstiitV;ii. 

Zu  unseren  ;;lji('kHcli(Mi  UtVruniriss<Mi  ^^i-scllcn  sicli  nu'ü'oro- 
logiscliP  Begünstigungen,  wie  .sie  von  bachverstiindigen  kaum  beiMOr 
hätten  ausboduugeu  werden  können.  Durch  da^j  tiefe  Eindringen 
des  Meeres  werden  alle  .sehrofteu  (Gegensätze  abgestuni|»ft  und  die 
Wärme  Uber  die  Jahreszeiten  so  gleichmässig  verteilt,  dass  erträg- 
liche Sommer  auf  milde  Winter  folgen,  und  noch  im  Sttden  IrUndtt 
Myrten,  Lorbeeren,  Kamellien  und  Orangen  das  gamse  Jahr  im  Freien 
ausharren.  Die  rasche  Musterung  von  Weltkarten  mit  Doveschen 
Isanomalen  genügt  auch  vollständig,  um  uns  zu  ttberzeugen,  dass  von 
aDen  Erdteilen  Europa  allein  durehwe-g  wärmere  Sommer  und  mildere 
Winter  genir'sst.  als  den  eiit8j>reeliendi'n  Erdräunien  unter  gleicher 
Polliölie  jeweilig  zukoninicii.  Auch  einer  gleieliniilssigen  Verteilung 
der  Nit^lerHchläge  ist  die  peninsnlare  Sehlankln'it  und  di«'  Hiehtung 
der  grossen  A^chse  unseres  Weltteile»  aufs  höchste  torderlich.  W  o 
sich  KUst«'?!  von  Süden  nach  Norden  erstrecken  und  die  regen- 
bringenden Seewinde  unmittelbar  an  den  Abhängen  hoher  Gebirge 
wie  an  der  Ostkttste  Australiens  oder  an  der  Westküste  Nord- 
amerikas ihre  Feuchtigkeit  absetzen,  da  folgt  hinter  ihren  Kämmen 
ein  regenarmer  Gttrtel  wie  in  den  ang^benen  Fällen.  Nichts  der- 
artiges kann  sich  in  Europa  zutragen,  wo  die  atlantischen  R^n- 
wölken  oft  zu  unserem  Verdmss  ganz  Nordeuropa  bis  nach  Russ- 
land einhüllen,  ohne  dass  quer  vorlic^gende  Hodenerhebungen  di«' 
gleichniässige  \'erteilung  zum  Schaden  der  Binnenräunie  störten 
Unsere  Flau])tgebirgszüge ,  <lie  Alpen  mit  ihren  östlichen  Ver- 
längerungen, vrrscliiirfen  vielmehr  die  Absonderung  unseres  Welt- 
teiles in  zwei  klimatische  Hälften :  in  Nordeuropa  und  in  SUdeuropa, 
in  einen  Gürtel,  wo  im  Herbste  das  Laub  ftiUt  und  in  einen 
mediterranen  KUstensaum  mit  imniei-grünen  StrUuchern  und  Ge- 
wächsen, der  eine  bewohnt  von  Völkern,  die  Bier  brauen  und 
Butter  bereiten,  der  andere  von  Völkern,  welche  die  Trauben 
keltern  und  die  Frttchte  des  Odbaumes  pressen.  Erst  in  den  öst- 
lichen Femen  des  Welttefles,  an  den  Gestaden  des  Pontus  und  des 
kaspischen  Meeres  entwickelt  sich  ein  dritter  Otirtel  mit  anderen 
Lebensbedingungen,  uündich  die  Steppe,  antangs  eine  schmale  Zunge, 

>)  Leipoldt,  Ueber  die  mittlere  Höhe  Europas.  Planen  LT.  1874.  S.18S. 
Krttminel,  Morphologie  der  Meeresflume.  Letpsig  1879.  S.  105  f. 

*)  Vgl.  die  ebeMo  AbenlelitUeheii  als  g^BdUohen  Karten  über  Luft- 
drack  and  Loftströmnogeii  bei  Supan,  Statistik  der  unteren  lAftstrOmungen* 
Leipiig  1881. 
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später  an  RanmgröBse  rasch  anwachsend.  Solche  scharfe  Ueber- 
gttnge  zu  klimatischen  Gcgensfttsen  mnssten  frdhzeitig  einen  VOlker- 
verkehr  erwecken,  weil  die  Bewohner  des  Nordens  wie  des  Sttdena 

Erzeii^iisse  zu  bieten  hatten,  welche  die  Begierde  schon  durch  «leu 
Reiz  des  Fremdartigen  erweckten. 

Die  Vorteih»   höherer  Gh'crlerung  ilusaern    sicli   aber  einfach 
darin ,  »lass  verschieden  begabte  Völker  bequemer  das  Beste  aus- 
tauschen könueUy  was  sie  erworben  haben.  Die  besten  Erzeugnisse 
des  Menschen  sind  aber  seine  glücklichen  und  beglückenden  Ge- 
danken, die,  einmal  gedacht,  befruchtend  oder  trüstend  fortwirken 
von  Gteschlecht  m  Geschlecht  durch  Jahrtausende.    Zu  den  be> 
gluckenden  Gedanken  gehören  die  ReligionsschOpfongen,  au  den 
glucklichen  unter  anderen  solche  Erfindungen,  die  Uber  unseren  Haus- 
halt und  unsere  Tagesgewohnheiten  eine  strenge  Herrschaft  behaupten. 
Was  wir  unter  Zivilisation,  Kultur,  Gesittung  verstehen,  ist  nichts 
anderes  als  eine  Summe  heller  Gedanken,  grösstenteils  von  uns  ererbt 
und  nsiatischen  odw  ägyptisclKMi  IJrsprunfj^s.   Kein  Kulturvolk  steht 
hoch  gi-mi^,  d.ass  es  nicht  irgend  etwas  N«'u«?s  selbst  von  sogenannten 
wilden  Völkern  sich  aneignen  könnte,  oder  schon  angeeignet  hätte. 
Der  Gebrauch  der  Gabeln  beim  Genuss  der  S)MM'sen  hat  sich  bei- 
spiebweise  in  Nordeuropa  erst  im  17.  Jahrhundert  verbreitet  und  l 
wurde  an&ngs  als  eine  sittenverderbliche  Neuerung  angesehen^). 
Hätten  uns  dieses  Tischgerät  nicht  schon  die  Völker  des  Altertums 
hinterlassen,  oder  wUrden  wir,  wie  die  Chinesen,,  noch  heutige  ' 
Tages  uns  der  Essstäbchen  bedienen,  so  hätten  unsere  Seefohrer 
von  den  anthropophagen  Fidschi -bisulanem  die  Gabel  als  eine 
Neuigkeit  nach  Europa  })ringen  können.    Durch  den  Umgang  mit 
den  Kelten  (iallicns  war  gar  mancherlei  für  die  Römer  zu  erlernen, 
denn  von  ihnen  empHngen  sie  zuerst  die  Seife*)  und  erfuhren  sie, 
wie   sich  metfdlene  Geschirn?    verzinnen    und  versilbern  Hessen*).  j 
Vom  keltischen  Adel  erlernten  sie  die  Hetzjagd  im  freien  Feld  und 
unsere  deutschen  Vorjahren  die  Falkenbeize^).   Die  alten  Bewohner 
ßritjinniens  dag^n  hatten  zuerst  bei  der  Landwirtschaft  minera- 
lischen Dünger,  nämlich  denMeigel,  angewendet  und,  zufolge  einer 
etwas  dunkeln  Beschreibung  bei  Plinius,  das  Getreide  schon  mit 
Maschinen  und  mit  Pferdekraft  geschnitten^).    Umgekehrt  sollten 

>)  Labbock,  PiehMorie  TSim  2.  Anfl.  London  1809.  a  44^  Vgt 
oben  S.  171. 

*)  AuBlsod.   1866.   S.  139. 

*)Momin8en,  Römische  Geschichte.    Bd.  a       Aufl.   &  282. 
*)  Hehn,  Kulturpflanzen.   2.  Aufl.  8.324 
»)  Pliniua,  lib.  XVIi.  4,  Ub.  XVIII.  72. 
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ent  nach  TacituH'  Zeiten  die  kühnsten  Seefalirer  der  Welt,  die  Nor- 
nuumeiiy  mit  d^  Gebrauche  der  Scji^el  bekannt  werden 

An  unsere  wichtigsten  narkotischen  Genussmittel  sind  wir  erst 
vor  drei  oder  vier  Jahrhunderten  durch  fremde  Völker  gewöhnt 
worden:  an  den  Thee  durch  die  Chinesen  und  an  den  Kaffee  durch 
fromme  Araber.  Die  erste  Schokolade  tranken  spanische  Eroberer 
ans  der  Hof  küche  des  mexikanischen  Kaisers  Monteauma'),  und 
als  im  Jahre  1492  spanische  Kundschafter  aus  dem  Innern  von 
Kuba  zurückkehrten,  erzählten  sie  dem  Entdecker  der  neuen  Welt, 
dass  die  liarinlosen  Indianer  der  Insel  zusammengerollte  Krautblätter, 
WL'lcht^  sie  TabakoH  nannten,  in  den  Mund  steckten,  um  von  dem 
anderen  entzündeten  Ende  her  den  Rauch  einzuschlUrfen.  Waren 
auf  den  Antillen  Zigarren  in  Gebrauch,  so  sahen  Europiler  bei 
den  Botiiäuten  Nordamerikas  den  Tabak  aus  steinernen  Pfeifen 
rauchen  und  im  alten  Peru')  sowie  anderwttrts  in  SOdamerika  ihn 
schnupflBii. 

Das  Schlafen  in  au%eknttpfiben  Netaen  ist  eine  Erfindung  der 
neuen  Wdt  und  unser  Ausdruck  Hilngematte  eine  Uebersetzung 
und  sugleich  Lautnachahmung  des  Wortes  hamaca,  welches  das 

FVanzösische  als  hanmc  noch  treu  bewahrt  liat  und  das  aus  der 
Sprache  der  Insel  Haiti  stammt.  Die  Verwendung;  künstlicher  In- 
sekt«*n  beim  Fischlang  mit  der  Angel  und  die  W  ahl  dieser  Phan- 
tome je  nach  der  erwünschten  Fischart,  der  Jahreszeit  oder  dem 
Wetter  haben  die  Engländer  zuerst  den  Indianern  an  den  Flüssen 
Gujranas  abgelauscht  und  von  den  rohen  Naturkindern  Brasiliens 
wurden  Portugiesen  in  der  Zubereitung  der  Tapioka  unterrichtet^). 
Das  einfachste  und  zugleich  ein  ungemein  malerisches  Männer- 
gewand, nimlich  der  Poncho,  welcher  im  spanischen  Amerika  heut- 
antage  allenthalben  getragen  wird,  war  die  Volkstracht  der  tapferen 
Araukaner*).  Selbst  im  Bau  von  Fahneugen  konnten  wir  erst  in 
unseren  Tagen  von  fidschlich  missaehteten  Völkern,  wie  den  Eski- 
mos, etwas  lernen,  denn  ihre  Kajaks  wurden  die  Muster  zu  unseren 
Lustgondeln  mit  ^^eschlosst  neu  Räumen  am  Schnabel  und  Stern. 

Wenn  als«»  selbst  bei  unseren  reifen  Zuständen  ein  Um^anji:  mit 
jugendlichen  Stämmen  immer  noch  2^'utzen  trägt,  wie  entscheidend 

')  Germania,  cap.  44.  Die  Suionen  det»  Tacitus,  welche  ihre  Flotton 
noch  ohne  Segel  lenkten,  sind  die  germanischen  Siid-Skandioavier,  also  Uie 
Schweden. 

•)  Prescott,  Conquest  of  Mexico.   Bd.  1.  »S.  135,  155. 
•)  Prescott  s.  a.  O.  S.  140. 
*)  S.  oben  8.  448. 

«)  Waits,  Aathiopologpe.  Bd.  a  S.  5ia 
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muBSte  es  für  uns  jocoweseii  sein,  als  tmsore  Lehijahre  begannen, 
dass  die  Zugängliclikoit  und  Aut^i'sdilosseuheit  unsems  WeitteÜH 
den  Zutritt  der  geistig  bereicherten  Völker  Asiens  und  Afrika«  er- 
leichterte! Ein  Misskennen  der  Kulturgeschichte  aber  wäre  es^ 
wollte  man  schliessen,  dass  die  Ektroptter,  weil  sie  einen  reich  ge- 
gliederten Weltteil  bewohnten,  notwendig  durch  ihre  Leistungen  zu 
allen  Zeiten  hfttton  hervorleuchten  sollen.  Für  jene  Franzosen, 
welche  in  den  Höhlen  der  Dordogne  hausten,  mit  Steinwerkzeugen 
das  wilde  Pferd  um  soiiios  Fleischos  willen  jagten,  zu  einer  Zeit, 
wo  der  vorweltliehe  Elefant  noch  Noidcuropa  durchsehritt,  war  es 
völlig  unerheblich,  ob  ihr  Weltteil  halbinseltormig  gestaltet  sowie 
mit  Sunden  und  (lolfen  reich  gesegnet  war.  Auf  den  niedrigsten 
Stufen  unserer  Entwickelung.  wo  die  Sorge  für  den  täglichen  Unter» 
halt  fast  den  ausschliesslichen  Lebensawcck  bildet,  wo  das  einaige 
nicht  tierische  Bedürfnis,  merkwOrdiger  Weise  ein  ästhetische^  vor- 
läufig nur  darin  Befriedigung  sucht »  dass  etwa  hübsche  Maschein, 
an  eine  Schnur  gereiht ,  den  Hals  oder  die  Knödiid  sieren  sollen, 
haben  weder  wagrechte  noch  senkrechte  Gliederungen  oder  andere 
geographische  ChaniktenBüge  irgend  einen  Wert  sur  Besänftigung 
der  rohen  Menschennatur  besessen. 

B«?stand  die  Gunst  der  Gliederung  Europas  in  seiner  Zugäng- 
lichkeit  für  fremde  Kultur,  so  sind  auch  seine  Bewohner,  so  weit 
unser  j^^eschichtliches  Wissen  zurückreiciit ,  ])is  auf  vier  oder  fünf 
Jahrhunderte  rUckwärts  noch  immer  der  empfangende  Teil  geblieben. 
Aus  diesem  Grunde  war  es  wichtig^  dass  £uropa  als  asiatische 
Halbinsel  der  alten  Welt  angehörte,  denn  geräumige  Ländennaasen 
sind  vorzugsweise  reich  an  solchen  Tier-  und  Pflanzenarten,  die  zu 
den  Bewohnern  in  irgend  eine  gesellige  Besiehung  treten  kOnnen, 
und  wirklich  stammt  mehr  als  die  Hälfle  dessen,  was  den  Gestaden 
des  Mittehneeres  ihre  landschalUichen  Zierden  gewährt,  aus  dem 
Morgenlande.  Nrar  der  Wetnstock,  der  Feigenbaum,  der  Lorbeer 
de»  Apoll  (Laurus  nohilis),  der  Oleander,  werden  bereits  fossil  in 
der  Provence  angetroffen  Die  ininiergiiine  Eiche,  die  Myrte  und 
die  Pinie  gehörten  ebenfalls  wohl  unter  die  einheimischen  Gewächse. 
Der  Oelbauni  dagegen,  der  auf  der  griechischen  Insel  Santoriu 
unter  einer  sehr  alten  Lavaschicht  angetroffen  wird,  kam  erst  mit 
hellenischen  Ansiedlem  600  v.  Chr.  zu  Schiff  nach  Italien.  Die 
Rebe,  welche  den  südlichen  Feuerwein  spendet,  wanderte  von  den 
Sudabhängen  des  Kaukasus  über  Thrazien  ein,  ihr  folgte  der  Fasan 
von  den  Ufern  des  Phasis  und  die  Aprikose  aus  Armenien.  Aus 

<)  Charles  Martins  in  der  Revue  des  denx  Mondes.  Bd.  85.  S.  €88. 
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Penien  k.nn  «Ii«'  Plntaiio ,  die  PHrsicliu,  die  Koso  und  dio  Lilie, 
während  Mrlonen,  (iurken  und  KUrbiMe,  lauter  Steppen trUchte,  erst 
»pit  durch  die  Uttnde  der  Shiven  aus  Turkistan  nach  dem  Abend- 
lände  gelangten.  Dattelpalmen  sahen  die  Hellenen  xuerst  in  Phö- 
niiien,  als  unaertrennliche  B0gletter  der  Araber  wanderten  sie  in 
das  eroberte  Spanien  und  landeten  mit  saraaenischen  Piraten  an  dem 
gefeierten  Gestade  zwinchen  Gknua  und  Nizza.  Auh  dem  semiti- 
scIkmi  Asien  stammt  aucli  die  Zypresse,  der  Paradiesapfel,  Kümmel 
und  Senf,  während  iS'ordeiin>pa  di«'  Linse  den  Köm«'rn,  die  Krhse 
den  Grieeheii  verdankt.  \  on  italienischen  Gärtnern  lernten  unsere 
Vorfahren  ihre  wildr  Sehlehe  durch  Aufsetzen  von  Damaszener 
Keilern  zur  ZwetucJie  veredeln  und  zu  dem  wilden  Siisskirsehen- 
bsitm  kam  von  Kerasns  am  Poutus  die  Weichsel.  1  )er  Haushaiin 
wanderte  aus  Indien  Uber  Persten  zunächst  nach  Griechenland,  und 
den  Pfiitt  brachten  die  hiramsalomonischen  Indienfiihrer  aus  Ophir, 
den%  Ahhira  an  der  IndosmUndong^).  Es  waren  also  die  Osdichen 
Lindeiigebiete,  welche  ihr  Füllhorn  hauptsftchlich  Aber  Stldenropa 
umstürzten,  tmd  im  Vergleich  su  ihren  Gaben  konnte  die  neue  Welt 
nur  wenig  mehr  hinzuflt^en :  eine  einzij^e  Getreideart,  den  Mais,  eine 
<Mnzi;re  Knolh-nfrucht,  die  Kartoffel,  als  häutige  Zierde  südlicher 
Landschaften  noch  die  Agave  und  die  Feigendistel. 

Aber  nicht  blos  Gaben  der  Ceres,  nicht  blos  die  .stillen  Zi(»r- 
den  unserer  Gärten  oder  Haine,  die  lockenden  Früchte  unserer 
Obtttreviere  mussten  erst  aus  dem  Moi*genlande  nach  dem  Mittei- 
meere  wandern,  auch  die  h<k^hsten  geistigen  Schätze  sehlugen  den- 
selben Weg  ein.  Die  Kunst^  das  gesprochene  Wort  in  seine  ein- 
aelnen  Lante  su  aerlegen,  und  diese  Laute  durch  Symbole  sichtbar 
werden  an  lassen,  empfingen  die  Griechen  zuerst  aus  Eüeinasien. 
Durch  ägyptische  und  assyrische  Muster  wurden  sie  zuerst  angeregt, 
den  Stein  zu  Bild-  und  Bauwerken  zu  beseelen.  Endlich  verbreiteten 
sich  aus  dem  Orient,  aus  der  Wüste  zumal,  wo  Sonne  und  (iestirne 
<lurch  rein«'  Luft  beständig  ungetrübt  strahlen  und  funkeln,  fronnne 
Hegeisterung  sich  häufiger  regt  und  Sehergabe  lei(ht<*r  sich  ent- 
zündet, verklärtere  Religionen  und  durch  sie  eine  merkliche  Mil- 
derung der  Sitten.  Selbst  vor  wenig  länger  als  tausend  Jahren 
brachten  uns  noch  die  Araber  aus  Indien  die  scharfsinnigste  Er- 
findung nach  der  Lautschrifi,  nimlich  unsere  neuen  Zahlaeichen  und 
die  Kunst,  ihren  Rang  in  der  Deaimalordnang  durch  den  Stellen- 
wert SU  bestimmen. 

1)  Nihaen  Auftehhus  gewihit  Hehn,  IXs  KultaipBaaMii  and  Hsostisie. 
BerUn  1874. 
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Während  wir  das  Morgenland  als  die  Mutter  der  höchsten  Er- 
tioduDgen,  aller  freundlichou  Verbesseruiigen  des  häuslichen  Dafleins^ 
aller  geistigen  VerklArungen  verehren  mflssen,  blieben  dagegen  bis 
auf  den  heutigen  Tag  seine  Völker  auf  niedrigen  Stufen  der  mensch- 
lichen Qeeellflchafit  stehen,  nämlich  auf  der  Herrschaft  der  Einael- 
willkttr,  mehr  oder  weniger  gemischt  und  gemildert  durch  Theo- 
kratie,  nie  befreit  von  dem  Unsegen  der  Vielweiberei,  bei  welcher 
Geschwisterliebe  nie  su  keimen  vermag  und' Haremsumtriebe  und 
Palastrevolutionen  einen  beständigen  Wechsel  der  Herrscherhäuser 
nach  sich  ziehen.  Diesem  Mangel  gegenüber  war  vorauszusehen, 
dass,  wenn  in  einer  anderen  Völkerfamilie,  wenn  bei  den  Ariern 
die  FJihigkeit  schlummerte,  der  menschlichen  Gesellschaft  eine 
bessere  und  würdigere  Gliederung  zu  verleihen,  früher  oder  sj>äter 
notwendig  die  höchsten  Entwickelungcn  ihren  Sitz  verlegen  niussten. 

Unter  allen  arischen  Völkern  leuchteten  unbedingt  die  Römer 
durch  staatsmännische  Begabung  am  hellsten.  Wie  ein  Gemein- 
wesen durch  Gksetae  zu  ordnen,  wie  ein  Heer  xu  schulen,  wie  im 
friedlichen  Verkehr  die  Zweifel  ttber  Eigentum  und  Leistungen  nach 
gesunder  Auffassung  des  Rechten  und  Billigen  au  schlichten  seien, 
verstand  niemand  besser  als  sie.  Im  Orient  entstanden  nur  Des- 
potien auf  den  Trlimmern  von  Despotien,  bei  den  Ariern  des  Abend- 
landes entwickelten  sich  die  ersten  Keime  einer  bürgerlichen  Gesell- 
schaft. Zum  Heil  ftir  die  Menschheit  hatten  aber  gerade  die  Römer 
auf  einer  mittleren  Halbinsel  ihre  Heimat  gefunden,  denn,  wie  schon 
Strabo  einsah,  beruhte  auf  der  zentralen  Lage  Italiens  die  lateinische 
Weltherrschaft  So  kam  es,  dass  kun  vor  dem  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  zum  erstenmal  der  Schwerpunkt  der  Gesittung  von 
den  Sttdufem  des  Hitkelmeeres  nach  dem  nördlichen  Rande,  von 
seinem  äussersten  Osten  nach  der  Mitte  und  obendrein  vom  levan* 
tischen  Becken  in  das  abendlAndische  verlegt  wurde. 

Würdigen  wir  den  Gkmg  der  Geschichte  von  dem  entlegenen 
Standpunkte  der  Erd-  und  Völkerkunde,  so  gilt  uns  als  die  höchste 
Verrichtung  des  Hörn  erreiches  die  langsame  Bekämpfung  Spaniens, 
die  rasche  Erol)erung  Galliens  sowie  der  britischen  Inseln  und  das 
teilweise  Vordringen  nach  Deutschland.  Unscheinbare  und  alltäg- 
liche Leistungen  der  Börner  sind  es,  die  wir  in  diesem  Sinne  am 
höchsten  stellen  müssen;  sie  errichteten  Strassen,  Meilensteine  und 
Posten,  sie  lehrten,  wie  unsere  Sprache  es  bezeugt,  die  ersten 
steinernen  Häuser  erbauen  und  vereinigten  sie  durch  Gräben  und 
Brustwehr  zu  einem  Ring.  Durch  ihre  Städtegrttndungen  wurden 
anm  erstenmal  die  Bewohner  in  eine  btligerliohe  und  eine  ländliche 
Bevölkerung  geschieden  und  gleichzeitig  die  erste  Anleitung  erteO^ 
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wie  solche  Gemeiiideii  sich  verwalten  laMen.  Bei  den  gallischen 
und  britischen  Kelten  war  dieser  Umschwung  schon  vorbereitet^ 
aber  der  Iftngere  Genuas  der  Römerherrscbaft  musste  dort  mit  dem 

Verluste  der  r'inheimischen  Sprache  gebüMst  werden,  so  dass  sich 
nur  in  den  unzugUnglichen  Gebirgen,  in  d«?n  abgelesenen  Land- 
schaften AquitanienH  da»  Baskische,  in  der  Bretagne,  in  Wales,  in 
Schottland  und  in  Irland  das  Keltische  längere  Zeit  behaupten 
konnte.  Dass  die  germanischen  Stämme  ihre  Sprache  retteteni  ver- 
dankten  sie  der  grösseren  Rauheit  ihres  Klimas,  der  Unwegsamkeit 
des  Flachlandes,  der  kürzeren  Dauer  der  Kömerherrschaft ,  ilirer 
mannhaften  Oegenwehr,  aber  auch  dem  Schutae  ihrer  mttchtigen 
(Jebirge,  denn  während  in  das  offene  und  heitere^  darum  auch  einer 
seitigeren  G^ittung  erschlossene  Gallien  das  Lateinische  bequem 
einsog  und  sich  ausbreitete,  konnte  es  nicht  auf  dem  nüchsten  W^ge, 
nämlich  von  Süden  herauf,  sondern  es  musste  zuvörderst  aus  dem 
»"Südwesten  und  aus  dem  Westen,  also  auf  Umwegen,  nach  Deutsch- 
land eindringen,  so  dass  wir  es  der  Unzugänglichkeit  der  deutsciien 
Alpen  mit  7Ai  verdanken  haben,  wenn  unsere  Sprache  sich  siegreich 
behaupten  durfte. 

Mit  dem  Wachstum  1) ärgerlicher  Gesittung  in.  Nordeuropa  ver- 
änderten sich  allmählich  Wert  und  Wtlrde  der  geographischen 
Gliederungen.  Die  Ströme  wirkten  städtebildend,  Oewerbe  und 
Handel  bltthten  und  die  nördlichen  Mittehneeigestade  erhielten  jetst, 
was  sie  vorher  nur  schwach  besassen^  ein  staatswirtschaftUches 
Hinterland.  In  dieser  Zeit  erneuert  sich  die  Blttte  von  Marseille^ 
wird  Barcelona  ein  Platz  ersten  Ranges,  erhebt  sich  etwas  spftter 
Sevilla  und  entsteht  die  Seemacht  von  (»enua,  welche  nach  Ueber- 
wältigung  Pisas  die  Herrschaft  auf  <leni  Mittelmeer  anstrebt.  Um 
aber  alle  diese  Schöpfungen  zai  verdunkeln  und  alle  Nebenbuhler 
zu  überleben,  war  in  unvergleichlicher  Lage,  nämlich  in  der  Ver- 
tiefung d<'s  adriatischen  Golfes,  als  dessen  verlängerte  Achse  wir 
das  rote  Meer,  den  ältesten  Seeweg  nach  Indien,  betrachten  dürfen, 
Vene<lig  gegründet  worden,  dem  zuletat  das  Uebergewicht  sur  See 
verblieb. 

Wenn  damab  der  Sttdrand  Europas  ab  die  am  meisten  bevor- 
zugte Gliederung  des  Erdkreises  erschien,  so  sollten  die  italieni- 
schen Seemächte  selbst  eine  Wendung  herbeiführen,  welche  die 

kulturgeschichtliche  Bedeutung  der  Umrisse  Europas  gänzlich  ver- 
ändern musste,  ja  wir  können  sogar  die  Zeit  streng  Ix'zeichnen,  in 
welcher  der  Glanz  der  Mittelnieerufer  zu  erbleichen  begann.  Im 
Jahre  181H  brachten  zuerst  venetianische  Galeeren  indische,  das 
heisst  morgenländische  Waren  auf  dem  Seeweg  durch  die  Meer- 
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enge  von  Oibraltar  nach  dem  Markte  von  Antwerpen.  Wohl  waren 
einselne  Fahrzeuge  froher  diesen  geiogen,  allem  wegen  der 
See-  und  Piratengefiihr  «muBste  bis  dahin  kanfinAnniach  die  Ver- 
frachtung zu  Lande  dem  Seewege  vorgezogen  werden.   Mit  jenem 

nautirtchen  Fortschritt  wurden  die  Schiffer  hinausgt  führt  in  den 
atlantischen  Ozonn.  Fast  unniittellmr  erfolgte  daranf  die  Wieder- 
entdei'kung  der  Kanarien  uiid  da.s  Auffinden  der  Azoren,  letztere* 
auf  zwei  Fünfteln  des  Weges  naeli  Amerika  «gelegen.  Nicht  un- 
bemerkt zogen  MittelnuH'r- Seefahrer  an  Portu^nd  vorüber,  welche« 
fUr  oseanischc  Verbindungen  unvergleichlich  günstig  gelegen  war. 
Lissabon  erhob  sich  zu  einem  Seeplatz  ersten  Ranges;  die  anfangt! 
verzagten  Portugiesen  und  Spanier  übten  sich  an  den  afrikanischen 
Küsten  für  Fahrten  anf  der  hohen  See;  eine  neue  Welt  im  Westen, 
ein  ozeanischer  Weg  nach  Indien  worden  gefunden,  und  während 
das  Mittelmeer  erst  langsam,  dann  immer  rascher  hinabsank  znm 
Charakter  eines  Binnensees,  genossen  die  höchsten  geographischen 
Vergünstigungen  fortan  diejenigen  Völker,  welche  an  den  Welt- 
meerufern Europas  sassen  und  deren  nautische  Anlagen  nur  eines 
Weckers  Ix'durft  hatten.  Je  wiclitiger  seitdem  mit  jedem  Jahr- 
hundert die  übei*8eei8chen  Gebiete  wurden,  als  ein  verjüngtes  un<l 
venloppeltes  Europa ,  desto  höher  stieg  der  Rang  der  ozeanischen 
Küsten. 

So  oft  wir  diese  Lehren  der  Geschichte  fest  ins  Auge  fiassen, 
vermögen  sie  uns  immer  anfr  neue  in  Stannen  zu  verseteen.  Wir 
erkannten  zuvor ,  dass  zur  Rentierseit  die  Umrisse  unseres  Welt* 
teiles  noch  tote  Vetgttnstigungen  ftlr  seine  Bewohner  waren,  wir 
flberzeugten  uns  später,  dass  der  älteste  Aufrchwung  zu  höherer 
Gesittung  sich  dort  zutrug,  wo  unweit  der  Berührung  von  Afrika 
und  Asien  der  Nil  strömte,  dass  ferner  zur  Aufnahme  niorgenlftndi- 
scher  Kultur  der  Südrand  Europas  durch  seine  geographischen 
Gliedmaassen  und  GefUsse  vorsorglich  ausgestiittet  worden  war. 
dass  aber  diese  Verrichtungen  aufhörten,  als  durch  eine  Steigerung 
menschlicher  T^eistungen  der  Wert  der  gegebenen  Naturverhftltnisse 
sich  änderte.  Höher  demnach  als  alle  Umrisse  von  Land  und  Meer, 
als  das  Höchste  sogar  mttssen  wir  die  Thai  verehren. 

Diese  geschichilichen  Erkenntnisse  predigen  uns  den  Salz  von 
der  Vergänglichkeit  aller  geographischen  VergOnstigungen.  In  der 
Kette  der  Gesittungsgeschichte  war  das  Mittefaneer  blos  ein  Glied, 
welche«  der  hellste  Glanz  nur  eine  begrenzte  Zeit  iimfloss.  So  wird 
auch  Europa  selbst  nur  vorübergehend  der  Schauplatz  der  höchsten 
Leistungen  des  Menschengeschlechtes  Ideihen  können.  Die  alten 
Hellenen,  als  Bewohner  von  Inseln,  scharf  gosclniittener  Halbinselu, 
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Landengen;  durch  Gebirge  streng  abge^chietlener  Thöler  und  Land- 
schaften genossen  alle  Reize  und  Vorzüge  der  j>olitisc'}ien  Klcin- 
wirtsfliat't,  günstig  für  Entfaltung  g<'i.stig<'r  Mannigfaltigkeit,  liinder- 
lirli  ahcr  für  gnisscrr  nationale  L<'istungen.  JSo  versanken  sie  in 
ge.sehiehtiiche  Vergessenheit,  als  die  Zeit  abgelaufen  war.  Ganz 
tthnlieh  ist  Europa  jetzt  der  schiekliehste  Erdrauni  zur  Ansltildung 
von  Völkern  mit  scharf  ausgeprägter  Person) idikeit.  Es  konnte 
kaum  anders  kommen  als  dass  Spanien ,  die  britischen  Inseln, 
8kandinayien,  Italien,  die  Balkan -Halbinsel,  dass  Frankreich  mit 
natflrlichen  Grenzen  auf  drei  und  Deutschland  mit  natttrlichen 
Grenzen  auf  zwei  Seiten  geschlossrae  Staaten  oder  Gesellschaften 
bilden  sollten,  selbst  das  europäische  Russland  hat  sich  uns  als  ein 
bis  auf  den  Westen  gut  abgesonderter  und  in  sieh  mehr  als  mit 
(U-ni  Ausland  verbuncb'ncr  Landiauni  brwiihrt.  Nur  regt  sieh  die 
Besorgnis,  ob  die  Entwiekehing  eiin-r  Mehrzahl  stark  individuali- 
sirter  \'r)lker  nicht  bald  so  kleiidieh  erscheinen  inrH'hte  wie  da» 
»Sonderleben  von  Athen,  von  Lakedämon.  Korinth  und  Böotien  er- 
tichien,  als  die  Zeit  fUr  grössere  geschichtliche  Schöpfungen  ein- 
Ijetreten  war. 

im  Westen  von  uns  in  einer  Welt,  der  eine  alte  und  alternde 
g^nttberstehi^  auf  Gebieten  zwischen  zwei  Ozeanen  gelegen,  erftült 
ein  junges  Yölkergemisch  bald  den  Raum  eines  Fesdandes,  das 
leicht  die  gesamte  Bewohnerzahl  der  jetzigen  EIrde,  nämlich 
1460  Millionefi,  ernähren  könnte,  wächst  eine  neue  Gesellschaft  auf, 
alle  .Jahrzehnte  ihre  Kopfzahl  um  ein  Drittel  vennehrend,  so  dass 
sie  das  zwanzigste  Jahrhundert  sieher  nn't  weit  üIm  t  100  Millionen 
antreten  wird.  Weini  dennaleinst  auf  j(Mieni  Srliau|tiatz  höhere 
Aufgaben  gelöst  wenlen,  dann  müssen  die  Völk<  r  Europas  aus  dem 
geschichtliehen  X'ordergrund  zurücktreten.  Sobald  bei  uns  die 
Sonne  im  Mittag  steht  röten  ihre  ersten  .Strahlen  die  Kttstenland- 
schaften  der  neuen  Welt  So  ist  es  auch  mit  der  menschliehen 
Kultur.  Europa  liegt  jetzt  unter  dem  Scheitel  ihrer  Bahn  und 
drüben  dämmert  bereits  der  Moirgen.  Die  Sonne  aber  rückt  weiter, 
sie  steht  nicht  gefesselt  wie  auf  Josuas  Geheiss,  und  wie  die 
Gliederungen  unseres  Weltteiles  ^  geologisch  aufgefasst,  nur  eine 
flüchtige  Erscheinung  sind,  so  wird  aueh  ihr  sittengeschichtUcher 
Wert  dem  Lose  alle»  Vergiinglichen  sich  nicht  entziehen  können. 
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Welokers  Soh&delmeaaungen. 

(AnsUv  Ar  Anthfopologie.  Bd.  1«.  1886.  S.  1  ff.) 

I,  Gruppiruiig  nach  Völkern. 


Zahl 

der 

8ehl- 


Völker 


(a-  100)  tv 


I.  MittonäiiOisohe  Kasse, 
a.  Indogermanen. 

1.  Germanen. 

20    Breisgaiit  r  aus  der  G^eud  von 

Freiburg   

15    Schwaben  au«  der  Gkgend  yon 

Tubingen  

17    Unterfiranken  ans  der  G^^nd 

von  Würzburg  

Altbaiem  

24  Deutschösterreicher  

20    Hessen  aus  der  Gegend  von 

(li<'ss<'n  

20    Thüringer  aus  der  Gegend  von 

Jena  

60    Umwohner  von  Halle  a.  S.  .  . 

11  Hannoveraner  

14    Rhetniranken  aus  der  Gegend 

von  Bonn  und  Köln  

24  Schleswig'Holsteiner  


884 

82.2 

83.0 
I  88.0 
81.8 


79.6 
82.5 
79.8 


Ab- 

de^  Hohen-  (in  Kakil- 


73.0  1— 10.i  i  1512 
73.6 


I 

73.8  1- 
73.7 
75.0  • 


—  8.6 

9.7 
9.8 
6.8 


81.9     7  ^5  —  9.4 


1485 

1432 
1580 
1462 

1503 


71.9 
73.9 
71.7 


-  7.7  1432 


82.2  :  72.6 
79.8  71.8 


8.6 
7.6 

8.5 


1460 
1494 

1476 
1467 
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Zahl 
M  1 

Völker 

1 

VerhiltniH  der  Lunge 
(-=  100)  /ur 

weichang 
de«  Höhen - 

Kapazitit 
(in  Knbik- 

Oberdeutsche  (Mittel  aus  obi' 

825 

73.5 

-  8.7 

1484 

1 

Mitteldeutsche  (Mittel  aus  obi- 

1 

gen  100)  

81^ 

72m 

-  8.5 

U65 

r^iedeni entziehe  (Mittel  aus  obi- 

•  «7.0 

71^ 

-  8.0 

1479 

1 

81.1 

72.7 

1478 

AVIV 

16 

Holländer  (verschiedener  Ge- 

77.4 

70.8 

—  6.6 

1478 

10 

Nordhollander    (Oostssan  und 

Zaandam)  

78.8 

71.8 

—  7.0 

1485 

15 

Zuiderse(;-ln.sulan«'r  

79.1 

69.8 

—  9.3 

1414 

10 

Dünen  (7)  luid  Norweger  (3;  . 

78.6 

71.3 

-  7.3 

1432 

20 

Ssf*  II  VV'ff  1  f>tl 

77.2 

71.2 

  ßn 

142t) 

T>4lUii(i<>r 

—  8n 

1440 

1 

78.9 

73.1 

  BLo 

—  OJO 

1 

4 

Schweizer  von  Kmmetteu  (iSion- 

!  77.5 

72.4 

-5.x 

1440 

5 

:  Schweizer  aus  deui  Beinhaus  zu 

1 

o«.0 

7fiQ 

•  0.tf 

—10.1 

1427 

12 

Schweizer  aus  verschiedenen 

o4d4 

•  0.8 

—  9.2 

1543 

1               2.  Kelten. 

12 

78.8 

72.5 

—  6.8 

1503 

la 

754 

71.1 

—  4.8 

1450 

8.  Romanen. 

AltrOma* (aus Pompeji,  Veji  etc.) 

76.6 

71.3 

-  5.3 

1406 

28 

Altrömer  (vom  Rhein,  aus  Tliü- 

rin^en  etc.)  

75.7 

72.2 

—  3.5 

1387 

13 

81.8 

76.7 

—  5.1 

1  1432 
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Anhaeg. 

ZaU 

Ab- 

f 

d«r 

Mnen 

Völker  ' 

1 

[mm  my  w 

1 

vom  Brei- 

(te  KiMk- 

8Ai- 

M 

BreiU 

Höh« 

20 

1 

Italiener  (yon  Genua ,  Tos- 

81.6 

74.0 

-u 

1460 

7 

74.9 

—  4.1 

14o7 

11 

73X) 

—  4.8 

1472 

28 

82.2 

75.0 

—  7.2 

149a 

10 

RumAnen   

■  o.o 

1408 

4.  iinecnen. 

19 

77.1 

78.6 

—  3.5 

1494 

10 

rU  AI  1  fy  1*1  Af*  n  An 

80.0 

74.5 

—  5j> 

1458 

5.  8laven. 

6 

81 

76js 

ff  V.A 

—  5.4 

1486 

8 

85.1 

78.4 

-  6.7 

1525 

86 

'  82.0 

76.6 

—  5.4 

1461 

18 

i  81.8 

75.4 

—  6.4 

1407 

1  ÖÖ.O 

77  r 

—  5.5 

1485 

1  D 

18 

82 1 

WM«  a 

74.4 

—   1 .7 

1-179 

86 

j  Töcliec'hen  

84.2 

76.0 

—  8.2 

1506 

6 

1 

84.1 

76.8 

—  7.8 

1489 

1 
1 

0.  \  urdüriudischc  Völker. 

68 

1 1 1  iiuuo  vorovaiouvucr  nkHB wu  • 

73.9 

73.9 

-r  0 

1316 

14 

78j 

74.6 

-  3.6 

1364 

b.  Semiten. 

20 

81.8 

7U 

—10.4 

1451 

4 

Juden  vom  Blutacker  zu  Jeru- 

1  73.2 

70.4 

—  2.8 

1322 

1& 

Xtf 

A  VttrhAV 

1  76i» 

75.4 

1476 

4 

!  AbeBsinier  ...^  

1 

71.8 

75.6 

+  4.8 

1258 

i 

i             c.  Uamiten. 

28 

I  77a 

74.4 

—  2.7 

1847 

18 

76.1 

+  2^ 

1348 

14  I 

1  77.7 

75^ 

—  2.4 

1400 

78.2 

73.3 

—  4.9 

1401 
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M 


Völker 


100  SV) 


E6U 


I  II»  BrATidM« 

5  i  SiDghaiesen  


III.  Mongolen. 
I.  FinnotUrken, 


12  I  Lappeji 
17  Finnen 
11    Esten . 


16  '  jMa^yaren 

10  j  Tatar« Ml 

13  Baschkiren 

28  I  Türken  .  . 


I      2.  Nordostliche  Mongolen. 

8  ;  Btiräteii  

5  Tuii^usen  

22  Kalmüken  

7  ^loiigolen  aus  Kurganen  bei 
i     bei  Sarepta  

i|       3.  Südöstliche  ALongolen. 

8  ^  Japaner  

54  Chinesen  

18  Tibeter  

24  1'  Siamesen  (vom  Verbrennungs- 

j     platz  zu  Bangkok)  

3  I:  Birmanen  

IT*  Hatajen« 

1.  Asiatische. 

4  !  Nikobaren  

22  I  Siunatraner  

87    Javanen  (vom  östlichen  Java) 

7    Sundanesen   (vom  westlichen 

IJava)  
Maduresen  

lu  b  Balinesen   

P«aefe«l-KlTehlioff,  TfiHntkradi.  0.  Aufl. 


76^ 


85.5 
80.8 

77.1 

81.9 
79.8 
83.0 
83^ 


85.1 
83.6 
83.0 

87.8 


80.2 
79.1 
75.8 

84.8 
77.5 


77.4 
81.8 
82.8 

84.6 
85.7 
79.0 


77.8 


73.8 
74.6 

73.6 
76.2 
75.8 
75.9 
77.4 


76.4 
70.9 
73.6 

72.7 


78.0 
78.0 
74.5 

82.7 

79.2 


78.1 
78.9 
79.4 

81.0 
82.1 
77.2 


Ab- 

Tom  Brei» 
Un»lndtx  j 


+  0.9 


—12.1 

-  5.7 

-  3.5 

-  5,7 

-  4.0 

-  7.1 

-  5.9 

-  8.7 

—12.7 

-  9.4 

—14.5 


-  2.2 

-  1.1 

-  0.8 


-  1.6 
1.7 


-f-  0.7 

-  2.9 

-  2.9 

-  3.6 

-  3.6 

-  1.8 
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der 
gwnes- 

■606  D 

8ekl. 
dtl 

Völker 

II  1     ■  -- 

TtrbUtate 
(— K 

Br«iU 

mwn 
HAk« 

Ab- 

d«iHAll«B- 

rom  Brei- 
MD-udez 

Mattet 

1 

23 

77? 

778 

—  04 

1373 

18 

82.0 

79.0 

-  3.0 

1379 

15 

81.8 

78.7 

-  3.1 

1424 

4 

82.9 

81.0 

-  U 

1852 

20 

79.1 

78.0 

—  1.1 

1421 

9   Pol vncsiiM'  Hiiid  ^likroneäicr^. 

7 

71.1 

74.8 

1          O  A 

+  3.2 

1434 

14 

■919  A 

77.0 

-r  0.6 

100  A 

loo4 

o 

78.7 

7o.7 

1  A 

9 

TaXtier  ;  

77 1 

796 

4-25 

1350 

7 

Insulaner  von  Kukuhiwa  .  .  . 

76.4 

77.0 

A-  0.6 

1267 

9 

Insulaner  von  Ualiuka  und  Fa- 

'  77.3 

76.0 

—  1.3 

1441 

14 

79.7 

81.0 

4-  U 

1487 

T«  Piqiiuuien. 

1 

20 

Insulaner  von  Mysore  (nördlich 

von  der  Geelvinksbai)  .... 

72.7 

74.9 

+  2.2 

1372 

72.0 

76.6 

4-  4,6 

1463 

TL  Autraller. 

20 

73.8 

74j» 

+  U 

1321 

'                     TTT  XAVAr 

n 
i 

Neger  aus  Nieder-Guinea  •  •  • 

74.0 

74.8 

+  0.8 

1340 

71.8 

75.2 

1     Q  ^ 

4-  8^ 

131o 

0 

jLionKo  -  ne^er  ^^noraiicii  von 

*  A  JM  Jl_       JM.        A? \. 

72.1 

75.6 

1294 

r 
0 

si^ßT   vom   wesuicnen  und 

mittleren  ouaan  ( i  imbuktu, 

T.sad-See)  

73.1 

76.1 

-h  3.0 

1387 

5 

Neger    vom    östlichen  Sudan 

(3  von  Heiinä.r,  2  von  Dar  For)   .  . 

71  4 

72  5 

4-  1  1 

1294 

5 

j\laravi-Neger  

70.9 

74.4 

4-  3.5 

1322 

7 

73.5 

75.6 

4-  2.1 

1359 
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'  Ab- 

IM)  rar  dMHAhMi- 

Tom  Brei- 
Breitr        Höhe  ten-Index 


(laK«1»lk> 
untiia.) 


jKLinei  aus  oDigOu  /  ijrruppoii  • 

74.9  2.5 

i 

'  XOOvr 

88 

Keger  verschiedener  Herkunft 

78^; 

74.0  0.5 

1820 

20 

72.8 

78.4  +  1.1 

1886 

YIIL  Kol-Koin. 

1 

1 

10" 

71.1 

70.6 

0.5 

1869 

10 

1  mm 

71.1 

69.4 

-  1.7 

1240 

IX.  Amerlluuier« 

i 

1.  Eäkimuü. 

77.2 

74.1 

-f-  1.9 

1452 

ß 

V 

71.7 

74.2  +  2^ 

1378 

2.  Nordwestamerikaner. 

11 

Nordwestamerikaner  (darunter  2 

TOD  der  St  Lorens -Insel,  S  von 

UnaUMchka,  2  Ton  Sitka,  1  von 

81.7 

76.8 

-  5.4 

3.  Nordamerikanische  liidiaiier.  ! 

26 

Indianer  ans  dem  Unionsgebiet  ,|  78.9 

75.4 

-  3.5 

1440 

6 

78.2 

-  0.1 

1397 

4.  iSüdaiuerikaui^lic  ludiauer.  | 

10 

81.7 

73.9 

-  7.8 

1282 

8 

77.0 

76.6 

—  0.4 

1859 

6 

Puris  und  Quarapavaner  (Bra- 

78.9 

74.6 

4-  0.7 

1416 

5 

aiuloro  linliaiier  Brasilicna  .  .  . 

75.,^ 

75.3 

—  0.5 

1822 

80.1 

79.9 

—  0.2  i 

1335 

81 

Aruukaucr  uud  Futugouier  .  .  | 

80.1  1 

76.6  i 

—  3.5  1 

1402 

Anhang  II  und  III  s.  die  Tabelle  am  Scbluase  des  Baudes. 
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NAMEN-  UND  S  ACH  VERZEICHNIS. 


Die  ;roHM>n  Zahlen  b«c«icbii<«n  di«  i 

Ababde,  ostafrikanische  Hamiten  518. 
Abchasen,  im  westlichen  Kaukasus 

m 

Abessinier,  Mischvolk  5QL 

—  Hautfarbe  22. 

Abhärtung  der  Polarvölker 20. 33, 422. 
Abiponen,  ausgestorbener  Stamm  in 
Paraguay,  Körpermerkmale  426. 

—  Nahrungsmittel  1hl  f. 

—  religiöse  Vorstellungen  2IL  293. 

—  Sitten  2iL  IQL  228,  2aL  255.  ifiö. 

—  Sprache        22IL  255. 

—  Zähl  weise  1  VA. 

Abongo,  afrikanisches  Zwergvolk  83. 

484.  4Ö5  4. 
Abstammung  des  Menschen  4i  L 
Ackerbau  342*.  MS» 

—  -Kolonien  217. 

Ada,  Sitte  der  Menschenopfer  am  Grabe 

des  Königs  in  Dahome  lü5.  21L 
Adel  253—255. 

—  der  Eroberer  2'A. 

—  des  Verdienstes  386. 

Adija,  Negerstamm  auf  Fernando  Po 

24fi.  42dL  4M  4. 
Aegypten,  Kinfluss  des  Landes  auf  die 

Bewohner  520.  52iL 

—  geographische  I^ge  529. 

—  Tiefland-Gesittung  4M. 
Aegypter,  zur  Völkergruppe  der  Ha- 
miten gehörend  517. 

—  Apisdienst  5üS,  .^23. 

—  Baukunst  ^  IM.  523.  525. 

—  Bewaflimng  192.  199. 


)ite,  di«  kleinen  die  Anmerkung. 

legypter,  Bildnerei  12.  43  f .  523.  52i 

—  Dualismus  in  ihrer  Religion  293. 

—  Geschwisterehe  233. 

—  Gesittung,  allgcm.  Schildenmg  521  f. 
 deren  Alter  43  ff. 

 Entlehnungen  von  anderen  Völ- 
kern 522  f.  524. 

 Entwicklung  von  der  Stein-  bis 

zur  Eisenzeit  ii25. 

 Vergleich  mit  der  altamerika- 
nischen 213.  .525. 

—  Körpermerkmale  512  f. 

—  Landwirtschaft  52Ö  f. 

—  Messkunst  525  f. 

—  Schrift  520, 

—  Seefahrten  52Q  2.  524. 

—  Sprache  12fi. 

—  Totengericht  292. 

—  Unsterblichkeitsglaube  271. 

—  Viehzucht  5Ö9.  52iL 

—  Zeitrechnung  524. 
Affen,  fossile  34. 

—  amerikanische  32  f •  32  l. 

—  Greiffuss,  aufrechter  Gang  2.  3. 

—  Halbaffen  (Lemuren;  34. 

—  Schädel,  Gehirn  4» 

—  Zweihändigkeit  L 
Afghanen  543. 

Afrika,  Gliederung  und  Ausstattung 
221.  502  f. 

—  Einfluss  der  Sahara  5Ö4  f. 

—  Lage  5Ö5  f.  513. 

—  Veigleich  mit  Amerika  5Ö2  f. 

—  Ausbreitung  der  Gesittung  5Ö6  f. 
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Afrika,  Ackerbau  5Q& 

—  Viehzucht  508  f.  513. 
Agave,  8.  Maguey. 
Ahnendienst  2I2i 

—  bei  den  Chinesen  273.  290, 

—  bei  den  Polynesien!  Sßä. 

—  bei  Hottentotten  iSL 
Ahriman,  Zoroasters  feindliche  Gott- 
heit 2äß  f 

Aht,  Yancouverstamm  Ißd.  42d. 

—  Sklaverei 

Ahura,  gütige  Gottheiten  bei  den 
persischen  Ariern  2äL 

Aimak,  Hordenname  bei  den  Mon- 
golen m 

AinoB,  Körperm erkmalc  89.^8.  393. 

—  Gebräuche  19^  m  222.  m 

—  Menschenfresserei  163. 

Akim,  Sudan-Neger  an  der  GoldkUste 
495. 

Akka,Akkä,  afrikanisches  Zwergvolk 

Akkad  532.  533  ;l 
Akra,  Sudan- Neger  495. 
Akuscha,  Kaukasus-Stamm  539. 
A  k  w  a  m  b  u ,  Sudan-Neger  an  der  Gold- 
küste 

Akwapim,  Sudan-Neger  an  der  Gold- 
küste 49^ 
Albanesen,  Abstammung  545. 

—  Sprache  3Öj 
Eheaitten  22Ü 

AlSuten,  die  Inseln  und  ihre  Bewoh- 
ner  ÜÖ  f. 

—  Blutschande  233. 

—  Feuerbohrer  142. 

—  Heiratsalter  228. 

—  Kochen  mit  Steinen  429. 

—  Körpermerkmale  418.  418 

—  Seetüchtigkeit  2Q2  f.  41Ü  f. 

—  Sprache  413.  41fi  3. 

—  llnkeuschheit  229. 

—  Vielmännerei  23L 

—  Waffen  Vergiftung  194. 

—  Wurfbrett  344- 

A  l  f  n  r  e  a,  Name  der  Urbevölkerung  der 

Philippinen  u.  s.  w.  353. 
Algonkinen,  Verbreitung  44L 

—  Sprache  125  s. 

—  Ackerbau  454. 


Namen  von  Berberstäm- 
men 515. 


Algonkinen,  Kastenscheidung  255. 

—  Schädelpressung  425. 
Alk,  flügelloser  40. 
Altägypter,  s.  Aegypten 
Altäthiopische  Sprache  533. 

A Itaische  Völkergruppe  403.  4Üi  f. 
Alter    des    Menschengeschlechts  35 
bis  45. 

Altmezikaner,  s.  Mexikaner. 

Altnordische  Sprache,  Gruppen  545. 

Amaschigh 

AmasLgh 

Amaziken 

Amazulu,  Kafferstamm  123.  492;  s. 
auch  Zulu. 

Amaj^osa,  Kafferstamm  91.  123.  492. 

San  Ambrosio,  Insel  im  stillen  Ozean, 
unbewohnt  bei  der  Entdeckung  29. 

Amerika,  Elntdeckung  durch  die  Nor- 
mannen 205. 

 durch  die  Spanier  21fi  f 

—  Grösse,  Gestalt  u.  Gliederung  42Q  ff. 
43Ö  f.  438.  443.  452  f .  4fiü.  4fi9.  42Ö. 

 fjnflubs  auf  die  Bewohner  4t^f. 

4fi0. 

—  Nährpäanzen  432  ff. 

—  Nadelhölzer  469. 

—  Haustiere  434  f  444  f. 

—  Tierwelt  im  allg.  32  f.  435  f. 

—  Verhältnis  der  Tier-  zur  Pflanzen- 
welt 436. 

Amerikaner: 

—  Einwanderung  33,  421—423. 

—  mongolische  Kassenmerkmale  73.  79. 
423—426.  429.  440. 

—  mongolische  Sitten  427—4:^0. 

—  Sprachtypus  42ß  f. 

—  Gruppirung  440. 

—  Jägerstämme  440—455. 

—  Kulturvölker  1^  213.  4M— 470. 
 Vergleichung    ihrer  Leistungen 

unter  einander  466 — 468. 

—  Schiffahrt  2Ö4  f •  213  f. 
Amerikanische  Sprachen 30. 124f. 

133.  426  f.  440.  442.  444.  4ML 
Amhara-Sprache,  in  Habesch  und 

Schoa  534. 
Ammons-Oase,  Bewohner  516» 
Amsterdam,  Insel  im  indischen  Ozean, 

unbewohnt  bei  der  Entdeckung  28. 
Andamanen,  s.  Minkopies. 


566 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 


A  n  a  n  d  a ,  Buddhas  Lieblingeschüler 
2Süf. 

An  esc- Beduinen,  Wergeid  25iL 
Angelhaken 

Angelsachsen,  Sprache  545. 
Annamiten,  in  Tonking  und  Anuam, 
Körpermerkmale  877. 

—  Sprache  323* 

—  Kultur  878. 

Anpassungsfähigkeit  der  einzelnen 

Völker  13  ff. 
Anredebrauch  im  Verkehr  der  In- 

dianerstämmc  Amerikas  242.  430.  441. 
Anthropomorphismus  2Ü9. 
Anthropopathismus  298.  302.  303. 

304. 

Antillen-Stämme. 

—  Gesittung  m  21L  21fi.  252. 

—  Krankheitsaberglaube  2fL 

—  Neffen(jrbrecht 

Aorist,  wechselndes  Vorkommen  in 
den  indogermanischen  Sprachgruppen 
540. 

Apatsc  hen,  zur  Kenai  -  Atabasken- 
gnippe  gehörig,  in  Nordmexiko  MSL 

—  Sonnendienst  26.'). 
Appalachen,inK  arolina  und  Georgia. 

—  Gesittung  454.  45'). 
Araber,  Südsemiten,  Einteilung  53.S. 

—  himjaritische  5.S1.  5.S3.  533  fi. 

—  ismaelitische  533. 

—  joktanische  53Q  f.  533. 

—  sabäische  533  534. 

—  Religion  vor  dem  Auftreten  des  Is- 
lam 2liü.  2ß3.  314;  vgl.  2fiL 

—  Sitten  115.  125. 

—  Seefahrten  2Ü3  f .  3^  423. 
Arabische  Sprachen  533  f. 
Aramäer  53L 

—  Sprache  53L  532. 

A  r au  k a  n  er ,  Körpermerkmale  OL  425  4. 

—  Wohnsitz  452. 

—  Gesittung  IM.  4fiQ.  55L 

—  Fahrzeuge  2Qfi. 
Arbeitsscheu  der  Wilden  152  ff. 
Arekuna,  Indianerstamm  Guyanas. 

—  Teufelanbetung  223. 

Areoi,  Tanzbrüderschaft  auf  den  Ge- 

sellschafts-Inseln  370. 
Arfaki,  Papuanenstamm  Neu-Guineas. 

—  Gebräuche  m 


Arier  542. 

—  asiatische  295.  542-  544. 

—  europäische  544 — .546. 
Arkansas,  Dakotahorde  44L 

Arm,    Grössen  Verhältnisse  desselben 

beim  Menschen  86 — 88. 
Armenier,  Sprache  30.  128.  543 f. 
Arnauten,  s.  Albanesen. 
Arowaken,  Mehllcute,    in  Guyana, 

Erfinder  der  Tapiokabereitung  443. 

—  Sprache  12fi. 

—  Gesittung  234.  223.  453  f. 
Art,  Begriff  der  A.  6.  2  f.  IL  13. 

 £j3twicklung  desselben  6. 

Arteneinheit  des  Menschenge- 
schlechts 6  f.  12. 

—  Beweise  12  f.  21—27. 
Artenmehrheit    des  Menschenge- 
schlechts IL 

Arten  Wandelung  läf. 

Ascension,  unbewohnt  bei  der  Ent- 
deckung 28. 

Aschanti,  Sudan- Neger  an  der  Grold- 
kttste,  Sprache  495. 

Asien,  Grösse  und  Gliederung  43L 
432  f. 

—  landschaftlicher  Charakter  436. 

—  Ausstattung  mit  Nutzpflanzen  4^  f. 
434. 

—  Tierwelt  434-43fi. 
Assiniboiü,  Steinkocher, Dakotahorde 

m 

Assyrier  581;  s.  auch  Babylonier. 

—  Sprache  532. 

—  Gesittung  18.'). 

Asura,  böse  Gottheiten  bei  den  indi- 
schen Ariern  295";  vgl.  225  l 

Atabasken,  Indianer  im  britischen 
Nordamerika  440. 

—  Bergbau  450. 

Ataranten,  Bezeichnung  eines  Libyer- 
stammes 49H. 

Ate  hin,  Bewohner  376. 

Atharvan,  Priesterkaste  bei  den  p€^ 
sischen  und  bei  den  indischen  Ariern 
225. 

Athna,  Kenaihorde  440. 

—  Name  44Q2. 
Atolle,  Koralleninseln  362. 
Atorai,  Indianerstamm  in  Guyana. 

—  Teufelverehrung  '293. 
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Aackland-Inseln,  bei  Neuseeland,! 

anbewohnt  gefunden  2^ 
Auerhahn  41. 

Auferweck  ung  der  Toten  297.  307. 1 

314. 

Augen,  Farbe  2tL  ÖL 

—  schiefe  Stellung  TL  ^33. 325. 42fi.  41L 
Augenhöhlen  TL 
Anka-Indianer,  Hautfarbe  i^Q^ 
Auläd  Abu  Simbil,  ostafiikaniache 

Hamiten  51ä, 
Ausleger   bei  den  Fahrzeugen  der 

Australier  33L  ML 

 Papuanen  ßOL  341j  vgl.  3ßL 

 Poljnesier  SÜfi. 

 Hovas  312. 

Australien,  Grösse,  Gliederung,  Lage, 
geologisches  Alter  .Sa.'>-.S4Q. 

—  Klima  m  ML 

—  Nährpflanzen  342—349. 

—  Tierwelt  ai  f.  33Ü.  m 

—  Bevölkerungsdichte  349. 
Australier: 

—  Ackerbau  332- 

—  Begabung  343  f .  3M  f.  345.  34Ö. 

—  Behausungen  182.  342. 

—  Bekleidung  242. 

—  Bilderschrift  '.'Ab. 

—  Blutrache  24S. 

—  Ehesitten  233.  235.  238.  249. 

—  Eigentumsbegriffe  25L 

—  Einwanderung  335  f. 

—  Ernährung  346-348. 

—  gewerbliche   Leistungen  14Q.  142. 
3SL  341-344. 

—  Gründe  der  Verkümmerung  34fi  f. 

—  HäuptlingswUrde  252 ;  vgl.  34o  f. 

—  Kastengliodcrung  254. 

—  Körpermerkmale  05.  ßfi.  ÜiJ.  Ü2.  9L 
99.  :i33.  341. 

—  Menschenfresserei  lß3. 

—  Mischung  mit  Malayen  332. 

—  religiöse  Vorstellungen  257.  22Ö.  294. 

—  Sprache  30.  114.  334.  ;^4  f. 

—  Umgangsformen  345. 

—  Unsesshaftigkeit  34Ö  f.  34L 

—  Verkehr  mit  Papuanen  ^fi. 

—  Waffen,  Geräte  342.  14Q.  142. 

—  Willkür   in  der  Benennung  der 
Dinge  1Ö4. 

—  Zählweise  113.  114.  334  f. 


Australier:  Wohnraum,  ungünstiger 

Einfluss  desselben  335.  332  f .  33<L 
Australneger,  Name  353. 
Awaren,  Lesghier  539. 
Axflm,  Araberstaat  in  Habesch  534. 

—  Inschriften  518.  533. 
Aymaras,  in  Peru,  Hautfarbe  93.  425. 

—  Querschnitt  des  Haars  9& 

—  Sprache  459. 

—  Waffen  192. 
Azanaguen,  s.  Sanhadscha. 
Azteken,  Herkunft  45  f. 

—  Verbreitung  45L  458.  462. 

—  Gesittung  457. 

Babylonier,  Nordsemiten  531. 

—  Wohnsitz  533. 

—  Sprache  532. 

—  Zahlen  und  Messwesen  536. 

—  dualistischer  Stemdienst  293. 

—  Gtöttemamen  537. 

—  Unsterblichkeitsglaube  22L 

—  Zeitrechnung  53fi. 

Badagas,  Tamulenstamm  in  Vorder- 
indien 297. 
Bafiote,  Bantu-Neger  an  der  Loango- 
kUste,  Körpermerkmalc  AE>L  489,  49L 
--  Sprachliches  491. 

—  Sitten  220.  322  L 
Bafukeng,  Betschuanenstamm. 

—  Menschenfresserei  lfi2  2. 
Bagrimma,  Sprache  der  Sudan-Neger 

in  BAghirmi  499. 
Bahukeng,  s.  Bafukeng. 
Baidare,  alSutisches  Fahrzeug  419. 
Baikal-See  2&L  399. 
Bajansi,  Bantu- Neger  4X9. 
Bakumu,  Bantu-Neger  am  Kongo  493. 
Balearen,  Schleuderkunst  196. 
Baltis,  Arier  mit  tibetischer  Sprache 

377. 

Bamakakana,  Kafferstamm. 

—  Menschenfresserei  lß2l. 
Bamatlapatlapa,  Kafferstamm. 

—  Menschenfresserei  lfi2L 
Bambara,  Land  im  Sudan  512. 

—  Mundart  der  Mandingo  495. 
Bambuk,  Sudan-Neger  512. 
Bambutafeln,    im  alten  China  als 

Papier  benutzt  382. 
Banane  15fig.  348.  432.  433.  4332. 
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Bantn-Neger  490-494. 

—  Ahnendienst  212  f. 

—  Fetisohdienst  251  25S.  258  4. 

—  Schamanen vtresen  276  f.  27S.  213- 

—  Gotteaurteile  2^0. 

—  Köqjermerkmale  491. 

—  Mangel    des  Unsterblichkeitaglau- 
benfl  2i2x 

—  Name  4SI  5. 

—  Sitten  m  312  L  SIL 

—  Sprachen  30.  123  f.  126.  490.  495. 
Bär,  Verehrung  desselben  428. 

Baräbra,  ostafrikanische  Hamiten  5ÖL 

517.  518. 

—  Name  511  s. 

Barea,  Kegei»  (V)  in  Xubien,  mit  ha- 
mitischem  Sprachbau  oüL 

—  Bezeichnung  502. 
Bäreninscl,  im  nördlichen  Eismeer, 

unbewohnt  bei  der  Entdeckung  2ö^ 
Bari,  Sudan -Neger,  am  weissen  Nil. 

—  Köq>ermerkmale  Sfiö. 

—  Sprache  425..  49S. 

—  Gesittung  17L  122. 
Barrengeld  4üL  53fL 

Bart,  Vorkommen  desselben  2M  f .  löö. 
Baschkiren,  finnisch-türkisches  Misch- 
volk 4QL 

Basianen,  Türkenstamm  im  Kauka- 
sus 400.  4üL 

Basken,  liest  europäischer  Urbevölke- 
rung 515,  53ä. 

—  Männerkindbett  25. 

—  Sprache  IM.  533, 

Basuto,  Bantu-Neger,  jetzt  ausgerottet 

493. 

—  Menschenfresserei  lfi2. 

—  Sitte  des  Auszischens  102. 
Batonga,  Bantu-Neger  4Sö  a. 
Batta,  auf  Sumatra,  asiatische  Malayen 

353.  am 

—  Alphabet  IM.  373, 

—  Ehebeschränkung  234. 

—  Menschenfressern  aus  Aberglauben 
lfi2.  m  313. 

—  Schädelraub  373, 
Battu-Inseln,  bei  Sumatra,  Abkunft 

der  Bewohner  315. 
Baukunst  182—185. 

—  teilweise  Unabhängigkeit  von  den 
Werkzeugen  525. 


Baumdienst  2ß2  f .  314. 

Baumstämme  als  Fahrzeuge  342^ 

Baumwolle  IfiO  f . 

Becken,  Formen  bei  den  verschiedenen 
Menschenrassen  18  ff.  478. 

Bedjanie,  hamitische  Sprache  in  Ost- 
afrika 518. 

B  d  8  c  h  a ,  Bezeichnung  arabischer  Geo- 
graphen für  ostafrikanische  Hamiten 
M8. 

Behaarung  des  Körpers  98  ff. 
Bein,  menschliches,  Grössenverhältniase 
8fi. 

Beinkleider  18L 

Bejahungs-    und  Verneiuungs- 

äusserungen  102. 
Bekleidung  174-179.  181  f .  55L 
Bekleidungsstoffe  1^  f. 
Belutschen,  Iranier  412.  543. 
Belutschistan,  Bewohner  472. 
Bengali,  Hindusprache  in  Bengalen 

542. 

Beni  Amr,  ostafrikanische  Hamiteu 
mit  arabischer  Sprache  518. 

Berauschende  Getränke  IßL  325. 
360.  381.  411.  412.  470.  480.  549. 

Berber,  hamitische  Völkergruppe,  Ein- 
teilung 515. 

—  Körpermerkmale  25. 

—  Sprache  428. 
Bergbau  222.  223.  450.  550. 
Beringsinsel,  unbewohnt  bei  der  £liit- 

deckmig  22. 
Beringsstrasse  422. 
Beringsvölker  410—421. 

—  allgemeine  Schilderung  233. 410. 42ü  f 
Bermuda-Inseln,  unbewohnt  gefun- 
den 2ii 

Bernstein  223  f. 
Berth&t,  Sudan-Neger  5Ö2. 
Beschneidung  22  f.  49<>. 
ßetelkauen  25. 

Betonung,  Bedeutungsänderung  durcii 
B.  Iö8f. 

Betsän,  afrikanisches  Zwergvolk  4^4. 
Betschuanen,  Bantu-Neger  422. 

—  büschelartiger  Haarwuchs  2L  4^ 

—  Religion  491. 

—  Menschenfresserei  lß2i. 
Bewaffnung,  bedingt  durch  die  Ge- 
sittung 198—200. 
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Hewässerung,  künstliche  390.  447. 
45S. 

B  h  Q  t  i  a ,  Hiraalajastamm,  Vergiftung  der 

Geschosse  1^ 
Biber- Indianer,  Atabaskenhopie 
Bier  .m 

Bildungä Fähigkeit  der  Wilden  H4f). 
151  f. 

Binnenseen,  Einfluss  auf  die  Gesittung 

2Ö2  f.  4fi2  f . 
Birmanen,  Körpcnnerkmale  877. 

—  Sprache  U±  8TS. 

—  Buddhismus  2äL 

Bisayas,  Volks8tamm  der  Philippinen, 

asiatische  Malaycn  H7fi. 
Bischagos,  seefahrende  Sudan-Neger 

21£L 

Bi scharin,  ostafrikaniache  Uamiteu 
Bison,  s.  ßüÜel. 

Blasebalg,  bei  den  Malayen  372. 

—  bei  den  Papuanen  857. 

—  bei  den  Negern  508. 

—  bei  den  Acgyptem  52L 

Blasrohr  190  f.  194.  3.^)8. 

Blätterhütten  m  1S2L 

Blemmyer,  Bezeichnung  der  griechi- 
schen Geographen  für  ostafrikanische 
Hamiten  hlB 

Blutrache  248  f.  m  m 
Blutschande  232  f. 
Boddschi,  s.  Tibeter. 
Bodhisattvas,  buddhistische  Heilige 
289.  291. 

Bogda  Lama.  Oberhaupt  einer  bud- 
dhistischen Kirche  in  Tibet  291. 
Bogenwölbung  1H5.  467. 
Bogen  und  Pfeile  188-190.199. 337. 
Bougo- Neger,  im  Sudan. 

—  Gesittung  122-  üfiÖ. 

—  Köqiermerkmale  5<>0. 

—  Sprache 

Borneo,  Bewohner  373.  37fi. 
Bornu,  Negerreich  im  Sudan  498. 

—  Sprache  und  Bewohner  4SÖ  f. 

—  Pulverbereitung  bl2. 
Böse  Gottheiten  UfL 
Bosnien,  Bewohner  544. 
Botokudcn,  zu  den  Kren- Indianern 

gehörig  443. 

—  Feuerbohrer  140. 


Botokuden,  allgemeine  Schilderung 
lifif.  45Ü  4^ 

—  Hautfarbe  äL  425. 

—  Menschenfresserei  lfi3. 

—  Name  lÜL 

—  Schädelmaasse  425. 

—  Teufelanbetung  293. 

—  Zähl  weise  113. 

Bourbon,  Insel  im  indischen  Ozean, 
menschenleer  b.  d.  Entdeckung  28. 371. 
Brachycephalen  5L  5ä. 
Brahma,  Begriff  28^  f. 
Brahmanen  f. 

—  Kastenscheidung,  bez.  Kai«senschei* 
dung  22.  4IL 

Brahmanen  tum,  Schamanismua  282  f. 

2ö4f.  22(L  22L  223.  m 
Brahui,  Sprache  der  Brahu  422  f. 
Brahu,  Dravidastamm  112. 

—  Charakter  473. 
Brautkauf  23fi  f. 
Breitschädel,  s.  Brachycephalen. 
Britannicr,  Polyandrie  232. 

—  Landwirtschaft  223.  5')0. 

—  Bergbau  223. 

—  Sichel  wagen  223- 

Brotbcrci  tuiig,     unabhängig  vom 

Ackerbau  34^. 
Brotfruchtbaum  3fi2. 
Brückenbau  in  Afrika  504. 

—  in  Amerika  4(j8. 
Buchstabenrcichtuui  und  -armut 

der  Sprachen  114  f. 

Thom.  Buckle  über  den  Einfluss  des 
Klimas  auf  Volkscharakter  und  Keli- 
gionsbildung  322—32");  vgl.  168. 

Buddha,  Namen  28g. 

—  Geburtsort  28Ö.  328. 

—  Ausgangspunkt  285  f. 

—  System  281  ff. 

—  Tod  2äü  f. 
Buddhismus,  Anfange  287—289. 

—  Sittenlehre  288  f. 

—  Entartung  2>Ä  232  f.  32Ö. 

—  Schulen  22L 

—  Verbreitung  289.  29(L  22L 

—  Vei^leich  mit  dem  Christentum  313. 

—  Methode  bei  der  Beurteilung  282!  f. 
Budduma,  Inselbewohner  im  Tsade- 

See,  Heiratsalter  226. 
Büffel,  nordamerikanischer  435  f.  445. 
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Bngaiten,  Name  ostafrikaniacher  Ha- j 
miten  in  der  altäthiopischen  Sprache  I 

m  j 
Buginesen,  asiatische  Malayen,  auf' 

Celebes  3Ifi. 

—  Bekenntnis  älfi. 

Bulgaren,  Zweig  der  Finnen  j 

—  an  der  Donau  4()4.  M4.  ' 

—  an  der  Wolga  404. 
Bumerang,    Wurfgeschoss  bei  den 

Australiern  342. 
Buräten,  Mongolenf>tamm  am  Baikal- 
See  m  m  4ÖL 

—  Steindienst  2ßL 
Burjäten,  s.  Buräten. 
Buruten,  Türken  ^  403. 
Buechm&nner: 

—  allgemeine  Schilderung  145  f. 

—  Bekleidung  und  Obdach  145.  102. 

—  Bewafinung  199. 

—  Eheschliessung  85.  LLl 

—  Feuerbohrer  140. 

—  Häuptlingswiirde  253. 

—  Körpermerkmale  13.  8L  S3.  M.  91 
92.  145.  41ü  ft  ". 

—  Nameh  47<). 

—  Pfeil  Vergiftung  IM. 

—  religiöse  Vorstellungen  14fi.  273. 

—  Sprache  478. 

—  Sittlichkeitsbegrifle  145.  294. 
Butter  549» 

Chal,  Vorherverkündigung,  arabischer 

Kausalit&tsbegriff  2\(\. 
Chaldäer,  semitischer  Volksname  533; 

8.  Babylonier. 

—  Sektenname  531. 
Chatam-Inseln ,  bei  Neuseeland,  un- 
bewohnt bei  der  Einwanderung  der 
Maoris  2M  f. 

Chatam-Insulaner,  s.  Maoris. 
Chaymas,  Indianer  in  Venezuela. 

—  Körpermerkmale  423. 
Chibchaa,  s.  Tschibtschas. 

China,  Chinesen,  chinesische  Ge- 
sittung: 

—  Ahnendienst  290. 

—  Anbetung  von  Himmel  u.  Erde  269. 

—  Bambusrohr  390. 

—  Bewafinung  199. 

—  Branntweinbrennerei  381. 


China  u  s.  w. :  Brillengläser  382. 

—  Bnchstabendruck  3Ö2. 

—  Bürgerkriege  384.  m  38fi.  ^ 

—  Bussole  38S.. 

—  Ehesitten  m  235. 

—  Einwanderung  384  f.  4fi4. 

—  Email  389. 

—  Erzreichtum  des  Landes  389. 

—  Essstäbchen  383. 

—  Familiennamen  234.  386. 

—  Fremdenverfolgungen  320. 

—  Fusang  ML 

—  Geld,  gewogen  und  geprägt  382. 

—  Geologisches  390. 

—  Geschichtöchreibung  383. 

—  Getreidearten  390. 

—  Grenzen  der  chinesischen  Bildung' 
391  f.  393. 

—  grosse  Mauer  329.  388  f. 

—  Grundsteuer  384. 

—  Haustiere  39(L 

—  Höflichkeit  129. 

—  Himmelsbeobachtung  392. 

—  Holzschnittdruck  382. 

—  Jagdgesetze  'd&L 

—  Kaualbau  384.  390. 

—  Kartoffel  390. 

—  Klima  390. 

—  Knotenschrift  40)7. 

—  kongfutsischcr  Adel  386. 

—  Körperbeschaff*enheit  ß5,  66,  69:  90, 
385.  20. 

—  Krüppelfuas  der  Frauen  125. 

—  Magnetnadel  382. 

—  Älais  390. 

—  Makadamisiren  der  Strassen  283. 

—  Menschenfresserei  aus  Abergl.  IfiL 

—  Nährpilanzen  390. 

—  Opfersitte  223. 

—  Papier  382. 

—  Papiergeld  382. 

—  Passwesen  384. 

—  Polizei  38fi. 

—  Porzellan  38L  388. 

—  Pulver  382.  392. 

—  Kechenbrett  34<3. 

—  Regierungsweise  386. 

—  Reis  390. 

—  Reiswein  S8L 

—  Schiffahrt  388  f. 

—  Schulunterricht  38fi. 
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China  u.  s.  w.:  Seide  380.  SSL  388. 

—  sitüiche  Tüchtigkeit  m  385.  SSL 

—  Sprache  m  HL  llü.  Uli.  12L 

—  Staatseigentum  an  Grund  und  Bo- 
den 252. 

—  Tabak  32(1 

—  Thee  3iü  f .  890. 

—  Thongeschirre  28L 

—  TuBche  3Ö2. 

—  Ursprünglichkeit  der  chinesischen 
BUdung  380.  322  f. 

—  Verbreitung  des  Islam  32£L 

—  Verdienstadel  ML 

—  Volksdichtigkeit  32L 

—  Volkszählungen  884. 
~  Weinbau  881.  381  8. 

—  Wohnraum,  Einflusa  desselben  388. 
389.  39L  322  k 

—  Zählweise  383. 

—  Zeitrechnung 

—  Zopf  322. 

Chinwan,  Volk  im  Inneren  Formosas 
31L 

Chiquitcn,  Indianer  in  Paraguay. 

—  Vergiftung  der  Geschosse  194. 
Che  los,  s.  Mestizen. 
ChoBchod,  Kalmükenhorde  398. 
Christentum,  Fortachritte  gegenüber 

der  hebräischen  Religion  30h  f.  311. 

—  Vei^leich  mit  dem  Buddhismus  313. 

—  Vorsehungabegriff  309  f- 

—  Sittenlehre  31L 

—  christliche  u.  bürgerliche  Moral  313. 

—  Methode  der  Beurteilung  312.  313. 

—  Sekten  2M.  310.  r<.^\. 
Christus,  Geburtsort  328. 

—  Bildungsgang  330. 
Celebes,  Bewohner  Wt(\. 

—  herrschendes  Bekenntnis  312. 
Ceres,  s.  Seris. 

Ceylon,  Bevölkerung,   zum  Teil  ma- 
layisch  322.  S2fi. 
 zum  Teil  dravidisch  474. 

—  herrschendes  Bekenntnis  der  Bud- 
dhismus 220.  221. 

—  ehemals   Emporium   des  arabisch- 
chinesischen Handels  388. 

Cibola,  das  Land  der  sieben  Gemein- 
den in  Nord-Mexiko  4o7.  4.58. 

CoSmptio,  Brautkauf  bei  den  Römern 
287. 


Confarreatio,  Form  der  römischen 

Patrizierehe  237. 
Couvade,    Männerkindbett   bei  den 

Basken  2Ü. 
Creek- Indianer    in  Nordamerika, 

Mischlinge  8  f. 
Cromlechs,  heilige  Steine  der  Kelten 

2üL 

Crozet-Inseln,  im  indischen  Ozean, 
unbewohnt  bei  der  Entdeckung  28. 

Daghestaner,  Völkergruppe  im  nord- 
östlichen Kaukasus 

D  ah  0  m  e ,  Mundart  der  Ewesprache  495. 

Dajaken,  auf  Bomeo,  asiatische  Ma« 
layen  303.  37iL 

—  Aberglaube  bei  Krankheiten  20. 104. 

—  Schädelraub  323. 

—  Glaube  an  Beseelung  d.  Pflanzen  256. 

—  Unsterblichkeitsglaube  22L 

—  Gemeindehäuser  183. 
Dakotas,  die  sieben  Katfeuer  441. 

—  Wohnsitz  441. 

—  Aberglaube  i28. 

—  Bildungsgrad  4.")3. 

—  Feuerljohrer  142. 

Dalai  Lama,  Oberhaupt  einer  bud- 
dhistischen Kirche  in  Tibet  29L 

Damara,  s.  Herero. 

Danäkil,  Hamiten  am  roten  Meere  al9. 

Darwinsche  Lehre  3.  ^  2.  33. 

Dattelpalme  m  432.  535. 

Däsa,  Zweig  der  Tubu  bl&. 

Delawaren,  zur  Gruppe  der  Algon- 
kinen  gehörend  441. 

—  Fünfvölkerbund  441. 

—  Anredebrauch  430. 

—  Ortsnamen  441. 

—  Sprache  125. 

De  So  tos  Kriegszug  in  Nordamerika 

454.  455.  4ßL 
Deutsche,  körperliche  Eigenschaften 
48.54f.  ßiü<LßLfi8.ö2.  20.25.öO. 

8Ü.  öL       22.  95. 

Deutsche  Sprache  12&  122.  130.  545. 

Deutschland,  geographische  Be- 
schaffenheit 555.  557. 

—  Reste  vom  Gebrauch  des  Feuer- 
bohrers 143. 

Dövabegriff,  bei  Persem  und  Hin- 
dus 225. 
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Dezimalbrüche  der  Chaldäer  52& 
Dezimalsystem  2L 
Diamanten  222. 
Diego  Rodriguez,  s.  Rodriguez. 
D  i  e  j  e  ri  e ,  Südaiistralier. 

—  Menschenfresserei  Ißä  i. 
Digger,    in  Kalifornien,  zur  sonori- 
schen Si)rachgruppe  gerechnet  456. 

Diluvialmenschen  2^  36 f.  iL  IML 
142. 

Dingo,  der  australische  Hund  32-  339- 
Di nka,* Sudan-Neger  am  Gazellen-Nil 

—  Körpermerkmale  83.  ööd 

—  Sprache  m  m 

—  Viehzucht  m 

Doko,   afrikanisches  Zwergvolk  136, 

Dolichocephalen  ^  53. 
Doppclehe  234. 
Doreh,  auf  Neu-Guinea  33L  352. 
Dramatische  Aufführungen  236. 

411.  429.  448. 
Dravidas,  Wohnsitz        4jSL  HL 

—  Körpermerkmale  471. 

—  Sprache  122  f.  m.  334.  414  f. 

—  Sprachgruppen  423. 

—  Verwandtsehaftsbegriffe  239. 
Dreiviertelheiratcn  229. 
Dronte,  ausgestorbene  Riesenvögel  auf 

Mauritius  4jL 

Dschaggernaut- Fest  K)6. 

Dschebelija,  Bergbewohner.  Bezeich- 
nung der  Araber  für  Berberstämme  Älfi. 

Dschengelstämme,  Gruppe  der  Dra- 
vidavölker  412. 

Dschungar,  KalmUkenhorde  898. 

Dschur- Neger ,  Bewaffnung  199. 

Dualismus  der  religiösen  Vorstellungs- 
weise 223  ff. 

—  in  der  Lehre  Zoroasters  296  f. 
Dual  la- Neger,  die  Eingeborenen  von 

Kameioin  494. 

—  Stammes-  als  Familiennamen  ge- 
braucht 498- 

Düngung  223,  46L  5Zi(L 
Durga-Kali,  indische  Gottheit  323. 
Durra  5Ö8.  529. 

Ebioniten,  Judenchristen  316. 
Ehebeschränkungen  233  ff. 


Ehebruch  244. 
Eheliche  Gewalt  242. 
Ehesatzungen  226—239. 
Ehescheidung 
Ehkyly,  arabische  Sprache  533. 
Eigentumsrechte  251  f.  345. 
Einverleibende  Sprachen  113.  427. 
Eiowäh,  Dakotahorde  441. 
El  Dorado,  der  fabelhafte  Goldkönig 
218.  462. 

Elefant,  Stellung  in  der  Tierwelt  5.  6SL 

—  afrikanischer  509.  5D9  4. 

—  diluvialer  552. 
Elfenbein  222, 
Embryotötung  135. 
Engkeräkmung,  s.  Botokuden. 
Engländer,  körperliches  Verhalten  in 

den  Tropen  19  f. 
Englische  Sprache  m  112.  1^ 
Erdbeben,  Wirkung  derselben  auf  den 

Volkscharakter  322. 
Erde,  ihre  Verehrung  269.295.  298. 

—  geologischer  Charakter  3L 
Ernährung  1£6  f. 
Erotische  Laster,  s.  Unkeuflchheit 
Ersanen,  s.  Mordwinen. 
Eskimos,  östliche  413—417. 

—  westliche  344.  413  f.  411  f: 

—  allgemeine  Charakteristik  414  f. 

—  Fahrzeuge  416  f.  55L 

—  Fcuevbohrer  14(). 

—  Häuptlinge  252. 

—  Heiratsalter  2^ 

—  Hüttenbau  m 

—  Körpei-mcrkmale  51.  83.  413f.  41ii 

—  Name  413. 

—  Schädelpressung  5L 

—  Schleuder  196. 

—  Schneeschuhe  450. 

—  Seetüchtigkeit  213.  214.  41L 

—  Sprache  114.  133.  413.  41L  426  t 

—  Unkeuschheit  229.  420. 

—  Verdienste  um  die  Geographie  41L 

—  Vielmännerei  23L 

—  Wanderungen  19.  5L  413.  410. 
Essstäbchen  383.  550. 

I  Esten,  Zweig  der  Finnen  4Ö5. 
Etas,  Urbevölkerung  der  Philippinen 

65.  353.  35i=  355. 
Etrusker  515.  54&  546  2. 
Europa,  Einfluss  der  geographischen 
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Gliederung  auf  die  Gesittung  seiner 
Bewohner  MI  f.  552.  555  f. 
Europa,  mittlere  Bodenerhebung  .548. 

—  Klima  5411  f. 

—  Pflanzenwelt  o52. 

—  Einfuhrung  fremder  Gewächse  552  f. 

—  Kuiturimport  55Ö  f.  ü5si  f 
Europäische   Indogermanen  544 

bis  546;  Einteilung  .')44. 
Euskara,  Sprache  der  Basken  Hi^. 
Euskaldunak,  Helbstbeneunung  der 

Basken  5^ 
Ewesprache,  westlich  vom  Niger  425. 

Fahrzeuge  206-208.  211  f .  534.  55L 
Fakaafo  -  Stamm. 

—  Kenntnis  des  Feuers  IM  f. 
Falkenbeize  firtO. 

Falklands-Inselu,   unbewohnt  bei 

der  Entdeckung  2fL 
Familien  ehe  24L 
Fan-Neger,  am  Gabun  494. 

—  Gesittung  2L  173,  193.  234.  .500.  501. 

—  Menschenfresserei  164. 
Fanti,  Sudan- Neger  425. 
Farbhölzer,  bramlianische  22L 
Fatalismus  der  Mohammedaner  318. 
Fe  lata,  s.  Fulbe. 

.San  Feliz,  Insel  im  stillen  Ozean,  un- 
bewohnt bei  der  Entdeckung  22. 

Fellachen,  die  Bauern  des  heutigen 
Aegypten  5fi.  512.  ö2>. 

Fernando  Noronha,  im  atlantischen 
Ozean ,  unbewohnt  bei  der  Ent- 
deckung 2i 

Fernando  Po,  Insel  im  Meerbusen 
von  Guinea,  unbewohnt  bei  der  Ent- 
deckung 2Ö.  424  4, 

Fetischdienst,  Grundgedanke  und 
Anwendung  25ii,  252  f  225,  ML 

Fetischpriester,  s.  Schamanen  und 
Schamanismus. 

Feuer,  Findung  13s.  1:^9.  140.  141. 
~  Wert  seiner  Benutzung  IM  ff. 

—  Mythen 
Feueranbetung 
Feuerbohrcr  lüS  f .  142. 

—  verbesserter,  mit  Schnur  142. 
Feuerdienst,  persischer  225^  22ä^ 
Feuerland,  Pflanzen  33. 

—  Klima  33. 


F  euerl  Ander: 

—  Fahrzeuge  141.  20L 

—  Feuersteingebrauch  142. 

—  Frauenraub  235. 

—  Grund  ihre«  Namens  14L 

—  Hundezüchtung  148. 

—  Tötung  <ler  Greisinnen  14S. 

—  Unreinlichkeit  135. 

—  willkürliches  Aussergebrauchsetzen 
von  Worten  10.5. 

Feuerquellen  138. 
Feuerrinne  139. 
Feuerstein  und  Stahl  14af 
Fidschi- Inseln^  Mischung  zwischen 

Malayen  und  Papuanen  .H.51. 
Fidschi-Insulaner: 

—  Bekleidung  y)7. 

—  Berauschungsmittel  Sfiö. 

—  Fmgerverstummelung  482.  4R^. 

—  Gesandtsohaftswesen  360. 

—  H&uptlingswtirde  'ML 

—  Hausgerät  171. 

—  Kastenglicdening  254.  360. 

—  Menschenfresserei  3.58. 

—  Rcgierungsfonn  358. 

—  Sagen  482,  4Ö3. 

—  Schriftanfönge  ML 

—  Sprache  356. 

—  Steindienst  2H0. 

—  Tabusatzung  ;^Q. 

—  Tötung  der  Greise  359. 

—  Tötung  der  Witwen  2IL  352. 

—  Unsterblichkeitsglaube  21L 

—  Zunftwesen  360. 

Fingerverstummelung    482.  483. 
483  2. 

Finnen,  Name  40.5.  405  is. 

—  Gesittung  235.  4Üfi. 

—  Sprache  4ÖL  408. 
Finnische  Völkergruppe  S9(i.  4Ö3. 
Fisc hersteehen  .522. 
Fjorde,   Einfluss  auf  die  Anwohner 

2Ö5  f  222  f  . 
Fliegenschwamm  411.  412. 
Flösse  206.  842.  534. 
Formosa,  Bevölkerung  371. 

—  —  insbesondere  Malayen  373.  376. 
Frau,  Stellung  derselben  234. ^ii^  242. 

243.  244.  453.  454. 
Fraucnkleidung,  Maskerei  422. 
.Frauenraub  235 f.  345.  424. 


574 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 


Friauler,  Sprache  546. 
Friesen,  Sprache  541.  545. 
Fulbe,  hellbraune  Neger  im  inneren 
Sudan  4:26 -iSiL 

—  Körpermerkmale  4Sfi  «•  4Sfi  f. 

—  geistige  und  sittliche  Begabung  4Sfif. 

—  Geschichte  4^ 

—  Schrift  498. 

—  Bereitung  von  Seife  512. 
Fulfulde,  Sprache  der  Fulbe  49L  498. 
Fulupstämme,  s.  Sererer. 
Fundsch,  Sudan-Neger  am  blauen  Nil 

5D2. 

Fürwörter  121 

Fuss,  menschlicher,  zum  Greifen  be- 
nutzt 2l 

Oabel  HL  hML 

Gabun,  Fluss  in  Weetafrika  3öx 

GalÄpagos- Inseln,  im  stillen  Ozean, 

unbewohnt  bei  der  Entdeckung  22. 
Gälische  Mundart 
Gallas,  hamitisches  Reitervolk  in  Abee- 

sinien  und  sudlich  davon  519. 

—  Körjjennerkmale  519. 
Gallier,  s.  Kelten. 

Gando,  Fclatastaat  im  Sudan  498. 

Gang,  aufrechter  2.  3. 

Gattungsnamen,  späte  Bildung  der- 
selben 113  f. 

Gätuler,  die  alten,  zu  den  Berbern 
gerechnet  515. 

Gauchos,  Hirten  12L 

Gebärdensprache  109  f. 

Gebet  219.  m  SID  f . 

Gebetrollen,  -trommeln  281.  290. 

Gebiss  des  Menschen  im  Vergleich  zu 
dem  des  Affen  Ü  f. 

G  e '  e  8 ,  Rirchenabessinisch  533  f. 

Gehirn,  von  Menschen  und  Affen  4j. 
62  f. 

—  Grösse,  Einfluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  ül  ff. 

—  Gewicht  ÖÖf.  63. 

 abhängig  vom  Geschlecht  69. 

 abhängig  vom  Alter  I£L  IL 

 abhängig  von  der  Schftdelform  IL 

—  speciHsche  Schwere  ISL 

—  Wachstum  lÖ,  IL 

—  Windungen  6L 
Gehirnschädel  4L 


Gehirnschädel,  Rauminhalt  62. 

 Messungsverfahren  6ä  f. 

 Rassengrössen  65—67. 

—  —  nach    den   Geschlechtem  ve^ 
schieden  69  f. 

Geld  212.  3S2. 

—  geprägtes  58<i. 
Gemeindehäuser  L^3  f . 
Genussmittel,  alkoholische  und  nar- 
kotische 162  f. 

Georgier,  am  Kaukasus  539. 
Geräumigkeit   der  alten   und  der 
neuen  Welt  43Ö  f.  43L 

—  Australiens  :^39. 

—  verhältnismässige  488. 
Germaucn,  Einteilung  545. 

—  Sprachen  3Ö.  128.  ISL  545.. 

—  Seetüchtigkeit  2i>5.  210. 

—  Verehrung  von  Naturkr&ften  2ffii 
263.  269. 

—  Rechtssatzungen  195. 

—  Wergeid  25Ö. 

—  Verhältnis  von  Onkel  und  Neffe  245. 

—  Ehesitten  223.  2^6.  232. 
Geruch  der  Hautausdünstungeu  9L 

 bei  Negern  41L 

G  d  8 ,  Kran. 

Geschlechtliche  Auswahl  16. 
Geschlechtsreife  der  Frauen  225 f- 
Gesch  wistcrehe  222  f. 
Geschwisterkinderehe  225. 
Gesichtsschädel  22.  74—77. 
Gesichtswinkel  22  f.  lA  f. 

—  Messungsverfahren  2Ü  f. 
Gesittung,  Begriff  5D5. 

—  Entfernung  ihrer  Brennpunkte  462 

—  Grang  derselben  55Q  f.  554 — 557. 

—  in  Tiefland  und  Hochland  464  f. 

—  Verbreitung  durch  den  Zufall  459  f 
Gespensterglaube  1121^  222.  45^ 
Gewölbebau  185. 

Gewürze  229. 

Gilbert- 1 nsel n,  Bewohner  851.  ffii 

 Sprache  126. 

G  ilj  a k e n ,  am  Amur  und  auf  Sachalin 

344.  4Ö9.  423. 
Gliedergrösse  85 f. 
Gliederung  der  Erdteile  835. 430 f 
Gold,  Verbreitung  216  f .  213  f .  22L 
Gond,  Dravidastamm  478. 
Gorilla  1  f.  3.  33.  64. 
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Gotama,  Uindustamm  2SiL 

—  Name  für  Buddha  220.  2äL 
Goten,  Zweig  der  Germanen  20.  5AL 
Gottesidee,  Versittlichung  derselben 

263  f  .  aoi  f  . 

Grus  in  er,  s.  Georgier. 
Grammatisches  Geschlecht  12fi. 

Greisetötung  aSa.  ilL  il2- 
Grenzbezeichnung   bei  Grund- 
stücken 25L 
Griechen,  Stellung  in  der  indoger- 
manischen Familie  545. 

—  Gebärdensprache  109. 

—  Münzprägung  536. 

—  Mythen  2ßl  f. 

—  Naturreligion  2fiL  2fi2.  203.  2fiÖ. 

—  Schrift  bi^ 

—  Seetüchtigkeit  210.  212. 

—  Sprache  30.  113.  Iii  L 
Griquas,  Mischlinge  zwischen  Euro- 
päern und  Hottentotten  9  5. 

Gnantschen,  frühere  Bewohner  der 
kanarischen  Inseln: 

—  Abstammung  22.  515. 

—  Bewaffnung  196. 

—  Blutschande  232. 

—  Haut-  und  Haarfarbe  95. 

—  heiliger  Berg  261. 

—  Sprache  515  2. 

Gu ar an i,  Sprache  derTupi  im  Laplata- 

gebiet  30.  442.  lH. 
Guaranistämme,  Adel  255. 
Guaykuru,  Indianer  am  Paraguay  442. 

—  Bildungsgrad  453. 

—  Unkeuschheit  429, 
Guckstämme,  s.  Kokostämme. 
Gueren,  s.  Kren-Indianer. 
Guinea,  Inseln  im  Meerbusen  von  G., 

unbewohnt  gefunden  2S. 
Gute  Gottheiten  14^ 
Guyana-Stämme  25  f.  121  f.  223. 
Gynftkokratie  244. 
Gyzanten,  Libyer  m.  blondem  Haar  95. 

Haar,  Querschnitt  28. 

—  Verfilznng  2L 

—  Putz  421  a.  50L  52L 

—  Scheren  zum  Zeichen  der  Sklaverei 

253. 

—  am  Körper  98—100. 


Haarfarbe,  Entstehung  24  f. 

—  Wert  für  die  Klassiiizirung  25. 
Haarwuchs  25 f.  21  f. 

—  Extreme  2S. 

Habesch,  arabischer  Name  für  Abessi- 
nicn,  s.  d. 

Hadendoa,    ostafrikanische  Hamiten 

Haid  ah,  auf  den  Charlotten  -  Inseln, 
zu  den  Thlinkiten  gerechnet  419.  420. 
42L 

—  Adels wesen  254  f. 

—  hölzerne  Häuser  18;^. 

Hailtsa   oder   Hailtsuk,    in  Neu- 
Hannover,  Britisch  -  Nordamerika  419. 
Hallige  54fi. 
Hamiten,  Einteilung  515. 

—  Körpermerkmale  520. 

—  Sprache,     Unterscheidung  zweier 
Geschlechter  12fi. 

—  Allgemeinheit  des  Unsterblichkeits- 
glaubens  270. 

—  ostafrikanische  51S  f. 
Handel  214  f. 

—  Einfluss  Ulf  die  Verbreitung  von 
Völkern  und  Sprachen  215—224. 

Hanf,  erster  Anbau  1x1. 

—  zum  Rauchen  benutzt  480. 
Hängematten  442.  443.  551. 
Harem  Vererbung  236. 

Hara füren,  Name  malayisch-papua- 
nischer  Mischvölker  35;^. 

Hassanieh,  am  weissen  Nil,  den 
Körpennerkmalen  nach  Hamiten,  Se- 
miten der  Sprache  nach  518. 

—  Ehesitte  222. 

Hasares,  Mongolenstamm  in  Iran  32L 

322. 

Hatif,  die  Wüsten  stimme  329. 
Häuptlingswürde  104.  252  f.  3g0, 
'ML  310. 

Haustiere  403.  415»  444.  445.  446. 

45L  4M.  480. 
Hausa,    Sudan -Neger,  Abstanunung 

498  4. 

—  Körpermerkmale  494. 

—  Sprache  12().  495.  496.  498. 

—  gewerbliche  Leistungen  512. 
Haut,  Struktur  89  f. 
Hautfarbe,  bedingt  durch  den  Breiten- 
grad 82.  02—94. 
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Hautfarbe  der  Neugeborenen  farbiger 
Rassen  SO  f. 

—  abhängig  von  der  senkrechten  Er- 
hebung des  Wohnsitzes  il2  f. 

 von  der  Luftfeuchtigkeit 

—  Entstehung  23  f. 

—  Wert  als  Rassenmerkmal  öl  f. 
Hawaiier,  Breitenindex  5iL 
Hanyfentum,  gereinigter  Monotheis- 
mus Mohammeds  Hl.V 

Hebräer,  nordsemitiache  Völkerschaft 

—  Baaldienst  2D6.  53L 

—  Fetischdiensl  3ÜL  2Ö5± 

—  Gottesurteile  3ÖL 

—  Hausgötzen  m  3ÖL  302, 

—  Begriff  der  Hölle  Süß. 

—  Menschenopfer  SQL 

—  Monotheismus  302-306. 

—  Orakel  3ÖL 

—  Polytheismus  m  3ül  f . 

—  Propheten  301  3£LL 

—  Religionsentwicklimg  300—307. 

—  Schamanismus  3ÜL 

—  Sprache  'ML  532. 

—  Stammsagen  531. 

—  Steindienst  2fiL 

—  Tierdienst  3QL 

—  ünsterblichkeitsglaube  807. 
Heiratsrtlter  225  -  228. 
Heitsi-Eibib,  huttentottischer  Heros 

481. 

St.  Helena,  unbewohnt  bei  der  Ent- 
deckung 2iL 
Her  er  0,  Bantu-Neger  492, 

—  Ausschlagen  der  Vorderzähne  IL 

—  Elternliebe  ML 

—  Sprache  HL 

—  Verwandtschaftsnamen  2ML 
Herocnkultus  213.  3fi2.  32Ü.  iSL 
Hesares,  s.  Hasares. 
Hetärismus  23a f .  2iL 
Hetzjagden  550. 
Himjaritische  Sprache  533. 
Himalajastämme,  Körpermerkmale 

92.  311 

—  Sprache  32L 
Himmelsverehrung  2fi9. 
Hilfssi  Iben,  Wert  für  die  Völker- 
scheidung Li3. 

Hindi,  Hindusprache  542. 


Hindostan,  klimatische  VerhältnisBe 

323.  324. 

—  Niederungs-Geaittung  464. 
Hindus:  Baum  Verehrung  268. 

—  Ehebeschränkungen  23L 

—  Einwanderung  in  Vorderindien  2&L 
-—  Ernährungsweise  324.  320. 

—  Feuerbohrer  142» 

—  Kastenwesen  290. 

—  Körpermerkmale  411  f.  546. 

—  Kreuzung  mit  Dravidaa  411  f.  54S. 

—  Religion  2ö2  f .  234.  200.  322  f .  32i. 

—  Sprachen  3iL  542. 

—  Verbreitung  4()4. 

—  Wasserverehrung  264. 

H  i  n  d  u  s  t  a  n  i ,  Verkehrssprache  in  Vor- 
derindien 542. 

Hirse  158.  390.  4fiiL  463. 

Hivtenleben  2^ 

Hochelaga,  irokesische  Stadt  an  der 
Stelle  des  heutigen  Montreal  4^ 

Hochzeitsbräuche  234  f. 

Höhleufauna  31.  3ii.  39.  4Ü.  4L 

Höhlenmenschen,  Gesittungsstufe 

31  f  39.  215,  4SL  ^ 

—  Körperbau  33. 
-  Menschenfresserei  IfLL 

Holland,  unterseeische  Lage  3^ 
Holländer,  Anpassungsfähigkeit  IS. 
Holländische  Mundart  545. 
Holzhäuser  183  f  342. 
Homologien,  geographische  2flfii ^ 
Hottentotten: 

—  allgemeine  Charakteristik  480— i8o. 

—  Beckenform  19. 

—  Beerdigungsgebrauch  27  L  4SL 

—  Bekleidung  der  Frauen  lü 

—  Bewafl'nung  LML 

—  Ehesitten  234, 

—  Feuerbohrer  140. 

—  Körpermerkmale  16.  SL  90.  9L 
100.  476  f. 

—  Namen  416. 

—  Religion  21L  4Ül  f. 

—  Sprache  m  126.  4iaf. 

—  Vergiftung  der  Geschosse  193i 
Hottentottenschürze  417. 
Hovas,  auf  Madagaskar  311  f.  325» 

—  Sitte  den  Namen   des  Herreche« 
nicht  appellativ  anzuwenden  lÖi. 

Hühnervögel  432.  435.  44Ü.  522. 
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Hutliitschen,  Patagonier  4^ 

—  Körpermerkmale  421. 

Halsen  fr  ächte  167.  390.  432. 448. 508. 
.V>3. 

A.  y.  Humboldt  Uber  den  Einfluss  des 
Kiimas  auf  den  Volkscharakter  321  f. 
Hunde,  Rassen  liL  IfiL 

—  bei  den  Polynesien!  Ifi7. 

—  bei  den  Eskimos  ÜL  415. 

—  bei  den  Feuerländem  148. 

—  bei  andern  Amerikanern  44 r». 
Hundsrippen- Indianer,  Horde  der 

Atabasken  MO. 
Hupah,  Indianer  in  Oregon  440. 
Huroucn,  zur  Irokesen-Gruppe  g.  44L 

—  Ackerbau  448. 

—  Sitten  234.  245.  24fi»  430. 

—  Sprache  114. 

—  religiöse  Vorstellungen  2fifi..  269. 
Hylobaten,  Alfen  2. 

Hy psibrachycephalen  58* 
Hypsiceph alie 

Iberer  25.  53«. 
Ibosprache,  am  Niger  49.%. 
Illinois-Indianer,  zur  Algonkinen- 
gruppe  gehörig  44L 

—  Auftreten  der  Männer  in  Frauen- 
kleidung 42& 

Illyrier,  Voreltern  der  Albanesen  545. 
Immithlanga,  Katferstamm. 

—  Menschenfresserei  lfi2. 
Imoschagh,  Name  von  Berberstäm- 
men 515.  516. 

Inder,  s.  Hindus. 

Indische  Sprache,  Zahlwörter  113. 
Indogermanen  539—547. 

—  Ausbreitung  30. 

—  Einteilung  542. 

—  Körpermerkmale  54ß  f. 

—  Urgesittung  540. 

—  Urheimat  540, 

—  Ursprache  122.  540-542. 
Indogermanische  Sprachen  126. 

128-130.  30.  540-  546. 
Inkaperuaner,  Ursprung  ihrer  Kultur 
460.  462.  4fi5  f. 

—  Höhe  derselben  466—468. 

—  Entstehung  des  Reichs  4fi3  f.  462. 

—  Staatseigentum  252. 

—  Adelssntzungen  255. 


Inkaperuaner,  Glaube  an  ein  Leben 
der  Seele  vor  der  Geburt  22L 

—  Bauweise  185. 

—  Bewaffnung  19L  198. 

—  Hochland- Gesittung  464. 

—  Zeitrechnung  467. 
Inka 8,  Sonnensöhne  252. 
Innuit,  8.  Eskimos. 

Inseln,  Einfluss  auf  die  Seetüchtigkeit 
der  Festlandbewohner  209  ff.  504. 

—  Tier-  und  Pflanzenleben  437. 

—  welche  bei  ihrer  Entdeckung  unbe- 
wohnt gefunden  wurden  2ö  f. 

Interjektionen  101  f. 
Iowa,  8.  Eiowäh. 

Iraj  a,  V'^olksstamm  der  Philippinen  875. 
Iranier,  Zweig  der  Indogermanen  542. 
Irokesen,  in  Kanada  441. 

—  Fiinfvölkerbund  441. 

—  Ackerbau  448.  454. 

—  Anredebrauch  4:^0. 

—  Bergbau  450.  45L  454i 

—  Ehebeschränkungen  234. 

—  Feuerbohrer  142. 

—  Gemeinfreiheit  285. 

—  Kriege  441. 

—  Neffenerbrecht  245.  24fi. 

—  Präformirung  der  Seele  21L 

—  Städtebau  441 

—  Verwandtschaftsbezeichnung  240. 

—  Vielmännerei  23L 
Iron,  s.  Osseten. 
Islam,  Sittenlehre  311i  f. 

—  Verheissungen  312  f. 

—  Gnadenwahl  318. 

—  Speiseverbote  317. 

—  Grund    der    Einflusslosigkeit  des 
Priesteretandes  31^ 

—  Verbreitung   und  Geschichte  29L 
318—320.  330. 

Island,  Klima  32L 

—  unbewohnt  bei  der  Elntdeckung  28. 
Isländer,  köriierliches  Verhalten  19. 

—  Abstammung  20.  545;  vgl.  32L 

—  Nahrungsmittel  32L 
Ismaeliten,  Zweig  der  Araber  533. 
Italien,  Erdbeben  322. 
Italiener,  Sprache  30. 

—  Gebärdensprache  lOiL 

—  Schädelmnasse  55  f.  52.  66*  IL 
Italiker,  Einteilung  546. 


res  chel-Kirchbof  r,  V'' IkerWIc.   fi.  Anfl. 
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1 1  e  1  m  e  n ,  Körpermerkmale       f.  418. 

—  geistige  Begabung        ilO  f. 

—  Gesittung  142.  IM.  41Ü  f .  m  m 

—  Glaube  an  eiue  allgemeine  Wieder- 
geburt 271. 

—  Sprache  m  411  L 

—  Unkeuschheit  418  5. 
Itzaes  in  Guatemala  462. 

Jagd,  Wirkung  auf  die  geistige  Ent- 
wicklung 447 — 449. 
J&gervölker,  Ernährung  IßQ.  16L 

—  Knotenschrift  467. 

—  Revierteiiung  146.  2bL 

—  S])rachcntwickluug   IQL.  IQL 
440. 

Jakuten,  Türken.<«tarain  an  der  Lena 
400. 

—  Abhärtung  2Ü> 

—  Handel  4ÜL  iM. 

—  Sprache  122.  m  4ÜL  54L 

—  Verbreitung  39L 
Japan,  Landesuatur  222> 

—  Besicdelung  398. 
Japaner,  Körpermerkmale  48  L  393. 

—  Sprachmerkmale  393. 

—  geistige  Begabung  3ä4. 

—  sittlicher  Zustand  394. 
~  Gemütsart  322.  394. 

—  Entlehnungen   von   den  Chinesen 
394. 

—  Heiratsalter  225» 

—  Seefahrten  2öüf. 
Java  neu,  asiatische  Malayen  69.  37fi. 
Jesidi,  in  Vorderasien,  Teufelsdienst 

293. 

Jivar OS- Indianer ,  in  Quito. 

—  Kinderche  227. 

—  Männerkindbett  2ß. 
Jochbogen  Tfif 
Joktaniden,  Araber  533. 
J  o  1  o  f  e  u ,  Sudan-Neger  in  Senegambien 

48Ö.  496, 

—  Sprache  497. 

—  Vergiftung  der  Geschosse  192. 

—  Seifeukocherci  .M2. 
Joruba,  Land  im  Sudan  SIL 

—  Mundart  der  Ewesprache  495. 
Juan  Fernandez,  Insel  im  stillen 

Ozean,  imbewohnt  bei  der  Entdeckung 
21L 


Juden,  8.  Hebräer. 
Judentum,  geschichtliche  Bedeutung 
3öfi. 

Jukagiren,  in  Ostsibirien  408. 
Junkastämme,  in  Chile  459. 

—  Baukunst  459. 

—  Landwirtschaft  459. 
J  U  n  n  a  n ,  dem  chinesischen  Reiche  ein- 
verleibt 385. 

,  Jurak,  Samojeden  am  unteren  Ob  4DL 
Jurakaras,  Indianer  am  Ostabhang 
der  Anden,  Hautfarbe  93. 

Ka'aba,  in  Mekka,  Heiligtum  eines 
Steindienstes  314. 

—  mit  dem  mohammedanischen  Grottes- 
dienst  verknüpft  314.  aiiL 

Kababisch,  Hirtenvolk  am  Nil,  den 
Körpermerkmalen  nach  Hamiten,  der 
Sprache  nach  Araber  51iL 
Kabaka,  Name  der  W^aganda-Herr- 
scher  503. 

Kabeljau,   Wichtigkeit  des  Handels 

mit  K.  21L 
Kabilen,  Bezeichnung  der  Franzoseo 

für  Berberstämme  516. 
Kaddo-Indianer,  in  Texas  442. 
Kadodaquiu,  s.  Kaddo. 
Kaffee  IfiL  IM  325.  55L 
Kafferu,  Bantu-Neger  492. 

—  Ahnendienst  222  f. 

—  Beckenforra  HL 

—  Behausung  4iLl  f. 

—  Bewafihung  199. 
~  Brautkauf  23L 

—  Ehebeschränkung  234. 

—  Fetischglaube  25L 

—  Feuerbohrer  140. 

—  Fingerverstümmelung  48^3. 

—  Gottesgerichte  2Ö(X 

—  Haarwuchs  489. 

—  Körpergriisse  liL 

—  Menschenfresserei  lü2  h 

—  nahakähnlicher  Schamanismus  278. 

—  Regierungsweise  49Ö. 

—  Viehzucht  4^ 

—  Wergeid  25Ö. 

Kafusos,  Mischlinge  von  Negern  und 

Amerikanern  9^ 
Kahita,  sonorische  Sprache  456. 
Kahlheit  dos  Körpers  ^  IfifiLM 
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Kahtäniten,  Zweig  der  Araber  5^- 
Kajak,    Fahrzeug  der  Elskimoa  417. 
5Ö1. 

Kajan  in  Bomeo  24* 
Kakao  m  460^  vgl.  hhL 

—  Bohnen  als  Geld  212.  4fiL 

K  a  1  e  V  a  I  a ,    finnische  £i)en8ammlung 

Kaljuschen,  s.  Thlinkiten. 
Kalka,  Stamm  der  Ostmongoien  398. 
Kalmüken,   Mongolenstamm  in  der 
Gobi  m 
--  Name  32a  3. 

—  Aberglaube  2.'i7. 
Karaassincn,  Samojedenstamm  4ÜL 
Kamel,  arabisches  505 ;  vgl.  52iL 

—  baktrisches  403^  vgl.  39(L 
Kampf  ums  Dasein  15.  4:^7.  43ä  f . 
Kamtschadalen,  s.  Itelmen. 
Kanaanäer,  zu  den  nördlichen  Se- 
miten gehörig  580.  53L 

—  Sprache  532. 
Kanaaniter,  s.  Kanaanäer. 
Kanaresische  Sprache,  s.Kannadi. 
Kanarische  Inseln  29j  vgl.  auch 

Guantschen. 
Känguru  ML  m 
Kannadi,  Dravklasprache  473. 
K  a  n  n  i  b  a  1  i  s  m  u  s ,  s.  Menschenfresserei. 
K  an  sau,  Dakotahorde  441. 
Kanuri,  Sprache  und  Bewohner  von 

Borau  41Ä 
Kapila vastu,  Geburtsort  Siddhärthas 

m. 

Kapverdische  Inseln,  unbewohnt 

bei  der  Entdeckung  2tL 
Karaiben,  s.  Kariben. 
Karakalpaken,  Türkenstamm  400. 

—  Name  und  Wohnort  4Ö3. 
Karas,  in  (^uito,  Gesittungshöhe  459. 
Karduchen,  s.  Kurden. 
Karelcn,  Finnen  405. 

Karen,  Volksstamm  in  Pegu  und  Binna 

Kargassen,  Samojedenstamm  407. 
Kariben,  Bewaönung  IIK). 

—  Charakter  21_L  413. 

—  Eigentumsbegrilfe  2äL  2M. 

—  Erbrecht  2^ 

—  Erhabenheit  ihrer  Gottesidec  223. 
^  Fahrzeuge  21L 


Kariben,  Geschichte  182  f .  21L 

—  Körpermerkmale  42öi 

—  künstliche  Bewässerung  454. 

—  Münnerkindbett  2ß. 

—  Menschenfresserei  211. 

—  Nacktheit  2iL 

—  Salz  als  Geld  benutzt  113. 

—  Seeräuberei  2iL  212. 

—  Sprache  142.  2IL 

~  Strafe  des  Ehebruchs  24fi. 

—  Vergiftung  der  Pfeile  21L  443  2. 

—  Wohnsitz  44iL 

Karibu,  amerikanisches  Kentier  445. 
Karolinen- 1  nsulaner  53^ ;374. 
Karons,    Papuanenstamm    auf  Neu- 

Guinea  3ßö. 
Karthuhli,  s.  Georgier. 
Kartoffel  320.  432.  m  553. 

—  süsse  3£iS.  3fi2. 
Kasaken,  s.  Kirgisen. 
Kasikumiiken,  Kaukasusvolk  539. 
Kaschgar,  Bewohner  543. 
Kaschgarier,  Iranicr  mit  türkischer 

Sprache  13.3. 
Kaschmiri,  Hindusprache  in  Kaschmir 
542 

Kassange- Neger ,  Männerkiudbett 

2L 

Kastenbildung  253—255. 
Katarhiuen,  Affen  4  f. 
Kattun  180  f. 

Kaukasus- Völker,  im  Sinne  der 
Völkerkunde  539. 

—  im  Sinne  der  Erdkunde  532.  402  f. 

543. 

Kaukasier  Blumenbaohs  514. 

Kausalitätsbedürfnis  25ü — 252± 
26(j.  2fi2.  223.  24fi. 

Kayuga,  Irokesenhorde  441. 

Kaziken,  Adel  bei  den  Indianern  Süd- 
amerikas 252. 

Kebrabasa-Xeg  er,  im  Sudan. 

—  Neffenerbrecht  245. 
Kcilinschriften  532.  533.  543. 
Keio  wäh-Indianer,  in  Texas  442. 
Kei-;fhous,  llottentottenstamm  481. 
Kelten,  Stellung  in  der  indogermani- 
schen Völkergruppe  542,  54Ü. 

—  Sprache  3Ö.  IM. 

—  Köri>ermerkmale  üL.  22.  547. 

—  Jagtl  550. 

37* 
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Reiten,  Metallbearbeitung  550. 

—  Pfeilvergiftung  195. 

—  Waffen  102.  22a. 

—  Bei^bau  222.  22a.  .m 

—  Landwirt«chaft  2^ 

—  Seife  550. 

—  Steindienst  2ßL 
Keltiberer 

K  e  n  a  L ,    nordamerikanische  Indianer 

440. 

—  Name  44Ö  2. 
Kerguelen-Inseln,    im  indischen 

Ozean,  unbewohnt  bei  der  Entdeckung 
2S. 

Keule  18L  m  m 

Khasi,  Sprache  der  Khasia  12£. 

Khasia,  Stamm  in  Assam,  Sprache 

12Ü. 

—  Märchen  2ßiL 
Khond,  Dravidastamm  473  f. 

—  Hochzcitsgebmuch  23&. 

—  Men8(;henopfer  lüä. 

Khomen,  Urbewohner  von  Kambod- 
scha am 

Khyeng,  birmanischer  Stamm  in  Ära- 

kan  aiH. 
Kieselsteingeräte  3-5.  3f)  f. 
Kirgisen,  Türkenstamm  ai>9. 

—  Name  und  Wohnsitz 

Kimos,    Zwerp^olk   in  Madagaskar 
484  f. 

Kinderehe,  Formalit&t  22L 
Kindersprache        llü  ff. 
Kindertötung  370^  vgl.  135. 
Kiptschaken,  Türken  322. 
Kisama,  Bantu-Neger  400  2»  512. 
Kisten,  s.  Tschetschcnzen. 
Kitsch-Neger,  im  Sudan,  Schädel- 
maasse  487. 

—  Hausgerät  HL 

—  Bewaffnung  129. 

Kitsches,  die  alten  Bewohner  Guate- 
malas 4Zi><.  470. 
Kitschuastämme,  Wohnsitz  459. 

—  Spra<-he  3Ö.  4fiü  L 

—  Schleuder  12L 
Kjökkenmöddinger  4L  IfiÜ  f .  18L 
Klalam,  Vancouverstamm  419. 
Klima,  Einflufs  auf  die  gebtige  Ent- 
wicklung 321  ff.  415. 

—  Möglichkeit  der  Aenderung  2ÖL 


Knistino,  s.  Kri-Indianer. 
Knotenschrift  ML  4fi2  f. 
Koch-  und  Speisegefässe  IßSf. 
Koi-koin,  s.  Hottentotten. 
Koibalen,  Samojedenstamm  407. 
Koka  433.  m. 

Kokos-Inscl,  im  stillen  Ozean,  un- 
bewohnt bei  der  Entdeckung  22. 

Kokospalme  155.  aüL  369. 

Kokostämme,  im  brasilianischen 
Bergland  443. 

Kolarische  Familie,  Gruppe  von 
Dravidastämmen  472. 

Kolh,  s.  Mundakhol. 

Kolla,  s.  Aymaras. 

Kolquilth,  Vancouverstamm,  Holz- 
bauten 183. 

Koluschen,  s.  Thlinkiten. 

Komantschen,  in  Neu-Mexiko,  Kör- 
permerkmale 424. 

—  Sprache  45fi. 
Gastfreundschaft  222. 

Kombi,  ein  Pfeilgift  123. 
Komoren,  bei  Madagaskar,  Bewohner 
22. 

Kompassf  chinesische  Erfindung  3^ 
Konäken,  s.  Konjaken. 
Kondschara,  Negereprache  in  Kor- 

dofan  5ÜL 
Kongfutse,  Geburtsort  32S. 

—  Leben  ML 

—  Lehren  Mi  f. 

—  Grundsatz  der  Grerechtigkeit  382. 

—  Verhältnis  seiner  Lehre  zur  altchine- 
sischen Religion  290. 

—  öffentliche  Verehrung  in  China  273. 
Kongo-Neger,  Adel  2531 

—  Teufelsdienst  223. 
Konjaken,  Eskimos  in  Alaska  4IL 

—  Sklaverei  2^3. 

—  Vielmännerei  23L 

—  Blutschande  233. 

Kopten,   clu-istliche   Einwohner  der 

ägj^ptischen  Städte  üß.  5IL 
Kora,  sonorische  Sprache  45Ü. 
Koradschi,   australische  Schamanen 

Koran,  Entstehung  desselben  315. 
Korana,  Hottentottenstamm  4HI. 
Korea  323. 

Koreaner,  K5rpermcrkmale  395. 
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Koreaner,  geistige,  sittliche  u.  tech- 
nische Bildung  3Si  f. 

—  Sprache  m  39ZL 
Korjaken,  Kentier-  und  Rscherhorde 

ilL 

—  Körpermerkmale  411. 

—  Hochzeitsfeier  2^ 

—  Höhe  ihrer  sittlichen  Entwicklung 

Koroados,  zu  den  Kren  gehörig  443^ 

—  rohes  Jägervolk  hüL  üiiL 

—  Körpennerkmale  424. 
Körpergrüsse  80 — 85. 

—  Greschlechtsmerkmal  84. 

—  Wachstum  ><0  f .  Sü. 

—  abhängig  von  der  Ernährung  8L 

—  Extreme  02. 

—  Beharrlichkeit  11-13. 

—  Wert  für  die  Trennung  der  Völker- 
gruppen 4fi-  IM  132.  1^ 

Korsika,  Sitte  des  Männerkindbetts 
bei  den  alten  Bewohnern  25. 

Kosaken,  saporogische,  Ehelosigkeit 
SSL 

Kewitschin,  Vancouverstamm  41S, 

Krähen- Indianer,  Dakotnhorde 441. 

Kran-Indianer,  südlich  vom  Ama- 
zonas 442. 

Krankheit,  Einfluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  li21L 

—  anthropomorphe  Auffassung  2iL  104. 
225. 

Kreisteilung,  rhaldäij«he  Erfindung 

m 

Kren- Indianer,  im  Osten  Brasiliens 
44a. 

Kreuzköpfe  42  f. 

Kreuzung  der  verschiedenen  Men- 
schenrassen 8  f.  11.  95. 

Krewinen,  Finnen  405. 

K ri-Indianer,  Algonkinen  441. 

Krik-Indianer,  Völkerbund  in  Nord- 
amerika 442. 

Kroaten,  Südslaven  544. 

Kru,  Sudan-Neger  am  Kap  Palmas  495. 

—  schwarze  Matrosen  210,  504. 
Kryptozyge  Schädel  Iii. 
Kultursklaverei  IMf. 

K  u  m  ü  k  e  n ,  türkischer  Stamm  im  Kau- 
kasus 4DQ.  4Ö2.  m 
Kupfer  450  f.  525. 


Kupferminen-Indianer,  Atabas» 

kenhorde  in  Nordamerika  440. 
Kurakas  255. 

Kural,  tamulisches  Gedicht  413, 

Kurare,  s.  Pfeilgifr. 

Kurden,  Iranier  in  Kurdistan  548. 

—  Sprache  3Ö. 

Kurl,    Sudan  Neger   im  Tsade-See. 

—  Schwagerpflicht  23. 
Kusch,  Kuschiten  ^f.  532. 
Kuss  24L 

Künstlermodelle  Mi 
Kürinen,  Lesghier-Stamm  im  Kauka- 
sus ">39. 

Küstenschiffahrt  208— 2a5. 
Kwanto,  Urbe wohner  von  Tongking 

3m 

Kymrische  Mundart  546. 

Ijadiner,in  GraubUnden,  Sprache  546. 
Ladin  OS,  Mischlinge  von  Europäern 

und    Eingeborenen    im  spanischen 

Amerika  9,  23Ü. 
Lalla  Rookh,  die  letzte  Tasmanierin 

334. 

Lampongs,  asiatische  Malayeu,  auf 
Sumatra  3Ifi. 

Lamuten,  Tungusenstamm  397. 

Ländergestalt,  Einfluss  auf  die  Ge- 
sittung im  allgemeinen  55(5. 

Landkarten  4fl7. 

Landseen,  Einfluss  auf  die  Gesittung 

besonders  in  Amerika  4ß2  f. 
Langobarden  17(). 
Lanze  19ä  f. 

Laos-Völker,  in  Slam  378. 
Laotse,  chinesischer  Philosoph. 

—  Lehren  332  f. 
Lappen,  Finnenstamm  4Ü& 

—  Haarfarbe  33. 

—  Frauenraub  235. 

—  Opfer  2ßö, 

Lasen,  südwestlich  vom  Kaukasus 
Lasso,  s.  Wurf  leine. 
Lateinische  Sprache  546. 
Latuka  - Neger,  Mangel  des  Unsterb- 
lichkeitsglaubens 212. 
Laubhütten  182,  342* 
Laut  und  Gedanke  103. 
Lederbereitung,    in  Nordamerika 

45Ö. 
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Lederflois  2QfL 

Lederzelt  m  422. 

Lein,  Leinwand  IBQ.  1£L 

L  em  u  ri  e  n ,  hypothetischer  Schöpfungs- 

mittelpunict  21  l 
Lengaas,  s.  Zungen- Indianer. 
Leni-Lenape,  s.  Delawaren. 
Leptschas,  am  Himalaja  fl77. 

—  Feuerbohrer  140. 
Lesghier,  Kaukasuavolk  .V^Q. 
Letten,  eigentliche  ML 

—  Völkergruppe  544. 

Lettosla vische  Gruppe  der  Indo- 

germanen  544  f. 
Libyer,  griechische  Bezeichnung  von 

Berberstämmen  515.  516. 
L  i  k  u ,     Fransengürtel  papuanischer 

Frauen  357. 
L  i  p  a  n  i ,  Atabaskenhorde  am  Rio  grande 

del  Norte  ML 
Lissabon,  Erdbeben  von  1755  322. 
Litauer,  Zweig  der  litten  544. 
Liven,  Finnen  405. 
Llama  434.        4G5.  4fiß. 
Loa ngo- Neger,  Bärtigkeit  4><9  fl. 

—  Neffenerbrecht  24iL 
Löffel  171. 

Logone,  Sudan-Neger  4SS.  499. 
St  Lorenz- Insel,    im  Beriugsmeer 
418. 

Lüge,  Beurteilung  derselben  29<;.  297. 
511. 

L  u  k  a  y  e  r ,  ehemaliger  Antillenstamm 
21iL 

Lutschu-Inseln,  s.  Riukiu-Inseln. 


Maba,  Sprache  der  Sudan -Neger  in 

Wadai  m  äüL 
Mabunda,  Bantu-Neger  am  Zambesi 

493- 

Madagaskar,  Besiedelung  durch  Ma- 
layen  32L  872.  3m 

—  chinesische  Eroberungspläne  38ä. 
Madagassen,  Feuerbohrer  104. 

—  religiöser  Dualismus  293. 
Madeiragruppe,  unbewohnt  bei  der 

Entdeckung  2L 
Magier,  Priestemame  bei  den  Modem 
22iL 

Maguey,  in  Mexiko  4fifL  42Ö.  553» 


Magyaren,  ugrische  Finnen,  Körper- 

merkmale  404;  vgl.  42L 
Mahi,  Mundart  der  Ewesprache  49.''>. 
Mähmaschinen,  bei  den  alten  Bri- 

tanniem  5üü. 
Mais  320.  422.  434.  448.  449.  508. 

553. 

Mftja,  Begriff  der  brahmanischen  Reli- 
gion 284. 

Majas,  B.  Yukatcken. 

Makassaren,  asiat  Malayen,  auf  Ce- 
lebes  aifi. 

M  a  k  a  1 1  a ,  Betschuanenstamm. 

—  Menschenfresserei  162  L 
Makololo,  Zweig  der  Basutos  493. 
Makuschi  (Makusi),  in  Guyana  44^. 

—  Dualismus    der  Gottesvorstellung 
2S3. 

—  Männerkindbett  26. 
Malabarischc    Sprache,   s.  Mala- 

yalaro. 

Malagassen,  b.  Madagassen. 
Mala  l,i  s ,  in  Brasilien,  zu  dön  Kren  ge- 
hörig 413L 

—  Körpermerkmale  424. 
Malayalam,  Dravidasprache  423. 
Malayen,  Einteilung:  Polynesier  3r>4 

bis  370.  asiatische  Malayen  371—373, 
Mikronesicr  374. 

—  Rassenmerkmale      ÜIL  38.  374  ff. 

—  Verbreitung  29.  3Ü.  3fi3  f. 

—  Mischung  mit  Australiern  333. 

—  Seetüchtigkeit  21Ü.  213.  35L 

—  Kimsttrieb  35L 

—  Ausiedlung  unter  Papuanen  4^'>. 

—  Sprache  114.  119  ff. 

—  Tiefland-Gesittung  4fi5. 
Malayen,  asiatische:  Verbreitungs- 
gebiet 3IL 

—  Einteilung  32fi. 

—  Charakter  323, 

—  Gesittung  lfi5.  125.  372  f. 
Malayenkuss  22.  f. 
Malediven,  Inselgruppe  im  indischen 

Ozean,  Bevölkerung  372. 
Malemuten,    westliche  Eskimos,  in 

Alaska  417. 
Mama-Laut  III  f. 
Mandaner,  Dakotahorde  44L 
Mande,     Sprache     der  Mandingo 

495  f. 


d  by  Googl 


Nameu-  und  Sachverzeichnis. 


583 


Mandingo,  Sudan -Neger  in  Guinea 

—  Sprache  i2iL  4M 

—  Gesittung  122.  SIL 

—  Baumverehrung  263. 
Mandschu,  Mongolenstamm  SSL 

—  Sprachen  3QL  4Qö  f. 
Maniokwurzei  449. 
Manje ma-Neger  501. 
Männerkindbett  2^  f.  242. 
Manoas,  Indianer  am  Amazonas  442> 
ManoboB,    Malayenstamm   auf  Min- 

danao,  Menschenfresserei  164. 
Manu,  indischer  Gesetzgeber  284. 
Manuwel,  feindliche  Gottheit  der  Pa- 

puanen  359. 
Maoggu,  Sudan-Neger  500  .«;. 
Maoris,  auf  Neuseeland  u,  den  Chatam- 

Inseln  üiL 

—  Sitten  2aL  23L 

—  Menschenfresserei  lfi2. 

M  a r at h i ,  Hindusprache  im  Nordwesten 

Dekhans  542. 
Märchendichtung: 

—  bei  den  Hindus  326j  vgl.  2ßß. 

—  in  Island  32L 

—  bei  den  Eskimos  2fiS.  4LL 

—  bei  andern  Völkern  mongolischer 
Abstammung  2ii^  42S. 

Marianen-lnsulaner  374.  37fi. 
Marimba,  Musikinstrument  der  Neger 

Marion -Inseln,  im  indischen  Ozean, 
unbewohnt  bei  der  Entdeckung  2Ö. 

Marshall-Iusulaner  374. 

M  arquesas-Insulaner  53. 

Martin  Vaz-Klippen,  bei  Trinidad 
28, 

Marutse,   Bantu-Neger   am  Zambesi 

—  Gesittung  112. 

Masafuera,  Insel   im  stillen  Ozean, 

unbewohnt  bei  der  Entdeckung  2iL 
Masai,  Bantu-Neger  in  Ostafrika. 

—  Nichtgebrauch    von   Worten  aus 
Aberglauben  104. 

Masdäo,  einer  der  Ahuras,  Zoroasters 

Schöpfer  22ß. 
Masig,  s.  Amaschigh. 
Maskarenen,  Inseln  bei  Madagaskar, 

unbewohnt  bei  ihrer  Entdeckung  2£x 


Maskenspiele  42L  429. 

Matabele,  Zulustamm  4d2< 

Matlazinken,  Volksstamm  im  alten 
Mexiko  45& 

Mauren,  ältere  Bezeichnung  fUr  Berber- 
stämme ülh. 

Mauritius,  Insel  im  indischen  Ozean, 
unbewohnt  bei  der  Entdeckung  2^ 
371. 

Mavila,  das  heutige  Mobile,  alte  In- 
dianerstadt 455. 
Majpures,  Indianer  in  Venezuela  443. 

—  Sprache  12fix 
Maziken,  s.  Amaziken. 
Medizinmänner  21fi.  2SÖ.  42L  429. 
Melanesier,  Bezeichnung  asiatischer 

Papuanen  353. 
Menitärri,  Dakotahorde  441. 
Menomennie,  Algonkinenhorde  44L 
Menschenfresserei    161—165.  SüS. 

362.  309.  493.  500. 

—  sagenhafte  Ifiü. 

Menschenopfer  165  f.  3QL  444, 
423  f. 

Menschenrassen,  Uebersicht  der  Ein- 
teilung 222. 

—  Ausbreitung  19  fF. 
Meschtscherjäken,    finnisch  -  türki- 
sches Mischvolk  407. 

Mesocephalen  53.  54. 
Mesognathe  Schädel  HL 
Mesopotamien  535  f. 
Mestizen,  s.  Ladinoa. 
Metallbearbeitung  506.  550. 
Metersjstem  bei  den  Chaldäem  526. 
M  e  1 1 ,  berauschendes  Getränk  in  Mexiko 
4IÖ. 

Mexikaner,  Ackerbau  466.  470. 

—  allgemeine  Charakteristik  466—468. 

—  Baukunst  184. 

—  Bewaflnung  128.  344. 

—  Gemütsart 

—  Herkunft  451  f. 

—  Hochland-Gesittung  464. 

—  Körpermerkmale  42iL  426. 

—  Menschenopfer  105. 

—  religiöse   Vorstellungen  258.  260. 
261. 

—  Schöpfungssagen  4^ 

—  Schrift  m. 

—  Wohnsitz  4fi9,  41Q. 
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Mexiko,  Klima  32i. 
Miautse,  Bergbewohner  in  SUdchina 
878. 

Mikagebrauch,  bei  den  Australiern 
849. 

Mikrocephalen  6li f . 
Mikronesier,  Verbreitung  und  Rassen- 
merkmale 321.  32ZL  53. 

—  Kastenbildung  2r»4. 
Milchwirtschaft  390.  444.  44fi.  TiOR. 

Mingrelier,  am  Kaukasus  532. 
Minkopies,  papuanischer  Stamm  auf 
den  Andamanen  85o.  355 

—  Gesittung  14ß  f . 

Miranhas,  Indianer  nördlich  vom 
Amazonas  448. 

Mischlinge,  Fruchtbarkeit  8  f 

Misdcheghen,  s.  Nachtschuoi. 

Mithra-Dienst  2üi  2äiL 

Mittelländische  Rasse,  Körper- 
merkmale ülA  f. 

—  Einteilung  515. 
Mittelschädel,  s.  Mesocephalen. 
Mixteken,   Volk   im   alten  Mexiko 

Moa- Vögel,  auf  Neuseeland  40. 
Mogoreb,    Gau    der    Barea- Neger 
5Ö2. 

Mohammed,  Geburtsort  328. 

—  Leben  und  Bildungsgang  3M  f.  33JL 

—  Stellung  zu  Christentum  und  Juden- 
tum 31fi.  311 

Mohawk,  Irokesenhorde  441. 
Mohikaner,  Delawarenstamm  ML 
Moi,  Volksstamm  im  westlichen  Tong- 

king  am 

Mokassins  ISL  450. 

M  o  k  s  c  h  a ,  Sprache  der  Wolga-Bulgaren 

32ü.42L422a. 
Mokschanen,  s.  Mordwinen. 
M(»n,  Volksstamm  im  Delta  des  Irawadi 

87H. 

Monbuttu,  Bantu-Neger  am  Uölle; 

—  Bewaffnung  122» 

—  Erbrecht  23fi. 

—  Haarfarbe  25.  489. 

—  Küri>ennerkmale  500,  5ÖL 

—  Menschenfresserei  IM  500. 

—  Sprache  501  1. 

Mond- Verehrung  267  f.  223.  221  311. 


Mongolen  39fi-  329. 

—  Einteilung  32Ö. 

—  Sprache  322.  lOö.  lOfi.  42ö  f.  54L 

—  Waffenvergiftung  12L 
Mongolcnäh nliche  Volker  Asiens 

und  Amerikas,  Gemeinsamkeit  von 
Erfindungen,  Sitten  und  Mythen  112  f. 

—  Verwandtschaftsbegriff  232  f 
Mongolische  Rassenmerkmale  123 

bis  12fi.  2fi.  28. 
Monotheismus  300.302.301  322.330. 

mL 

Montagnais,   Indianer  in  Labrador, 

Nefi'enerbrecht  215. 
Moqui-Indianer,  in  Neu-Mexiko  122. 

15L 

—  Sprache  45ri. 

Morai,  Steinterrassen  der  Polynesier 
866. 

Mordwinen,  an  der  Wolga,  Heiden, 
zum  bulgarischen  Zweige  gehörig  1Ö5. 

—  Sprache  427. 

Moro- Neger,  Gesittung  192. 

—  Bewaffnung  199. 
Mose,  Geburtsort  32S. 

—  Bildungsgang  33Ü. 

—  Verdienst  um  die  hebräische  Reli- 
gion 3ÖL 

Mosehusochse  IL 
Moskitonetz,  Erfindung  der  Papuanen 
361. 

Mounds,  alte  Erdbauten  in  Nord- 
amerika 44fi.  447.  454. 

Mound-builders,  Hügelbauer,  augebl. 
Ureinwohner  Nordamerikas  446.  ^Sl. 
4M. 

Mpongwe,  Bantu-Neger  am  Gabun 
494.  494  4. 

Mtesa,  Bantu-Neger  12L 

Muata  Jamwo,  Name  des  Herrschers 

in  Kalunda  120.  123. 
Mulatten,  Mischlinge  von  Europäern 

und  Negeni,  angebliche  Unfiiichtbar- 

keit   ii  3. 

—  Hautfarbe  der  Neugeborenen  2L 
Mund  TL 

Mundakhol,  Dravidastamm  122. 

—  Sprache  122  4. 

—  Baumdienst  2o'2. 

Munda- Völker,  Gruppe  derDravidas 
472. 


Google 


Ntttnen-  und  Sachverzeichnis. 


585 


Mundraku,  Indianer  am  Amazonas  443. 

—  Männerkindbett  25, 

Muras,  Indianer  am  Amazonas  409. 
Musikalische  Leistungen  ilL.  blh 

—  Werkzeuge  512.  r)22. 
Muskogie,  s.  Krik-Indianer. 
MusquakkicT,  Algonkinenhorde  ML 
Mütterliche  Rechte  242  ff. 
Muyskas,  s.  Tschibtschas. 
Myong,  8.  Moi. 

Mythenb  ildung,  Vorgang  267 — 269. 
208.  537. 


IVachtschuoi,  im  östlichen  Kaukasus 

539. 

Nacktheit,  relativer  Begriff  174. 
Nahakw  es  en  277—279. 
Nahasi,  ägyptischer  Name  für  Neger 
518. 

N&hrpf lanzen,  wild  wachsende  Ihh 
bU  15«.  Ml  f. 

—  in  Deutschland  157. 
Nahrungßweise,  Einfluss  auf  die  Re- 

ligionsschöpfuug  324—327. 
^Nahuatl,  Sprache  der  alten  Mexikaner 

125  f .  m  4£2fi  f. 
Nabuatlaken,  s.  Azteken,  Mexikaner, 

Tlaskalteken,  Tolteken. 
Najer,  an  der  MalabarkUstc. 

-  Ehelosigkeit  22L 

Nama,  Hottentottenstamm  179,  ^  422. 
Namenstausch  2A± 
Namollos.  Wohnsitz  413» 

-  Körpermerkmale  413.  414. 
■—  Sprache  417. 

—  Unkcuschheit  5» 

Napata,  altes  Negerreich  in  Nubien 
51L 

Narkotische  Genussmittel  25.  167. 

325  f.  433.  4H0.  551. 
Narvoj^,  gütige  Gottheit  der  Papuanen 

aaL  m 

Nasenformen  TL  352.  426. 
Nat,  Waldgeister,  in  Pegu  251. 
Natchez- Indianer,  Wohnsitz  442. 
Naturkrftfte,  die  religiöse  Verehrung 

solcher  2ßfL  26>^  f .  3fi2, 
Navajos,  Atabaakenhorde  440. 
NeanderthalschUdel  38  f. 
Neffenerbrecht  244—246. 


Neger,  Körpermerkmale 437— 490. 517 f. 

520. 

—  Begabung  Slfi.  SIL  512.  513. 

—  Ackerbau  .508. 

—  Viehzucht  5Öfi  f.  .513. 

—  Bearbeitung  der  Metalle  bOfL  513. 
"  Schiffahrt  503  f. 

—  gesellschaftliche  Entwicklung  5Ö9. 

53QL 

—  Fetischdienst  200.  2Ifi  f. 

—  Bekehrung  zum  Islam  319.  509. 

N  e  g  r  i  t  o  s ,  Name  für  asiatische  Papuanen 

fi5,  353.  353  1.  354.  355.  35fi. 
Nephrit  45L 

Nera,  Bezeichnung  der  Barea-Neger 

5Ö2. 

Nestorianer,  christliche  Sekte  531. 
Netze  zum  Fischfang  343. 
Neugeborne,  Geschlecht  23£L 
Neupersische  Sprache  543. 
Neuseeland,    Besiedlung  durch  die 

Maoris  28.  3>)7  f.  3G9. 
Nias- Inseln  bei  Sumatra. 

—  Abstammung  der  Bewohner  375. 

—  Geisterfurfht   bei  Schwangerschaf- 
ten 2fL 

Nikobaren-Insulaner,  Fingerver- 

stUmmelung  483. 
Nil,  Ueberschwemmung  525.  52fi. 

—  Schlammablagerungen,  Alter  der- 
selben 44  f. 

 Bestandteile  u.  Dungwert  521  f. 

Nipali,  Ilindusprache  in  Nipal  542. 

Nirvana  2iiL  f. 

N j  a  m  n j  a  m ,  Sudan-  Neger. 

—  Köri>ennerkmale  .500.  .501. 

—  Verunstaltung  der  Zähne  2L 

—  Bewaffnung  m  494. 

—  Menschenfresserei  IM,  5r>0. 
Nogaier,  TUrkenstamm  um  Kaukasus 

3iili.  4flQ.  4Ö2. 
Nordamerika,  Tierwelt  ^ 

—  Pflanzenwelt  32. 

Nordamerikanische  Jägerstämme 
44Q-442. 

—  üesittungsstufe  18L  45Ö-454.  4ßL 
Nordasiaten  395 — 410. 
Nordgermanen  54.5. 
Normannen,  Abstammung  545. 

—  Rentierzucht  406. 

~  Seefahrten  205.  209.  413.  m  55L 
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Norweger,  8.  Normannen. 
Notfeuer,  in  Deutschland  Ii2< 
Nuba,  südlich  von  Kordofan,  Neger 
mit  hamitischem  Sprachbau  iiöL  502. 

—  am  Nil,  Hamiten  501. 
Nuba-Fulah,    Bezeichnung  sudane- 
sischer Stämme  iÖ^  fi. 

Nubier  SIL 

Nu0r,  Sudan-Neger  am  Gazellenfluss 

5Ö0.  5Ö9» 
Nuffispracbc,  am  Niger  i95. 
Numidier,    lateinischer    Name  von 

Berberstämmen  515. 

Oberdeutsche  Mundart  M5i 
Obsidian,  bei  den  alten  Mexikanern 

m  215.  4fiL 
Obstarten   155- 157.  158.  2Ö3.  348. 

iii2.  432.  44^1.  üOS.  552.  553. 
Odschibbe wäer,  nordamer.  Indianer 

m  44Ö. 

Odschi,  Negersprache  an  der  Gold- 

kUste  425. 
Oelbaum  54S.  -552. 
Oelpalme  5ÖJi 

Oesbegen,  Ttirkenstamm  in  Turkistan 

m  4ÖÖ. 

—  Gesittung  403. 
Omaha,  Dakotahorde  441. 

—  Steindenkmale  447. 
Oneida,  Irokesenhorde  441. 
Onomatopoesie  IÖ6. 
Onondago,  Irokesenhorde  441. 
Opfer,   vertragsmftssig  verpflichtende 

Wirkung  derselben  200.  3Ö4. 
Ophiten,  christliche  Sekte  2ß4i 
Opisthognathie  der  Schädel  2^ 
Orakel  i>ML  29Ö.  m 
Orang-Utan,  Heimat  23. 

—  Name  42fi. 

—  Gang  3. 

—  Schädel  u.  Himgewicht  ß4. 

—  Entwicklung  beim  Wachstum  4, 

—  Armproportionen  88. 
Ore  Manoas,  s.  Manoas. 
Organisation,  Unterscliied  zwischen 

höherer  und  niederer  2. 
Orija,  Hindnsprache  in  Orissa  542. 
Orinoko-Indianer,  geBellschafUiche 

Zustände  25L  253. 

—  Knotenschrift  4fiL 


Ormasd,   Zoroasters   gütige  Gottheit 
226.  298. 

Oroma,  Orma,  Selbstbezeichnung  der 

Gallas  512. 
Orotschonen  322    s.  auch  Tungusen. 
Orthocephalen,  s.  Mesocephalen. 
Orthocephalie  5ß. 
Orthognathe    Schädel,   s.  meeo- 

gnathe  Schädel. 
0 sagen,  Dakotahorde  44L 
Oskische  Sprache  546. 
Osmanen,  Türkenstamm  400.  401. 
Osseten,  arischer  Stamm  im  Kaukasus 

311  543. 

—  Prometheus- Sage  139. 

Ost  er- Insel,  im  stillen  Ozean,  Be- 
wohner 22.  3fi4. 

—  Kunstwerke  3^5. 
Ostgrünland,  Bewohner  28. 
Ostjaken  am  Jenissei  408.  428. 
Ostjaken,  ugrischer  Stamm  am  Ob 

403  f. 

—  Körpermerkmale  326.  406. 

—  Sprache  427. 

—  Gesittung  182.  183.  188.  I2L  m 
406.  421 

—  religiöse  Vorstellungen  260.  262..  4^ 

—  Verwandtschaft  mit  den  Samojeden 

•tOT. 

Ostmongolen,  in  der  Gobi  398. 
Otomaken,  Indianer  in  Venezuela. 

—  Genuss  von  Erde  132. 

—  Vergiftung  der  Fingernägel  122. 
Otomi,  Volk  im  alten  Mexiko  458. 
Ovaherero,  s.  Herero. 
Ovakucngama,  Bantu-Neger  488  n> 
Ovambo,  Bantu-Neger  488  ii. 

Paduka-Indianer,  in  Texas  442. 

Paharias,  Dravidastamm  474. 

Pah  Utah,  nordamerikanische  India- 
ner, zur  sonorischen  Spraihgnipi« 
gehörig  45(>. 

—  Pfeilgift  124.. 

Pai  Uta,  s.  Pah-Utah. 
Palau-Insulaner,  Abfitammung  35jL 

—  Gespensterglaube  252. 

—  Kastenwesen  2.'i4. 

—  Körpermerkmaie  53.  374. 

—  Knotenschrift  360. 

—  Schamgefühl  115, 
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Palmenzucht  149. 
Palm  wein,  Gewinnung  und  Verbrei- 
tung desselben 
Pamptiko,  Algonkinenhorde  441. 
Pantophagie  l^f. 
Panzer  las» 
Papa-  Laut  Ul  f. 
Papuanen: 

--  Bewaffnung  187.  194.  196.  200. 

—  Charakter  3üiL  35±  3fi2. 

—  Fahrzeuge  361. 

—  Frauenraub  235^ 

—  Geräte  3üL  3fiL 

—  Gottesurteile  Sfiö. 

—  Häuptlinge,  Stellung  derselben  104. 

—  Kastenbildung  254. 

—  Knotenschrift  ML  4fiL 

—  Körpermerkmalc  2^         ^  836. 
351—353. 

—  Kulturzustand  im  allgemeinen  33L 

351  f  .  3üü  f  .  m 

—  Menschenfresserei  liS.  35Sx  362. 

—  Metallbearbeitung  ft57. 

—  Kassenmischungen  351.  3.'S3.  35fi. 

—  Neffenerbrecht  245. 

—  religiöse  Anschauungen  2ß0.  264. 
269.  211  f.  359.  361. 

—  Sprache  3.55. 

—  Unsterbliehkeitsglaube  270  f. 

—  Verbreitung  3äL  3-^ 

—  Wergeid  2ML 

—  willkürliche  Minderung  des  Wort- 
schatzes IMä 

—  zum  Islam  bekehrte  319. 

—  asiatische,  Bergvölker  465. 
Parexis,  s.  Poragi. 
Parsen,  s.  Perser. 
Parsismus,  Sittenlehre  2SL 
Paschte,  Sprache  der  Afghanen 
Passumah,  asiat  Malayen,  auf  Su. 

matra  376. 
Patagonier,  Bewaffnung  13L 

—  Brautkauf  23L 

—  Einfluss  der  inkaperuanischen  Ge- 
sittung 460. 

—  Fahrzeuge  206. 

—  Körpermerkmale  82  f.  426.  4M. 

—  Lederzelt  ]M. 

—  religiöse  Vorstellungen  268.  293. 

—  Salzgewinnung  173. 

—  Schuhwerk  IfiL  m 


St.  Paul,  Insel    im  indischen  Ozean^ 

unbewohnt  bei  der  Entdeckung  28. 
Paumotu-Insulaner. 

—  Körpermerk-male  374. 
Panthay,  mohammedanische  Chinesen 

320. 

Pawnie,  Indianer  d.  Felseugebirge  441. 
Pehlevi,  iranische  Sprache  543. 
Pehueltschen,  Patagonier  460. 
Pehuentschen,  Patagonier  459. 
Pelcle,  Lippenholz  247. 
Pelztiere  213. 

Pendschabi,  Hindusprache  im  Pend- 
schab ü42. 
Permi  er,  Zweig  der  Finnen  403. 

—  Wohnsitz  4Q5, 
Perser,  Kürpermerkmale  226. 

—  Religion  262,  264  269.  295—299; 
s.  auch  Zoroaster. 

Pescheräh,  s.  Feuerländer. 
Pfaffeninsel  bei  Island  2ä. 
Pfahlbauten  42 f. 
Pfeilgift,  verschiedene  Arten  191 — 195. 

Pferd  246  5.  523.  5Ü2. 
Phanerozjge  Schädel  16. 
Pflanzenseele  2ü6. 
Phönizier,  Abstammung  und  Herkunft 
531.  531  7. 

—  Handel  u.  Schiffahrt  203.  222.  223. 

—  Sprache  531. 

P  h  r y  g  i  e  r ,  in  Vorderasien,  Sprache  544. 
Pia'i,  brasilianische  Schamanen  280. 
Pilgerfahrten  2^9.  316.  330. 
Pimos,  in  Mexiko,  Hautfarbe  ÖL 
Pisang  IM  f.  IM».  iM. 
Plattdeutsche  Mundart  545. 
Platycephalie  biL 
Platy dolichocephalen  SS. 
Polen,  Westfilaven  545. 
Polynesier  (vgl.  auch  Malayen): 

—  Aberglaube  213. 

—  Adelssatzungen  254. 

—  Baukunst  184. 

—  Bekleidung  IM  362. 

—  Bewafiiiung  1S6  f .  188  f .  m  369. 

—  Breitenindex  ü3  f. 

—  Hausgerät  369. 

—  Kastenbildung  32Ö. 

—  Menschenfresserei  162. 

—  Orakel  369. 
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Polynesier  (vgl.  auch  Malajen): 

—  Nabelverhullung  Uh^ 

—  Sprache,  Lautannut  114  f. 

—  Tabubrauch  2ü2.  ML 

—  Unkeuschheit  241. 

—  l'nsterbliclikeitßglaube  270.  278. 

—  Verbreitung  364—68. 
Polytheiamus  32L  330.  33L 
Ponap6,  zu  den  Karolinen  gehörig  374. 
Poragi,  Völkergruppe  im  Westen  Bra- 
siliens 

Portugiesen,  2SL  149.  IhSL 

—  Behaarung  22^ 
Preussen,  lettischer  Stamm  544. 
Primaten,  Ordnung  der  P.  L 
Prognathismus  12.  lAf.  76.  477.  518. 

m 

Psychisches  Einerlei  des  Menschen- 
geschlechts 2L  2L  483. 
Pueblos- Indianer,  Hprache 

—  Gesittung  4.'^7. 
Puelchen,  Hautfarbe  ÜS. 
Pulque,  8.  Metl. 
Pupunhabaum  449. 

Puris,  zu  den  Kren-Indianem  gehörig 

—  Gesittungsstufc  4ü3. 

f^uänen,  Finnen  400. 
Quichua,  s.  Kitschua. 
Quiche,  s.  Kitsches. 
Quipu,  s.  Knotenschrift. 

Rassentod  L4d  ff. 

—  Ursachen  13^  lii2  Ö". 
Rassen  wan  dlung  hll  f. 
Regenschatten  Sas,  444.  5D9  f. 
Reinigungssatzungen: 

—  bei  den  Parsen  298  f. 

—  bei  den  Brahmanen  480. 
Reis  158.  390. 
Reitochsen  .^IQ. 

Religionsbildung,  abhängig  vom 
Klima  328  f. 

Religiöse  Vorstellungen,  allge- 
meine Verbreitung  derselben  273. 

Reliquien  Verehrung  2fiL  213._ffi9. 

Rentier,  Verbreitung  32. 39  f. ;  vgl.  4Qfi. 

—  amerikanisches  32.  44'). 
Retschangs,  asiatische  Malayen,  auf 

Sumatra  376. 


Revillagigedo-Inseln,  im  stillen 
Ozean,  unbewohnt  bei  der  Ent- 
deckung 22. 

R^ Union,  s.  Bourbon. 

RiQa,  Albanesenstamm  225. 

Rikkarc,  Indianerstamm  im  Felsen- 
gebirge 441. 

Rindenhütten  182.  IM  342. 

RindenkUhne  SSL  341  f. 

Rindenkleider  180. 

Rinder,  Zucht  und  Verwendung  lü. 
312  4.  39Ö.        üQä.  L  513.  512.  523. 

Riukiu-Inseln,  Staiiuneszugebörig- 
keit  ihrer  Bewohner  393. 

Rodriguez,  Insel  im  indischen  Ozean, 
unbewohnt  bei  der  Entdeckung  ^ 
.^71. 

Romanische  Sprachen  540.  546. 
Romaunsche  Mundart  54Ü. 
Römer,  Amulette  258. 

—  Bewaffnung  2QÖ. 

—  Ehesitten  22ß. 

—  Entlehnungen  von  den  Kelten  550. 

—  Feuerbohrer  143. 

—  Frauenraub  235. 

—  geschichtliche  Leistungen  554  f. 

—  Handel  223. 

—  Himmelsverehrung  209. 

—  Menschenopfer  160. 

—  Strafrecht  250^ 

Russen,  ostslavische  Völkei^ruppe, 
Einteilung  544. 

—  „hölzernes  Feuer«  143^ 
Russland,  Erdbeben  322. 

iRuthenen,  Kleinrussen  in Galizien 545. 

! 

Sachsen,  Sprache  545. 
Saiga- Antilope  215.  4.')1. 

—  Verbreitung  38. 

Sakai,  Papuanen  auf  Malaka  355. 
Sakalaven,  Bantu-Neger  auf  Mada- 
gaskar 375. 

—  Blutschande  233. 

—  Tabubrauch  371. 

—  Vermeidung  der  Lautgruppen,  die 
in  den  Namen  Verstorbener  enthalten 
sind  104. 

Sala  y  Gomez,  Insel  im  stillen  Ozean 

unbewohnt  bei  der  Entdeckung  29i 
Saliva-Indianer,  am  Orinoko. 

—  Aberglaube  244. 
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Salz  25.  112  f. 

SamaritaniBche  Sprache  532. 

Sa m bog,  Mischlinge  von  Negern  und 

Indianern  Ö  5. 
Samoaner,  Körpermerkmale  S2x  325. 

—  Steindienst  2fiL 

Samojcden,  Zweig  des  ural-altaischen 
Völkerstammes  39<L  4Ö7  f. 

—  Ehesitten  23ll 

—  Jagdwehr  18s.  197. 

—  Steindienst  2QL 

—  willkürliche  Wortbildung  IQL 
San,  8.  Buschmänner. 

Sand  eh,  s.  Njamnjam. 
Sahandscha,  Berberstamm  51  fi. 
Sänkhja-Lehre  2Ö5. 
Sanskrit  542. 

Santäl,  Dravidastamm  472.  474. 

—  Sprache  422  L 
Sararsprache,  s.  Sererer. 
Sarathuschtra,  s.  Zoroaster. 
Sarten,  s.  Tadschicks. 
Satzbildung,  polysynthetische  42ß  f. 

—  einverleibende  125.  427. 
Sauk,  Algonkinenhordc  441. 
Sauromaten,  griechischer  Name  für 

Steppenvölker  zwischen  Donau  und 
Wolga  544. 
Schädel  4L 

—  Geschlechtsbestimmung  49  f. 

—  Grössenverhältnisse  5D  f. 

—  Messvcrfahreu  5L 

—  Breitenindex  52—57. 

—  Höhenindex  52  f. 

—  der  verschiedenen  Rassen,  s.  Anhang, 
resp.  Tabelle. 

—  Stellung  3. 

Schädel  messung,    Wert    fiir  die 

Völkertrennung  53, 
Schädelnähte  42  f. 
Schädel  raub,  auf  Bomeo,  Sumatra 

und  Formosa  323.  323  2. 
Schädelverunstaltung  5S.  21  f.  60. 

419.  425. 

Sch&kja,  Siddhärthas  Geschlecht  285. 
Schäkjamuni  u.  Scbäkjasingha, 

Namen  Siddhärthas  286. 
Schamanen: 

—  bei  den  Australiern  34ß, 

—  bei  den  Papuanen  222  f. 

—  bei  den  Polynesiem  3ü9  f. 


Schamanen:  bei  den  Itelmeu  411. 

—  bei  den  Eskimos  414. 

—  bei  Amerikanern  und  nordasiatischen 
Mongolen  22fi.  28Ö,  42L  429. 

—  bei  den  Hottentotten  482. 

—  bei  den  Negern  22S.  22.  51fl. 
Schamanismus  275—283. 

—  Prinzip  2&L 

—  Mittel  2IIi  f.  302. 

—  Amulette  283. 

—  Nahak  277—279. 

—  Gottesgerichte  229.  280.  30L 

—  Hexenprozesse  229.  2>^Q. 

—  Gebet  2aL  290. 

—  Opfer  281  f.  282  f.  304. 

—  BussUbungen  282. 

—  bei  Krankheiten  2ß  f.  2Ö3  f.  228. 
275  ff.  30L 

—  Todeszauber  222. 

—  Regenzauber  277.  ^{2. 
m  Brahmanentum  284.  285.  289. 
m  Buddhismus  289. 
m  Parsismu«  298. 
m  Judentum  301.  391. 
m  Christentum  310. 
m  Islam  301. 

Schamgefühl  174—179. 
Schara,  Horde  der  Ostmongolen  398. 
Schawano,  s.  Schawnie. 
Schawnie,  Algonkinenhordc  44L 
Schelagi,  ausgestorbener  Tungusen- 

stamm  397. 
Sehe  Iah,  Sprache  der  Scheluh  51fi. 
Scheluh,  s.  Masig. 
S  c  h  i  i  t  e  n ,  die  Sünna  nicht  anerkennende 

Mohammedaner  318. 
Schild  m  343. 
Schill ük,  Sudan -Neger. 

—  Verbreitung  499.  502. 

—  Körpermerkmalo  500. 

—  Sprache  4iÜi. 
Schivadienst  bei  Hmdus  293.  IM. 

—  bei  Dravidastämmen  472. 
Schkipetaren,  s.  Albanesen. 
Schlangendienst  2ü4.  30L 
Schlangen-Indianer,    zur  sonori- 
schen Sprachgruppe  gehörig  456-  457. 

Schleuder  195—197.  41iG. 
Schlitzaugen,  Merkmal  der  mongo- 
lischen Rasse  420. 

—  bei  Australiern  333.  42fi. 


d  by  Google 


590 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 


Schmalschädel,  s.  Dolichocephülen. 
Schnalzlaute  m  UL  UL 
Schneeschuhe  4o0. 
Schnellläufer-Post  ißßfi. 
Schokol  ade  551. 

Schönheitsideal,  kaukasisches  514 f. 
Schöpfungsherd  des  Menschen- 
geschlechts 22.  M.  42L 

—  der  Tiere  und  Pflanzen  33. 
Schöpfungssagen  363.        482 f. 
Schosc honen,  s.  Schlangen- Indianer. 
Schrecken  der  Natur,  Einfluss  auf 

die  Religionsbildung  322-324. 
Schrift,  Ent Wickel ungsgang  derselben 

SfiQ  f.  4fil  f.  526j  vgl.  m  553. 
Schuddhödaua,    Siddhurthas  Vater 

Schuhwerk  Ifil  f. 

Schukurieh,  ostafrikanische  Hamiten 

mit  arabischer  Sprache  518. 
Schumagin-Inseln,  bei  der  Halbinsel 

Alaska  AliL 
Schussenrieder  Funde  4Öf.  451. 
Schutzgeistcr  25ä. 
Schwagerehe  23- 
Schwagerpflicht  241. 
Schweden,  Nordgermanen  545.  551  L 
Schwein,  Züchtung  ID.  32.  Ifil  3^2, 
Schwert  IM 
Schwimmfertigkeit  342. 
Seefahrende  Völker  2ö3  f.  2QL  209^ 
Seekuh  40. 
Seelenbrücke  233. 
Seelenreise  271. 

Seelen  Wanderung,  s.  Wiedergeburt 
Seeleute,  Gliedmaassen  iiL 
Seeräuber  22.  212, 
Segel  212.  212  2.  213.  5iL 
Seidenraupe  392. 
Seife  512. 

Seldschuken,  Türken  4ÜL 
Semang,  Papuanen  auf  Malaka  35ä. 
Seminolen,  in  Florida  442* 

—  Gesittung  454. 
Semiten  529—5:37. 

—  Kör])ermerkmale  530. 

—  nördliche  531—533. 

—  südliche  533  f. 

—  Sprachen  m.  122  f .  53Ö.  53L  SSfi, 

—  Bewaffnung  IM.  ISü  f. 

—  literarische  Begabung  381. 


Semiten,  Tiefland-Gesittung  404. 
Seneka,  Irokesenhorde  240.  44L 
Sennär,  Negerreich  am  NU  5025 
Serawak,  auf  Bomeo  373. 
Serben,  Südslaven  544. 
Screrer,  Sudan- Neger  am  Gambia  4dfi. 
Seris,  Indianer  in  Alt-Kalifornien. 

—  Vergiftung  der  Pfeile  198. 
Sesuto,  Sprache  der  Basuto  12.^.  124 

433. 

Sesse,    Inselbewohner   im  Viktoria- 

Njansa  503. 
Siamesen,  südostasiatische  Mongolen 

31iL 

—  Sprache  IIS. 

—  Bekenntnis  2'.*1. 
Siaposch,  Hindus  in  Kafiristan. 

—  Sprache  542. 
Sibirien,  Geologisches  33i 
Siddhärtha,  Buddhas  Familienname 

2Ö5. 

Sifan,  s.  Tanguten. 
Sinaigebirge,  Geologisches  330. 
Sinbonga,  dravidische  Gottheit  422. 
Sindhi,  Hindusprache  am  Indus  542. 
Sinear,  s.  Sumir. 

Singhalesen,  Dravidastamm  aufCej-- 

Ion,  Sprache  l4Ci.  414. 
Silber  222. 
Sioux,  B.  Dakotas. 
Sirjänen,  permische  Finnen  405. 
Sittliche  Weltordnung  302  f. 
Siuah,  heutiger  Name  der  Ammons- 

Oase  51iL 
Skandinavier  545. 
Sklavenhandel  222. 
Sklaverei  253. 

Sko  loten,    griechischer    Name  für 

Stämme  am  schwarzen  Meer  544. 
Skythen,  Totenopfer  IM. 

—  Hanfbau  181. 

S 1  a  v  en ,  indogermanische  Völkergruppe. 
~  Einteilung  544. 

—  Sprache  30. 

—  im  heutigen  Griechenland  226. 
S 1  o  v  a  k  e  n ,  VVestslaven  545. 
Slovenen,  Südslaven  22fi.  544. 
Sojonen,  s.  Sojoten. 
Sojoten,  Samojedenstamm  407. 
Sokoto,   Felatareich  im  Sudan  497. 

438. 
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Somali,   an   der   Ostspitze  Afrikas, 

Mischvolk  51Ö  f.  ä2ü  2. 
Songo,  Bantu- Neger  im  Osten  von 

Angola,  Tabu  brauche  312  L 
Sonnenanbetung  26^  266.  293.  295. 

314. 

Sonorische  Vulkerguppe  in  Neu- 
Mexiko,  Körpermerkmale 

—  Sprache  456. 

Sonrhay,  Sudan- N^er,  am  mittleren 
Niger  49s. 

—  Bekenntnis  aiÖ. 
Soso,  Land  im  Sudan  512. 

—  Mundart  der  Mandingo  495. 
Spanien,  Erdbeben  322. 
Spanier,   Anpassung   an   die  heiase 

Zone  la.  2L 

—  Bchauruug  92. 

—  Charakter  m  2IL  21fi.  213. 
Speer  mL  iM.. 

Spinnerei,  Alter  derselben  ISÜ  f . 

Spitzbergen,  unbewohnt  beider  Ent- 
deckung 2«. 

Sprachbau,  Bedeutung  für  die  Völker- 
kunde 132.  m 

—  Bedingtheit  der  religiösen  Vorstcl- 
lungsweise  durch  den  S.  £230  f- 

Sprache.  Agglutinirung  121  f. 

—  Begritt"  lfl2. 

—  Einsilbigkeit  Ufif. 

—  Einverleibung  124  f. 
Mehrsilbigkeit  l2iL 

—  Präfigirung  123.  12i  f. 

—  Sinnbegrenzung  Iii  f. 

—  Suffigirung  12L  124  4.  m 

—  Ursprung  und  erste  Bildung  102. 
IfiSf.  m  UQ. 

—  Theorie  desselben  IM  f. 

—  Veränderungen  lfi2  f.  13L 

—  Verschmelzung  122, 

—  Wiederholung  der  Wurzel  12Ö« 
Sprachen,  Gesichtapunkte  ihrer  Rang-  j 

Ordnung  126.  12L  m  12S.  i 

—  ihre  Entwicklung  unabhängig  von  I 
gewerblichen  Fortachritten  112.  479. 

Sprachmerkmale,  ihr  Wert  für  die 
Trennung  der  Völkergruppen  3L  13L 

132.  m 

Sprach  Wandlung,  natürliche  103. 

—  bedingt  durch  die  Gesittungsstufe 
104.  I 


Sprachwandlung,  bedingt  durch 
Laune  des  einzelnen  IM  f. 

—  bedingt  durch  Aberglauben  104. 

—  nach  dem  Stande  des  Angeredeten 
2.V>. 

—  im  Kindermund  105. 
Sprechende  Papageien  444. 
Ständescheidung  2i>3  f • 
Steatopygie,  bei  den  Sun  und  Koi- 

koin  42ß.  42L 
Steinbau  l&i. 

Steindienst  2fiQ.  2fiL  2fi2.  3ÖL  3M. 
316. 

Steine,  erhitzte,  zum  Kochen  benutzt 

169.  H64.  369.  429. 
Steinhaufen,  Denkmale  2i  f. 

—  Schandmale 

Stellenwert  derZahlen,  Erfindung 
der  Hindus  32L  553j  vgl.  ^ 

Stellung  des  Menschen  in  der 
Schöpfung  ^ 

Steppenland  330  f.  43fi.  444. 

Steppennamen  in  Amerika  444. 

Sterndienst  265.  225.  314. 

Stiergefechte  522. 

Ströme,  Einfluss  auf  die  Gesittung 
2Ö2. 

Suaheli,  Bantu-Neger  in  Sansibar  493. 

—  Sprache  3CL 

—  schamanistische  Krankenpfl^e  2&L 

—  Feuerberdtung  li3. 
Suanen,  im  Kaukasus  539. 
Suawua,  Name  fiir  Berberstämme  in 

Tunis  516. 
Südamerika,  Tierwelt  3L  434  ff. 
Südamerikanische  Jägerstämme, 

Gesittungsstufe  450.  454. 
Sudan-Neger,  Namen  494. 

—  Sonderung    von   den   Bantu  nur 
sprachlich  begründet  490.  424  f. 

—  Neffenerbrecht  244  f. 

—  Fetischdienst  2liö. 
Südge miauen  545. 

—  Sprachgruppen  545. 
Suionen,  bei  Tacitus  5il  L 

S  u  m  e  r  i  e  r ,  Urbevölkerung  Mesopo- 
tamiens 533. 

—  Gesittung  534.  535  f. 

—  Sprache  533. 

Sumir,  alter  Name  des  Landes  am 
unteren  Euphrat  533  3.  534.  535. 
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iSundanesen,  asiat  Malayen  im  west- 

liehen  Java  52.  82.  32fi. 
Sünna,  das  Herkommen^  Ergänzung 

des  Koran  318. 
.Sunniten,   die  Sünna  anerkennende 

Mohammedaner  Hl  8. 
Suorai,  Finnland  und  Finnen 
Susquehannok,  Algonkinenhorde  441. 

Tabak  2QL  325.  m  433.  448-  55L 
Tabu- Hutzung  bei  den  Polynesiem 

—  bei  den  Fidschi-Insulanern  360. 

—  auf  Madagaskar  371. 

—  bei  Bantu- Negern  31L  312  l 
Tadschiks,     Iranier    in  Turkistan 

4D2.  043. 

Tagalen,  Volksstamm  der  Philippinen, 

asiat.  Malayen  37fi. 
Taitier,  Körpermerkmale  53.  82. 

—  Sprach  Willkür  1Ö4- 

Tamil,  Sprache  der  Tamulen  473. 
Tamulen,  Dravidastamm  413. 

—  Hautfarbe  Ü2. 

—  Literatur  473. 

—  Verwandtschaftsbezeichnung  240. 
Tanguten,  Nomaden  mit  tibetischer 

Sprache  312  f.  32Ü  L 
Tanz  41L 

Taolehre,  in  China  382  f. 

Taosse,  Schüler  I^otses  388. 

T  a  pa ,  Rinde  des  Papiennaulbeerbaums, 

von  Polynesien!  zur  Kleidung  benutzt 

180.  3fi9. 
Tapioka,  Bereitung  443. 
Tapir  435.  415. 

T  a  r  a  Ii  u  in  u  r  a ,  sonorische  Sprache  4-'>6. 
Tarantschen,  s.  Uiguren. 
Tarasken,  Volksstamm  in  Alt-Mexiko 

Tarawa,  papuanisch-  malayische  Mund- 
art 126. 

Taro,  Knollenfrucht  3ö2. 

Tasmanier,  ausgerotteter  Zweig  der 
Australier,  Körpermerkmale  333  f. 

—  Kenntnis  des  Feuers  130. 

—  Sprache  114. 

—  Sprachänderuugcn  104. 

—  Frauenraub  2S^ 

—  Unbekanntschnft  mit  australischen 
Erfindungen  343.  344, 


Tataren  328. 
Tätowirung  2L 

Taubstumme,  Ausdrucksmittel  110. 
112. 

Ta vastlttnder.  Finnen  404. 
T  a  w  g  L ,  Samojeden  am  unteren  Jenissei 
4DL 

Tedä,  Zweig  der  Tubu  in  FessHii  ■'ilfi- 
Tehennu,  altägyptisehe  Bezeichnung 

für  Berberstämme  516. 
Tehueltschen,  Patagonier  4.'>9. 

—  Sagen  430. 

Tejas,  Kaddohorde  in  Texas  442.  453. 
Tekuna,  Indianer  am  Amazonas  443. 

—  Muskenspiele  429. 
Tclugu,  Dravidasprache  473. 
Tepeguana,  sonorische  Sprache  45fi. 
Teptiären,  finnisch-türkisches  Misch - 

Volk  40L 

Teraphim,  jüdische  Hausgötzen  301. 
Tertiärmenschen  35.  3iL 
Teufelsdienst  223. 
Texas-Indianer,  8.  Tejas. 
Thai,  s.  Siamcscn. 
Thee  m  325.  55L 
Theestrauch  SSL  31*0, 
Theodieee  222.  309, 
Thlinkiten  413.  42iL  42L  42L  429. 

—  Adelssatzungen  254  f.  42L 

—  Ehebeschränkung  234. 

—  Neffenerbrecht  245. 

—  Schamanen  42L 

—  Seetüchtigkeit  208.  214. 
--  Sklaverei  253.  42L 

—  Tänze  422. 

—  Vielmännerei  23L 
Thongeschirre  120.  309.  429. 
Thonhutten  184. 
Thrazier,  Indogermanen  54'>. 

—  Totenopfer  16t3. 
Tibeter,  Bekenntnis  29L 

—  Körpermerkmale  377. 

—  Sprache  STL 

—  Vielmännerei  232. 

Tiefland,  Einfluss  auf  die  Gesittung 
4fi4f. 

Tierbilder  als  Wappen  255. 
Tierdienst  2fi4.  301j  vgl.  258. 
Tierleben,  bedingt  durch  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzenwelt  43ß. 
Tiersprache  101  f. 
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Tigri^*,  aboasinische  Mundart  534. 
Tigrinja,  abcssinische  Mundart  .'>34. 
Tiruvalluver,    tamulischer  IHchtor 
473. 

Titikuka-See  459,  462. 

Tlaskalteken, nahuatlakische  Völker- 
schaft 4.51. 

Tlatflkanai,  Indianer  in  Oregon  440. 

Todesfälle,  schamaniatiache Erklärung 
2i4L  2IL  2m 

T  o  d  e  8  n  e  t  z ,    bei  Lustbarkeiten 
T.schibt8cha8  43iL 


T  8  c  h  e  t  s c  Ii  e  n  z  c  n ,  Misdcheghenstamm 

Tschiapaueken,  in  Mittelamerika  IfiO« 
Tschibtschaa,  Wohnsitz  m  4M. 
Körpcrinorkniale  425. 

—  Gesittungjjhöhe    im  allgem.  4&\  f. 

—  Ersütz  für  Menschenopfer  444. 

—  Pessimismus  4.30. 

—  Geld  4fLL 

—  Zeitrechnung  467. 
der ,  Tschikasa-lndianer,    in  Alabama 

I    und  Georgia  441. 


Tokul,    Neger- Behausung  im   West-  Tschimpanse  iöi 


.<udan  SÖ2, 
Tolteken,  Kürpennerkmale  42il 


—  Gang  .1 

—  Schädel  4. 


—  Staatengründung  in  Mexiko  457. 458.  ,  Tschinuks,  in  Oregon  169.  41S. 


iilL  4IiL 
T  o  u  g  a  n  e  r ,  Kasten  254^ 

—  Verbot  des  Ffeifens  251  a. 

—  Verehrung  Abgeschiedener  223. 

—  Versittlichung  der  Gottesidee  270. 
Tongking  aiiL 

—  dem  chinesischen  Reiche  einverleibt 
.385. 

Toten beschwörunp  301. 
Totengericht  in  der  ägyptischen  Re- 
ligion 2aL 
Toten  geriebt  bei  den  ADgelaaehsen 

2^ 

—  bei  Dravidastämmen  2äL 

—  bei  Indianern  2äL 

—  im  Islam  2iüL  31fi. 

• —  in  Zoroasters  Lehre  297. 


Trinidad,  unbewohnt  bei 

derkung  2ii. 
Tristan    d '  A  c  u  n  h  a ,  im 


Tschiroki,  Sprache  der,  124. 
T  sc  h  u  k  t  a ,  Indianeretamm  in  Alabama 
und  Georgia  441. 

—  Sprache  114. 

Tschuden,  Nord-  u.  SUdtschuden  40lL 
TschugHtächcn,  westliche  Eskimos 

in  Alaska  417. 
I  T  s  (•  h  u  k  t  p  <•  h  e  n :  Renntierztichter  412. 

—  Fischer,  Fahrzeuge  412. 

—  PY'uerbohrer  142- 

—  H  m.lel  417. 

,  "  Kru-pennerkmale  412. 
I  —  Sprechweise  IQä. 

—  Unkeu8<  hheit  llö  5.  422. 
(    -  Verbreitung  SSL  412. 

Tschuwaschen,  an  der  Wolga,  zum 
bulgarischen  Zweige  gehörig  405» 


der  Ent-  Tuiirik,  Berberstamm  5ir). 
:  —  Religionswechsel  31iL 
—  Ncftenerbrecht  244. 


südatlant. 

Ozean,   bei   der  Entdeckung  unbe-  Tubu,  Berberstamm  495.  516. 

wohnt  gefunden  28,.  —  Einteilung  51 13. 

—  Kreuzungen  zwischen  den  Ansied-  —  Verbreitung  516. 

lern  SiL  Tuda,  I )ravida8tamm  473. 

Trumbasch,Wurfeisen,Negerwaffe502.  Tukiu,  Türken  400. 

Tsohampa,  Volksstamm  im  südlichen  Tulu,  Dravidasprache  473. 

Annam  378.  Tuluva,  s.  Tulu. 

Tsc hapogiren,  Tungusenstamm  397.  Tungusen  3W6.  397.  399.  401. 
Tschechen,  West.'jlaven  545.  -    Einteilung  397. 

Tschepewyan,  Atabahkcnhorde  440.         Kürpennerkmale  396. 
T scheremissen,  an  der  Wolga,  zum    —  Sprachen  11^2.  406. 

bulgarischen  Zweige  gehörig  405.  —  Waftenvergit'tuug  194. 

Tschcrk essen,  früher  im  Kauksisus  Tupi- Indi aner,  in  Südamerika  442. 

589.  —  Körpermerkmale  424i 

Tscheroki-Stäinme,  inKarolina442.    —  Sprarlio,  s.  Guarani. 

Peschel-Kirchhttff,  Volkprkumlo.  Aufl. 
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Tilpinamba-Stiimmo,  in  Brasilien^ ;  Urd u,  s.  Hindustani. 


Unsterblichkeitsglanbe  2dl. 
Turanische  Völkerfamilie  \^ 
Turbet,  Kalmükenhorde  8ft8. 
Turgut,  KalmUkenhorde  aii& 
Türken  3Öfi, 

—  Ausdrucksweise  U)9.  112. 

—  Einteilung  ML 

—  geistige  Begabung  408. 

—  Körpermerkmale  ääü.  3^ 

—  Sprache  396.  400.  401. 

—  Sttimmsage 


Urzustände  des  Menschengeschlechts 
135—154.  5ü2- 

—  fiühere  Anschauungen  IM  f. 

—  gegenwärtige  VMi, 

—  heutiges  Vorkommen  144— 14i^. 
.Utah,  Indianer  der  Felsengebirge,  zur 

soiiorischen   Sprachgruppe  gerechnet 


Gruppe  der 


VancouverstUmme, 
Beringsvölker  419. 

Türk  man  en,  Türkenstarom  3öä.  4öflL    —  allgemeine  Charakteristik  420.  421. 

401.  402.  —  kasemeiiartige  Holzbauten  li<3  f. 

Tuskarora- Indianer,   zur  Gruppe    —  Seetüchtigkeit  2ÜI  f . 


der  Irokesen  gehörig  441. 

l'apes,  Uaupc^s,  Indianer  in  Nord- 
bmsilien  443. 

—  HäuserbHU  1H4. 

Uaua,  ägyptischer  Name  für  Xapata- j 
Neger  517.  ' 

Uganda,  Reich  der  Waganda  am] 
Viktoria- Njausa  42Ö.  401  5. 

Ugrier,  Zweig  der  Finnen  403. 

—  Einteilung  4Ö3  f. 

U  h  j  e  j  a  -  N  e  g  e  r ,  ZuhnverstUmmelung 
2L 


Väterlit  he  Gewalt  230.  242 f. 
Vaterunser,   Überirdische  Absichten 

desselben  310. 
Vödanta-Lchre  281 
Vedas,    ältestes   Schriftdenkmal  der 

Hindus  2^<4. 


Veddas,  Dravidastamm  Ceylons, 
gemeine  Schilderaug  14fi. 

—  eheliche  Treue  232, 

—  Feuerbohrer  14r>. 

Vei,  Stimm  der  Maudingo  495. 

—  Schrifterfindung  512. 
Vererbung  11  f .  1!L 


all- 


Uistiti,  südamerikanische  Aden,  Schä-  Vergiftung  der  (icschosse  481. 


delbau  4. 

Uiguren,  Türkenstamm  in  China  4ÖÜ. 
4ÖL 

—  Gesittung  ML  4(0. 
Ulfilas 

Umbrische  Sprache  546. 
Umpkwa,  Indianer  in  Oregon  440. 

—  Steindienst  2QL 
Unkeuschheit  135.  135  s.  22SL  llfi  5. 

42iL  42iL 
Unkräuter,  europäische  439. 
Unsterblichkeitsglaube  I04.  14fi, 

15a  270-213.  207.  307.  411.  412.  414. 


Verwandten-Haftbarkeit  242. 
Vcrwandtschaftsbezeichnungeu 

239—242.  244.  334. 
Viehzucht  14hL  4Ü3.  444.  502.  523. 
Vielmännerei  231  f. 
Vielweiberei  23Ü  f .  554. 

—  im  Islam  317. 
Vlämische  Mundart  545. 
Völkertypen  13. 

Vorsehung,  Begritt"  der  V.  im  Clms- 
tentum  302  f. 

Waganda,  Bantu-Xcger  am  Viktona- 
Njansa  50 1. 


Upsaroku,  s.  Krähen- Indianer. 

Ur,  Hauptstadt  des  sumerischen  Reichs  1  —  Körpermerkmale  4äL 
533.  535,  j  —  Kleidung  511L 

Ural-altaische  Volke rgruppe    —  Sprat^he  123. 
395  -  408.  I  —  Staatsordnung  5fiL 

—  Sprachbau  121—124.  11^  42L  Wagen  523.  22^ 

—  Sprachgruppen  3%. 

—  Körpermerkmale  396. 
Urari,  s.  Pfeilgift. 


Wa  1dl  and  Schaft,  Einfluss  auf  das 

religiöse  Empfinden  32L  SaL 
Wandala,  Sudan-Neger  4ää.  iäiL 
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W  a  n  i  k  u ,   Bautu  -  Neger   in  Sansibar 

—  Pfeilgiltbereitung  ISS. 
Wakamba,  Bantu- Neger  in  Sansibar 

m 

AV  a  k  i  l  e  m  a ,  Bantu-Neper  92.  ^ 
Wapokoino,  Bantu-Neger  in  Sansi- 
bar 492. 
Wappen  255« 

Warrau,  Indianer  in  Guyana. 

—  Körpennerkmale  226. 

—  religiöser  Dualismus  293. 
Warna,  Bantu.Neger  am  Kongo  498. 

—  Totenopfer  im 
Wasongora,  Bantu-Neger.  —  Kftrper- 

merkmale  488  ö. 
Wasser-Verehrung  2fi4  f .  29/L  29h. 
Wataita,   Bantu-Neger  in  Sansibar 

m 

Wataturu,  Vergiftung  der  Pfeile  192 f.  Wurfspeer  liiL  199.  2iKL 

AV a tu ta,  am  Tanganika.  i  Wüste,    BegUnstigtuig  übersinnlicher 

—  -  ZahnveratUmmelung  2L  [    Vorstellungen  im  Menschen  329  f. 
AVatwa,  afrikanisches  Zwergvolk  484.  Wyandot,  s.  Huronen. 

485.  ; 

—  Vergiftung  der  Pteile  198. 
Weberei  180.  l>iL 
W ei bergem einschuf t  2^2.  2iJ8.  24L 
Wein  lüL  IfiÖ.  a25. 
Weinrebe  348.  52L  552.  549. 
Wenden,  Wcstslaven  544  f. 
Wepsen,  Finnen  405. 
Wergeid  25iL  48L 
Werwolfglaube  42». 
Westgoten,  Fähigkeit  der  Anpassung 

au  des  spanische  Klima  2ü.- 


Wohlklangsgesetze  in  den  ural- 
altaischen  Sprachen  122.  1^ 

Wohnsitz,  Einfluss  desselben  auf  die 
Gesittung  430—432 

—  Wechsel  desselben  aus  religiösen 
Gründen  4.V). 

Wolofen,  s.  Jolofen. 
Wortschatz  112  ff.  12Q. 

—  willkürliche  Beschränkung  desselben 
IM  f. 

Woteu,  Finnen  4(W>. 
Wotjaken,  Ha^irfarbe  95^ 
W  u  k  a ,   Papuaiienstamm  Neu-Guineas 
25L 

Wundari,  Dravidastamm  472. 
Wurali,  s.  Pfeilgift. 
Wurfbrett  341 
Wurfleine  lilL  41ifi. 
Wurfschlinge  M4. 


Yellow  K nife,'Kenaihorde  440. 
Yggdrasil,  die  Weltesche  26^^. 
Vstmo,  Isthmus  von  Panama  9.. 

—  Bewohner,  Körpermerkmale  4^ 
Yukateken,  Lautschrift  468.  • 

—  Bcwaihiung  19:?. 

—  Fuhi-zeuge  212-  212  2.  214. 

—  Gesittung  im  allgemeinen  212.  4.V. 
46«-468. 

Zahlenspielerei  der  Hindus  327. 


Widerspruch  zwischen  Sprache  und  :  Zah  1  onsy stem e  113. 


Körpermerkmalen  eines  Volkes  I3L 

mi33.3IL4D2.4QLML51^543. 
Wiedergeburt  285.  28L  2ÜÖ. 
Winipeg  (Winebago),  Dakotahorde 

44L 


Zahl  Wörter  112. 

Zahn verstUmmel uug  'ih 

Zaparos,  am  Nap6  in  Quito. 

—  Körpennerkmale  42i 

—  Zahlensystem  IL3- 


Wisch wämitra, indischeGottheit282.  Zapotekeu,    Volksstamm    im  alten 


Witwentötung  211.  359. 
Witwen  trau  er  24. 
Wogulen,  ugrischer  Stamm  404. 

—  Körpennerkmale  89.  40»;. 

—  Sprache  42L 
-—  Wohnsitz  4i>4. 

—  Gesittung  40Ö. 
Wohlklangsgesetze    in  den 

vidasprachen  122  f.  LiS.  424. 


Dra- 


Mexiko  458. 
Zardan  dam,  Männerkindbett  bei  den 

Einwohnern  25. 
Zebra,  Färbung  12. 
Zeichensprache  2L  109  f. 
Zeit  der  Keligionsstifter  285  290. 

382. 

Zeitrechnung  383.  4fi2.  524.  53fi. 
Zelte  183.  42L 

38  • 
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Zend,  Ursprache  der  Tränier  Ö48. 

Ziegelbau  184. 

Ziffern,  sog.  arabische  32L 

—  römische  1119  f. 
Zigeuner.  Schädelmaasse  4-72. 

—  Hautfarbe  92. 

—  Sprache  542. 

—  Unreinlichkeit 
Zinn  222.  223..  525. 

Zone  der  Religionsstifter  32><  f . 
Zoneneinteilung    der  arnbischen 
Geographen  l-ßX. 


Zoroaster,  Name  225  l. 

—  Geburtsort  2S!L  323. 
-  erstes  Auftreten  225^ 

—  Lehre  2öß  f.  228. 

Zuaven,  Bezeichnung  der  Franzosen 
für  Suawua  5ifi. 

Zuchtwahl,  natürliche  U  tf.  l^f. 

Zulu,  Sprache  der  Katferdtnmme  Süd- 
afrikas 124;  s.  aufh  Amnxulu  und 
Kaffem. 

Zwergvölker,  afrikanisclie  4^8 — 4*^6. 

—  Grüssenverhältuißse 


Herichtigunj^. 
S.  95,  Z.  lÖ  V.  oben  lies  Haarfarben  (statt  Hautfarben;. 
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